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EfbersicM  und  Müntheilung  der  Arznei-' 
miiiei  der  fünften  MMasse. 


I.  Ordnung.  Acida  tonico'refrigerantia  9.  tonico^tem- 
perantia^  Mittel,  welche  kühlend  wirken,  den  Blutumlauf  ver- 
langsamen und  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermehren: 

Acidum  aulphuricum^ 

Acidum  phosphoricum^ 

Acidum  aceticum. 

Anhang  zur  ersten  Ordnung: 
Acidum  hydrochloratum, 
Acidum  nitricum. 

II.  Ordnung.  Acida  refrigerantia  s.  temperantia^ 
Mittel,  welche  kühlend  wirken,  den  Blutumlauf  verlangsamen  und 
die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermindern: 

Acidum  citricum, 

Acidum  tartaricum^ 

Acidum  osicalicum, 

Fructus  carnosi,  succulenti^  aciduU. 

Anhang  zur  fünften  Klasse: 
Acidum  boracicum. 
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Physiotogische  WirRung  der  HuMen^ 

den  MiUeE. 

irie  Eigenscbaft  eines  Körpers,  sich  als  Säure  zu  verhalten,  be- 
dingt durchaus  nicht  eine  bestimmte  Wirkung.  Säuren  selbst  von 
sehr  ähnlicher  chemischer  Zusammensetzung  und  sehr  ähnlichem 
chemischem  Verhalten  rufen  sehr  verschiedene  Erscheinungen 
hervor  z.  B.  die  Essigsäure  und  die  Ameisensäure,  die  Salzsäure 
und  die  SchwefelwasserstofiFsäure.  Einige  Säuren  indess,  welche 
hier  als  Med.  temperantia  zusammengestellt  sind,  haben  so  viel 
Ähnlichkeit  in  der  Wirkung,  dass  sie  eine  Gruppe  bilden  können. 

Zuerst  ist  die  Einwirkung  dieser  Säuren  zu  erörtern.  Da 
indess  von  der  Einwirkung  der  Säuren,  welche  zu  den  vorher- 
gehenden Klassen  gehören,  nur  im  Speciellen,  nicht  im  Allge- 
meinen die  Rede  war,  so  dürfte  hier  der  Ort  sein,  die  Einwir- 
kung der  Säuren  aus  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  be- 
trachten. 

Die  Einwirkung  der  Säuren  ist  eine  chemische  (vergl. 
Bd.  1.  S.  77.).  Cm  diese  richtig  zu  würdigen,  muss  man  sich 
genau  Rechenschaft  geben  von  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  flüssigen  und  der  festen  Theile,  mit  denen  die  Säuren  zu- 
nächst in  Berührung  kommen.  So  kommen  bei  innerer  Anwendung 
derselben  die  Zusammensetzung  des  Speichels  und  der  Mundflüs- 
sigkeit überhaupt,  des  Mageninhaltes  mit  der  freien  Milchsäure,  des 
Dünndarminhaltes  u.  s.  w. ,  bei  äusserer  Anwendung  die  der  Ab- 
sonderungen der  Haut,  der  Schleimhäute  u.  s.  w.,  so  wie  in 
beiden  Fällen  die  der  zunächst  gelegeneu  Gewebe,  der  Haut  und 
der  Schleimhäute  selbst  in  Betracht.  Es  ist  endlich  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  die  Zusammensetzung  des  alkalisch  reagirenden 
Blutes,  welchem  die  Säure  entweder  als  freie  Säure  z.  B.  die 
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Essis^säure  oder  in  Verbindung  mit  orf(aniscben  Substanzen  z. 
B.  mit  Albumin  oder  als  Salz  zugefübrt  wird.  Im  Blute  kann 
die  freie  Säure  als  solche  nur  dann  existircu,  wenn  viel  Säure 
auf  einmal  in  die  Gefässe  eindringt,  so  dass  das  bindurchströ« 
mendeBlut  mehr  empfängt,  als  der  alkalischen  Beschaffenheit  des- 
selben bis  zu  seiner  Neutralisation  entspricht,  oder  wenn  vielleicht 
massig  grosse  Gaben  zu  anhaltend  gebraucht  werden. 

Bei  der  Einwirkung  der  Säuren  sind  zuerst  die  organischen 
Substanzen,  die  Basen  und  deren  Verbindungen  in  denjenigen 
Flüssigkeiten  zu  betrachten,  mit  welchen  sie  zunächst  in  Berüh- 
rung kommen.  Es  ist  zu  untersuchen,  ob  von  den  Säuren  die 
Salze,  welche  z.  B.  im  Mageninhalt  sich  finden,  zersetzt  werden 
oder  nicht.  So  verbinden  sich  die  Schwefelsäure  und  die  Phos- 
phorsäure mit  dem  Natron,  indem  das  Chlornatrium  des  Magen- 
inhaltes unter  Ausscheidung  der  Salzsäure  zerlegt  wird,  während 
die  Essigsäure,  welche  eine  schwächere  Säure  als  die  Milchsäure 
des  Magensaftes  ist,  eine  solche  Zersetzung  nicht  bewirken  kann. 
Ferner  ist  das  Verhalten  der  Säuren  zu  den  organischen  Sub- 
stanzen zu  studiren,  indem  einige  derselben  sich  mit  dem  Albu- 
min mit  dem  Casein  u.  s.  w.  verbinden  z.  B.  die  Gerbsäure, 
bei  einigen  andern  dergleichen  Verbindungen  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen  sind.  Diese  letzteren  Verbindungen  können,  so 
weit  sie  löslich  sind,  resorbirt  werden  oder  gelangen,  wenn  sie 
unlöslich  sind,  weiter  in  den  Darmkanal,  dessen  alkalische  Flüssig- 
keit sie  dann  wieder  zerlegt. 

Ist  die  Menge  der  Säure  so  gross,  dass  sie  durch  den  In- 
halt des  Magens  nicht  chemisch  gebunden  wird,  oder  gehört  sie 
zu  denen,  welche  keine  chemische  Verwandtschaft  zu  den  hier 
vorkommenden  Körpern  haben,  so  tritt  die  freie  Säure  mit  den 
Geweben  des  betreffenden  Theiles  z.  B.  mit  den  Häuten  des  Ma- 
gens, mit  der  Oberhaut  u.  s.  w.  in  Berührung.  Gegen  diese  Ge- 
webe verhalten  sich  die  Säuren  sehr  verschieden,  was  wiederum 
abhängig  ist  von  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhal- 
ten zu  denselben,  zu  dem  Epithelium,  der  Epidermis,  dem  Bin- 
degewebe, dem  elastischen  Gewebe,  den  Nerven,  den  Gefässen 
und  den  Muskelfasern.  So  zerstören  die  concentrirten  Mineral- 
sauren  die  Haut  und  die  Schleimhäute,  indem  sie  theils  chemische 
Verbindungen  mit  einzelnen  Bestandtheilen  derselben  eingehen,  theils 
anderweitig  dieselben  zersetzen,  während  die  verdünnten  Mineral' 
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säuren,  die  Essigsäure,  die  Citronensäure  u.  s.  w.  auf  die  Epi- 
dermis und  das  Corium  zwar  in  ähnlicher  Weise,  aber  langsamer 
chemisch  einwirken  und  grösstentheils  als  freie  Säuren  in  das 
Blut  gelangen. 

Es  ist  bisher  noch  von  keiner  Säure  ermittelt,  dass  sie  vor 
der  Resorption  zerlegt  werde;  eine  Ausnahme  macht  die  rau- 
chende Salpetersäure,  indem  aus  der  salpetrigen  Säure  der- 
selben sich  Stickstoffoxyd  unter  Oxydation  der  betreffenden 
Gewebe  entwickelt.  Die  Benzoesäure  erscheint  zwar  als  Hip- 
pursäure  im  Urin  wieder;  aber  es  ist  nicht  ermittelt,  wo  diese 
Umänderung  vor  sich  geht. 

Die  Resorption  der  Säuren  ist  mit  Sicherheit  nachgewie- 
sen. Sie  verhalten  sich  jedoch  sehr  verschieden ,  indem  einige  in 
Verbindung  mit  Basen,  andere  in  Verbindung  mit  organischen 
Substanzen,  andere  als  freie  Säuren  in  das  Blut  gelangen.  Wenn 
die  gegebene  Säure  an  eine  Basis  gebunden  in  das  Blut  gelangt, 
so  ist  für  sie  eine  andere  Säure  frei  geworden ;  man  hat  alsdann 
das  gebildete  Salz  und  die  frei  gewordene  Säure  zu  betrachten, 
welche  letztere  sich  entweder  mit  organischen  Substanzen  ver- 
bindet oder  als  freie  Säure  in  das  Blut  übergebt.  Ist  ferner  die 
Säure  mit  organischen  Substanzen  verbunden  in  das  Blut  über- 
geführt, so  erfolgt  nothwendig  eine  Zersetzung  des  alkalisch 
reagirenden  Blutserums,  indem  die  Säure  sich  mit  dem  Natron 
desselben  verbindet,  wodurch  also  das  Blut  weniger  alkalisch 
wird.  Ist  die  Säure  endlich  als  freie  Säure  in  das  Blut  überge- 
gangen, so  hat  man  zu  unterscheiden,  in  welcher  Menge  und  in 
welcher  Concentration  sie  dahin  gelangte.  Ist  die  Menge  gering 
und  die  Säure  verdünnt,  so  tritt  eine  saure  Reaction  des  Blutes 
nicht  ein,  da  die  Strömung  desselben  so  rasch  vor  sich  geht, 
dass  ihm  immer  nur  sehr  wenig  Säure  zugeführt  werden  kann. 
Ist  aber  die  Menge  gross  und  die  Säure  concentrirt,  so  erfolgt 
eine  wesentliche  Veränderung  des  Blutes;  dieses  coagulirt  z.  B. 
durch  die  concentrirten  Mineralsäuren  und  durch  die  Essigsäure. 

Die  Ausscheidung  der  Säuren  aus  dem  Körper  erfolgt 
zum  grössten  Theil  durch  die  Nieren,  zum  Theil  wohl  auch  durch 
andere  Organe.  Untersucht  man  den  Urin  nach  dem  Gebrauche 
von  Säuren,  so  findet  man  dessen  saure  Beschaffenheit  erhöht. 
Am  leichtesten  kann  man  dies  bei  Kaninchen  nachweisen,  deren 
vorher  alkalisch  reagirender  Harn  allmälig  neutral  und  nachher 
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sauer  wird.  Dies  ist  immer  der  Fall,  auch  wenn  die  Säure  an 
eiue  Base  gebunden  in  das  Blut  übergebt  (Schwefelsäure);  denn 
statt  der  angewandten  Säure  ist  eine  andere  schwächere  frei  ge- 
worden, welche  entweder  ungebunden  oder  in  einer  Verbindung 
mit  Albumin  u.  s.  w.  resorbirt  wird  und  so  einen  Theil  des  aU 
kaiischen  Blutserums  neutralisirt.  Diese  verminderte  alkalische 
Beschaffenheit  des  Blutes  bedingt  die  saure  Beschaffenheit  des 
Harns.  Die  starken  Säuren  werden  an  Basen  gebunden  im  Urin 
wieder  gefunden  z.  B.  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Kali. 
Die  schwächeren  Säuren  sollen  unverändert  als  freie  Säuren  ausge- 
schieden werden  z.  B.  die  Citronensäure;  diese  Beobachtungen 
verdienen  indess  noch  wiederholt  zu  werden.  Einige  Säuren 
z.  B.  die  Benzoesäure  und  die  Zimmetsäure,  erleiden  eine  wesent- 
liche Veränderung:  sie  kommen  als  Hippursäure  im  Harne  wie- 
der vor.     Die  Essigsäure  wird  zuvor  vollständig  oxydirt 

Indem  die  Säuren  in  der  angegebenen  Weise  im  Körper  sich 
verhalten,  bringen  sie  Veränderungen  in  den  flüssigen  und  festen 
Theilen  des  thierischen  Organismus'  hervor,  welche  nach  den 
eben  angegebenen  chemischen  Verhältnissen  verschieden,  grössten- 
theils  aber  noch  sehr  wenig  ermittelt  sind.  Hiervon  wird  später 
genauer  die  Rede  sein. 

Die  örtliche  Wirkung  der  kühlenden  Mittel  ist  an 
der  Haut  und  der  Schleimhaut  zu  untersuchen.  Die  Mineralsäu- 
ren, wenn  sie  concentrirt  angewendet  werden,  lösen  die  Inter- 
cellularsubstanz  der  Epidermiszelleu  langsam  auf,  dringen  tiefer 
ein  und  zerstören  dann  allmälig  die  Lederhaut,  indem  anfangs 
das  Eiweiss  gerinnt  und  später  zersetzt  wird,  das  Blut  durch 
die  eingedrungene  Säure,  welche  mit  den  Bestandtheilen  dessel- 
ben chemische  Verbindungen  eingeht,  in  eine  braunrothe,  fast 
schwarze  Masse  umgeändert  wird.  Das  Bindegewebe,  die  Nerven 
und  die  Blutgefässe  werden  nur  langsam  verändert,  und  das 
elastische  Gewebe  widersteht  der  Einwirkung  der  Säure  am 
längsten.  Auf  diese  Anätzung  folgt  Entzündung.  Werden  die 
Mineralsäuren  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  bei  lebenden 
Menschen  auf  die  Haut  gebracht,  so  kann  man  eine  chemische 
Veränderung  nicht  mehr  erkennen;  die  Haut  wird  blass,  was 
wahrscheinlich  eine  Folge  der  Zusammenziehung  der  Blutgefässe, 
der  Blutleere  ist.  Etwas  verschieden  verhält  sich  die  Essigsäure, 
welche  auf  die  Epidermis  nicht  so  stark  chemisch  einwirkt;  sie 
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löst  die  Intercellularsubstauz  sehr  langsam  auf,  geht  durch  diese 
Haut  hindurch  und  ruft  dann  Entzündung  im  Corium  hervor, 
nachdem  sie  dessen  Gewebe  an  der  Oberfläche  chemisch  verän- 
dert hat.  Wird  die  Essigsäure  mit  vielem  Wasser  verdünnt  auf 
die  Haut  gebracht,  so  beobachtet  man  keine  Entzündung,  sondern 
es  entsteht  Anaemie,  welche  mau  von  vermehrter  Zusammenzie- 
hung der  Gefässe  ableitet.  Die  Oxalsäure,  die  Citronensäure 
und  die  Weinsteinsäure  verändern  die  Epidermis  sehr  langsam, 
gehen  durch  sie  hindurch,  bringen  sehr  langsam  Veränderungen  im 
Corium  hervor  und  vermindern  ebenfalls  die  Röthe  der  Haut, 
was  man  besonders  bei  Hyperaemie  derselben  erkennt ;  in  con- 
centrirter  Auflösung  rufen  sie  keine  Hautentzündung  hervor.  — 
Ganz  ähnlich  ist  das  Verhalten  dieser  Säuren  gegen  Schleim- 
häute. Die  Mineralsäuren  wirken  auf  diese  in  derselben  Weise 
ätzend  ein,  dringen  aber,  weil  das;iGewebe  derselben  und  beson- 
ders das  Epithelium  leichter  permeabel  ist,  rascher  in  die  Tiefe,  und 
haben  Blutungen  und  Entzündungen  zur  Folge.  Die  Essigsäure 
löst  die  Epitheliumzellen,  die  später  abgestossen  werden,  nicht 
auf,  durchdringt  sie  aber,  coagulirt  das  Blut,  löst  die  Blutkügel- 
chen  in  den  Gefässen  zum  Theil  auf  und  ruft  Entzündung  her- 
vor, wobei  Blutaustritt  unter  Zerreissung  der  Gefässe  erfolgen 
kann,  während  die  verdünnte  Essigsäure  Anaemie  erzeugt.  Die 
Citronen-,  Weinstein-  und  Oxalsäure  veräudern  das  Epithelium 
nicht,  rufen  in  der  Gefässhaut  eine  mehr  oder  minder  starke 
Anaemie  wahrscheinlich  unter  Vermehrung  der  Contraction  der 
Gefässe  hervor,  lösen  die  Blutkügelchen  auf,  deren  Blutroth  die 
Gewebe  tränkt,  bewirken  eine  Erweichung,  aber  keine  Entzün- 
dung der  betreffenden  Gewebe.  Durch  alle  die  genannten  Säu- 
ren werden  die  Epidermis,  das  Bindegewebe,  das  elastische  Ge- 
webe, die  Capillargefässe  und  andere  Gewebe  erweicht  und  all- 
mälig,  zum  Theil  sehr  langsam  und  unvollständig  zerstört.  Diese 
Veränderung  ist  zum  Theil  eine  Folge  von  neuen  chemischen 
Verbindungen;  zum  Theil  werden  aber  bestimmte  Bestandtheile 
durch  die  Säuren  wohl  nur  aufgelöst  oder  quellen  in  denselben 
auf.  Ceber  die  Natur  der  Zersetzungsprodukte  ist  noch  wenig 
bekannt. 

Die  allgemeine  Wirkung  der  kühlenden  Mittel  be- 
steht darin,  dass  der  Blutumlauf  verlangsamt  und  die  Temperatur 
des  Körpers   vermindert  wird;   im  üebrigen    verhalten  sich  die 


—    9    — 

hierher  gehörigen  Mittel  aber  sehr  verschiedeu.  Betrachten  wir 
die  allgemeine  Wirkung  der  Säuren  auf  die  verschiedenen  Or- 
gane  der  Reihe  nach  vom  Darmkanale  ausgehend. 

Verdauungsorgane.  Die  Säuren  haben  alle  einen  mehr 
oder  minder  stark  sauren  Geschmack.  In  kleineu  Gaben  und 
sehr  verdünnt  wirken  sie  durststillend,  welche  Wirkung  man  nicht 
weiter  erklären  kann.  Man  führt  an,  dass  die  Absonderung  der 
Schleimhäute  durch  sie  vermehrt  und  dadurch  der  Durst  gestillt 
werde.  Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Eintritt  einer  stärkeren 
Absonderung  nach  dem  Gebrauche  sehr  verdünnter  Säuren  kei- 
neswegs sicher  nachgewiesen  ist,  spricht  auch  der  Umstand  ge- 
gen diese  Erklärung,  dass  andere  Mittel,  als  deren  Wirkung  eine 
vermehrte  Absonderung  in  der  That  stattfindet,  z.  B.  Kochsalz 
noch  mehr  Durst  hervorrufen.  Der  Appetit  wird  durch  die  Säu- 
ren nicht  angeregt,  und  bei  gesunden  Menschen  erleichtern  sie 
auch  die  Verdauung  der  Speisen  nicht.  Die  Essigsäure  macht 
insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  durch  Umänderung  verschiedener 
Speisen  deren  Verdauung  beschleunigt,  wie  später  (vergl.  uicidum 
aceticnm)  genauer  angegeben  werden  soll.  Diese  Mittel  können 
den  Appetit  heben  und  die  Verdauung  befördern,  aber  nur  in 
Folge  der  Heilung  einer  Krankheit,  welche  eine  Verdauungs- 
störung zur  Folge  hatte.  Bei  gesunden  Menschen  beobachtet 
man  auf  kleine  Gaben  dieser  Säuren  keine  wesentliche  Vermeh- 
rung oder  Verminderung  der  Darmausleerungen,  wohl  aber  in  be- 
stimmten Krankheiten.  Ist  der  Magen  entzündet,  so  erzeugen 
sie  leicht  Schmerzen,  Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Der  anhaltende  Gebrauch  kleiner  Gaben  erzeugt  nach  und 
nach  eine  chronische  Vergiftung,  welche  mit  einer  Störung  der 
Verdauung  auftritt,  im  üebrigen  aber  noch  ninht  genau  ermittelt 
ist.  Ueber  diesen  Gegenstand  wird  später  bei  mehreren  Säuren 
die  Rede  sein.  Grosse  Gaben  der  Säuren  sind  starke  Gifte,  als 
solche  aber  verschieden.  Die  Mineralsäuren  wirken  als  starke 
Atzmittel  und  zerstören  die  berührten  Theile  von  der  Zunge 
an  bis  zum  Dünndarm  und  noch  weiter;  sie  tödten  theils  durch 
die  örtliche  Verletzung  und  die  auf  diese  folgende  Entzündung, 
Eiterung  u.  s.  w. ,  theils  wahrscheinlich  auch  nach  der  Resorp- 
tion; hiervon  wird  bei  der  Schwefelsäure  am  genauesten  die  Rede 
sein.  Bei  der  Essigsäure  ist  die  ätzende  Wirkung  eine  ähnliche, 
aber  viel  schwächere  und  weniger  deutlich  nachweisbare;  sie  tödtet 
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zum  Theil  durch  die  Verletzung  des  Magens,  auf  welche  Eutzüu* 
duDg  folgt,  zum  Theil  durch  die  Folgen  der  Resorption.  Die 
Citronen-,  Weinstein-  und  Oxalsäure  endlich  sind  Gifte  eigen- 
thümlicher  Art;  sie  ätzen  ebenfalls,  tödten  aher  hauptsächlich, 
?ielleicht  ausschliesslich,  nach  erfolgter  Resorption  durch  ihre  Wir- 
kung auf  das  Rückenmark,  indem  sie  Krämpfe  und  Lähmung  her- 
beiführen, weniger  durch  die  Einwirkung  auf  den  Magen,  welcher 
nach  dem  Tode  an  der  innern  Fläche  etwas  erweicht,  anämisch 
und  durch  aufgelöstes  Blutroth  iu  seinen  Geweben  öfters  braun- 
roth  gefärbt  ist,  auch  wohl  ausgetretenes  Blut  neben  dem  auf- 
gelösten Blutrotb  als  Inhalt  einscbliesst. 

Vom  Darmkanal  erfolgt  die  Resorption  dieser  Säuren,  wenn 
sie  in  kleinen  Gaben  augewendet  werden,  sicher;  und  zwar  gehen 
einige  als  freie  Säuren  (Essigsäure),  andere  in  Verbindung  entweder 
mit  Basen  (Schwefelsäure)  oder  mit  organischen  Substanzen  in 
das  Blut  über,  wie  dies  bereits  im  Obigen  (vergl.  S.  6.)  angegeben 
ist  und  bei  den  einzelnen  Mitteln  genauer  erörtert  werden  soll. 
Wird  die  Säure  in  kleinen  Gaben  und  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt angewendet,  so  wird  bei  der  schnellen  Strömung  des  Blu> 
tes  durch  die  Gefässe  des  Magens  immer  nur  so  wenig  Säure 
resorbirt,  dass  das  Blut  nicht  gerinnt,  die  Blutkügelchen  nicht 
aufgelöst  werden  und  nur  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Se- 
rums sich  vermindert. 

Das  Gefässsystem.  Das  Blut  wird,  wie  schon  erwähnt, 
nach  dem  Gebrauche  der  kühlenden  Mittel  weniger  alkalisch  als 
es  früher  war  und  erleidet  ausserdem  eine  wesentliche  Verände- 
rung, welche  aber,  je  nachdem  man  die  Säuren  der  ersten  oder 
zweiten  Ordnung  anwendet,  ganz  entgegengesetzt  ausfällt. 

Durch  die  Mineralsäuren  und  die  Essigsäure  wird  das  Blut 
gerinnbarer,  und  zwar  sowohl  bei  Anwendung  kleiner  Gaben  als 
auch  bei  Vergiftungen.  Auf  diese  stärkere  Gerinnbarkeit  kann 
man  den  Nutzen,  welchen  diese  Mittel  sowohl  bei  bestimmten  Ar- 
ten von  Blutungen  als  auch  bei  Krankheiten  mit  bestimmten  Ar- 
ten von  Blutentmischung  gewähren,  zurückführen.  Es  ist  fer- 
ner wahrscheinlich,  aber  durch  Versuche  und  mikroskopische 
Beobachtungen  noch  nicht  erwiesen,  dass  diese  Säuren  oder 
vielmehr  das  in  der  erwähnten  Weise  veränderte  Blut  die  Con- 
traction  in  den  feinen  Gefässen  vermehren;  ist  dieses  der  Fall,  so 
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ist  der  Nutzen  dieser  Mittel  iu  den  oben  genannten  Krankheiten 
auch  hiervon  zum  Theil  abhängig. 

Die  Citronen-,  Weinstein-  und  Oxalsäure  dagegen  verändern 
das  Blut  in  ganz  anderer  Weise.  Denn  bei  Vergiftungen,  so  wie 
nach  anhaltendem  Gebrauche  kleiner  Gaben  dieser  Mittel  findet 
man  das  Blut  in  den  Adern  sehr  dünnflüssig  und  das  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  sehr  wenig  gerinnend.  Worauf  dies  beruht, 
ist  noch  nicht  ermittelt,  unstreitig  aber  auf  einer  Veränderung 
des  Faserstoffes.  Auch  diese  Säuren  scheinen  die  Contraction 
der  kleinen  Gefässe  zu  vermehren.  Für  diese  Annahme  sprechen 
wenigstens  mehrere  therapeutische  Beobachtungen,  obwolil  die 
Thatsache  durch  Versuche  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

Alle  diese  kühlenden  Mittel  vermindern  die  Frequenz  und 
Stärke  des  Herz -und  Pulsschlages.  Man  kann  dies  zwar  bei  ganz 
gesunden  Menschen  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  beob- 
achten; autfallender  ist  aber  diese  Wirkung  in  Blutwallungen  und 
hängt  von  der  Einwirkung  des  veränderten  Blutes  auf  das  Herz 
ab.  Gleichzeitig  entsteht  das  Gefühl  von  Abkühlung.  In  man- 
chen Fällen  ist  eine  Abnahme  der  Wärme  deutlich  wahrnehmbar, 
während  in  anderen  das  Thermometer  diese  nicht  nachweist,  un- 
geachtet das  Gefühl  von  Hitze  für  den  Kranken  deutlich  abge- 
nommen hat.  Ob  aber  die  wirkliche  Verminderung  der  Tempe- 
ratur allein  von  der  verminderten  Herzthätigkeit  und  deren  Fol- 
gen oder  von  noch  anderweitigen  Wirkungen  abhängt,  lässt  sich 
zur  Zeit  nicht  bestimmt  angeben,  da  es  an  Versuchen  fehlt.  Mit 
der  verminderten  Herzthätigkeit  steht  das  Gefühl  der  verminder- 
ten Wärme  nicht  immer  im  geraden  Verhältnisse;  es  entsteht  oft 
so  rasch,  dass  man  zu  untersuchen  hat ,  in  wie  weit  dieses  Gefühl 
bloss  von  einem  veränderten  Zustande  der  empfindenden  Nerven 
abhänge.*)  —  Diese  Säuren  sind  daher  Refrigerantia  und  wer- 
den dadurch   Temperantia.  ^ 

Respirationsorgane.  Bei  gesunden  Menschen  verändern 
die  Säuren  in  kleinen  Gaben  das  Athmen  nicht  wahrnehmbar; 
wenn  aber  in  Fiebern  das  Athmen  und  der  Herzschlag  sehr  be- 


*)  Cullen  {Materia  medica^  Leipzig  1790,  Bd.  II.  S.  361.)  führt 
als  Resultat  seiner  Versuche  an,  dass  die  Säuren  nicht  den  natürlichen 
Wärmegrad  des  Körpers  vermindern,  sondern  nur  kühlen,  wenn  dieser 
widernatürlich  erhöht  ist. 
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scbleuüigt  sind,  so  verlangsamen  sie  jenes  in  demselben  Maasse, 
in  welchem  die  Thätigkeit  des  Herzens  abnimmt.  Ist  eine  Ent- 
zündung in  den  Atbmungsorganen  vorhanden,  so  vermehren  die 
Säuren  den  Husten,  lassen  auch  wohl  den  Kranken  über  Beklem- 
mung klagen.  In  dieser  letzteren  Beziehung  scheint  die  Essig- 
säure mehr  zu  belästigen,  als  die  Citronensäure.  Eine  Erklärung 
für  diesen  nachtheiligen  Einfiuss  der  Säuren  kann  man  zur  Zeit 
noch  nicht  geben ;  er  hängt  aber  wobi  von  einer  veränderten  Be- 
schaffenheit des  Blutes  ab. 

Harnwerkzeuge.  Beim  Gebrauche  der  Säuren  wird  der 
Harn  stärker  sauer;  die  Menge  desselben  wird  jedoch  bei  gesun- 
den Menschen  nicht  bemerkbar  vermehrt.  Denn  obwohl  bei  den 
meisten  dieser  Säuren  nachgewiesen  ist,  dass  sie  im  Urine  an 
Basen  gebunden  wiedergefunden  werden,  und  dass  mehrere  der  so 
gebildeten  Salze  urintreibend  wirken,  so  ist  doch  die  Menge  der- 
selben zu  gering,  als  dass  sie  eine  sichtbare  derartige  Wirkung 
hervorrufen  könnten;  von  einigen  dieser  Salze  z.  B.  vom  Oxal- 
säuren und  weinsteinsauren  Kalke  ist  übrigens  eine  solche  diu- 
retische  Wirkung  gar  nicht  bekannt.  Wenn  dagegen  in  Fiebern 
der  Harn  sparsam  abgesondert  wird  und  mehr  oder  weniger  rotb 
von  Farbe  und  gesättigt  ist,  so  wird  der  Harn  beim  Gebrauche 
der  Säuren  allmälig  reichlicher  entleert  und  blasser  von  Farbe, 
und  zwar  in  dem  Maasse  als  das  Fieber  dabei  abnimmt.  Aus  die- 
sem Grunde  hat  man  die  Säuren  im  Gegensatz  zu  den  erregen- 
den und  scharfen  Mitteln  Diuretica  /rigida  genannt. 

Geschlechtswerkzeuge.  Bei  gesunden  Menschen  ver- 
ändern die  Säuren  den  Geschlechtstrieb  nicht;  sie  vermindern  ihn 
aber  bei  Aufregung.  Ausserdem  haben  sie  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Menstruation,  indem  besonders  der  übermässig 
starke  Blutfluss  unter  bestimmten  Umständen  durch  sie  vermindert 
wird:  dann  nämlich,  wenn  Blutwallungen  oder  eine  durch  Säuren 
beilbare  zu  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  oder  Atonie  der 
Gefässwandungen  die  Ursachen  desselben  sind. 

Hautorgan.  Die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  Absonde- 
rungen der  Haut  ist  bei  Gesunden  noch  nicht  hinreichend  fest- 
gestellt. Sanctorius  führt  an,  dass  die  Hautausdünstung  durch 
dieselben  vermindert  werde.  In  Krankheiten  hingegen  tritt  der 
Einfluss  der  Säuren  auf  die  Thätigkeit  der  Schweissdrüsen  deut- 
lich hervor.     Bei  passiven  Schweissen  vermindern  die  Säuren  die 
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krankhaft  vermehrte  Absonderung,  während  die  Haut,  wenn  sie 
bei  Fiebern,  Blutwallungen  und  Erhitzungen  trocken  ist,  nach  dem 
Gebrauche  der  Säuren  weniger  trocken  und  heiss  erscheint  und 
sich  mit  Feuchtigkeit  bedeckt. 

Gehirn  und  Rückenmark,  Kleine  Gaben  der  genannten 
Säuren  bringen  bei  gesunden  Menschen  keine  wesentlichen  Er- 
scheinungen hervor.  Die  Störungen  jedoch  in  diesen  Organen, 
welche  man  bei  Fiebern  und  Blutwallungen  beobachtet,  werden 
durch  sie  gemässigt.  Barbier  führt  ausserdem  an ,  dass  die  ve- 
getabilischen Säuren  bei  Kranken  mit  erhöhter  Empfindlichkeit 
z.  B.  bei  Hysterischen  eine  innere  Unruhe  hervorbringen.  Grosse 
Gaben  der  Acida  temperantia  tödten  unter  heftigen  Krämpfen 
und  unter  Lähmung.  — 

Gemenge    der   kühlenden    Mittel   mit  den   Mitteln  der 
vorhergehenden  Klassen. 

Man  verordnet  die  Säuren  sehr  selten  mit  tonisirenden,  emol- 
lirenden,  aufregenden  oder  scharfen  Mitteln.  Eine  derartige  Mi- 
schung entspricht  in  der  Wirkung  der  Art  und  der  Menge  eines 
jeden  einzelnen  Mittels. 
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Therapeutische  Wirkung  der  hüMen^ 

den  MiUet* 


Um  den  Werth  dieser  Säuren  in  Krankheiten  richtig  beurtheilen 
zu  können,  muss  man  zunächst  festhalten,  dass  sie  den  Durst 
stillen,  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  die  Körperwärme  ver- 
mindern, die  Blutmischung  umändern  und  adstringiren.  Diese 
Wirkung  wird  in  vielen  Krankheiten  benutzt,  und  je  nachdem 
vorzugsweise  die  eine  oder  die  andere  Art  dieser  Wirkung  er- 
forderlich ist,  wählt  man  das  entsprechende  Mittel  dieser  Klasse, 
indem  alle  als  kühlende  Mittel  brauchbar  sind,  die  Tonico-tempe^ 
rantia  aber  zugleich  das  Blut  gerinnbarer  machen  und  stark  ad- 
stringiren. Nach  den  Erfahrungen  am  Krankenbette  passen  diese 
Mittel  innerlich: 

^%  Refrigerantiawoi^  Temperantia.  Remedia refri- 
gerantia  nennt  man  diejenigen  Mittel,  welche  die  Temperatur  des 
Körpers  oder  das  Gefühl  von  Hitze,  welches  auch  ohne  Tem- 
peraturerhöhung vorhanden  sein  kann,  vermindern.  Die  verschie- 
denartigsten Mittel  können  diesem  Zwecke  dienen,  und  man  hat 
die  Mittel  je  nach  der  Natur  der  Krankheit,  welche  die  Tempe- 
raturerhöhung oder  das  Gefühl  von  Hitze  zur  Folge  hat,  zu 
wählen.  Vorzugsweise  nennt  man  so  die  hier  erwähnten  Säuren, 
die  Salze  der  Alkalien,  von  welchen  später  die  Rede  sein  wird, 
und  die  Kälte,  weil  sie  die  Temperatur  wirklich  vermindern ;  aber 
auch  Blutentziehungen  wirken  kühlend,  und  unter  bestimmten  Um- 
ständen bringen  reichliches  Getränk,  Bäder  und  schweisstreibende 
Mittel  (bei  Fiebern  mit  trockener  Haut),  eine  schmale  Kost  (bei 
Vollblütigkeit)  u.  s.  w.  eine  kühlende  Wirkung  hervor.  Insofern 
diese  kühlenden  Mittel  die  Thätigkeit  des  Herzens  u.  s.  w.  mas- 
sigen, nennt  man  sie  auch  Remedia  temperantia. 
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Im  Allgemeinen  passen  die  Säuren  daher,  wenn  die  Tempe- 
ratur des  Körpers  wirklich  erhöht  ist  oder  der  Kranke  das  Ge- 
fühl von  Hitze  hat,  wenn  der  Herz-  und  Pulsschlag  frequent  und 
der  Durst  stark  ist.  Hierher  gehören  Entzündungen,  Fieber, 
Blutwallungen  u.  s.  w. 

In  Entzündungen  passen  indess  die  Säuren  selten,  weil 
die  Entzündung  als  solche  durch  dieselben  leicht  verschlimmert 
werden  kann;  am  seltensten  aber  sind  die  Mineralsäuren  anwend- 
bar. Ist  die  Entzündung  aber  unbedeutend,  die  Reizempfänglicb- 
keit  sehr  gross,  die  Blutbewegung  seiir  lebhaft  und  die  Hitze 
sehr  gesteigert,  so  mildern  die  Acida  temper antia  diese  Er- 
scheinungen und  der  Kranke  fühlt  sich  erleichtert.  Nicht  selten 
erfolgen  auch  reichliche  Ausscheidungen  durch  Haut  und  Nieren, 
wenn  die  Citronensäure  mit  Wasser,  besonders  mit  warmem  Was- 
ser genommen  wird.  Diese  Mittel  nützen  durch  Milderung  des 
Durstes,  durch  Minderung  der  Herzthätigkeit  und  der  Wärme, 
ohne  wie  die  Mineralsäuren  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zu 
erhöhen. 

Fieber  im  Aligemeinen  erfordern  den  Gebrauch  der  Säuren, 
um  den  Durst  zu  mildern,  eine  zu  grosse  Thätigkeit  des  Herzens 
herabzusetzen,  die  übermässig  grosse  Wärme  zu  vermindern  und 
unter  bestimmten  Umständen  die  ßlutmischung  umzuändern.  Man 
kann  daher  nicht  in  jedem  Fieber  die  Säuren  mit  Erfolg  anwen- 
den. Bei  einem  massigen  Fieber,  wie  man  es  in  leichteren  Fällen 
von  acuten  Exanthemen  findet,  sind  allenfalls  die  vegetabilischen 
Säuren  und  unter  diesen  vorzugsweise  die  Citronensäure  zur 
Milderung  des  Durstes  zu  empfehlen,  aber  nicht  anderweitig  nütz- 
lich. Von  dem  Fieber,  welches  stärkere  Entzündungen  begleitet, 
ist  bereits  gesprochen.  Ist  das  Fieber  lebhaft,  aber  ohne  nach- 
weisbare Entzündung,  oder  ist  diese  sehr  unbedeutend  und  die 
Reizempfänglichkeit  sehr  gross,  so  sind  die  eben  genannten  Säu- 
ren von  wesentlichem  Nutzen.  Begleitet  das  Fieber  endlich  einen 
Krankheitszustand,  in  welchem  die  Mischung  des  Blutes  mehr 
oder  weniger  in  der  Art  verändert  ist,  dass  es  dünnflüssig  er- 
scheint, so  nützen  die  Acida  tonico-temp  er  antia  ^  und  zwar 
theils  als  kühlende  Mittel,  theils  durch  Umänderung  des  Blutes. 
Wird  die  Säure,  welche  man  am  besten  als  Getränk  mit  vielem 
Wasser  nehmen  lässt,  in  den  entsprechenden  Fällen  gegeben,  so 
stillt  sie  den  Durst,  vermindert  die  Hitze,  verlangsamt  den  Blut- 
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Umlauf  und  trägt  dazu  bei,  dass  die  trockene  Haut  feucbter  und 
statt  des  sparsamen  und  rothen  Urins  ein  reicLlicher  und  hellerer 
Harn  entleert  wird.  In  dieser  Weise  nützen  die  Acida  tonico- 
temperantia  auch  in  dem  Fieber,  welches  die  Vereiterungen  be- 
gleitet, indem  sie  kühlend  wirken,  die  Thatigkeit  des  Herzens 
und  zugleich  die  Colliquation ,  die  Schweisse  u.  s.  w.  vermindern. 

Bei  starker  Aufregung  des  Gefässsystems  in  Folge 
von  Gemüthsbcwegungen ,  von  körperlichen  Anstrengungen  und 
in  Folge  starker  Hitze  sind  die  Acida  temperantia  von 
Nutzen,  indem  sie  beruhigen.  Bei  leichter  Erregbarkeit  des  Ner- 
vensystems im  Allgemeinen  ohne  Blutfülle  sind  die  Tonico' 
temperantia  vorzuziehen. 

Als  Atitiscorbutica  und  Antiseptica.  Es  ist  oben 
erörtert,  dass  die  Säuren  eine  wesentliche  Veränderung  des  Blu- 
tes hervorbringen,  und  dass  die  Acida  temperantia  sich  wesent- 
lich von  den  Acida  tonico-temperantia  unterscheiden.  Mit  die- 
ser Biutveränderung  scheint  die  antiscorbutische  und  antiseptische 
VTirkung  derselben  zusammen  zu  hängen;  wir  sind  aber  durch- 
aus nicht  im  Stande,  letztere  durch  erstere  hinreichend  zu  erklären. 

Im  Scorbut  haben  sich  besonders  mehrere  Acria  (Bd.  U. 
S.  550.),  die  Tonica  (Bd.  I.  S.  191.)  und  die  Säuren  Geltung  ver- 
schafft. Ihre  Wirkungsweise  in  dieser  Krankheit  ist  unstreitig 
eine  sehr  verschiedene,  und  man  kann  wohl  annehmen,  dass,  wäh- 
rend die  beiden  ersteren  durch  Hebung  der  Verdauung,  die 
uicria  auch  als  Diuretica  nützen,  die  Säuren  sich  hauptsächlich 
durch  eine  veränderte  Blutmischung  heilsam  zeigen.  Mehr  ist  je- 
denfalls nicht  anzugeben,  da  der  Scorbut  selbst  wenig  mehr  als 
durch  einige  constant  vorkommende  Symptome  bekannt  ist.  Im 
Scorbut  hat  man  in  vielen  Fällen,  besonders  im  weiteren  Verlaufe 
der  Krankheit,  das  Blut  von  ungewöhnlich  stark  alkalischer  Be- 
schaffenheit und  wenig  gerinnbar,  die  Blutgefässe  relaxirt,  auch 
zerrissen,  Exsudate  und  Blutungen  gefunden.  Vergleicht  man 
mit  diesem  constatirten  Befunde  das,  was  über  die  Wirkung  der 
Säuren  gesagt  ist,  dass  diese  durch  ihren  Cebergang  in  das  Blut 
dessen  alkalische  Reaction  vermindern,  die  Gerinnbarkeit  dessel- 
ben vermehren  und  solche  Blutungen,  welche  auf  Atonie  der  Ge- 
fässwandungen  beruhen  oder  bei  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  vor- 
kommen, beseitigen,  so  findet  man  nicht  unwichtige  Anhaltspunkte 
für  die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  Säuren  im  Scorbut 
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ÜDter  den  Säuren  werden  die  Schwefelsäure  und  die  Citronen- 
säure  vorzugsweise  benutzt ;  über  den  grösseren  oder  geringeren 
Werth  der  einen  oder  der  anderen  Säure  fehlt  es  indess  an  ver- 
gleichenden Beobachtungen.  Zu  beachten  ist,  dass  die  Säuren 
allein  nicht  ausreichen,  dass  sie  nur  heilen,  wenn  zugleich  für 
eine  entsprechende  Nahrung  (für  frische  Pflanzenkost  unter  Ver- 
meidung von  gesalzenen  Speisen),  für  trockene  Wohnung,  für 
massige  Wärme  und  entsprechende  Kleidung  gesorgt  wird.  Die 
Säuren  scheinen  nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  einzelne 
Zustände  im  Scorbut  zu  beseitigen.  Im  Morbus  maculosus 
Werlhofii  werden  die  Säuren  mit  demselben  Erfolge  wie  im 
Scorbut  gebraucht  und  sind  wahrscheinlich  auch  in  gleicher  Weise 
wirksam. 

Im  Typhus  sind  die  Säuren  durchaus  kein  Mittel  gegen  die 
Krankheit  selbst.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  sie  im  Verlaufe 
derselben  unter  bestimmten  Umständen  nützlich  werden.  Im  An- 
fange der  Krankheit,  besonders  wenn  Entzündungen  vorhanden 
sind,  passen  die  Säuren  nicht;  allenfalls  sind,  wenn  das  Fieber 
einen  synochalen  Charakter  hat,  die  Acida  temperantia  anwend- 
bar. Hat  die  Krankheit  überhaupt  einen  milden  Charakter,  so 
sind  sie  überflüssig;  wenn  jedoch  der  Zeitpunkt  eintritt,  in  welchem 
die  Erweichung  und  Geschwürsbildung  im  Darmkanale  {^Sta- 
dium nervosum)  beim  Typhus  abdominalis  eintritt,  so  giebt  man 
die  Mineralsäuren  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg.  Insbesondere 
hat  sich  unter  diesen  Umständen  die  Chlorwasserstoffsäure  be- 
währt. Eine  Erklärung  der  heilsamen  Wirkung  dieser  Mittel 
kann  man  nicht  geben.  Denn  wenn  man  auch  gewöhnlich  an- 
giebt,  dass  die  Blutzersetzung,  welche  zu  dieser  Zeit  zunehme, 
durch  die  Säuren  gehemmt  und  beseitigt  werde,  so  haben  doch 
die  chemischen  Untersuchungen  des  Blutes  uns  noch  keinen 
sicheren  Anhaltspunkt  gegeben,  indem  man  die  Blutveräuderung 
fast  nur  von  der  Art  gefunden  hat,  wie  sie  bei  der  einen  gleichen 
Zeitraum  hindurch  fortgesetzten  Entbehrung  von  Nahrungsmitteln 
sich  ebenfalls  ausbildet.  Hervorzuheben  ist  aber  die  Wirkung 
der  Salzsäure  bei  zu  starkem  und  zu  lange  anhaltendem  Durch- 
falle im  Typhus  abdominalis^  welcher  durch  dieselben  gemildert 
wird.  Im  Typhus  petechialis  werden  die  Mineralsäuren  noch 
häufiger  gebraucht,  und  zwar  theils  unter  denselben  Verhältnissen 
wie  im  Typhus  aldominalis^  theils  aber  und  vorzugsweise,  weil 
MitselicrliQb,  ArineinitteU.  III.  2 
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die  Symptome  atif  eine  bedeutende  Veränderung  des  Blutes  und  der 
Gefässwandungen  scliliessen  lassen.  Die  in  dieser  Krankheit 
Torkommenden  Blutungen  erfordern  die  stärksten  Mineralsäuren 
s.  B.  die  Schwefelsäure. 

Als  Adstringentia.  In  dieser  Beziehung  sind  nur  die 
Acida  tonico' temper antia  anwendbar.  Von  dem  Unterschiede 
der  Contrahentia  und  Adstringentia  war  bereits  Bd.  II.  S.  47. 
die  Rede.  Bei  den  genannten  Säuren  ist  die  adstringirende  Vfir- 
kung  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  nachgewie- 
sen, indem  noch  mikroskopische  Beobachtungen  fehlen,  welche 
bewiesen,  dass  kleine  Arterien  u.s.  w.  sich  auf  Anwendung  der  ver- 
tdünnten  Säuren  zusammenziehen.  Man  schliesst  auf  diese  ad- 
stringirende Wirkung  nur  aus  dem  therapeutischen  Erfolge,  wel" 
chen  diese  Mittel  bei  Blutungen  haben. 

Bei  Blutungen  sind  diese  Säuren  keinesweges  immer  an- 
wendbar, sondern  nur  nach  den  allgemeinen  Indicationen  (Bd.  I. 
S.  195.).  Entsteht  die  Blutung  in  einer  Krankheit,  in  welcher 
das  Blut  ungewöhnlich  dünnflüssig  ist,  so  sind  die  Acida  tonico' 
temperantia^  besonders  die  Schwefelsäure,  von  grossem  Nutzen, 
indem  sie  wahrscheinlich  eine  Veränderung  des  Blutes,  eine  grös- 
sere Gerinnbarkeit  desselben  bewirken.  Blutungen  dieser  Art 
kommen  im  Scorbut,  im  Morbus  mac/ulostts  WerlAoßi,  im  Ty- 
phus u.  s.  w.  vor.  Entsteht  die  Blutung  in  Folge  von  Erschlaf- 
fung der  Gefässe,  welche  sowohl  mit  als  ohne  Verdünnung  des 
Blutes  vorkommt,  so  giebt  man  die  genannten  Säuren  erfahrungs- 
gemäss  mit  grossem  Nutzen  und  leitet  den  günstigen  Erfolg 
von  der  zusammenziehenden  Wirkung  derselben  oder  vielmehr 
ides  durch  sie  veränderten  Blutes  ab.  Dergleichen  Blutungen 
können  aus  allen  Organen  erfolgen,  werden  aber  am  häufigsten 
als  Gebärmutterblutungen  beobachtet.  Entsteht  die  Blutung  aus 
anderen  Ursachen,  welche  durch  die  Säuren  nicht  beseitigt  werden 
können,  z.  B.  in  Folge  von  Geschwüren,  von  gehemmtem  Rück- 
flusse des  Blutes  u.  s.  w.,  so  sind  sie  erfahrungsgemäss  unter  Um- 
ständen ebenfalls  anwendbar,  nämlich  dann,  wenn  der  Blutverlust 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Auaemie  herbeigeführt  hat.  Die  Säu- 
ren scheinen  in  dieser  Anaemie  zu  nützen,  weil  das  Blut  durch 
sie  verändert  wird,  und  vielleicht  auch  durch  vermehrte  Contrac- 
tion  der  Gefässe.  Ist  die  Blutung  nicht  Folge  einer  Blutfülle, 
aber  mit  einer  Aufregung  des  Gefässsystems  verbunden,  so  sind 
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die  Säuret!  auch  als  kühlende  Mittel  anwendbar.  Blutungen  j«- 
doch  in  Folge  von  Blutfülle  oder  in  Folge  von  Krankheiten, 
welche  durch  Säuren  nicht  heilbar  sind,  erlauben  den  Gebrauch 
derselben  nicht,  so  lange  nicht  Anaemie  entstanden  ist.  Eben  so 
wenig  können  sie  bei  kritischen  Blutungen  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Bei  Magenblutungen  können  die  Säuren  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  äusseren  Blutungen  durch  direkte  Einwirkung  nütz- 
lich werden. 

In  chronischen  Diarrhoeen  und  in  der  Ruhr.  Es  ist 
oben  bereits  angeführt,  dass  auf  Anwendung  der  Mineralsäuren 
in  kleinen  Gaben  bei  gesunden  Menschen  weder  eine  wesentliche 
Verminderung  noch  eine  härtere  Beschaffenheit  der  Stuhlauslee- 
rungen beobachtet  wird;  wohl  aber  werden  sie  seltener  und  härter 
in  bestimmten  Krankheiten.  Der  Durchfall  als  solcher  erfordert 
je  nach  den  Grundkrankheiten  sehr  verschiedene  Mittel  zu  seiner 
Beseitigung,  darf  auch,  wenn  er  als  Crisis  eintritt,  nicht  ein« 
mal  gehemmt  werden.  Es  giebt  nun  bestimmte  Fälle  dieser  Krank- 
heit oder  vielmehr  dieses  Symptoms,  in  welchen  man  die  Mineral- 
säuren mit  Erfolg  anwendet.  Entsteht  der  Durchfall  in  Folge  von 
Scorbnt,  so  nützen  die  Mineralsäuren.  Im  Typhus  giebt  man  die 
Salzsäure  zur  Milderung  und  allmäligen  Beseitigung  des  Durch- 
falles, wenn  nicht  stärkere  Adstringentia  erforderlich  sind,  und 
reicht  mit  diesem  Mittel  in  den  leichteren  Fällen  vollkommen  aus. 
Von  sehr  gutem  Erfolge  ist  ferner  die  Anwendung  der  Salzsäure 
bei  zu  starken  Durchfällen  der  Kinder  während  des  Zahnens  und 
bei  denjenigen,  welche  in  Folge  von  Hitze  im  Sommer  entstehen 
(vergl.  Acidum  hydrochloratum). 

In  der  Ruhr  hat  man  die  vegetabilischen  Säuren  (Citronen- 
säure.  Weinsteinsäure  u.  s.  w.)  und  die  Mineralsäuren  empfohlen. 
Sie  sind  indess  bei  lebhafter  Entzündung  nicht  passend.  Ist  diese 
nicht  vorhanden,  so  können  die  vegetabilischen  Säuren  als  kühlende 
Mittel  benutzt  werden,  und  stellt  sich  ein  putrider  Charakter  her- 
aus, so  sind  die  Mineralsäuren  angezeigt.  Dass  diese  Säuren 
in  der  Ruhr  als  solcher  eine  spccifisch- therapeutische  Wirkung 
hätten,  geht  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht  hervor. 

Gegen  passive  Schweisse  zieht  man  die  Säuren,  insbe- 
sondere die  Acida  tonico-temperantia  mit  Erfolg  in  Gebrauch, 
sei  es,  dass  jene  ein  Symptom  einer  Krankheit  sind,  welche  mit 

2* 
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einer  durch  Säuren  heilbaren  Blutveränderung  auftritt,  sei  es, 
dass  sie  von  Erschlaffung  der  Haut  abhängen. 

Als  Antilithica.  Die  Harnsteine  bestehen  am  häufigsten 
aus  Harnsäure  und  harnsauren  Salzen  bei  saurem  Harne,  seltner 
aus  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  phosphorsaurem  und  koh- 
lensaurem Kalke  bei  alkalischem  Urine,  oder  auch  aus  oxalsaurer 
Kalkerde,  sehr  selten  aus  Kystin  oder  Xanthin.  Zuweilen  be- 
stehen die  Steine  aus  verschiedenen  Lagen  der  oben  genannten 
Bestandtheile,  und  immer  sind  mehr  oder  minder  organische  Sub- 
stanzen  z.  B.  Blasenschleim  eingemengt. 

So  wie  mau  gegen  Steine  aus  Harnsäure  und  harnsauren 
Salzen  besonders  die  Alkalien  und  deren  kohlensauren  Salze  em- 
pfohlen hat,  um  die  Absonderung  eines  alkalischen  Harnes  und 
durch  diesen  die  Bildung  des  leicht  löslichen  harnsauren  Alkalis 
zu  bewirken,  so  hat  man  bei  Steinen,  welche  aus  phosphorsauren 
Verbindungen  bestehen,  die  Säuren  empfohlen  iu  der  Idee,  die 
Absonderung  eines  sauren  Harnes  zur  Bildung  leichter  löslicher 
phosphorsaurer  Salze  (neutraler  phosphorsaurer  Ammoniak  «Ma- 
gnesia, saurer  phosphorsaurer  Kalkerde)  hervorzurufen. 

Giebt  man  die  Säuren  in  grossen  Dosen,  so  wird  der  Harn 
mehr  oder  minder  stark  sauer,  wovon  man  sich  am  besten  bei 
Kaninchen  überzeugen  kann,  indem  deren  Harn  vor  der  Anwen- 
dung der  Säuren  alkalisch  ist,  nach  dem  Gebrauche  derselben 
aber  sauer  wird.  In  solchen  Fällen  hängt  die  saure  Reaction  des 
Harnes  meistens  nicht  von  der  angewandten  Säure,  sondern  von 
der  gewöhnlich  im  Harne  vorkommenden  Säure  ab,  während  er- 
stere  an  Basen  gebunden  ausgeschieden  wird.  Bei  kleinen  Ga- 
ben zeigt  sich  die  saure  Reaction  des  Harnes  allerdings  auch, 
jedoch  viel  unsicherer.  Berzelins  führt  sogar  von  den  Mineral- 
säuren an,  dass  diese  die  Menge  der  Säure  im  Harne  niemals 
vermehren.  Die  vegetabilischen  Säuren  z.  B.  die  Essigsäure 
werden  vor  ibrer  Ausscheidung  oxydirt,  wie  später  angegeben 
werden  wird. 

Auch  die  Erfahrung  spricht  wenig  zu  Gunsten  einer  solchen 
Behandlung,  am  wenigsten,  um  vorhandene  Harnsteine  der  ge- 
nannten Art  aufzulösen.  Dabei  darf  man  auch  nicht  übersehen, 
dass  die  Harnsteine  verdichteten  Blasenschleim  enthalten,  welcher 
die  Auflösung  der  Salze  verhindert.  Wendet  man  die  Säuren  an, 
um  das  Fortschreiten  der  Krankheit  zu   hemmen   oder  nach  der 
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Entfernung  der  Steine  auf  chirurgischem  Wege  die  Rückkehr  der 
Krankheit  zu  verhüten,  so  ist  ebenfalls  wenig  zu  hoffen,  indem 
man  die  Säuren  in  der  entsprechenden  Gabe  doch  nicht  hinrei- 
chend lange  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  gebrauchen  lassen 
kann.  Es  ist  in  diesem  Falle  die  Gruudkrankheit,  zu  deren  Symp- 
tomen der  alkalische  Harn  und  die  Ausscheidung  der  phosphor- 
sauren Salze  gehören,  zu  behandeln  und  besonders  die  entspre- 
chende Diät  zu  verordnen. 


Äusserliche  Anwendung  der  kühlenden  Mittel. 

Die  chemische  Einwirkung  dieser  Mittel  auf  die  Haut  und 
die  Schleimhäute  ist  bereits  oben  angegeben.  Besonders  ist  hier- 
bei zu  unterscheiden,  dass  die  Mineralsäuren,  wenn  sie  concen- 
trirt  angewendet  werden,  diese  Häute  schnell  zerstören,  während 
die  vegetabilischen  Säuren  nur  langsam  chemische  Veränderungen 
der  Bestandtheile  derselben  hervorbringen.  Die  verdünnten  Mi- 
neralsäuren, die  verdünnte  Essigsäure,  die  Auflösung  der  Citronen- 
säure,  der  Weinsteinsäure  und  der  Oxalsäure  erzeugen  eine  An- 
aemie  der  Haut,  deren  Entstehung  man  von  einer  vermehrten  Con- 
traction  der  kleineu  Arterien  ableitet,  mit  denen  sie  nach  ihrem 
Durchgange  durch  die  äusserste  Haut  in  Berührung  kommen. 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  das  Blut  bei  Blutungen  durch 
die  Säuren  stark  gerinnt.     Man  wendet  diese  Säuren  an: 

Als  Caustica.  Der  Unterschied  der  Reniedia  rubefacieti- 
tia  und  vesicantia  von  den  Remedia  caustica  ist  bereits  frü- 
her (Bd.  H.  S.  543.)  festgestellt  worden.-  Die  Cavstica  (xaioj^ 
ich  brenne)  umfassen  das  Cauterium  actuale  (die  höheren  Wär- 
megrade z.  B.  das  Glüheisen  u.  s.  w.,  vergl.  Bd.  II.  S.  402.)  und 
das  Cauterium  pote/itiale  (chemisch  einwirkende  Mittel).  Die 
Wirkung  des  letzteren  beruht  darauf,  dass  es  chemische  Verbin- 
dungen mit  den  Bestandtheilen  eines  betreifenden  Gewebes  des 
Körpers  eingeht.  Man  benutzt  insbesondere  die  Mineralsäuren, 
von  den  Alkalien  Kali  und  Natron,  unter  den  Erden  die  Kalk« 
erde,  unter  den  Metallen  mehrere  Salze  von  Silber,  Blei,  Kupfer, 
Zink.  Eisen,  Antimon  und  Quecksilber,  die  arseuige  Säure,  das 
Quecksilberoxyd  u.  s.  w.,  das  Kreosot  und  andere  Mittel,  Diese 
Atzmittel  kann  man  in  physiologischer  und  therapeutischer  Hin- 
sicht zweckmässig  in  folgender  Weise  eiptheilen: 
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1.  Ätzmittel,  welche  grösstentheils  UDlösliche  Verbindungen 
bilden  und  deshalb  nicht  leicht  tief  in  die  Gewebe  eindringen: 

a.  mit  nachfolgender  starker  Entzündung  z.  B.  salpeter- 
saures Silberoxjd; 

b.  mit  nachfolgender  austrocknender  Wirkung  z.  B.  die 
Salze  von  Blei,   Zink  und  Kupfer. 

2.  Ätzmittel,  welche  unter  Bildung  grösstentheils  löslicher 
Verbindungen  leicht  zu  den  tiefer  gelegenen  Gewebeu  ge> 
langen: 

a.  mit  nachfolgender  starker  Entzündung  und  guter  Eite- 
rung in  der  Wundfläche  z.  B.   die  Acida  mmeralia\ 

b.  mit  nachfolgender  geringer  Entzündung  und  Bildung 
eines  dünnen  Eiters  in  der  Wuudfläche  z.  B.  Kali  caU" 
sticum. 

Diese  Eintheilung  beruht  zunächst  auf  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  neu  entstandenen  Verbindungen.  Man  wählt  die 
Mittel  der  ersten  Klasse,  wenn  man  nur  oberflächlich  ätzen,  nicht 
tief  eindringen  will;  die  Mittel  der  zweiten  Klasse,  wenn  mau 
das  Gegentheil  beabsichtigt.  Die  fernere  Eintheilung  stützt  sich 
auf  die  Verschiedenheit  der  nachfolgenden  Reaction.  Im  Falle 
man  nur  oberflächlich  anätzen  will  (1.  Klasse)  aber  eine  lebhafte 
Entzündung  als  Nachwirkung  hervorzurufen  hat,  wie  z.  B.  bei 
torpiden  Geschwüreu,  passt  das  salpetersaure  Silberoxyd.  Ist 
dagegen  ebenfalls  eine  oberflächliche  Anätzung  ausreichend,  zu- 
gleich aber  eine  Beschränkung  der  Absonderung  nothwendig  z. 
B.  bei  Geschwüren  mit  profuser  Absonderung,  so  wählt  man  die 
Salze  von  Blei,  Zink  oder  Kupfer.  Wird  ferner  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Gewebe  erfordert  (2.  Klasse),  als  Folge  aber 
eine  stärkere  Entzündung  und  eine  solche  Eiterung  beabsichtigt, 
wie  sie  für  die  Vernarbung  sich  eignet,  z.  B.  bei  den  verschie- 
denen Hypertrophien,  so  passen  die  Acida  mineralice.  Ist  end- 
lich ein  tieferes  Eindringen  nothwendig,  hat  man  bei  der  Wund- 
fläche einen  dünnen  Eiter  nicht  zu  fürchten  und  beabsichtigt  auch 
nicht  eine  schnelle  Heilung,  so  ist  das  Kali  causticum  ent- 
sprechend. 

Die  Caustica  werden  in  folgenden  Fällen  benutzt: 
1.  zur  Zerstörung  von  Hypertrophien  und  Aftergebildeu  z.   B. 
Warzen,  Feigwarzen,  Telangiectasien,  Polypen,   Caro  lu- 
a;urian9  u.  s.  w. ; 
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2.  zur  ZerstöruDg  voq  Gifteu  io  Wuadeu  z.  B.  beim  Bisa  von 
tollen  Hunden; 

3.  zur  Bildung  von  Fontanellen  und  zur  Eröffnung  von  Abs- 
cessen; 

4.  zur  Hervorrufung  einer  adbaesiven  Entzündung  in  der  ge- 
ätzten Fläcbe  z.  B.  bei  Fisteln,  bei  Abscessen,  bei  der  Hj- 
drocele; 

5.  zur  Umänderung  der  organisirenden  Tbätigkeit  in  Gescbwü- 
ren,  um  Entzündung  hervorzurufen  (salpetersaures  Silber- 
oxyd), um  brandige  Zerstörung  zu  hemmen  (salpetersaures 
Silberoxyd),  um  die  Absonderung  zu  beschränken  (Bleisalze). 

Die  Mineralsäuren  gebraucht  man  vorzugsweise  als  Aetz- 
mittel  zur  Zerstörung  von  Hypertrophien  und  Afterge- 
bilden, auch  bei  fauligen  Geschwüren  und  beim  Rachen- 
croup.  — 

Als  Adstringentia.  Die  vegetabilischen  Säuren  verbinden 
sich  mit  den  Bestandtheilen  der  Epidermis  und  des  Epitheliums 
nicht,  durchdringen  aber  diese  Häute  und  erzeugen  unter  be- 
stimmten Umständen  eine  Anaemie,  welche  man  von  einer  ver- 
mehrten Contraction  der  kleinen  Gefässe  ableitet  (cf.  Seite  7.). 
Therapeutisch  werden  in  dieser  Absicht  die  Essigsäure  und  die 
Citronensäure  in  verdünnter  Auflösung  benutzt,  und  zwar: 

Bei  chronischen  Entzündungen  der  Schleimhäute, 
und  besonders  gegen  die  Hyperaemie  und  Ausdehnung  der  Ge- 
fässe, welche  oft  auf  Entzündung  folgt.  Ist  bei  der  Angina 
tonsillaris  die  Entzündung  gehoben,  Röthe  und  Aufwulstung 
aber  zurückgeblieben,  so  nützen  Gurgelwasser  mit  einem  Zusatz 
von  Essig.  Bei  den  milderen  Formen  von  Stomatitis^  wie  man 
solche  beim  Quecksilbergebrauch  Öfters  beobachtet,  reicht  zwar 
das  Ausspülen  mit  reinem  Wasser  aus,  ein  Zusatz  von  Essig 
beschleunigt  aber  die  Heilung. 

Bei  bestimmten  chronischen  Entzündungen  der  Haut. 
So  beseitigt  man  die  Hautentzündung,  welche  dem  Deculntus 
vorangeht,  durch  Reiben  mit  Citronensaft.  Auch  die  zu  heftige 
Hautröthe  in  einzelnen  Fällen  von  Scharlach  wird  durch  Wa- 
schungen mit  Essig  gemildert. 
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Bei  Blutungen  aus  kleinen  Gefässeu,  bei  sogenannten  par- 
enchymatösen Blutungen,  nützen  Umschläge  mit  Essig  u.  s.  w., 
indem  die  Säure  theils  durch  rasche  und  starke  Coagulation  des 
Blutes,  also  durch  Bildung  des  Blutpfropfes,  theils  durch  ver- 
mehrte Contraction  der  Gefässwandungen  die  Blutung  zum  Still- 
stände bringt. 
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JErsie  Ordnung  der  kühlenden 

Mittel. 

Acida  tonicO'temperanlia, 


JLf  ie  physiologische  und  die  therapeutische  Wirkuug  dieser  Mittel, 
dass  sie  kühlend  wirken,  den  Blutumlauf  verlangsamen,  die  Con* 
traction  der  Gefässwandungen  und  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
vermehren,  sind  bereits  sowobl  für  sich  als  auch  in  Vergleich  zur 
Wirkung  der  Acida  temperantia  beschrieben.  Es  können  da- 
her die  einzelnen  hierher  gehörigen  Säuren  sogleich  betrachtet 
werden. 

Acidum  sulphuricum^    Oleum   s,  Spiritus    VitrioU, 
Schwefelsäure,  Vitriolöl. 

Das  Nordhäuser  Vitriolöl  wird  in  Fabriken  aus  dem  Eisen- 
vitriol durch  Destillation  gewonnen  und  besteht  aus  einer  Auflö- 
sung des  ersten  Hydrates  dieser  Säure  (H  S^)  in  dem  zweiten  (H  S). 
Die  englische  oder  gewöhnliche  Schwefelsäure  wird  aus  dem 
Schwefel  dargestellt,  indem  man  diesen  in  der  Luft  verbrennt 
und  die  gebildete  schweflige  Säure  mit  Stickstoffoxyd  und  Was- 
serdämpfen in  grosse  Bleikammern  leitet;  das  Stickstoffoxyd 
überträgt  den  Sauerstoff  der  Luft  an  die  schweflige  Säure 
und  bildet  so  die  Schwefelsäure.  Die  durch  Verbrennen  von 
Schwefelkies  erhaltene  Säure  ist  arsenikhaltig  und  wird  in  der 
Medicin  nicht  benutzt.  Man  concentrirt  di^  Säure  bis  zum  spec. 
Gewicht  von  1,85;  diese  ist  alsdann  das  zweite  Hydrat  (HS), 
enthält  aber  zuweilen  etwas  Salpetersäure,  schwefelsaures  Blei- 
oxyd und  andere  fremde  Bestandtheile ,  von  denen  man  sie  für 
pharmaceutische  Zwecke  durch  Destillation  reinigt. 
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Die  wasserfreie  Schwefelsäure  wird  iu  der  Medicio  uiclt  be- 
nutzt. Sie  verbindet  sieb  in  3  bestimmten  Verhältnissen  mit  Was- 
ser, zum  ersten  (h  S*)j  zweiten  (Hs)  und  dritten  (H^S)  Hydrate. 
Ausser  diesen  kennt  man  keine  bestimmten  Verbindungen  dersel- 
ben mit  Wasser;  setzt  man  aber  mehr  Wasser  hinzu,  so  findet 
eine  Verdichtung  der  Flüssigkeit  und  Wärmeentwickelung  statt. 
Diese  Verwandtschaft  der  Säure  zum  Wasser  kommt  bei  (Ur  ehe- 
mischen  Einwirkung  der  rohen  Schwefelsäure  in  Betracht,  indem 
sie  den  organischen  Verbindungen  Wasser  entzieht  und  dieselben 
besonders  bei  der  hohen  Temperatur,  welche  dabei  entsteht, 
zersetzt.  Die  Schwefelsäure  ist  eine  der  stärksten  Säuren  und 
hat  nur  zu  einigen  wenigen  Basen  eine  schwächere  Verwandt- 
schaft als  andere  Säuren,  z.  B.  als  die  Oxalsäure  zur  Kalkerde. 
Durch  diese  Eigenschaft  wirkt  sie  zersetzend  auf  die  Flüssigkeit 
teu  und  festen  Theile  des  Organismus,  mit  denen  sie  in  Beriik* 
ruDg  kommt,  indem  sie  sich  mit  den  Basei\.  derjenigen  Salze, 
welche  an  schwächere  Säuren  gebunden  sind,  verbindet.  Durch 
ihr  Verhalten  gegen  Baryterde  und  deren  Salze,  si^  wie  durch 
die  Untersuchung  der  gebildeten  schwefelsauren  Baryterde  unter- 
scheidet man  sie  von  anderen  Säuren.  Das  Verhalten  der  Schwe- 
felsäure zu  den  Proteinverbindungen  ist  zwar  ungeachtet  der  vie- 
len Untersuchungen  noch  nicht  vollständig  ermittelt,  aber  doch 
näher  zu  erörtern,  da  es  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  dieser 
Säure  auf  thierische  Flüssigkeiten  und  Gewebe  von  Wichtigkeit 
ist.  Setzt  man  zu  einer  Eiweissauflösung  z.  B.  zum  Serum  des 
Blutes  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reac- 
tion,  so  entsteht  kein  Niederschlag,  sondern  die  Flüssigkeit  bleibt 
lauge  klar;  setzt  man  aber  etwas  mehr  Säure  hinzu,  so  ist  sie 
anfangs  klar,  opalisirt  allmälig  und  gesteht  zuletzt  zu  einer  Gal- 
lerte; setzt  man  Schwefelsäure  hinzu,  welche  zur  Hälfte  aus  Was- 
ser besteht,  so  bildet  sich  eine  breiartige  Masse,  welche  nach 
langem  Aussüssen  frei  von  Säure  ungelöst  zurückbleibt.  Die  Ver- 
bindung der  Säure  mit  Albumin  ist  in  Wasser  löslich,  die  beim 
Überschüsse  von  Säure  entstehende  aber  unlöslich  {Berxeliu*)^ 
beim  Ueberschuss  von  Säure  geht  das  Eiweiss  wahrscheinlich  in 
den  geronnenen  Zustand  über,  löst  sich  daher  nicht  mehr  in  Was- 
ser, giebt  aber  beim  Aussüssen  die  Säure  an  das  Wasser  ab. 
Die  Schwefelsäure  geht  mit  dem  Casein  der  Milch  eine  weisse 
Verbindung  ein,  welche  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  löslich 
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ist  durch  Alkalieu  aber  zersetzt  wird,  iadem  eine  klare  AuflösuDg 
entsteht. 

Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  beruht  auf  ihrer  Ver- 
wandtschaft zum  Wasser,  welche  um  so  stärker  ist,  je  coucen- 
trirter  man  jene  anwendet,  auf  ihrem  Verhalten  als  starke  Säure 
zu  den  Basen,  welche  an  schwächere  Säuren  gebunden  im  Körper 
vorkommen,  und  endlich  auf  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  organi- 
schen Substanzen  des  thierischeu  Organismus,  z.  B.  zu  den  Pro- 
teinverbindungen; in  vielen  Fällen  scheint  die  Schwefelsäure  auch 
als  Contactsubstanz  chemisch  einzuwirken. 

Ihr  Verhalten  zur  Haut  untersucht  man  am  vortheilhaftestea 
au  der  Haut  von  Leichen,  von  welcher  ein  Stück  über  ein  etwas 
conceutrirte  Schwefelsäure  enthaltendes  Glas  gespannt  und  so 
der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Säure  zunächst  auf  die  Epi- 
dermis, dann  das  Corium  u.  s.  w.  ausgesetzt  wird.  Die  Verän- 
derungen sind  am  deutlichsten  bemerkbar,  wenn  man  die  Säure 
längere  Zeit  auf  die  Gewebe  hat  einwirken  lassen.  So  werden 
z.  B.  nach  48  Stunden  Epidermis  und  Corium  in  eine  bräunliche, 
sehr  weiche,  gallertartige  Masse  umgeändert.  Unter  dem  Mikro- 
skope erkennt  man  als  Bestandtheile  derselben  eine  2 — 3fache 
Lage  von  durchsichtigen,  aber  gut  erhaltenen,  kernlosen  Pflaster- 
zellen mit  deutlichen  lutercellularräumen ,  welche  eine  sehr  zarte 
und  sehr  leicht  zerreissbare  Decke  des  Hautstückes  bilden;  ferner 
sehr  deutlich  das  elastische  Gewebe  des  Coriums,  besonders  wenn 
man  etwas  Wasser  hinzutropft.  Von  den  jungen  Zellen  des  Rete 
Malpighil  indessen  ist  eben  so  wenig  etwas  zu  finden  wie  von  dem 
gewöhnlichen  Bindegewebe.  Das  Bindegewebe  quillt  durch  die 
Schwefelsäure  auf  und  bedingt  so  jene  gallertartige  Beschaffen- 
heit des  Hautstückes.  Die  bräunliche  Farbe  der  Gallerte  und  der 
im  Glase  noch  vorhandenen  Flüssigkeit  deuten  auf  eine  chemische 
Zersetzung  der  organischen  Bestandtheile  durch  die  Schwefel- 
säure. Diese  Veränderung  der  Haut  erkennt  man  noch  genauer, 
wenn  man  die  Säure  auf  die  einzelneu  Gewebe  einwirken  lässt. 
So  findet  man  nach  24stündiger  und  längerer  Einwirkung  der 
Säure  auf  ein  Stück  Epidermis  die  Zellen  deutlich  abgegränzt, 
durch  grössere  oder  kleinere  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt und  durchsichtig,  wodurch  man  mehrfach  sich  deckende 
Lagen  deutlich  unterscheiden  kann;  diese  Veränderung  wird  noch 
sichtbarer  durch  den  Zusatz  von  Wasser,  wobei  die  Haut  ein^. 
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weisse  Farbe  anuimmt.  Die  Zellen  lasseu  sich  leicLt  vod  elDan- 
der  trennen,  was  wahrscheinlich  von  der  theilweisen  Auflösung 
der  Intercellularsubstanz  abhängt.  Isolirte  Rpidermiszellcn  quellen 
auf,  werden  grösser  und  nehmen  eine  rundliche  Form  an.  Bei 
der  Atzung  mit  Schwefelsäure  wird  daher  die  Epidermis  nicht 
aufgelöst,  sondern  höchstens  in  der  angeführten  Art  etwas  ver- 
ändert; die  Säure  dringt  aber  durch  diese  Haut  hindurch.  Be- 
bandelt man  kleine  Stücke  des  Coriums  in  derselben  Weise  mit 
Schwefelsäure,  so  kann  man  zeigen ,  dass  das  Bindegewebe  ziem- 
Heb  schnell  verändert  wird,  indem  die  Fasern  zuerst  granulirt 
erscheinen,  dann  aufquellen ,  eine  Gallerte  bilden  und  zuletzt  ganz 
aufgelöst  werden;  die  Fasern  des  elastischen  Gewebes  sind  da- 
gegen nach  jener  Veränderung  des  Bindegewebes  deutlich  sieht, 
bar,  können  allmälig  leichter  in  Stücke  getrennt  werden  und  zer- 
fallen sehr  spät  in  Bröckel,  welche  sich  nach  etwa  14  Tagen 
auflösen.  Bei  Atzungen  kann  also  eine  Veränderung  des  Bin- 
degewebes eintreten.  Die  Capiliargefässe  (aus  der  Retina)  wider- 
stehen der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  ziemlich  lange.  Die 
Kerne  ihrer  Wandungen  werden  deutlich  sichtbar  und  die  Ge- 
fässe  selbst  unter  Entziehung  von  Wasser  enger,  erscheinen  an 
der  Oberfläche  granulirt  und  zerfallen  später  bei  Anwendung  eines 
schwachen  Druckes  in  Körner  von  unregelmässiger  Gestalt.  Dieses 
Zerfallen  erfolgt  ebenfalls  nach  langer  Einwirkung  der  Säure 
von  selbst.  Durch  die  verdünnte  Schwefelsäure  werden  die  Ca- 
piliargefässe in  ganz  ähnlicher  Weise,  aber  langsamer  verändert; 
sie  werden  granulirt  und  enger  durch  die  chemische  Einwirkung 
und  lassen  sich  dann  leicht  zerdrücken.  Stellt  man  mit  diesem 
Experimente  die  Atzung  durch  Schwefelsäure  zusammen ,  so  er- 
klären sich  die  bei  Vergiftungen  entstehenden  Blutungen  dadurch, 
dass  die  erweichten  Gefässwandungen  dem  Drucke  des  Blutes 
nicht  widerstehen.  Auch  die  Nerven  erleiden  durch  Schwefelsäure 
eine  wesentliche  Veränderung.  Legt  man  einen  Nerven  in  Schwe- 
felsäure, so  zieht  sich  das  Bindegewebe  stark  zusammen,  quillt 
auf,  wird  durchsichtig  und  allmälig  mehr  oder  weniger  aufgelöst. 
Die  Primitivröhren  des  Nerven  selbst  aber  werden  nach  einigen 
Tagen  granulirt  gefunden,  zum  Theil  mit  glatten,  zum  Theil 
mit  ausgebogenen  Rändern;  es  scheint,  als  wäre  der  Inhalt  che- 
misch verändert,  coagulirt.  Zuletzt  zerfallen  die  Röhren  in  Ku- 
gelchen und  Bröckel. 
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Bei  lebenden  Menschen  beobachtet  man,  wenn  die  Haut  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  erhalten  wird,  nach  etwa 
3  —  5  Secunden  ein  starkes  Brennen;  in  dieser  Zeit  ist  die 
Säure  nämlich  durch  die  Epidermis  hindurchgegangen,  hat  sie 
aber  noch  nicht  sichtbar  verändert  und  ist  mit  den  Nerven  in 
Berührung  getreten.  Später  bemerkt  mau,  dass  das  Corium  in 
Folge  der  Gerinnung  des  Eiweisses  durch  die  eingedrungene 
Säure  weiss  wird  und  das  Blut  in  den  Gefässeu  gerinnt.  Dies 
kann  man  am  besten  bei  der  Telangiectasie  beobachten,  deren 
hellrothe  Gefässe  eine  schwarzbraune  Farbe  annehmen;  es  erfolgt 
aber  kein  Blutaustritt,  weil  die  Gefässwandungen  nicht  so  sclinell 
zerstört  werden.  Je  nach  der  Dauer  der  Atzung  dringt  nun 
die  Säure  mehr  oder  weniger  tief  ein,  jedoch  immer  nur  langsam, 
da  die  Epidermis  sie  nur  sehr  allmälig  hindurchlässt.  An  der 
Gränze  der  angeätzten  Fläche  beobachtet  man  eine  Entzündung, 
welche  nach  dem  Grade  der  Atzung  und  der  individuellen  Nei- 
gung zur  Entzündung  eine  grössere  oder  geringere  Heftigkeit 
erlangt.  So  weit  die  Säure  die  Gewebe  zerstört  hat,  erfolgt 
dann  Schorfbildung,  indem  an  der  Gränze  in  Folge  der  Entzün- 
dung Eiterung  entsteht.  In  dem  Schorfe  kann  man  die  Ner- 
ven nicht  erkennen,  deren  Veränderung  zugleich  mit  der  der  Ge- 
fässe gewiss  die  Hauptursache  des  Absterbens  ist.  Die  eiternde 
Wundfläche  hat  gewöhnlich  eine  solche  Beschaffenheit,  dass  ziem- 
lich bald  Heilung  erfolgt,  wenn  die  Ätzung  nicht  sehr  tief  ein- 
gedrungen war;  es  bleibt  indess  eine  Narbe  zurück,  wenn  das 
Corium  mehr  oder  minder  zerstört  war.  Bucft/teim  beobachtete 
bei  Anwendung  der  Schwefelsäure,  dass,  wenn  sie  beim  Eintritt 
schmerzhaften  Gefühles,  des  Brennens,  abgewaschen  wurde,  die 
Epidermis  sich  zu  einer  Blase  erhoben  hatte  und  das  blasse  Co- 
rium bei  einem  Einschnitte  von  i  Linie  Tiefe  nicht  blutete.  Die 
blasse  Farbe  und  das  Fehleu  der  Blutung  erklärt  Buc/theim 
durch  Blutleere  und  diese  durch  Contractiou  der  Gefässe.  In 
demselben  Gewebe  tritt  nachher  Entzündung  ein.  Wendet  man 
die  Schwefelsäure  sehr  verdünnt  an,  etwa  mit  100  Theilen  Waa- 

•■er,   so  beobachtet  man   keine  Aetzung,    wohl  aber  den  Eintrit 
einer  weisseren  Färbung,  besonders  bei  Hyperaemien.    Als  Ursache 

^dieser  Erscheinung  nimmt  mau  ebenfalls  eine  Contractiou  der  Ge- 
fässe an. 

Die  Schleimhäute  verhalten  sich  ähnlich  aber  doch  verschie- 
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den,  was  grössteothells  von  der  grösseren  Zartheit  und  von  der 
leichteren  Permeabilität  dieser  Gewebe  abhängt.  Spannt  man  über 
ein  Glas,  in  welches  zuvor  etwas  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
gossen ist,  ein  Stück  Magen  von  einer  frischen  menschlichen 
Leiche,  so  dass  die  Säure  auf  die  innere  Fläche  desselben  ein- 
wirkt, so  beobachtet  man  sehr  bald  eine  erhöhte  Temperatur 
durch  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Wasser  der  Ma- 
genhäute, nach  2  Minuten  eine  weisse  Farbe  in  den  weniger  durch- 
sichtig gewordenen  Häuten  (durch  Gerinnung  des  Eiweisses  u.s.w.), 
nach  4  Minuten  eine  grau -schwärzliche  Färbung  derselben  mit 
durchschimmernden  schwarzen  Blutgefässen  und  von  der  Zeit  ab 
eine  braunrothe  Färbung  der  Häute,  welche  anfangs  durchschei- 
nend, später  fast  durchsichtig  werden.  Nach  15 — 20  Minuten  wird 
die  Schwefelsäure  rothbraun.  Nach  12stündiger  Einwirkung  bil- 
den die  Magenhäute  eine  weiche,  rothbraune  Gallerte  und  wer- 
den allmälig  immer  dünner  und  durchsichtiger.  Die  Peritonaeal- 
fläche  ist  zwar  feucht,  aber  die  Säure  fängt  erst  jetzt  an  die 
Häute  ganz  allmälig  so  zu  durchdringen,  dass  sich  einige  Tropfen 
in  einem  darunter  stehenden  Glase  ansammeln,  in  welchem  man 
nur  Körner  als  Detritus  der  zerstörten  Gewebe  erkennen  kann. 
Nach  24  Stunden  und  noch  mehr  nach  48  Stunden  wird  die  braun- 
rothe Gallerte  so  weich,  dass  sie  sich  durch  das  Gewicht  der 
Schwefelsäure  nach  Aussen  ausbuchtet,  bei  einem  leichten  Drucke 
zerreisst,  aber  noch  nicht  von  der  Säure  selbst  durchlöchert  wird. 
Untersucht  man  die  Magenhäute  nach  24stündiger  Einwirkung 
der  Schwefelsäure,  so  findet  man  die  innere  Fläche  mit  einer 
brauorothen,  weichen  Gallerte  bedeckt  und  in  dieser  das  Binde- 
gewebe als  eine  aufgequollene  feinkörnige  Masse,  hie  und  da 
auch  noch  in  einzelnen  undeutlichen  Fäden ,  das  elastische  Ge- 
webe sehr  gut  erhalten,  fast  gar  nicht  verändert;  kleine  Gefässe 
sind  gar  nicht  zu  finden,  die  grösseren  sieht  man  undeutlich  und 
ihre  Wandungen  stark  granulirt;  die  Pepsindrüsen  sind  zerfallen, 
ihre  Wanduugszellen  stark  granulirt,  auch  wohl  mehr  oder  minder 
in  Körner  zerbröckelt.  In  der  äusseren  Schicht  des  Magenstückes, 
welche  ebenfalls  braunroth  gefärbt  ist,  erkennt  man  deutlich  die 
organischen  Muskelfasern.  Sie  sind  sehr  schmal,  durchsichtig, 
lieicht  trennbar  und  mürbe  und  haben  zum  Theil  unebene  Ränder; 
von  einigen  findet  man  nur  noch  Bröckel  und  Körner.  Das  ela- 
stische  Gewebe  ist  wenig  verändert,  das  Bindegewebe  dagegen 
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nur  undeutlich  zu  erkennen,  da  es  nur  an  einzelnen  Stellen  in 
noch  |irut  erhaltenen  Fäden  gefunden  wird  und  meistens  als  auf- 
gequollene, körnige  Masse  erscheint.  Die  Nerven  waren  nicht 
zu  erkennen  und  ehen  so  wenig  die  feineren  Gefässe,  wahrschein- 
lich deshalh,  weil  sie  sehr  durchsichtig  und  so  weich  geworden 
waren,  dass  sie  zerbröckelten.  Untersucht  man  nach  48stündiger 
Einwirkung,  so  findet  man  das  Magenstück  sehr  dünn,  erkennt 
aber  noch  dieselben  Elemente,  welche  oben  aufgeführt  sind,  be- 
sonders das  elastische  Gewebe  und  die  Muskelfasern.  Die  braun* 
rothe  Farbe  des  Gewebes  und  der  Schwefelsäure  rührt  zwar  nicht 
allein,  aber  doch  zum  grossen  Theil  vom  Blute  her.  Denn  wenn 
man  das  Blut  vor  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  mit  Essig- 
säure auszieht,  so  tritt  eine  viel  schwächere  Färbung  ein. 

Die  Vergiftungen  mit  mehr  oder  minder  concentrirter 
Schwefelsäure  kommen,  weil  das  Gift  leicht  zu  erhalten  ist,  sehr 
häufig  vor,  ungeachtet  doch  ziemlich  allgemein  bekannt  ist,  dass 
der  Tod  auf  dasselbe  oft  spät  und  unter  den  heftigsten  Schmer- 
zen erfolgt.  ' 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Vergiftungen  tritt  der  Tod  nicht 
ein,  weil  vom  Gifte  zu  wenig  verschluckt  wird;  die  betreffenden 
Muskeln  ziehen  sich  heftig  zusammen  und  unwillkürlich  wird  es 
in  Folge  des  brennenuen  Schmerzes,  den  es  im  Munde  hervor- 
ruft, wieder  ausgespuckt.  In  diesem  Falle  beschränkt  sich  die 
chemische  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Zunge,  kann  sich  auch 
wohl  in  geringem  Grade  noch  auf  die  Mandeln  und  den  Schlund 
ausdehnen.  Bei  der  Untersuchung  findet  man  die  Mundhöhle  stel- 
lenweise trocken  und  grau  oder  bei  tieferer  Anätzung  auch  braun 
gefärbt.  Der  Kranke  hat  die  heftigsten  Schmerzen;  es  folgt 
Entzündung,  Abstossung  des  angeätzten  Hautstückes  und  eine 
Symptomenreihe,  welche  abhängig  ist  von  der  Entzündung  und 
Anschwellung  der  betreffenden  Theile,  so  wie  von  der  Neubildung 
der  Gewebe.  In  anderen  Fällen  wird  etwas  Säure  verschluckt, 
aber  nicht  so  viel,  dass  sie  in  erheblicher  Menge  in  den  Magen 
gelangt.  Dann  erreicht  die  Anätzung  ausser  den  genannten  Thei- 
len  auch  die  innere  Fläche  des  Oesophagus^  geht  aber  nicht 
immer  in  die  Tiefe  der  Häute,  weil  die  Menge  der  Säure  zu  ge- 
ring ist.  Der  Kranke  hat  in  Folge  dessen  auch  Schmerzen  im 
Oesophagus  und  kann  nur  mit  Mühe  schlucken;  diese  nehmen 
mit  der  nachfolgenden  Entzündung  zu,    so   dass  das  Schlucken 
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fast  unmöglich,  das  Athmen  durch  die  bei  der  EntzÜDdung  auf- 
tretende Anschwellung  der  Mandeln  u.  s.  w.  öfters  sehr  erschwert 
wird.  Ist  die  Anätzung  nur  oberflächlich  ,  so  erfolgt  nach  mehr 
oder  minder  starker  Entzündung  und  unter  Abstossung  der  an« 
geätzten  Haut  die  Neubildung;  ist  sie  aber  tiefer  eingedrungen, 
so  tritt  ein  Leiden  des  Oesop/tas^us  mit  Eiterung  ein,  welches  so- 
gleich näher  beschrieben  werden  soll. 

Wird  eine  grössere  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  wirk- 
lich verschluckt,  so  dehnt  sich  die  Anätzung  über  die  Mundhöhle, 
den  Schlund,  den  Oesophagus  und  den  Magen  aus,  bleibt  stellen- 
weise oberflächlich,  greift  aber  an  andern  Orten,  an  welchen  die 
Säure  länsfer  verweilt,  in  die  Tiefe  und  kann  so  ausser  dem 
Epithelium  auch  die  Gefässhaut  und  selbst  die  Muskelhaut  mehr 
oder  minder  zerstören,  in  welchem  Falle  Durchlöcherung  und  Er- 
guss  der  Flüssigkeit  in  die  zunächst  gelegenen  Gewebe  und 
Höhlen  erfolgen  kann.  Bei  vollständiger  Zerstörung  der  Gefäss- 
haut kann  eine  etwaige  Herstellung  nur  unter  Bildung  von  Nar- 
ben und  Stricturen  erfolgen.  Je  concentrirter  die  Säure  ist,  desto 
mehr  greift  sie  in  die  Tiefe  und  ruft  um  so  stärkere  Blutungen 
besonders  des  Magens  und  um  so  leichter  Durchlöcherungen  des- 
selben hervor.  Auf  diese  Anätzung  folgt  nun  eine  lebhafte  Ent- 
zündung der  betreffenden  Theile,  welche  als  solche  in  verschie- 
denen Theilen  verschiedene  Symptome  hervorbringt. 

Die  Symptome  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  sind  vor- 
zugsweise folgende.  Unmittelbar  nach  dem  Verschlucken  des 
Giftes  empfinden  die  Kranken  einen  sehr  heftigen,  brennenden 
Schmerz  im  Munde,  im  Schlünde,  im  Oesophagus  und  im  Magen, 
welcher  andauernd  zunimmt;  es  folgt  Aufstossen,  Uebelkeit  und 
bald  früher  bald  erst  später  Erbrechen,  welches  sich  alsdann  häufig 
wiederholt  und  den  stark  sauren  Inhalt,  fast  immer  auch  in  Folge 
der  Anätzung  schwarzes  geronnenes  Blut  aus  dem  Magen  ent- 
leert; später  geht  dasselbe  in  mehr  oder  minder  fruchtloses  Wür- 
gen über.  Der  Geschmack  ist  sauer  und  styptisch.  Der  Magen 
ist  bei  der  Berührung  sehr  empfindlich,  der  Leib  aufgetrieben, 
die  Leibesölfnung  fehlt  gewöhnlich,  zuweilen  entsteht  dagegen 
Durchfall,  bei  welchem  auch  wohl  unter  Kolikschmerzen  Blut  ab- 
geht. Die  Magenschmerzen  sind  oft  viel  heftiger  bei  massig  gros- 
sen als  bei  grossen  Mengen,  was  man  sich  dadurch  erklärt,  dass 
in  letzterem  Falle  die  Gefässhaut  der  ganzen  Dicke  nach  zerstört 
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wird.  Der  Puls  ist  klein,  meistens  frequent,  zuweilen  lang- 
sam, uuregelmässig-,  Öfters  koura  zu  fühlen,  das  Athmen  oft  un- 
gleich, frequenter  und  kürzer  als  gewöhnlich;  es  kann  durch  An- 
schwellung der  Epiglottis  Erstickungsgefahr  eintreten,  durch  Ein- 
dringen der  Säure  in  den  Kehlkopf  Husten  mit  dem  Crouptou, 
Entzündung  und  Krampf  der  Glottis  und  Tod,  selbst  ohne  dass 
die  Schwefelsäure  gleichzeitig  in  den  Magen  gelangt.  Bei  immer 
zunehmendem  Durste  ist  das  Trinken  erschwert,  wird  immer 
schmerzhafter,  zuletzt  auch  wohl  fast  unmöglich.  Der  Kranke 
ist  in  den  äusseren  Theilen,  hcsonders  in  den  Extremitäten  kalt  an- 
zufühlen, klagt  über  Kälte  und  über  eine  furchtbare  Angst,  hat 
Schauder  und  zeigt  eine  fortwährende  Unruhe;  auch  stellen  sich  wohl 
convulsivische  Bewegungen  im  Gesicht  und  in  den  Extremitäten 
ein.  Das  Gesicht  ist  blass,  hat  den  Ausdruck  eines  tiefen  Lei- 
dens.    Das  Bcwusstsein  ist  und  bleibt  ungetrübt. 

Der  Tod  erfolgt  in  einigen  Fällen  bei  sehr  grossen  Gaben 
in  wenigen  Stunden,  indem  das  Schlingen  immer  beschwerlicher, 
der  Puls  schwächer,  die  Athemzüge  kürzer  werden  und  die  Kälte 
des  Körpers  allmälig  zunimmt.  Meistens  aber  erfolgt  der  Tod 
später;  am  2.  Tage  und  später  löst  sich  im  Munde,  im  Schlünde 
und  im  Oesophagus  die  angeätzte  Haut  ab,  nach  deren  Entfer- 
nung das  bis  dahin  erschwerte  Schlucken  und  die  oft  gehinderte 
Respiration  etwas  freier  werden.  Die  Entzündungssymptome 
dauern  indess  noch  fort,  der  Appetit  fehlt,  die  Stuhlverstopfung 
ist  hartnäckig,  der  Puls  wird  frequenter  und  kleiner  und  die  Kräfte 
nehmen  allmälig  ab.  Wird  die  Entzündung  gehoben,  so  kann 
der  Tod  noch  in  Folge  von  Geschwüren  im  Oesophagus,  im 
Magen  und,  wenn  sonst  Alles  beseitigt  ist,  noch  sehr  spät  in  Folge 
von  Stricturen  eintreten.  Eine  vollständige  Genesung  ist  nur  zu 
erwarten,  wenn  die  Menge  der  verschluckten  Schwefelsäure  nicht 
zu  gross  und  die  Anätzung  nicht  zu  tief  in  die  Häute  eingedrun- 
gen war.  Die  Gabe,  welche  den  Tod  herbeiführt,  lässt  sich  nicht 
genau  angeben,  weil  man  selten  sicher  weiss,  wie  viel  verschluckt 
worden,  und  weil  die  frühere  oder  spätere  ärztliche  Hülfe  auf 
-die  zur  Einwirkung  kommende  Menge  einen  sehr  grossen  Ein- 
ifluss  hat.  Eine  Vergiftung  mit  6  Drachmen  Schwefelsäure,  welche 
Yollständig  verschluckt  sein  sollen,  wurde  glücklich  und  ohne 
übele  Folgen  beseitigt  {Martim  in  Rust^s  Magazin  1827.  23. 
Bd,  1.  Heft);  ebenso  glücklich  verlief  ein  Fall,  in  welchem  ein 
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Branntweinglas  voll  verschluckt  war  {Desgranges  im  Recueil 
p^riod.  de  la  soc.  de  M4d.  de  Paris.  Tom.  VI.  pag.  3.).  Da- 
gegen tödteten  1^  —  2  Unzeu  ein  ISjäbriges  Mädchen;  der  Tod 
erfolgte  am  32.  Tage  und  man  fand  eine  sehr  starke  Zerstörung 
der  Speiseröhre  {^Dublin  Journ.  1835,  Aor.  18.).  Ebenso  führ- 
ten 15^  Drachmen  in  25  Stunden  unter  starker  Anätzung  und  nach 
Durchlöcherung  des  Magens  und  Duodenums  den  Tod  herbei  ( Wal- 
ker in  monthly  Journal  of  medical  scie^ice.  Vol.  X,  pag.  538.), 
welcher  auch  bei  einer  38jäbrigen  Frau  auf  ungefähr  1  Unze  con- 
centrirter  Schwefelsäure  erfolgt  sein  soll  {Rt/st^s  Magazin  Bd. 
50.  ffeft  3.).  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  viel  geringere 
Menge  den  Tod  herbeiführen  muss,  wenn  die  Säure  nicht  durch 
Erbrechen  entleert  oder  durch  Antidota  unschädlich  gemacht 
wird. 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  erfordert 
als  Gegengift  solche  Substanzen,  welche  die  Säure  sättigen  und 
ihr  die  Atzkraft  (die  chemische  Verwandtschaft  zu  den  Stoffen 
des  thierischen  Organismus)  nehmen.  Dahin  gehören:  gebrannte 
und  kohlensaure  Magnesia,  kohlensaures  Natron,  kohlensaurer 
Kalk,  Seife,  Milch  und  Eiweiss.  Die  Magnesia  verdient  den 
Vorzug,  weil  sie  in  beliebiger  Menge  ohne  Nachtheil  gegeben 
werden  kann,  und  muss  daher  möglichst  schnell  herbeigeschafft 
werden.  Bis  dahin  aber  sind  die  anderen  Mittel,  und  zwar  dasje- 
nige, was  zunächst  zur  Hand  ist,  anzuwenden,  da  bei  diesem 
ätzenden  Gifte  eine  schleunige  Hülfe  um  so  wichtiger  ist,  als 
mit  jeder  Minute  die  Ätzung  tiefer  eindringt  und  die  Gefahr 
grösser  macht.  Milch  und  Seife  sind  gewöhnlich  zunächst  zur 
Hand  und  müssen  daher  angewendet  werden,  bis  die  besseren 
Gegengifte  gebracht  werden;  auch  Wasser  ist  nützlich,  insofern 
die  Säure  um  so  weniger  zerstört,  je  mehr  sie  verdünnt  wird, 
und  bei  lOOfacher  Verdünnung  nicht  mehr  sichtbar  ätzt.  Nach 
Anwendung  der  Gegengifte  folgt  dann  die  Behandlung  der  An- 
ätzung und  der  darauf  folgenden  Entzündung.  Die  innerliche 
Anwendung  der  Emollientia,  die  Blutentziehungen,  die  Cata- 
plasmala  emollientia  um  den  Hals,  die  Entziehung  der  Nah- 
rungsmittel zu  Anfang  und  allmälige  Anwendung  der  mildesten 
Speisen  bei  eintretender  Genesung  entsprechen  dieser  Indicatiou. 

Die  Section   der  in  Folge  der  Vergiftung  mit  Schwefelsäure 
Verstorbenen  hat  folgende   Resultate   gegeben.      Ist  der  Tod  in 
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den  ersten  Tagen  erfolgt,  so  findet  man  noch  die  angeätzten 
Häute,  deren  nächste  Umgegend  mehr  oder  minder  entzündet  ist. 
Zuweilen  schon  in  der  Umgegend  des  Mundes,  fast  immer  aber 
auf  der  Zunge,  auf  den  Mandeln,  auf  dem  Gaumensegel,  im 
Schlünde,  auf  dem  Kehldeckel,  in  der  Speiseröhre,  in  einzelnen 
Fällen  selbst  im  Kehlkopfe  haben  Stellen  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer Ausdehnung  entweder  eine  weiss-gelbliche  oder  braune 
oder  fast  schwarze  Farbe:  Veränderungen,  deren  Verschiedenheit 
von  der  oberflächlichen  oder  tiefern  Anätzung  der  Gewebe  ab- 
hängig ist.  Der  Mund,  der  Schlund  und  die  Speiseröhre  sind 
mehr  oder  weniger  zerstört,  je  nachdem  die  Säure  an  diesen 
Stellen  längere  oder  kürzere  Zeit  verweilte  und  je  nach  dem 
Zeiträume,  welcher  von  der  Vergiftung  bis  zum  Tode  verstrich. 
Bei  spät  eintretendem  Tode  hat  man  Geschwüre  und  selbst  Durch- 
löcherung der  Speiseröhre  nebst  Verwachsung  derselben  mit  be- 
nachbarten Theilen  und  Abscessbildung  in  Folge  der  Entzündung 
beobachtet  {Lancette  fra?i^ais€  1834.  30.).  Die  Schleimhaut  des 
Magens  ist  entzündet,  zum  Theil  erweicht,  selten  hochroth,  mei- 
stens dunkelrothbraun  gefärbt;  die  Muskelhaut  und  die  seröse  Haut 
sind  weniger  entzündet.  In  dem  zwischen  und  unter  den  Pepsin« 
drüsen  liegenden Bindegewebefindetman  Ecchymosen  und  im  Magen- 
selbst eine  braunschwarze  Masse  (Blut,  Stücke  und  einzelne  Zellen 
der  Pepsindrüsenwandungen).  Erfolgt  der  Tod  erst  spät,  so  findet 
man  nicht  selten  Geschwüre  von  grösserem  oder  geringerem  Um- 
fange, auch  wohl  Verwachsungen  des  Magens  mit  benachbarten 
Theilen  und  selbst  Durchlöcherung  aller  Häute.  Die  Durchlöche- 
rung ist  gewöhnlich  erst  die  Folge  der  eingetretenen  Eiterung; 
denn  man  beobachtet  sie  meistens  erst  spät.  Einige  Fälle  liegen 
jedoch  vor,  in  welchen  die  Perforation  und  der  Tod  so  früh 
eintraten,  dass  man  jene  von  der  chemischen  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  allein  ableiten  kann.  Für  die  Möglichkeit  einer 
Durchlöcherung  des  Magens  durch  chemische  Zerstörung  der  Ma- 
genhäute sprechen  Versuche  an  Kaninchen,  bei  welchen  man  nach 
-|-  Stunden  eine  solche  Wirkung  beobachtete ,  und  die  Versuche 
mit  einem  Magen  von  einer  menschlichen  Leiche,  welche  je- 
doch eine  langsamere  Zerstörung  nachweisen.  In  solchen  Fällen 
wird  der  Mageninhalt  in  die  Bauchhöhle  ergossen,  worauf  man 
dann  Entzündung  des  Bauchfelles  und  deren  Folgen  vorfindet. 
Die  Venen  des  Magens   sind  mit  schwarzem,   geronnenem  Blute 
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angeftilU.  Der  Zwölffingerdarm  und  stellenweise  der  Dünndarm 
sind  ebenfalls  nicht  selten  entzündet  und  besonders  an  den  vor- 
springenden Klappen  rotbbraun  von  Farbe  (durch  Ecchymoseu); 
auch  hat  man  in  einzelnen  Fällen  diesen  Darmtheil  natürlich ,  das 
Rectum  aber  entzündet  gefunden.  Das  Blut  im  Herzen  ist  sehr 
dunkel  und  geronnen,  hatte  nach  Walker  in  einem  in  25  Stun- 
den tödtlich  verlaufenden  Falle  eine  saure  Reaction,  welche  der- 
selbe ebenfalls  in  einem  Exsudate  an  der  Basis  Cra?iii  gefun- 
den haben  will. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Magens  von  einem 
Mädchen,  welches  in  Folge  einer  Schwefelsäurevergiftung  in  11 
Stunden  gestorben  war,  gab  mir  folgende  Resultate.  Der  sehr 
schwach  saure  Inhalt  des  Magens  betrug  2  Unzen  einer  dunkel 
rothbraunen  Flüssigkeit  mit  einem  beträchtlichen  Absatz  von  et- 
was dunklerer  Farbe.  In  dieser  Flüssigkeit  fanden  sich  eine 
grosse  Menge  Blutkügelchen  von  zum  Theil  normaler,  zum  Theil 
etwas  veränderter  Form ,  Stücke  stark  granulirter  Pepsindrüsen 
von  rothbrauner  Farbe,  in  deren  Wandungen  man  die  einzel- 
nen Zellen  zum  Theil  erkennen  konnte,  einzelne  Zellen,  aus 
welchen  die  Pepsindrüseuwandungen  bestehen,  zum  Theil  farblos, 
zum  Theil  rothbraun,  stark  granulirt,  mit  deutlichem  Kerne  und 
meist  mit  etwas  unebenen  Rändern,  und  endlich  Körperchen  von 
unbestimmter  Form  und  unbestimmten  Ursprungs,  grösstentheils 
aber  Reste  zerfallener  Gewebe.  —  Der  Magen  war  äusserlich  schie- 
ferfarbig in  Folge  des  dunkeln,  durchscheinenden  Inhaltes,  stellen- 
weise auch  dunkelbraunroth,  ohne  deutliche  Gefässinjection  und 
mit  der  spiegelglatten  serösen  Haut  bedeckt.  Die  innere  Fläche 
erschien  dunkelrothbraun,  von  oben  gesehen  fast  schwarz  und 
zwar  gleichmässig  in  der  Hälfte  zum  Pylorus  hin,  weniger,  gröss- 
tentheils nur  auf  den  vorspringenden  Falten  in  der  Gegend  der 
Cardia^  indem  zwischen  diesen  dunkeln,  fast  schwarzen  Falten 
rothe  und  braunrothe  Stellen  sich  zeigten.  Strich  man  mit  dem 
Messer  über  die  innere  Magenfiäche,  so  erhielt  man  eine  Flüssig- 
keit, welche  sich  ganz  wie  der  Mageninhalt  verhielt;  in  derselben 
war  keine  einzige  Cylinderzelle  zu  finden,  woraus  man  auf  das 
Fehlen  des  Epithcliums  schiiessen  kann.  Die  Drüsenschicht  war 
uneben,  fast  überall  verdickt  und  dunkelrothbraun,  am  meisten 
in  der  grossen  Curvatur  und  in  der  ganzen  Hälfte  zum  Pylorus 
hin,  hier  auch  in  der  ganzen  Tiefe  der  Haut.     Die  Aufwulstung 
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hielt  gleichen  Schritt  mit  der  duokeleu  Farbe,  und  wo  die  duokele 
Färbung  ia  scbinalea  Streifen  verlief  (an  der  Cardia),  erkannte 
man  deutlich  neben  einander  liegende  Extravasate  von  Blut.  Die 
Drüsenschicht  war  allerdings  erweicht,  aber  keinesweges  in  ho- 
hem Grade.  Unter  dem  Mikroskope  erkannte  man  in  dieser  Haut 
eine  grosse  Menge  Blutkügelchen,  welche  zum  Theil  eine  etwas 
veränderte  Form  hatten  und  am  reichlichsten  in  dem  dunkel  braun- 
rothen  Theile,  weniger  in  den  rothen  Stellen  (an  der  Cardia)  sich 
vorfanden.  Die  Pepsiudrüsen  konnten  sehr  leicht  in  Stücke  und 
einzelne  Zeilen  getrennt  werden,  welche  letztere  durch  Blut  roth 
gefärbt  und  stark  granulirt  waren;  au  Stellen  von  rother  Farbe 
(an  der  Cardia)  war  dies  weniger  der  Fall.  Das  Bindegewebe 
dieser  Drüsenschicht  war  körnig  staubig,  meistens  ohne  sichtbare 
einzelne  Fäden,  aber  noch  wenig  erweicht  und  daher  schwer 
trennbar.  Von  Gefässen  erkannte  ich  nur  ein  etwas  grösseres 
mit  glatten  VVanduugeu  und  mit  einem  Inhalt  von  Blutkügelchen. 
Nervenröhren  waren  nicht  zu  finden.  Das  Binde|^ewebe  zwischen 
Drüsen-  und  Muskelhaut  war  ganz  normal.  In  der  röthlichen 
Muskeihaut  waren  die  Muskelfasern  sehr  wenig  verändert,  sie 
erschienen  nur  etwas  granulirt.  Der  Farbe  entsprechend  befan- 
den sich  auch  hier  viele  Blutkügelchen,  mit  denen  auch  ein  Ge- 
fäss,  dessen  Wandungen  unverändert  waren,  angefüllt  gefunden 
wurde.      Das  Bindegewebe  war  auch  hier  unverändert. 

In  diesem  Falle  fehlten  das  Cylinderepithelium  und  die  klei- 
nen runden  Zellen  des  Magensaftes;  sie  waren  wahrscheinlich 
durch  Brechen  u.  s.  w.  entfernt  worden.  Die  Drüsenschicht  war 
in  der  Art  verändert,  dass  die  Pepsindrüsen  unter  Lockerung  der 
Wandungszellen,  welche  granulirt  und  zum  Theil  mit  unebenen 
Rändern  erschienen,  leicht  zerfielen  und  die  Weichheit  dieser 
Haut  bedingten.  Das  Bindegewebe  in  dieser  Drüsenschicht  hatte 
ein  staubiges  und  körniges  Aussehen,  weniger  deutlich  unter- 
scheidbare Fasern,  war  aber  noch  so  fest,  dass  es  beim  Zerren 
Widerstand  leistete,  woraus  der  geringe  Grad  der  Erweichung 
sich  erklärt.  Gefässe  Hessen  sich  hier  nicht  nachweisen,  wohl  aber 
Extravasate  von  Blut  in  dem  Gewebe  dieser  Haut  selbst  und  in 
der  Mageuhöhle,  welche  unstreitig  von  Erweichung  der  Capil- 
largefässe  durch  die  Schwefelsäure  (vergl.  S.  28.)  und  Zerreis- 
sung  derselben  in  Folge  des  Blutdruckes  herrührten.  Diese  Ex« 
travftsate    erklären  die  rothbraune,    fast  schwarze  Färbung  der 
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Haut  UDd  des  MageDiohaltes.  Offenbar  war  dieser  Bluterguss  aber 
grösstentheils  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure  (durch  Erbre- 
chen, welches  zu  Anfang  der  Vergiftung  2  —  3  Male  eingetreten, 
und  durch  kohlensaure  Magnesia,  welche  als  Gegengift  4  Stunden 
vor  dem  Tode  gereicht  war)  erfolgt.  Zwischen  Drüsenschicht 
und  Muskelhaut  fanden  sich  die  Zeichen  der  Entzündung,  vor- 
zugsweise aber  nur  Röthung  durch  Anfüllung  der  Gefässc  mit 
Blut,  weniger  Exsudat;  auch  vs^aren  die  Gefässwandungen  und 
das  Bindegewebe  nicht  verändert.  Die  Fasern  der  Muskelhaut 
waren  wenig  oder  gar  nicht  verändert,  und  ebenso  verhielt  sich 
der  Peritonaealüberzug. 

In  Bezug  auf  diesen  vorliegenden  Fall  ist  nach  einem  mir 
mitgetheilten  Berichte  noch  zu  erinnern,  dass  die  Lippe  nur  an 
einer  Stelle,  die  Zunge  und  die  Mundhöhle  gar  nicht,  die  Schleim- 
haut des  Kehlkopfes,  des  Pharynx  und  des  Oesophagus,  welche 
eine  schmutzig  braunrothe  Farbe  hatte,  massig  angeätzt  waren. 
Die  oberen  zwei  Drittheile  des  Zwölffingerdarms  fand  man  ähn- 
lich verändert  wie  den  Magen  und  tiefer  unten  und  im  Dünndarm 
mehrere  Stellen  mit  derselben  V  eränderung,  aber  noch  keine  Ent- 
zündung.    Durchfall  war  während  des  Lebens  nicht  eingetreten. 

Die  Schwefelsäure  in  kleineu  Gaben  und  mit  vielem 
Wasser  verdünnt  wirkt  nicht  mehr  ^ätzend.  Zum  grossen 
Theil  verbindet  sich  die  Schwefelsäure  in  diesem  Falle  mit  den 
Basen  der  im  Magen  vorhandenen  Salze  und  wird  als  schwefel- 
saures Salz  in  das  Blut  übergeführt.  Was  auf  diese  Weise  nicht 
gebunden  wird,  verbindet  sich  mit  den  organischen  Substanzen, 
z.  B.  mit  dem  Albumin;  und  wenn  noch  mehr  Säure  gegeben  ist, 
so  geht  diese  unverändert  in  das  Blut  über,  und  zwar  so  ver- 
dünnt und  so  allmälig,  dass  sie  sich  mit  dem  Natron  desselben 
verbindet  und  nur  die  alkalische  Reaction  des  Blutes  vermindert, 
aber  nicht  aufhebt.  Sie  bewirkt  eine  Verminderung  des  Durstes, 
bei  etwas  längcrem  Gebrauche  eine  Verminderung  der  Wärme 
und  eine  Verlangsamung  des  Blutumlaufs.  Auf  die  Verdauung 
äussert  sie  zu  Anfang  keinen  störenden  Einfluss,  befördert  sie 
aber  auch  nicht  bei  gesunden  Menschen,  sondern  nur  in  solchen 
Fällen,  in  denen  sie  durch  Beseitigung  eines  anderen  Leidens  dies 
vermag  (therapeutische  Wirkung).  Bei  zu  lange  fortgesetztem 
Gebrauche  leidet  die  Verdauung;  die  Zunge  wird  etwas  be- 
legt,  der  Appetit   geringer,  die    Symptome    der    zu   reichlichen 
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Säure  im  Magcu,  zuweilen  auch  Durchfall,  stellen  sich  ein. 
Das  Blut  erleidet  eine  VeränderuDg,  welche,  so  weit  mau  sie 
durch  Versuche  nachgewiesen  hat,  in  einer  dunklereu  Färbung 
und  in  einer  stärkeren  Gerinnbarkeit  desselben  besteht.  Wie 
diese  zu  Stande  kommt,  lässt  sich  nicht  angeben;  die  Säure  ist, 
wie  oben  angeführt,  an  Kali  und  Natron  gebunden  im  Blute 
und  findet  sich  in  diesen  schwefelsauren  Salzen  nach  Versuchen 
an  Thieren  im  Harne  wieder.  Hiervon  überzeugt  man  sich, 
wenn  man  die  Menge  der  Schwefelsäure  im  Drin  ohne  Anwen- 
dung und  dann  auch  nach  der  Anweudung  der  Säure  bestimmt 
und  vergleicht  {Orfila  Toa^icologie  generale.^  TomeX.  p.  109.). 
Es  wird  angegeben,  dass  der  Harn  in  grösserer  Menge  abgeson- 
dert werde;  diese  Beobachtung  verdient  aber  genauer  begründet 
zu  werden  als  bisher  geschehen  ist.  Von  jener  Blutveränderung 
leitet  man  auch  zum  Thcil  den  Nutzen  der  Schwefelsäure  im 
Scorbut  u.  s.  w.  her.  Wahrscheinlich  hängt  von  derselben  auch 
grösstoutheils  die  styptische  Wirkung  bei  Blutungen  ab;  man 
nimmt  auch  an,  dass  eine  vermehrte  Contraction  der  Gc- 
fässe  eintrete,  welche  aber  bisher  nur  insofern  begründet  ist,  als 
man  eine  heilsame  Wirkung  in  den  Fällen  von  Blutungen  beob- 
achtete, in  welchen  eine  Erschlaffung  der  Gewebe  sich  vorfand, 
und  als  man  im  Allgemeinen  nach  dem  Gebrauche  dieser  Säure 
den  Puls  härter  und  kleiner  findet. 

Die  chronische  Vergiftung  durch  andauernden  Gebrauch  klei- 
ner Gaben  ist  bei  Menschen  noch  nicht  hinreichend  beobachtet.- 
Herttoig  {ArxneifniUcllehre  S.  545.)  beschreibt  dieselbe,  wie 
sie  bei  Thieren  durch  Mineralsäurcn  überhaupt  hervorgerufen 
wird,  in  folgender  Weise:  Die  arterielle  Thätigkeit  wird  immer 
mehr  vermindert,  die  Arterien  erscheinen  anhaltend  zusammenge- 
zogen und  klein,  die  Temperatur  ist  wechselnd,  die  Schleimhaut 
blass,  der  Appetit  und  die  Verdauung  sind  geschwächt  und  un^ 
regelmässig,  das  Blut  wird  immer  dunkler,  es  entsteht  allgemeine 
Schwäche,  bedeutende  Abmagerung,  schlechte  Mischung  der  Säfte 
mit  vorwaltender  Säure  im  Chylus^  im  Magensaft  und  im  Urin, 
bei  Milchkühen  auch  in  der  Milch.  Zuletzt  entsteht  nicht  selten 
ein  heftiger  Durchfall  und  der  Tod  erfolgt  durch  Eutkräftung. 
Bei  der  Section  findet  man  die  Muskeln  und  das  Herz  sehr  blass, 
den  Magen  und  den  Darmkaual  sehr  zusammengezogen,  die  Häute 
dieser  Orgaue   verdickt,  das  Blut  iu   geringer   Menge  vorhau- 
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den,   schwarz  und   dick,   die  Reizbarkeit  der  Muskeln   ganz   er- 
loschen. 

Therapeutisch   wendet   man  die  Schwefelsäure  in  folgen-    ■ 
den  Fällen  an: 

Blutungen,  welche  in  Krankheiten  mit  geringer  Gerinn- 
barkeit des  Blutes  oder  in  Folge  von  Schlaffheit  der  Gewebe 
vorkommen  (vergl.  S.  18.)  werden  erfolgreich  mit  Schwefelsäure 
behandelt.  Bei  den  Blutungen  daher,  welche  im  Scorbut,  im 
Morbus  7naculosus  Werlhoßl,  im  Typhus  vorkommen ,  ist  diese 
Säure  sowohl  durch  vermehrte  Gerinnbarkeit  des  Blutes  als  durch 
vermehrte  Zusammenziehung  der  Gefässe  nützlich,  ferner  in  der- 
selben Weise,  besonders  aber  durch  vermehrte  Zusammenziehung 
bei  den  Blutungen  in  Folge  von  Erschlaffung  in  dem  betreffenden 
Organe  und  auf  beiden  Wegen  wiederum  bei  Blutungen  aus  an- 
deren, durch  die  Säuren  nicht  heilbaren  Ursachen  nach  entstan- 
dener Anaemie.  Unter  den  Säuren  ist  die  Schwefelsäure  die 
wirksamste.  Bei  Blutungen  aus  den  Lungen  vermehrt  sie  jedoch 
leicht  den  Husten,  weshalb  man  meistens  in  den  für  den  Gebrauch 
der  Schwefelsäure  geeigneten  Fällen  zugleich  Opium  verordnet. 

Krankheiten,  in  welchen  eine  grössere  Flüssig- 
keit des  Blutes  beobachtet  wird,  wie  der  Scorbut  und 
der  Morbus  maculosus  Werlhofii  (vergl.  S.  16.)  erfor- 
dern sehr  häufig  den  Gebrauch  der  Schwefelsäure,  und  zwar  um 
so  dringender,  je  weiter  die  Krankheit  vorgeschritten  ist.  Den 
meisten  Erfahrungen  zu  Folge  verdient  die  Schwefelsäure  den 
Vorzug  vor  den  einfach  kühlenden  Säuren,  vor  der  Citronensäure 
u.  s.  w.  Sie  ist  von  besonders  heilsamer  Wirkung  bei  eintreten» 
den  Blutungen  wie  oben  angegeben  ist. 

Im  Typhus  wird  die  Schwefelsäure  jetzt  seltener  als  früher 
gebraucht.  Doch  wendet  man  sie  mit  mehr  oder  minder  gutem 
Erfolge  an,  wenn  im  Typhus  abdominalis  durch  die  Darmo-e- 
schwüre  Darmblutungen  entstehen,  oder  wenn  in  demselben,  noch 
mehr  aber  wenn  im  Typhus  petechialis  die  gefährlichen  Blu- 
tungen aus  verschiedenen  Organen  eintreten.  Sie  scheint  in  die- 
sen Fällen  hauptsächlich  durch  Veränderung  des  Blutes  heilsam 
zu  wirken.  Als  Temperans  zur  Milderung  der  Aufregung  im 
Gefäss-  und  Nervensystem  wird  sie  ebenfalls  gegeben.  Unter 
denselben  Verhältnissen  wie  im  Typhus  ist  sie  auch  in  typhösen 
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Fiebern  empfohlen,  so  wie  als  Antisepticum  in  bösartigen  Fällen 
von  Scharlach,  Masern  und  Pocken,  und  selbst  in  der  Pest. 

In  fieberhaften  Krankheiten  gelten  die  früher  (S.  15.) 
augeführten  allgemeinen  Regeln  für  die  Anwendung  der  Säuren. 
Die  Schwefelsäure  findet  besonders  dann  eine  Anwendung,  wenn 
die  Krankheit  mit  verminderter  Gerinnbarkeit  des  Blutes  verbun- 
den ist.  Sie  ist  aber  als  Temperaus  um  so  weniger  anwend- 
bar, je  mehr  die  fieberhafte  Krankheit  durch  eine  vermehrte  de- 
rinnbarkeit  des  Blutes  und  eine  stärkere  Zusammeuziehunp:  der 
Gefässe  verschlimmert  wird  z.  B.  in  reinen  Entzündungen.  Den- 
noch wird  sie  auch  in  diesen  Fällen  empfohleu  und  verorduet. 
In  hektischen  Fiebern  mildert  sie  die  Hitze,  die  Pulsfrequenz  und 
mindert  die  Symptome  der  Colliquation,  die  Schweisse  u.  s.  w. 

Bei  Blut  Wallungen  und  Congestionen,  welche  bei 
grosser  Reizempfänglichkeit  durch  verschiedene  VerauJassungen 
entstanden  sind,  z.  B.  in  manchen  derartigen  Zufällen  bei  Hyste- 
rischen u,  s.  w. 

In  chronischer  Diarrhöe  und  in  der  Ruhr  wendet  man 
sie  sehr  selten  und  nur  unter  bestimmten  Umständen  an,  am  häu- 
figsten, wenn  die  Diarrhöe  als  Symptom  von  Krankheiten  auf- 
tritt, in  welchen  die  Schwefelsäure  sich  als  nützlich  bewährt  hat 
z.  B.  im  Scorbut  oder  bei  putridem  Charakter  der  Ruhr.  In 
dieser  nämlich  wird  sie  entweder  als  Antisepticum  und  Tcmpe- 
rans  oder  auch  als  Adstringens  gebraucht. 

Bei  passiven  Scbweissen  giebt  man  der  Schwefelsäure 
vor  den  anderen  Säuren  den  Vorzug,  wendet  sie  jedoch  nur  nach 
den  angeführten  allgemeinen  Indicationen  au  (vcrgl.  S.  19.).  In 
derselben  Weise  soll  sie  auch  bei  zu  häufigen  nächtlichen  Pollu- 
tionen, beim  Fluor  alhus^  bei  Urethritis  secundaria  und  in  der 
Phthisis  pituitosa  nützen. 

In  der  Bleikolik  wurde  die  Schwefelsäure  in  der  Absicht 
gegeben,  dass  sich  schwefelsaures  Bleioxyd,  eine  unlösliche  und 
unschädliche  Verbindung  bilden  solle.  Mosley^  Gendrin  u.  A. 
rühmten  dieses  Verfahren,  Tanquerel  des  Plancfies  (Maladles 
de  plomb^  Tome  1.  pag.  353.)  zieht  dagegen  aus  den  im  Ho- 
pital  de  la  Charitc  in  Paris  gemachten  Erfahrungen  den  Schluss, 
dass  man  fast  dasselbe  Resultat  erhalte,  wenn  man  Schwefel- 
säure und  wenn  man  gar  nichts  verordne.  Die  Schwefelsäure 
lind  besonders  die  schwefelsauren  Salze  nützen  nur  dann,  wenn 
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das  Gift  (Blei)  sich  uocli  im  Magen  befindet ,  nicht  aber,  wenn 
es  in  das  Blut  übergegangen  ist  und  bereits  eingewirkt  hat. 
Gelänge  es,  ein  schwefelsaures  Salz  im  Blute  zu  bilden,  so  würde 
diese  unlösliche  Verbindung  mehr  oder  weuiger  Störungen  in  deu 
Capillargefässen  hervorrufen. 

Bei  Trinkern  empfiehlt  man  die  Schwefelsäure  mit  Was- 
ser oder  mit  bitteren  Mitteln;  sie  soll  ihnen  in  2  —  3  Wochen 
den  Geschmack  für  alkoholische  Getränke  nehmen.  Der  Versuch 
ist  zu  machen,  der  Erfolg  aber  äusserst  selten  ein  günstiger, 
wenn  die  Leidenschaft  für  geistige  Getränke  einen  hohen  Grad 
erreicht  hat. 

Ausserdem  wurde  die  Schwefelsäure  auch  in  mehreren  Nerven- 
krankheiten gerühmt,  wie  im  Veitstanz,  in  der  Epilepsie,  gegen 
das  Zittern  der  Glieder  nach  Opium,  so  wie  ferner  in  der  Gicht} 
in  der  Steinkraukheit  in  Folge  phosphorsaurer  Salze,  in  der 
Wassersucht,  bei  Hautkrankheiten  mit  Vereiterung,  im  Diaöetes 
mellitus  u.  s.  w. 

Für  den  inneren  Gebrauch  benutzt  mau  das  Acidum  sitlphu- 
ricum  rectificatum  s.  depuratutn  P/t.  Bor.^  welches  aus  dem 
Ac.  sulp/i.  crudum  durch  Destillation  gewonnen,  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,854  haben  soll,  dann  81  pCt.  wasserfreier  Schwefel- 
säure enthält  und  frei  von  schwefelsaurem  Bleioxyd,  Arsenik  und 
Salpetersäure  ist.  Man  verordnet  die  Schwefelsäure  mit  so  vie- 
lem Wasser  verdünnt,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  unange- 
nehm sauer  schmeckt.  Acidum  sulp/mricum  dilutnm  «.  Spi- 
ritus Vitrioli  P/i,  Bor.  {Ac.  sulp/t.  rect.  pt.  y,  Ar/uae  de- 
stillatae  pts,  \J  giebt  man  zu  5j— ij  P*"^  f^^^t  "öd  zwar  zu  Gtt. 
V  —  XXX  pro  dost  {^Acidi  sulp  hur  ici  diluti  5jj  Aqitae  commu-' 
nis  §v,  Syrupi  Cerasorum  §j;  stündlich  1  Essl.  voll  mit  Wasser 
zu  nehmen).  Die  Vorschriften  mehrerer  Pharmacopöeu  sind  von 
dieser  insofern  abweichend,  als  eine  stärkere  Verdünnung  mit  Was- 
ser vorgeschrieben  ist,  in  welchem  Falle  man  die  Gaben  dem 
entsprechend  grösser  verordnet.  Die  Mixtura  sulphurica  acida 
Ph.  Bor.  s.  Aqua  Habelii  {Spiritus  Viui  rectißcatissimi 
pts.  iij,  Acidi  sulp/iurici  rectißcati  pt.  j),  welche  mehr  oder  we- 
niger Schwefelweinsäure  enthält,  wird  zu  5/? — ]ß  pro  die,  zu 
Gtt.  V — XX  pro  dost  {Miacturae  sulphuricae  acidae  5j>  Aquae 
communis  iiij,  Syrupi  Cerasorum  ij,  ^stündlich  1  Essl.  voll 
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mit  Wasser  zu  uebiueD)  verordnet.  Durch  das  relative  Verhält- 
Diss  des  Weingeistes  zu  der  Schwefelsäure  sind  von  dieser 
Mischung  unterschieden:  Elixir  acidum  Ilalleri  {Spiritus 
Vini  rectißcatissimi^  Olei  Vitrioli  rectificati  ää),  Eliacir  aci- 
dum  Dippelii  {Spirit.  V.  rectißcatissimi  ^s]^  Olei  Vitrio/i^j, 
Granorutn  Kermes^  Croci  ää  5jj)'  t)*^  Tinctura  aroma* 
tica  acida  P/t.  Bor.  enthält  in  2  Pfunden  der  Tiitctnra  aroma- 
tica  (vergl.  Bd.  II.  S.  200.)  1  Unze  Ac.  sulp  hur.  rectif.  und 
wird  zu  Gtt.  xx  —  lx  2stündlich  in  Wasser  oder  dgl.  zu  nchmeu 
verordnet.  Das  Elixir  Vitrioli  Mynsichti^  dessen  Stelle  diese 
Tinktur  vertritt,  ist  in  Bezug  auf  den  Schwefelsäurcgehalt  stär- 
ker und  in  Bezug  auf  die  aromatischen  Substanzen  mehr  zu- 
sammengesetzt. 

Ausserlich  wendet  man  die  Schwefelsäure  theils  concen- 
trirt  als  Ätzmittel,  theils  in  mehr  oder  minder  verdünntem  Zu- 
stande als  reizendes  oder  als  adstringirendes  Mittel  an. 

Als  Atzmittel  wird  die  concentrirte  Säure  am  häutigsten, 
jedoch  nur  selten,  hei  Warzen,  Feigwarzen  und  Telaugiectasien 
auch  wohl  zur  Heilung  des  Entropium  benutzt.  Man  trägt  die 
Säure  mit  einem  Glasstabe  auf,  muss  dies  aber  meistens  wieder- 
holen, weil  die  Säure  die  Epidermiszellen  nur  langsam  durchdringt, 
aber  nicht  auflöst.  Die  Zerstörung  erfolgt  rasch,  der  Schmerz 
und  die  Entzündung  sind  massig.  Nach  Entfernung  des  Schorfes 
zeigt  die  Wundfläche  eine  gute  Beschaffenheit. 

Bei  Cowarthrocace  im  2.  Stadium  und  in  ähnlichen  Fällen 
hat  man  die  Schwefelsäure  mit  3  Theilen  Fett  zu  Einreibungen, 
durch  Avelche  die  Haut  geröthet  wird,  als  ableitendes  Mittel 
benutzt,  in  derselben  Weise  als  Reizmittel  bei  Lähmungen,  mit 
noch  mehr,  etwa  8  Theilen  Fett  als  reizendes  Mittel  bei  Porrigo 
lupinosa  und  scutulata  {Crampton). 

Die  Aqua  vulueraria  Thedeni  s.  acida  oder  Mixtura 
vulneraria  acida  Ph,  Bor.  {T/iedens  Wund-  oder  Sc/iusS" 
Wasser)  besteht  nach  der  P/i.  Bor.  aus  Aceti  crudi  ^iij,  Spiritus 
Vini  rectificati  ltt.j/9,  Acidi  sulp  hur  ici  diluti  §vj,  Mellis  de- 
purati  «.j,  war  nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  in  anderen 
Verhältnissen  der  Bestandtheile  zusammengesetzt,  wirkt  nicht 
ätzend  und  wird  bei  Quetschungen  mit  und  ohne  Wunde  als 
Adstringens^  bei  Blutungen  als   Stypticum  u.  s.  w.  gebraucht. 
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Früher  benutzte  mau  die  mit  vielem  Wasser  verdüuute  Sebwe- 
feisäurc  zuui  Auswaseben  von  scorbutiscbeu,  sypbilitiscben  und 
KrebsgescbwürcUj  als  Gurgelwasser  bei  der  A/tgina  gangrae- 
nosa, dieScbwefelsäurcmit  Rosenbonig  zum  Bepinseln  von  Apbtben 
und  beim  VVasserkrebs,  bauptsäcblicb  in  der  Absiebt,  den  Zer- 
setzuugsprocess  dadurcb  zu  bescbränken.  — 

Acidnm  phosphoricum,      Phospliorsäure. 

Durch  Verbrennung  des  Phosphors  in  trockeuer  Luft  erhält 

man  wasserfreie  Phosphorsäure  (P),  wenn  die  atmosphärische 
Luft  im  Überschüsse  vorhanden  ist.     Die  Phosphorsäure  verbindet 

sich  in  3  Verhältnissen  mit  Wasser.  Das  erste  Hydrat  (H  P), 
die  glasige  Phosphorsäure,  erhält  man  aus  einer  Auflösung  der 
Phosphorsäure  in  Wasser  durch  Abdampfen  und  Glühen  in  einer 
Platinschaale;  es  enthält  11.2  pCt.  Wasser,  ist  bei  starker  Roth- 
glühhitze flüchtig  ,  schmilzt  vorher  zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit, 
bildet  beim  Krstarren  ein  farbloses  klares  Glas,  zieht  aus  der 
Luft  Feuchtigkeit  an  und  löst  sich  leicht  in  Wasser.  Wenn  dieses 
erste  Hydrat  langsam  Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  so  schiessen 

aus  der  syrupsdicken  Flüssigkeit  grosse  Krystalle  an  (  HBp)^ 
zuweilen  bildet  sich  unter  diesen  noch  eine  zweite  Schicht,  welche 

aus  einer  krystaliinischen  Masse  (H2p)  besteht. 

Es  giebt  drei  isomerische  Phosphorsäuren  von  verschiedenen 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften.  Die  gewöhnliche 
Phosphorsäure,  welche  dreibasische  Salze  bildet,  fällt  die  Silber- 
salze gelb,  giebt  mit  Eiweiss  keinen  Niederschlag  u.  s.  w.  Die 
Phosphorsäure,  welche  man  durch  Glühen  bei  ungefähr  213°  erhält, 
bildet  zweibasische  Salze,  fällt  Silbersalze  weiss  und  wird  durch 
Natron  in  gewöhnliche  Phosphorsäure  umgeändert.  Die  Meta- 
phosphorsäure  wird  durch  sehr  starkes  Glühen  der  Phosphorsäure 
erhalten,  bildet  einbasische  Salze,  coagulirt  in  Wasser  gelöst  das 
Eiweiss  und  fällt  die  Kalkerde  und  die  Silbersalze  als  terpen- 
thinartige  Masse,  ändert  sich  aber  nach  einigen  Wochen  von  selbst 
oder  durch  Sättigung  mit  kohlensaurem  Natron  in  die  gewöhn- 
liche Phosphorsäure  um. 

Acidum  phosphoricum  Ph.  Bor.  enthält  16  pCt.  wasser- 
freie Phosphorsäure  und  wird  dadurcb  gewonnen,  dass  man  Phos- 
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pbor  durch  Salpetersäure  oxydirt,  das  etwa  im  Phosphor  vor- 
haodeu  gewesene  Arsenik  durcli  Schwefelwasserstoffwasser  fällt, 
dann  filtrirt,  abdampft  und  destillirtes  Wasser  bis  zum  spec.  Ge- 
wicht von  1,130  hinzusetzt.  —  Weniger  vollkommen  rein  erhält 
man  diese  Säure  aus  den  gebrannten  Knochen  (der  pbosphor- 
sauren  Kalkerdc)  mittelst  Schwefelsäure. 

Acidtnn  p/tosp/ioricum  siccum  seu  glaciale  wurde  früher 
aus  gebranntem  Hirschhorn  oder  anderen  Knochen  mittelst  Schwe- 
felsäure erhalten,  indem  man  die  ausgeschiedene  Phosphorsäure 
durch  Filtration  von  der  schwefelsauren  Kalkerde  trennte,  die 
Auflösung  abdampfte,  bei  Rothglühhitze  schmolz  und  dann  aus- 
goss.  Dieses  erste  Hydrat  in  3  Theilen  Wasser  gelöst,  bildet 
Acidiim  phosphoricum  concentratum  und  in  10  Theilen  Was- 
ser Aciduin  phosphoricum  dilutnm.  Die  auf  diese  Weise  be- 
reitete Säure  ist  viel  billiger,  aber  weniger  rein,  indem  sie,  je 
nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Knochen  und  die  Schwe- 
felsäure zur  Bereitung  der  Säure  angewandt  waren,  schwefel- 
saure Kalkerde  allein  oder  auch  noch  saure  phosphorsaure  Kalk- 
erde enthält,  welche  man  jedoch  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Abdampfen  (die  schwefelsaure  Kalkerde)  oder  durch  Sättigen 
mit  kohlensaurem  Ammoniak,  Filtriren,  Abdampfen  der  Auflösung 
und  Glühen  des  zurückbleibenden  phosphorsauren  Ammoniaks  (die 
saure  phosphorsaure  Kalkerde)  entfernen  kann. 

Die  Phosphorsäure  ist  eine  starke  Säure,  hat  jedoch  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  eine  schwächere  Verwandtschaft  zu  den 
Basen  als  Schwefelsäure.  In  dieser  Beziehung  wirkt  sie  demnaoli 
im  thierischen  Organismus  chemisch  ein,  indem  sie  die  kohlensauren, 
die  milchsauren  u,  s.  w.  Salze  zerlegt.  Die  phosphorsauren  Salze 
sind  zum  Theil  in  Wasser  löslich  z.  B.  das  phosphorsaure  Natron, 
zum  Theil  in  Wasser  unlöslich  wie  die  Verbindung  der  Phos- 
phorsäure mit  Bleioxyd,  Silberoxyd,  Quecksilberoxydul,  Queck- 
silberoxyd, Kalkerde  u.  s.  w.,  welche  sich  aber  in  Säuren  lösen, 
indem  saure  phosphorsaure  Salze  sich  bilden.  Das  phosphorsaure 
Natron  kommt  als  normaler  Bestandtheil  im  Körper  z.  B.  des  Blutes 
und  die  basische  phosphorsaure  Kalkerde  (Ca  P)  macht  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Knochen  aus.  Die  Phosphorsäure 
bildet  mehrere  Doppelverbindungcn  z.  B.  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia, welche  als  basische  Verbindung  fast  unlöslich  in 
Wasser  ist  und  sich  iu  alkalischem  Harne  findet.    Die  Phosphor- 
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säure,  mit  Ausnahme  der  Metaphosphorsäure,  gebt  mit  dem  Ei- 
weiss,  dem  Leim  u.  s.  w.  keine  uulöslichen  Verbindungen  ein;  ob 
sie  überhaupt  Verbindungen  mit  denselben  eingeht,  ist  noch  nicht 
sicher  ermittelt.  Eiweissauflösung  mit  dreibasischer  Phosphorsäure 
versetzt  gerinnt  durch  Kochen  nicht,  was  allerdings  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  chemische  Verbindung  schliessen  lässt. 
Die  Milch  wird  durch  Phosphorsäure  coagulirt. 

Die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  hat  man  grösstentheils 
von  ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Basen  abzuleiten,  während  ihre 
Verwandtschaft  zum  Wasser  viel  weniger  in  Betracht  kommt  als 
bei  der  Schwefelsäure  und  über  ihre  Verbindungen  mit  den  or- 
ganischen Substanzen  noch  zu  wenig  bekannt  ist.  Hierdurch  er- 
klären sich  sehr  gut  die  chemischen  Verbindungen,  welche  sie 
bis  zur  Ausscheidung  durch  die  Niereu  eingeht,  nicht  aber  die 
Veränderung  der  Gewebe,  deren  Zersetzung  durch  die  concen- 
trirte  Säure  noch  sehr  unvollständig  nachgewiesen  ist.  Die  ätzende 
Einwirkung  einer  coucentrirten  Auflösung  der  Phosphorsäure  (die 
ölartige  Flüssigkeit,  welche  man  vom  dritten  Hydrat  derselben 
abgiesst)  stellt  sich  als  eine  schwache  heraus,  da  man  selbst  nach 
6tägiger  Einwirkung  derselben  auf  ein  Hautstück  einer  Leiche 
eine  nur  geringe  Veränderung  desselben  beobachtet.  Die  ganze 
Haut  war  aufgequollen,  durchsichtiger  als  vorher  und  gelblich- 
braun gefärbt;  die  Epidermis  wurde  sehr  weich,  leicht  trennbar, 
durchsichtig,  etwas  braun  gefunden  und  zeigte  beim  Zusatz  von 
Wasser  oder  Ammoniak  die  einzelnen  Zellen  und  die  freien  In- 
tercellularräume,  so  dass  besonders  die  Intercellularsubstanz  auf- 
gelöst erschien;  das  Corium  war  weicher  und  leichter  trennbar, 
aufgequollen  und  durchsichtiger,  das  elastische  Gewebe  desselben 
unverändert  und  das  gewöhnliche  Bindegewebe  grösstentheils  na- 
türlich, nur  stellenweise  granulirt,  in  kleine  Körper  zerfallend. 
Versuche  mit  den  einzelnen  Geweben,  mit  der  Epidermis,  dem 
Binde-  und  elastischen  Gewebe,  den  Gefässen  und  Nerven  gaben 
ein  ganz  ähnliches  Resultat  wie  die  gleichen  Versuche  mit  der 
Schwefelsäure  (vergl.  S.  27.).  Der  Hauptunterschied  ist  die 
schwächere  und  langsamere  Veränderung  der  Gewebe.  Die  che- 
mische Einwirkung,  die  Atzung  dieser  coucentrirten  Säure  ist 
demnach  eine  ähnliche  wie  bei  der  Schwefelsäure,  aber  eine  viel 
schwächere.      Welche   Verbindungen  die   Phosphorsäure  mit  den 
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verschiedenen  Geweben  und  deren  Bestandtheilen  eingeht,  ist  noch 
nicht  ermittelt. 

Vergiftungen  bei  Menschen  durch  Phosphorsäure  sind 
nicht  vorgekommen,  wenigstens  nicht  veröffentlicht.  Auch  durch 
Versuche  an  Thieren  kennt  man  die  Wirkung  grosser  Gaben  der 
Phosphorsäure  nur  unvollständig.  Orfila  {Trait4  de  Toxicolo- 
gie  Tome  I.  pag.  177.)  sah  auf  Einspritzung  einer  geringen 
Menge  concentrirter  Phosphorsäure  in  die  Venen  den  Tod  nach 
einer  bis  zwei  Minuten  unter  Gerinnung  des  Blutes  eintreten 
wie  bei  der  Schwefelsäure,  auf  Einspritzung  der  verdünnten  Säure 
aber  keine  Störungen  und  bei  innerer  Anwendung  den  Tod  in 
verschiedener  Zeit,  je  nach  der  Menge  und  der  Concentration. 
Ein  kleiner  Hund,  welcher  beinahe  30  Gran  in  eben  so  vielem  Was- 
ser innerlich  erhalten  hatte,  brach  eine  schleimige,  röthliche  Masse 
zu  wiederholten  Malen  aus,  machte  dann  vergebliche  Versuche 
zum  Brechen,  war  am  folgenden  Morgen  matt,  traurig  und  lag 
auf  dem  Bauche,  konnte  sich  nicht  auf  den  Füssen  halten  und 
starb  23  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Die  Magenschleimhaut 
war  dunkelroth,  besonders  am  Pylorus,  und  ebenso  verhielt  sich 
der  Zwölffingerdarm.  Ein  Versuch  an  einem  Kaninchen  {Horri^s 
Archiv  1830)  ergab  ein  ähnliches  Resultat. 

Aus  diesen  Versuchen  so  wie  aus  dem  der  Schwefelsäure 
ähnlichen  chemischen  Verhalten  dieser  Säure  geht  hervor,  dass 
sie  als  ein  jener  analoges  Gift  zu  betrachten  ist.  Künftige  Ver- 
suche werden  aber  wahrscheinlich  zeigen,  dass  sie  schwächer 
wirkt,  was  aus  dem  Obigen  nicht  hervorgeht. 

Die  verdünnte  Säure  in  kleinen  Gaben  wirkt  nicht  mehr 
ätzend.  Sie  verbindet  sich  zum  Theil  mit  Basen,  wenn  Salze 
mit  schwächeren  Säuren  im  Magen  vorhanden  sind,  vielleicht  auch 
mit  organischen  Substanzen  und  geht  in  diesen  Verbindungen  in 
das  Blut  über.  Zum  Theil  durchdringt  sie  auch  als  freie  Säure 
die  Gewebe  des  Magens,  welche  sie  in  dieser  Verdünnung  nicht 
mehr  zerstört,  und  verbindet  sich  dann  mit  dem  Natron  des  Blutes. 
Im  Urine  findet  man  phosphorsaure  Salze,  das  phosphorsaure  Na- 
tron, die  phosphorsaure  Magnesia  und  die  phosphorsaure  Kalk- 
erde wieder. 

Die  Wirkung,  welche  die  verdünnte  Phosphorsäure  hervor« 
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ruft,  ist  der  der  Schwefelsäure  so  äliDlicb,  dass  man  nur  geringe 
Verschiedenheiteu  auffinden  kann.  Hervorzuheben  ist  besonders, 
dass  sie  bei  anhaltendem  Gebrauche  die  Verdauung  weniger  leicht 
stört,  was  unstreitig  von  der  schwächeren  Atzkraft  derselben  ab- 
hängig ist,  und  dass  sie  im  Allgemeinen  schwächer  wirkt  als  die 
Schwefelsäure.  Sie  stillt  den  Durst,  vermindert  bei  anhaltendem 
Gebrauche  die  Wärme,  verlangsamt  den  Blutumlauf,  vermehrt  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  und  wahrscheinlich  auch  die  Contraction 
der  Gefässe.  Ausserdem  hat  man  der  Phosphorsäure  noch  be- 
sondere Wirkungen  zugeschriebea,  welche  aber  nicht  hinreichend 
begründet  sind.  So  hielt  man  sie  für  ein  wichtiges  Heilmittel  in 
verschiedenen  Krankheiten  der  Knochen  {Lentiii  und  A.)  und 
schrieb  ihr  eine  eigenthümliche  Wirkung  auf  die  Nerven  zu,  durch 
welche  sie  Schmerzen  und  Krämpfe  beseitige  {Hecker  u.  A.). 

Therapeutisch  verordnet  man  die  Phosphorsäure  in  ähn- 
lichen Fällen  wie  die  Schwefelsäure,  mit  der  Berücksichtigung, 
dass  die  Verdauung  durch  sie  weniger  leidet,  dass  sie  weniger 
kräftig  wirkt  und  höher  im  Preise  ist: 

Bei  Blutungen  wie  Schwefelsäure   (vergl.  S.  iO.); 
im  Scorbut,  Morias  maculosns  WerlJiofii  selten  (vergl.  S.40.) ; 
im    Typhus,    besonders    zur  Milderung  der   Aufregung   des 
Gefäss-   und  Nervensystems  (vergl.  S.  40.); 

in  Fiebern  wie  Schwefelsäure   (vergl.  S.  41.); 
bei  Blutwallungen   und   Congestionen  in   Folge   leichter  Er- 
regbarkeit (vergl.  S.  41.); 

bei  Blennorrhöen  z.  B.  beim  Tripper  und  beim  Fhtor  al- 
bus ^  indem  man  dieser  Säure  eine  specifische  Wirkung  auf  die 
Schleimhäute  zuschrieb,  welche  keinesweges  durch  die  Erfah- 
rung hinreichend  nachgewiesen   ist. 

In  Krämpfen  und  bei  grosser  Erregbarkeit  hat  man  von  die- 
ser Säure  vor  andern  eine  heilsame  Wirkung  gerühmt,  bei  hysteri- 
scheu Beschwerden,  bei  krampfhaften  Symptomen,  welche  bei  zu 
früh  eintretender  Menstruation  und  zur  Zeit  des  Aufhörens  der- 
selben sich  einstellen  {Hecker,  Herder,  Sundelin  u.  A.).  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  dieser  gerühmte  Nutzen  der  Art  ist,  dass  diese 
Säure  vor  der  Schwefelsäure  den  Vorzug  verdiene,  oder  ob  nicht 
die  Verminderung  der  Herzthätigkeit  und  die  kühlende  Wirkung 
bei  der  Heilung  der  genannten  Fälle  hauptsächlich  in  Anschlag 
zu  bringen  sind. 
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In  Knocheukrankheiten  wurde  sie  anfaugs  in  der  Ab- 
sicht gegeben,  das  Material  zur  Bildung  der  Knochen  zu  geben. 
Eine  bessere  Einsicht  in  die  Natur  der  Knochenkrankheiten  be* 
stätigt  diese  Ansicht  nicht,  insofern  wir  keine  Krankheit  dieser 
Theilc  kennen,  welche  durch  Darreichung  von  Phosphorsäure 
allein  und  durch  Vermehrung  der  phosphorsauren  Verbindungen 
im  Blute  beseitigt  werden  könnte.  Man  hätte  dann  wenigstens 
phosphorsaure  Kalkerde  geben  müssen,  au  welcher  die  Knochen 
in  der  Hhachitis  und  Osteomalacia  arm  sind;  es  wird  deshalb 
auch  wohl  angegeben,  dass  die  aus  den  Knochen  bereitete  Phos- 
phorsäure, welche  früher  fast  ausschliesslich  gebraucht  wurde  und 
mehr  oder  weniger  phosphorsaure  Kalkerde  enthält,  gegeben  wer- 
den müsse.  Bei  Caries  der  Knochen  wird  diese  Säure  gerühmt, 
hat  auch  öfters  genützt,  aber  wohl  nicht  als  radicales  Mittel,  son- 
dern nur  unter  bestimmten  Umständen,  um  das  Fieber  zu  mildern 
und  profuse  Absonderungen  zu  beschränken,  weshalb  Rnst  sie 
auch  wohl  in  den  Fällen  vorzugsweise  rühmte,  in  welchen  das 
Geschwür  einen  fauligen  oder  scorbutischen  Charakter  hatte. 
In  dieser  Weise  kann  sie  auch  bei  anderen  Geschwüren  nützen. 
Insofern  phosphorsaure  Kalkerde  und  phosphorsaure  Ammoniak- 
Magnesia  in  Säuren  löslich  sind,  hat  man  dieses  Mittel  auch  in 
der  Steinkrankbeit  (bei  Steinen  mit  phosphorsauren  Salzen  im 
Ürine),  bei  Verknöcherung  der  Arterien  und  der  Herzklappen,  bei 
Exostosen  gegeben.  Beim  medicinischen  Gebrauche  dieser  Säure 
wird  das  Blut  niemals  sauer,  kann  also  auch  die  Ablagerungen 
nicht  auflösen.  Was  übrigens  die  Steinkrankheit  anbetrifft,  so 
ist  davon  bereits  S.  20.)  die  Rede  gewesen. 

Ausserdem  hat  mau  diese  Säure  auch  in  der  Harnruhr  (als 
das  beste  Mittel  den  Durst  zu  stillen)  und  bei  Krankheiten  des 
Magens,  in  welchen  Erbrechen  einer  alkalischen  Flüssigkeit  statt 
ßndet,  empfohlen. 

Man  verordnet  Acidum  phosphoricutn  P/t.  Bor.  zu  5j — ij 
pro  (lie^  zu  Gtt.  x — xxx  pro  dosi^  in  Mixturen  {Acidi  phospho- 
ric't  5jj  Aquae  com?fiunis  gv,  Sympi  Cerasorum  f^y^  stündlich 
1  Essl.  voll  zu  nehmen),  und  zwar  am  besten  als  Zusatz  zum 
Getränk,  seltener  in  Pillen.  Acidum  phosphoricum  siccum  gab 
man  früher,  jetzt  wohl  nur  noch  sehr  selten,  zu  Gr.  v — x  (eine 
verhältnissmässig  sehr  grosse  Gabe)  in  Pillen  bei  Caries;  es  ist 
entbehrlich  und  nicht  zu  empfehlen,  da  es  leicht  störend  auf  die 

Mitscherlicbj  Arzneimittellehre*    III.  ^ 
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Verdauung  wirkt  und  vor  der  verdünnten  Säure  keinen  Vorzug 
hat. 

Äusserlicli  wird  die  Phosphorsäure  selten  angewendet. 
Als  Ätzmittel  ist  sie  nicht  einmal  brauchbar,  wie  oben  (S.  46.) 
gezeigt  ist.  Man  hat  sie  fast  ausschliesslich  nur  bei  cariösen 
Geschwüren  als  Zusatz  zum  ^'erbandwasser  und  zu  Einspritzun- 
gen benutzt,  auch  wohl  als  Zusatz  zum  Zahnpulver  gegen  cariöse 
Zähne.  Dabei  hatte  man  die  Vorstellung,  die  fehlende  Phosphor- 
säure zu  ersetzen;  sie  wirkt  aber  unstreitig  als  Atzmittel  unter 
Bildung  von  löslicher  saurer  phosphorsaurer  Kalkerde  und  kann 
dadurch  eine  lebhafte  Reactiou  veranlassen. 


Acidum  acetlcum,     Essigsäure. 

Wenn  man  auf  alkoholische  Flüssigkeiten  z.  B.  mit  Wasser 
verdünnten  Branntwein,  Wein  oder  Bier  eine  Contactsubstanz 
(z.  B.  Holz  als  gewöhnliche  Hobelspäne,  deren  Zellen  und  Zellen- 
wände man  durch  Ausziehen  mit  starkem  Essig  von  fremden  Sub- 
stanzen gereinigt  hat,  oder  Substanzen,  welche  vegetabilisches 
Eiweiss  und  Kleber  enthalten,  wie  Saft  von  Runkelrüben,  von 
Erdäpfeln,  eine  Auflösung  von  Rohzucker,  schwaches  Bier,  Essig- 
mutter (Kahn  oder  dergl.)  bei  einer  Temperatur  von  30  —  40°  C. 
und  hinreichendem  Luftzutritte  einwirken  lässt,  so  ändert  sich 
der  Alkohol  (4  C  12  H  2  0)  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
(4  0)  in  Essigsäure  (4  C  8  H  4  0)  und  Wasser  (4  H  2  0)  um. 

Die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Flüssigkeiten  enthalten  Essig- 
säure mit  vielem  Wasser  und  verschiedenen  fremden  Beimischungen, 
welche  vom  Gähruugsmittel,  von  den  alkoholischen  Flüssigkeiten 
u.  s.  w.  herrühren.  Durch  Destillation  mit  Kohlenpulver  erhält 
man  eine  reine  verdünnte  Essigsäure,  welche  man  durch  wieder- 
holte Destillation  nicht  concentriren  kann.  Die  Concentration 
derselben  erreicht  man  dadurch,  dass  man  sie  an  Basen,  z.  B. 
an  Natron  oder  Bleioxyd  bindet,  das  Wasser  durch  Verdampfen 
entfernt  und    diese  Salze  dann  durch  Schwefelsäure  zersetzt. 


Acetum  crmlum  P/t.  Bor,^  roher  Essig,  ist  farblos  oder 
etwas  gelb,  enthält  noch  die  fremden  Beimischungen  und  soll  so 
stark  sein,  dass  2  Unzen  hinreichen,  um  eine  Drachme  trockenes 
kohlensaures  Kali  zu  sättigen. 
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Acetiim  purum  Ph,  Bor.  ist  farblos,  ohne  fremde  Bei- 
mischuDgen,  von  demselben  Gehalt  an  Essigsäure  wie  Acetnm 
crudum  und  wird  bereitet,  indem  man  1  Theil  Acetum  con- 
centratum  mit  5  Tbeilen  destillirten  Wassers  verdünnt.  Statt 
dessen  benutzte  man  früher  Acetvm  deWdlatum^  den  destillirten 
Essig,  welcher  aber,  durch  Destillation  mit  Kohle  dargestellt, 
nicht  immer  so  rein  erhalten  wurde  und  nicht  immer  einen  gleichen 
Gehalt  an  Säure  hatte. 

Acetvm  concentratum  Ph.  Bor,  wird  dadurch  erhalten, 
dass  man  3  Pfund  essigsaures  Natron  und  2  Pfund  rohe  Schwe« 
feisäure,  welche  vorher  mit  einem  Pfunde  Wasser  verdünnt  wor- 
den, so  lange  destillirt,  bis  33  Unzen  übergegangen  sind  und  dann 
zu  der  erhaltenen  Flüssigkeit  so  viel  Wasser  hinzusetzt,  dass  sie 
ein  spec.  Gewicht  von  1,040  hat  und  1  Unze  zur  Sättigung  von 
3  Drachmen  Kali  carboniciun  hinreicht.  Sie  enthält  25  pCt. 
wasserfreie  Essigsäure,  ist  wasserhell  und  soll  weder  brenzliche 
Bestaudtheile,  noch  Schwefelsäure,  noch  schweflige  Säure  ent- 
halten. 

Acidum  aceticum^  Alkohol  Aceti,  Acetum  glaciale  wird 
nach  Pli.  Bor.  dadurch  gewonnen,  dass  man  13  Unzen  gepul- 
vertes rohes  schwefelsaures  Kali  und  T'  Unzen  rohe  Schwefel- 
säure mischt,    zur   Trockue  abdampft    und    dann    bei    stärkerem 

Feuer  schmilzt,  wodurch  saures  schwefelsaures  Kali  (K  S  4-  H  S) 
gebildet  wird,  zu  diesem  12  Unzen  vollkommen  ausgetrocknetes 
essigsaures  Natron  hinzusetzt  und  die  Mischung  bei  gelinder  Wärme 
im  Sandbade  so  lange  destillirt,  bis  7  Unzen  übergegangen  sind, 
wobei  das  Schwefelsäurehydrat  des  sauren  schwefelsauren  Kalis 
und  das  essigsaure  Natron  sich  so  zersetzen ,  dass  schwefelsaures 
Natron  und  schwefelsaures  Kali  zurückbleiben  und  Essigsäure- 
Lydrat  übergeht.  Man  kann  auch  entwässertes  essigsaures  Blei- 
oxyd statt  des  essigsauren  Natrons  benutzen.  —  Die  Essigsäure 
ist  farblos,  enthält  84 — 85  pCt.  der  wasserfreien  Säure,  krystal- 
lisirt  in  der  Kälte  und  soll  farblos  und  frei  von  brenzlichen  Be- 
standtheilen  und  schwefliger  Säure  sein. 

Die  krystallisirte  Essigsäure  (4  C  8  H  4  0  oder  4C  6H  3  0 
-|-  H)  ist  farblos,  von  scharf  saurem  Geschmackc  und  eigen- 
thümlich  saurem  Gerüche,  krystallisirt  in  der  Kälte,  kocht  bei 
114"  C,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  1,088,  verdichtet  sich  beim  Zusatz  von  Wasser,  indem 
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das  spec.  Gewicht  nacli  Zusatz  von  ungefähr  25  pCt.  Wasser 
1,0735  heträgt.  Mau  unterscheidet  die  Essigsäure  von  andern 
Säuren  durch  ihre  Flüchtigkeit,  ihren  eigenthüralichen  Geruch 
und  durch  die  dunkelrotlie  Farhe  ihrer  Verhindung  mit  Eisen- 
oxyd. Als  Säure  hat  sie  eine  nur  schwache  Verwandtschaft 
zu  Basen,  eine  schwächere  als  die  Milchsäure,  aher  eine  stär- 
kere als  die  Kohlensäure,  was  bei  der  Einwirkung  derselben  auf 
den  thierischen  Organismus  in  Betracht  kommt.  Sie  fällt  Eiweiss, 
Leim  u.  s.  w.  nicht,  coagulirt  aber  die  stickstoffhaltigen  Substan- 
zen der  Milch.  Das  in  Wasser  gelöste  Eiweiss  bildet  mit  Essig- 
säure versetzt  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  zu  Anfang  eine 
klare  Flüssigkeit,  welche  durch  Kochen  nicht  gerinnt,  sondern 
beim  Erkalten  eine  durchsichtige,  in  kaltem  Wasser  lösliche,  in 
Alkohol  uulösliche  Gallerte  ausscheidet.  Diese  Gallerte  entsteht 
ebenfalls  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  wenn  die  Essigsäure 
längere  Zeit  auf  die  Eiweissauflösung  einwirkt.  Man  kann  dar- 
aus mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  chemische  Verbin- 
dung der  Säure  mit  dem  Albumin  schliessen.  Hervorzuheben  ist 
noch,  dass  diese  Säure  Pflanzenschleim,  Faserstoff  und  eine  Menge 
von  Verbindungen  organischer  Stoffe  mit  Salzen  und  Basen  z.  B. 
des  Albumins  u.  s.  w.,  welche  in  Wasser  nicht  löslich  sind,  auflöst. 
Die  Einwirkung  der  Essigsäure  ist  eine  chemische,  üeberall  wo 
freie  Milchsäure  ist,  kann  sie  nicht  zersetzend  einwirken;  wo  aber 
im  Körper  kohlensaure  Salze  sind  oder  überhaupt  eine  alkalische 
Reaction  statt  findet,  verbindet  sie  sich  mit  den  betreffenden  Basen. 
Ihre  Einwirkung  auf  den  Mageninhalt,  besonders  auf  Speisen  und 
Arzneimittel,  wird  bei  ihrem  Verhalten  zur  Verdauung  angegeben 
werden.  Die  Gewebe  selbst  verändert  sie  nach  Versuchen  mit 
Hautstückeu  von  einer  Leiche  nur  sehr  langsam.  Nach  5tägiger 
Einwirkung  war  die  Haut  hornartig,  verdickt  und  durchsichtig, 
aber  wenig  erweicht;  die  Epidermis  war  so  durchsichtig,  dass  man 
in  feinen  Schnitten  die  jungen  Zellen  im  Rete  Malpighii  durch  die 
verhornten  Zeilen  hindurch  erkennen  konnte,  die  verhornten  Zellen 
selbst  aber  und  die  Intercellularräume  unterschied  man  nur  nach 
Zusatz  von  Ammoniak:  das  elastische  Gewebe  war  unverändert, 
das  gewöhnliche  Bindegewebe  aber  aufgequollen  und  so  durch- 
sichtig, dass  man  die  einzelnen  Fasern  nicht  mehr  erkennen  konnte. 
Versuche  mit  einzelnen  Geweben  der  Haut  haben  folgende  Re- 
sultate   gegeben.     Die    Epidermis   wird    sehr   wenig    verändert. 


—    53    — 

duicbsicbtiger,  auch  etwas  leicliter  trenubar;  die  Zelleu  und  lu- 
tercellularräumc,  so  wie  die  kleinen  Zellen  im  Hele  Maipig/iii 
werden  siebtbar,  recbl  deutlicb  aber  erst  uacb  Zusatz  von  Am- 
moniak. Das  elastiscbe  Gewebe  erleidet  keine  siebtbare  Verän- 
derung. Das  Bindegewebe  erscheint  aufgequollen,  zusammenge- 
zogen, durchsichtig  und  gleichsam  etwas  staubig;  beim  Zusatz  von 
Ammoniak  erkennt  man  aber  noch  nach  mehreren  Wochen  die 
Bündel  und  selbst  einzelne  aufgequollene  Fäden  in  denselben. 
Der  Nerv  wird  sehr  wenig  verändert,  man  sieht  erst  nach  meh- 
reren Wochen  eine  schwache  Granulation  (Gerinnung)  in  der 
Primitivröhrc.  Die  Capillargefässe  werden  so  durchsichtig,  dass 
eine  etwaige  Veränderung  sich  schwer  ermitteln  lässt;  insofern 
man  aber  bei  Vergiftungen  von  Thieren  mit  Essigsäure  Blutaus- 
tritt (Blutkügelchen)  in  dem  Magen  Undet,  wird  auch  eine  che- 
mische Einwirkung  auf  die  Gefässe  wahrscheinlich.  Stellt  mau 
Versuche  an  lebenden  Menschen  an,  so  beobachtet  man  nach 
15 — 17  Minuten  ein  Brennen;  die  Hautstelle  wird  roth,  dann  in 
der  Mitte  weiss  und  erhebt  sich  durch  die  erfolgte  Ausschwitzung. 
Die  Ausschwitzung  und  somit  die  Erhabenheit  verliert  sieb  sehr 
langsam,  die  Hautstelle  bleibt  geröthet  und  empfindlich,  und  erst 
nach  7 — 14  Tagen  tritt  Abstossung  der  Epidermis  ein.  Die  sehr 
verdünnte  Essigsäure  erzeugt  diese  Entzündung  nicht  mehr;  man 
bemerkt  bei  einer  gesunden  Haut  keine  wesentlichen  Verände- 
rungen, wohl  aber,  wenn  in  der  Haut  eine  Hyperaemie  oder  eine 
schwache  Entzündung  vorhanden  sind,  welche  durch  sie  vermin- 
dert werden.  Diese  Wirkung  erklärt  man  sich  durch  vermehrte 
Contraction  in  den  Gefässen,  welche  jedoch  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  noch  uicht  nachgewiesen  ist.  —  Ähnlich  ist  die 
Einwirkung  der  Essigsäure  auf  die  Schleimhäute.  Ein  Stück 
des  Magens  von  einer  frischen  menschlichen  Leiche  erscheint 
Dach  15  Minuten  grauweisslich,  nach  3  Stunden  durchscheinend, 
aber  uicht  durchsichtig,  mit  dunkeln,  fast  schwarzen  Gefässen 
durchzogen,  nach  12  Stunden  an  der  äussern  Oberfläche  faltig 
wie  durch  Maceration,  nach  48  Stunden  stark  verdickt,  durch- 
scheinend, etwas  grau,  fast  gallertartig  und  mit  matten  dun- 
keln Gefässstreifen  versehen.  Nach  3  Tagen  findet  man  die  in- 
nere Magenfläche  warzenartig  uneben,  hervorgetrieben,  die  Häute 
selbst  ziemlich  fest,  in  der  Drüsenschicht  jedoch,  besonders  an 
der  Oberfläche,  mehr  oder  miuder  erweicht.      Das  Biadegewebe 
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ist  aufgequollen,  feiu  granulirt,  gleichsam  staubig;  die  Pepsin- 
drüsen sind  nur  undeutlich  sichtbar,  deren  isolirte  Wandungszellen 
meist  fein  granulirt  mit  deutlichem  Kerne  und  Kcrnkörperchen, 
einige  auch  im  Zerfallen  begriffen;  das  elastische  Gewebe  ist  un- 
verändert und  sehr  gut  sichtbar,  Gefässe  und  Nerven  sind  uicht 
zu  unterscheiden;  die  organischen  Muskelfasern  dagegen  erschei- 
nen sehr  deutlich  und  in  der  Dicke  etwas  aufgequollen;  auch  er- 
kennt man  in  der  äusseren  faltigen  Schicht  einzelne  Pflasterzelleu 
des  Peritonaeum, 

Vergiftungen  mit  Essigsäure  sind  selten  vorgekommen,  und 
nur  ein  Fall  ist  beschrieben  {Orfila ^  Tratte  de  Toacicologie 
Tome  I.  pag.  198.).  Von  den  Symptomen  ist  nicht  mehr  be- 
kannt, als  dass  die  Vergiftete  sich  iiber  Magenschmerzen  beklagte, 
auf  der  Strasse  von  heftigen  Convulsionen  befallen  worden  war 
und  darauf  starb.  Diese  Symptome  wurden  nur  durch  die  ge* 
richtliche  Aufnahme  ermittelt,  so  wie  auch  die  Art  des  Giftes, 
über  dessen  Menge  nichts  feststeht,  erst  nach  dem  Tode  erkannt 
wurde.  Die  Section  ergab  Folgendes:  Aus  dem  Munde  fliesst 
eine  schleimige  braune  Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  der  Zunge 
ist  braun  und  lederartig,  die  des  Oesophagus  schwarzbraun  ohne 
Pseudomembran,  der  Magen  ist  äusserlich  violett,  fast  schwarz 
am  Pförtner,  mit  dunkleren  Flecken,  stark  injicirten  Gefässen, 
enthält  eine  schwarzbraune  saure  Flüssigkeit,  ist  an  der  inneren 
Fläche  mit  einer  braunen,  fest  haftenden  Masse  bedeckt  Die  Ma- 
genschleimhaut ist  nicht  zerstört,  an  der  Cardia  weissgrau  und 
stellenweise  röthlicb,  zum  Pylortis  hin  braun  und  schwarz,  be- 
sonders im  Fundus^  dessen  Häute  brandig  aussehen,  aber  fest 
sind.  Die  Gefässe  sind  mit  schwarzem,  geronnenem  Blute  ange- 
füllt. Der  Dünndarm  war  äusserlich  nicht  verändert  und  wurde 
nicht  geöffnet.  Herz  und  Lungen  waren  gesund.  Das  Gehirn 
wurde  nicht  untersucht. 

Die  Versuche  an  Thieren  mit  der  Essigsäure  als  Gift  ergän- 
zen die  obigen  dürftigen  Erfahrungen.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suche {Orfila ^  Traite  de  Toa:icologie  Tome  I.  pag.  197.; 
C.  G.  Mitscfierlich  de  Acidi  acetici^  oacftiici^  tartarici,  ci- 
trici,  formtet  et  boracici  effectu.  BeroUni  1845.  pag.  1.) 
sind  folgende: 

1.  Die  Essigsäure  {Acidum  aceticum)  ist  ein  starkes  Gift; 
denn  zu  §j  gegeben  tödtete  es  ein  Kanincbea  in  7  Minuten,  zu 
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^ß  in  10  Minuten  bis  4  Stunden,  zu  5ij  in  1|  Stunden,  zu  5j  in 
3  Stunden,  zu  Ciß  dagegen  blieb  es  gcfnLrlos.  Acetitm  purum 
wirkte  zu  §/$  nicht  tödtlicb,  zu  5vj  ebenfalls  gewöhnlich  nicht, 
wohl  aber  bei  jüngeren  Thieren.  Nach  Orfila  tödtete  Acidum 
aceticum^  welches  zu  5i'j  "od  Tags  darauf  zu  ij  gegeben  war, 
einen  Hund  mittlerer  Grösse  1^  Stunde  nach  der  zweiten  Gabe, 
Acetum  concentratum  zu  §j  in  5 — 9  Stunden,  der  gewöhnliche 
Essig  zu  §iv  in  10 — 15  Stunden. 

2.  Die  Section  ergab:  Entzündung  des  Magens  mit  deren 
Folgen,  wie  auch  eines  Theiles  des  Dünndarmes,  theilweise  Auf- 
lösung des  in  den  Magen  ergossenen  Blutes,  starke  Gerinnung 
des  Blutes  in  den  Venen,  nicht  allein  des  Magens,  sondern  auch 
des  ganzen  Körpers.  Die  äussere  Fläche  des  Magens  hatte  eine 
blaue  und  blauschwarze  Farbe,  welche  von  Veränderung  der  in- 
neren Häute  herrührte,  und  die  hier  sichtbaren  Venen  strotzten 
von  braunschwarzem  Blute.  Der  Inhalt  des  Magens  war  meistens 
graubraun  und  roch  stark  nach  Essigsäure ;  auch  die  dicke  Schleim- 
schiebt  war  besonders  in  der  grossen  Curvatur  durch  aufgelöstes 
Blutroth  braun  gefärbt  und  bestand  aus  den  kleinen  runden  kern- 
haltigen Zellen  der  Pepsiodrüsen.  Die  Drüsenschicht  war  beson- 
ders an  der  inneren  Fläche  braun;  wenn  die  Säure  aber  längere 
Zeit  eingewirkt  hatte,  so  zeigte  sie  diese  Färbung  durch  ihre 
ganze  Dicke  und  war  dann  zugleich  erweicht  (man  konnte  sie 
mit  dem  Finger  wie  einen  Brei  abwischen  und  die  grossen  Zellen 
der  Pepsindrüsenwandungen  leicht  isoliren).  Auch  traten  bei  meh- 
reren Versuchen  Blutblasen  in  dieser  Haut  selbst  auf,  welche  zum 
Theil  geplatzt  waren;  in  diesem  Falle  fand  man  im  Magen  ausser 
aufgelöstem  Blutrothe  auch  Blutküge leben.  Die  Gefässhaut  war 
nur  in  dem  Falle  entzündet,  wenn  der  Tod  nicht  sofort  (in  7 — 11 
Minuten)  erfolgte;  dann  aber  strotzten  die  Gefässe  von  Blut  und 
zwischen  der  Gefäss-  und  der  Muskelhaut,  welche  stellenweise 
erweicht  waren,  fand  sich  ein  starkes  Exsudat.  —  Orfila  fand 
bei  seinem  Versuche  mit  Acidum  aceticum  an  einem  Hunde  nicht 
allein  eine  Erweichung  der  Schleimhaut,  sondern  auch  diese  an 
vielen  Stellen  in  eine  gallertartige  Masse  umgeändert  und  an  3 
Stellen  sogar  eine  Durchlöcherung.  —  Der  Dünndarm  war  in  den 
Fällen  wesentlich  verändert,  in  welchen  die  Säure  bis  in  densel- 
ben vorgedrungen  war.  Es  fehlte  die  peristaltische  Bewegung 
daselbst  vollständig;  das  Epithelium  erschien  verdickt,  grauweiss 
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und bestand  aus  ^ut  erhaltenen  Cylinderzcllen;  die  Gefässhaut 
war  erweicht,  zeigte  hie  und  da  Ecchymosen  und  ihre  Gefässe 
strotzten  von  geronnenem  dunkelem  Blute.  Weiter  unten  im 
Dünndarme  zeigte  sich  nur  Hyperaemie.  Die  Erweichung  des 
Magens  und  die  Verdickung  und  grauweisse  Färbung  des  Epi- 
theliums  sind  nicht  bloss  Folgen  der  chemischen  Einwirkung  der 
Säure,  sondern  hängen  mit  der  Entzündung  zusammen,  da  Stücke 
des  Magens  und  des  Dünndarmes  von  todten  Thieren  nicht  auf 
gleiche  Weise  verändert  werden.  —  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  das  Blut  im  Herzen  und  in  den  Venen  von  dun- 
kelcr  Farbe  und  ungewöhnlich  stark  coagulirt  gefunden  wurde, 
wodurch  sich  diese  Säure  von  der  Citroueusäure  und  ähnlichen 
unterscheidet. 

3.  Die  objectiven  Symptome  der  Vergiftung  waren:  zu  An- 
fang starke  Beschleunigung  des  Athmens  und  des  Blutumlaufs 
und  grosse  Unruhe,  welche  wohl  hauptsächlich  von  der  Einwir- 
kung der  Säure  auf  den  Magen  abhängen,  später  immer  zuneh- 
mende Mattigkeit  und  eine  auffallende  Schwäche  des  Herzschla- 
ges, welche  dem  Tode  lange  vorangingen.  Bei  Hunden  erfolgte 
Erbrechen.  Die  Todesursache  ist  wohl  zum  Theil  von  den  Ver- 
letzungen des  Darmkanals  abzuleiten,  kann  aber  auch  in  dem 
Übergänge  der  Säure  in  das  Blut  und  dessen  Folgen  liegen. 

4.  Die  Resorption  der  Essigsäure  bei  Vergiftungen  ist  un- 
zweifelhaft, da  man  den  Geruch  der  Essigsäure  in  der  Bauch' 
höhle  wahrnimmt,  und  da  nach  dem  Eindringen  dieser  Säure  in 
die  Gefässe  des  Magens  die  Auflösung  der  Blutkügelchen  und  die 
Gerinnung  des  Blutes  erfolgt.  Die  Essigsäure  scheint  jedoch  nicht 
lange  im  Blute  unverändert  bestehen  zu  können,  da  Orfila  bei 
einem  Hunde,  dem  er  eine  halbe  Unze  Acetum  concentratum 
gegeben  hatte  und  der  nach  5^  Stunden  getödtet  wurde,  weder  in 
der  Leber  noch  im  Harne  noch  in  den  Venen  die  Essigsäure  oder 
essigsaure  Salze  wiederfinden  konnte.  Die  Essigsäure,  von  wel- 
cher nicht  nachgewiesen  ist,  dass  sie  im  Magen  zersetzt  werde, 
geht  wahrscheinlich  als  freie  Säure  in  das  Blut  über  und  ist  in  die- 
sem zunächst  als  essigsaures  Natron  vorhanden;  dieses  wird  aber 
wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  oxydirt,  wie  man  die  pflanzen- 
sauren Salze  als  kohlensaure  Salze  im  Uriüe  wiederfindet.  Bei 
Kaninchen  wurde  in  den  obigen  Versuchen  statt  des  alkalischeu 
ein  saurer  Harn  gefunden,    die  Art  der  Säure  ist  aber  nicht  er- 
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mittcit.  Die  chemische  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  die  Ma- 
ffenbäute,  so  weit  sie  durch  diese  Versuche  ermittelt  ist,  beschraukt 
sich  darauf,  dass  ausser  der  oben  angeführteu  Veränderung  des 
Blutes  die  Zellen  der  Pepsindrüsenwandungen  in  ihrer  Zusam- 
nienfüguug  locker  und  die  Gefässwandungen  so  erweicht  werden, 
dass  sie  leicht  zerreissen. 

Die  Essigsäure  ist  demnach  ein  Gift,  welches  in  äbulicher 
Weise,  aber  viel  schwächer  als  die  Schwefelsäure  wirkt.  Die 
Gabe,  welche  den  Tod  beim  Menschen  hervorrufen  kann,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  C/iri^ 
itisotis^  der  zu  Folge  ein  Mann  aus  Versehen  ungefähr  8  Unzen 
gewöhnlichen  Weinessigs  verschluckte  ohne  danach  Beschwerden 
zu  haben,  obgleich  er  die  ganze  Menge  bei  sich  behielt. 

Die  Behandlung  muss  dieselbe  sein  wie  bei  der  Schwefel- 
säure, und  die  Magnesia  nsta^  Magnesia  carbonica^  das  Na- 
tron und  das  Kali  carbonicum  ^  Milch  und  Wasser  können  den 
Kranken  retten,  sobald  sie  frühzeitig  gereicht  werden. 

Die  mit  so  vielem  Wasser  verdünnte  Essigsäure,  dass 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  unangenehm  sauer  schmeckt,  wirkt  durst- 
stillend. Diese  Säure  bat  auf  die  Verdauung  der  Speisen  einen 
günstigen  Eiofluss,  welcher  näher  erörtert  zu  werden  verdient. 
Sie  befördert  den  Appetit  bei  gesunden  Menschen  nicht,  sondern 
nur  in  den  Fällen,  in  welchen  sie  eine  Krankheit  hebt,  deren  Folge 
der  Appetitmangel  war;  sie  wirkt  auch,  wie  es  scheint,  nicht  durch 
vermehrte  Absonderung  der  Pepsindrüsen  und  wohl  gar  nicht 
durch  Steigerung  der  peristaltischen  Bewegung.  Sie  nützt 
durch  ihre  directe  Einwirkung  auf  die  Speisen  selbst,  indem 
sie  deren  Zersetzung  durch  den  Magensaft  erleichtert.  Fleisch, 
welches  längere  Zeit  in  Essig  gelegen  hat,  ist  leichter  verdaulich 
als  ohne  diese  Vorbereitung,  indem  einige  Bestandtheile  aufge* 
löst,  andere  dagegen  locker  werden  und  aufquellen.  Eiweiss  mit 
Essigsäure  gemischt  gerinnt  nicht  durch  Kochen,  geronnenes  Ei- 
weiss wird  durch  diese  Säure  gelöst,  geronnener  Faserstoff  quillt 
in  ihr  auf  und  ebenso  verhält  sich  das  Binde-  und  IVIuskelgewebe. 
So  ist  auch  der  in  Gährung  versetzte  Kohl  (Sauerkohl)  viel  leich- 
ter verdaulich  als  der  frische  Kohl.  Bei  langem  Gebrauche  ver- 
mindert die  Essigsäure  den  Appetit  und  stört  auch  leicht  die  Ver- 
dauung, wenn  viel  davon  genossen  wird.  Enthält  die  Flüssigkeit 
mehr  Säure  wie  z.  B.  ein  schwacher  Essig,  so  erzeugt  sie  leicht 
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MageDScLinerzen,  auch  Kolik  und  Durchfall,  bei  längerem  Ge- 
brauche Maugel  an  Esslust  und  allmälig  Abmagerung.  Nach 
Morgagni  sollen  Structurveränderungen  des  Magens,  Verdik- 
kung  der  Häute  desselben  und  selbst  der  Magenkrebs  dadurch 
entstehen  können.  Diese  Structurveränderungeu  würde  man  als 
eine  Folge  der  durch  die  Säure  erzeugten  chronischen  Entzün- 
dung zu  betrachten  haben.  —  Die  verdünnte  Essigsäure  kann 
durch  den  Mageninhalt,  welcher  durch  die  stärkere  Milchsäure 
sauer  reagirt,  nicht  mehr  an  Basen  gebunden  werden,  sondern 
muss  die  Gewebe  des  Magens  als  freie  Säure  durchdringen,  auf 
welche  sie  in  diesem  verdünnten  Zustande  nicht  ätzend  einwirkt. 
Gelangt  die  Säure  weiter  in  den  Dünndarm,  so  wird  sie  an  Basen 
gebunden,  sobald  sie  mit  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeiten 
sich  mischt.  Insofern  die  verdünnte  Essigsäure  dem  Blute  langsam 
zugeführt  wird  und  dieses  durch  die  Capillargefässe  rasch  hindurch- 
strömt, so  wird  im  Blute  sich  keine  freie  Säure  finden,  sondern 
nur  die  alkalische  Reaction  desselben  abnehmen,  indem  sich  essig- 
saures Natron  bildet.  Es  erfolgt  daher  keine  Auflösung  der  Blut- 
kügelchen.  Aus  den  oben  angeführten  Versuchen  geht  nun  her- 
vor, dass  die  Essigsäure  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermehrt, 
was  wahrscheinlich  mit  der  Verminderung  der  alkalischen  Be- 
schatfenbeit  desselben  zusammenhängt.  Dabei  nimmt  das  Gefühl 
von  Wärme  ab;  auch  sinkt  die  Temperatur  des  Körpers  wirklich, 
obgleich  nicht  immer  in  einem  dem  Gefühle  entsprechenden  Ver- 
hältnisse. Die  Herzthätigkeit  wird  geschwächt,  in  Folge  dessen 
der  Herz-  und  Pulsschlag  weniger  frequeut  und  kräftig  erschei- 
nen. Blutungen  bestimmter  Art  werden  durch  Essigsäure  wie 
durch  Schwefelsäure  gestillt,  welche  Wirkung  man  theils  durch 
die  Veränderung  des  Blutes  theils  durch  eine  vermehrte  Contrac- 
tion  der  kleinen  Gefässe  zu  erklären  sucht.  Wird  die  Essigsäure 
in  ungewöhnlich  grossen  Gaben  und  anhaltend  gebraucht,  so  nimmt 
die  Fettablagerung  ab,  was  wohl  grösstentbeils  mit  der  Störung 
der  Verdauung  und  der  allgemeinen  Abmagerung  zusammenhängt; 
auch  entsteht  eine  ungewöhnliche  Blässe,  Verminderung  der  Blut- 
kügelchen,  welche  man  weniger  von  der  Auflösung  derselben  durch 
die  Säure,  da  diese  nur  bei  sehr  grossen  Gaben  beobachtet  ist, 
als  von  der  verminderten  Bildung  derselben  abzuleiten  berechtigt 
ist.  —  Im  Urin  findet  man  die  Essigsäure  nicht  wieder;  sie  wird 
nach  Orßla^  wie  oben  angeführt  ist,  schon  früher  oxydirt.    Die 
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HariiabsonderuD^  soll  durch  sie  vermehrt  werden.  Deutlich  tritt 
diese  Wirkung  aber  nur  in  den  Krankheiten  hervor,  welche  durch 
Essigsäure  gemildert  werden  und  in  denen  der  Harn  sparsam 
fliesst.  Unter  ähnlichen  Umständen  ist  sie  ebenfalls  ein  Diapho- 
reticum^  ein  Analepticum  u.  s.  w.  Bei  stillenden  Frauen  soll 
der  zu  starke  Genuss  von  Essig  nicht  selten  bewirken,  dass  die 
Kinder  stark  an  Säure  des  Magens  leiden. 

Therapeutisch  wird  die  Essigsäure  in  den  meisten  bei 
der  Schwefelsäure  angeführten  Krankheiten  und  unter  ganz  ähn- 
lichen Verhältnissen  verordnet: 

Bei  Blutungen  unter  denselben   Verhältnissen  wie  Schwe- 
felsäure (vergl.  S.  40.);  sie  ist  aber  von  schwächerer  Wirkung. 
Im   Scorbut  und  im    Morbus   maculosits     Werthofii  wie 
Schwefelsäure  (vergl.  S.  40.). 

In  Blutwallungcn  und  in  Fiebern  wie  Schwefelsäure 
(vergl.  S.  40.),  um  den  Durst  zu  stillen  und  die  Herzthätigkeit 
herabzusetzen. 

Bei  Vergiftungen  durch  Alkalien  und  deren  kohlen- 
saure Salze  als  Gegengift  (vergl.  Kali  causticum  und  Kali 
carhonicnm). 

Bei  Vergiftungen  mit  Opium  und  mehreren  anderen  nar- 
kotischen Substanzen  (vergl.  Opium  u.  s.  w.).  So  lange  das  Gift 
noch  im  Magen  ist,  befördert  die  Essigsäure  die  Auflösung  der 
Alkaloide  und  deren  Resorption,  wirkt  mithin  nachtheilig;  sie  soll 
dagegen  die  Symptome  der  Vergiftung  selbst  mildern. 

Bei  Vergiftungen  mit  Campher  (vergl.  Bd.  II.  S.  410.). 
In  der  Steinkrankbeit,  wenn  der  Stein  aus  phosphorsau- 
reo  Salzen  besteht  (vergl.  Seite  20.). 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  benutzt  man  den  gewöhnlichen 

Essig,    welchen   man   mit  so   vielem  Wasser  verdünnt,    dass   die 

Flüssigkeit  nicht  unangenehm  sauer  sckmeckt,   indem  man  1 — 2 

Unzen  mit   }  bis  1  Quart  Wasser  mischt.     Bei  Vergiftungen  mit 

!(    Alkalien   verdünnt    man   den   Essig  weniger    und   giebt   grössere 

if    Gaben.      Oaoymel  simplex ^  welches  nach   der  Ph.  Bor.  durch 

|!    Abdampfen   von   1   Tbeil  Acetum    crudum  und  2  Tbeilen   Mel 

\\    depuratnm  bei  75—85''  C.  bis  zur  Syrupsconsistenz  erhalten  wird, 

>|   während  einige   andere  PharmacopÖen  in   den   Miscbungsverhält- 

I   nissen  eine  abweichende  Verordnung  enthalten,  ist  des  Geschmak- 

\  kes  wegen  vorzuziehen  und  wird  mit  Wasser  verdünnt  als  Ge- 
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tränk  m  den  obigen  Krankheiten  benutzt.  Diesem  ähnlich  ist 
St/rvpus  ^cefi  s.  acetosns  s.  0,xysaccharum  ^  eine  Auflösung 
von  Zucker  in  Essig,  und  Acetum  Ruüi  Idaei^  welches  durch 
Maceraticn  von  ßaccarnm  recentium  Rubi  Jdaei  Lb.  j  mit 
Aceti  crudi  Lb.  ij  erhalten  wird. 

Ausserlich  wendet  man  die  Essigsäure  theils  als  kühlendes 
und  adstriugireudes,  theils  als  reizendes  31ittel  an.  Die  adstrin- 
girende  Wirkung  erkennt  man  daran,  dass  die  Hyperaemie  und 
die  AufwulstuDg,  welche  nach  Entzündungen  zurückbleiben,  durch 
Umschläge  oder  durch  Waschungen  mit  Essig  gemildert  oder  be- 
seitigt (vergl.  S.  23.),  und  dass  Blutungen  aus  kleinen  Gefässen 
durch  dieses  Mittel  gestillt  werden.  In  dieser  Beziehung  sind 
folgende  Fälle  anzuführen: 

Blutungen  aus  kleinen  Gefässen,  die  sogenannten  paren- 
chymatösen Blutungen.  Die  Blutung  steht  in  Folge  der  vermehr- 
ten Zusammenziehung  der  Gefässc  und  der  starken  Gerinnung 
des  Blutes  unter  Bildung  eines  Blutpfropfes.  Man  macht  Um- 
schläge mit  kaltem  Essig.  Bei  Blutungen  aus  der  Nase,  der  Ge- 
bärmutter und  dem  Mastdarme  macht  man  Einspritzungen  mit  kal- 
tem Essig. 

Chronische  Halsentzündung  mit  Aufwulstung  der  Schleim- 
haut ohne  Verhärtung,  ein  ähnlicher  Zustand  der  Schleimhaut  des 
Mundes,  wie  mau  ihn  in  Folge  des  Speichelflusses  findet,  so  wie 
auch  scorbutischc  Affectionen  des  Mundes.  Man  setzt  dem  Gur- 
gelwasser oder  dem  Mundwasser  etwas  Essig  hinzu.  Ebenso 
sind  Waschungen  mit  Essig  und  Umschläge  mit  verdünntem  Essig 
bei  Hyperaemie  und  Entzündung,  welche  dem  Decubitus  voran- 
gehen, nützlich. 

Bei  Wespen-  und  Bienenstichen  und  Verletzungen  ähn- 
licher Art  macht  man  sofort  Umschläge  von  kaltem  Essig,  um 
der  Entzündung  vorzubeugen. 

Bei  Congestionen  des  Blutes  zum  Kopfe  und  nach 
anderen  Theilen  nützen  diese  kalten  Umschläge  ebenfalls,  vor- 
zugsweise aber  wohl   nur  durch  die  Wärmeentziehung. 

Bei  Quetschungen,  Verstauchungen  u.  s.  w.  macht  mau 
Fomentatioueu  mit  Essig. 

Bei  heisscr  und  brennender  Haut,  wie  man  sie  im  Ty- 
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pTiiis  findet,  mildern  Waschungen  mit  kaltem  und  lauem  Essig-, 
welchen  man  mit  Wasser  verdünnt  hat,  die  Hitze,  vermindern  die 
Aufregung  und  Unruhe  und  befördern  zuweilen  den  Schweiss. 

Im  vScharlach,  wenn  die  Röthe,  Hitze  und  Trockenheit  der 
Haut  ungewöhnlich  stark  sind  und  das  Fieber  sehr  lebhaft  ist,  so 
nützen  Waschungen  des  ganzen  Körpers  mit  Essig  oder  mit 
Essig  und  Wasser,  welche  man  um  so  kälter  wählt,  je  stärker 
die  Symptome  sind.  Die  örtlichen  Erscheinungen  werden  vermin- 
dert, das  Fieber  geringer  und  der  Kopf  freier.  Nachtljcile  hat 
man  von  diesem  Verfahren  nicht  beobachtet. 

Als  reizendes  Mittel  benutzt  man  die  Essigsäure  je  nach 
dem  Zwecke  und  je  nach  dem  Orte  der  Anwendung  mehr  oder 
minder  concentrirt.  Die  Essigsäure  wirkt  so  stark  reizend,  dass 
sie  rasch  Entzündung  hervorruft  und  an  sehr  empfindlichen  Thei- 
I  leu  ist  selbst  der  gewöhnliche  Essig  ein  reizendes  Mitcl,  wenn 
er  auch  nicht  leicht  Entzündung  hervorruft. 

Als  Riech  mittel  wendet  man  die  Dämpfe  der  Essigsäure 
bei  Ohnmächtigen  und  bei  Scheintodten  an.  Für  diesen  Zweck 
mischt  man  1  Theil  essigsaures  Kali  oder  Natron  mit  2  Theilen 
saurem  schwefelsaurem  Kali;  dieses  Gemenge  entwickelt  ange- 
feuchtet Dämpfe  von  Essigsäure  unter  Bildung  von  neutralem 
schwefelsaurem  Kali.  Anstatt  des  Kalisalzes  nimmt  man  auch 
wohl  concentrirte  Schwefelsäure  oder  giesst  auf  gestossenes  es- 
sigsaures Kali  etwas  Essigsäure  und  bewahrt  die  Mischung  in 
einem  gut  zu  verschliessenden  Fläschchen  auf. 

Als  Klystier  bei  hartnäckiger  Verstopfung  und  bei  einge- 
klemmten Brüchen  oder  auch  um  eine  kräftige  Ableitung  vom 
n  Kopfe  u.  s.  w.  zu  erzielen.  Man  nimmt  dazu  den  gewöhnlichen 
I  Essig,  welchen  man  noch  mit  Wasser  verdünnt,  wenn  er  zu  stark 
ist.  Ebenso  verfährt  man,  um  die  Springwürmer  im  Mastdarme 
zu  tödten  und  zu  entfernen.  Kleinere  Gaben  eines  mehr  ver- 
dünnten Essigs  hat  man  als  bleibendes  Klystier  in  den  Fällen  em- 
pfohlen, in  welchen  man  den  Essig  innerlich  giebt;  sie  wirken 
dann  nicht  reizend,  sondern  wie  der  Essig,  wenn  diese  rinnerlich 
gegeben  ist. 

Bei  fauligen  Geschwüren  u.  s.  w.  macht  man  Umschläge 
mit  Essig,  welchem  man  gewöhnlich  Weingeist  und  aromatische 
Substanzen    zusetzt.      Bei   Porrigo   lupiuosa  und   favosa  be- 
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tupft  man  die  Stellen  mit  Acetum  concentratum  ^  worauf  Rö- 
thuug  der  Haut  eintritt  und  schnelle  Heilung  erfolgen  soll. 

Warzen  u.  dgl.  kann  man  aucb  durch  Essigsäure  {Acidnm 
aceticum)  wegschaffen;  diese  steht  aber  den  Mineralsäuren  nach. 
Ebenso  ist  sie  als  Rulefacieus  und  Vesicans  wenig  im  Gebrauch. 

Zu  Räucherungen  wird  der  Essig  sehr  häufig  benutzt. 
Diese  Säure  zerstört  die  Ansteckuugsstoffe  nicht,  sichert  daher 
nicht  gegen  ansteckende  Krankheiten.  Wohl  aber  ist  sie  brauch- 
bar, um  übele  Gerüche  nicht  wahrnehmen  zu  lassen,  indem  sie 
stärker  als  diese  auf  die  Geruchsnerven  wirkt.  Man  bedient 
sich  des  gewöhnlichen  Essigs  allein  oder  mit  aromatischen  Sub' 
stanzen,  indem  man  z.  B.  Gewürznelken  in  den  Essig  legt  und 
dann  gelinde  erhitzt. 

Für  den  äusseren  Gebrauch  bedient  man  sich  fast  immer  des 
gewöhnlichen  Essigs,  in  einzelnen  oben  angeführten  Fällen  der 
Essigsäure,  zuweilen  auch  wohl  der  folgeuden  pharmaceutischeu 
Präparate.  Acetum  aroniaticvm  P/i.  Bor.  {Fol.  Ilorismarini^ 
Fol.  Salviae,  Fol.  Menthae  piperitae  ää  §ij,  Caryophyllorum^ 
Rad.  Zedoariae ^  Rad.  Angelicae  ää  %ß\  coric.  et  contusis 
infunde  Aceti  crudi  Lb.  vj.  Macer a  per  ffitatuor  dies  et 
filtra)  dient  als  Riechmittel,  zu  Räucherungen,  zu  Waschungen 
und  Umschlägen,  wird  jedoch  auch  innerlich  gegeben.  Acidum 
aceticum  aromaticvm  P/t.  Bor.  {Olei  Caryop/tyllorum  5j, 
Olei  Lavandulae^  Olei  Cort.  Citri  ää  ^ij,  Oiei  Bergamottae^ 
Olei  Thymi  ää  ^j,  Olei  Cinnamomi  Gtt.  x.  Solve  in  Acidi 
acetici  §j)  und  ähnliche  Auflösungen,  wie  z.  B.  Acidum  aceti- 
cum aromaticum  campftoratum^  werden  nur  als  Riechmittel  und 
Räucherungsmittel  gebraucht. 
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Anhang  zur  ersten  Ordnung^ 


Acidum  hydrochloratum  s,  Acidum  muriaticum  s.  Spt- 
ritus  Salls.     Chlorwasserstoffsäure,    Salzsäure. 

▼  ▼  ird  Chlornatrium  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  welche 
18  pCt.  Wasser  enthält,  zersetzt,  so  entwickelt  sich  gasförmiger 
Chlorwasserstoff,  welcher  farblos  ist,  beim  Drucke  von  40  Atmo- 
sphären eine  farblose  Flüssigkeit  giebt,  aus  gleichen  Maassen 
Chlor  und  Wasserstoff  (HGl)  besteht  und  ein  spec.  Gewicht  von 
1,254  hat.  Das  Gas  bildet  an  der  Luft  einen  starken  Rauch,  in- 
dem es  sich  mit  dem  Wasser  derselben  verdichtet;  vom  Wasser 
wird  es  begierig  aufgenommen,  wobei  es  ebenfalls  verdichtet 
wird.  Je  kälter  das  Wasser  ist,  desto  mehr  Chlorwasserstoft 
kann  es  aufnehmen. 

Acidum  hydrochloratum  crudum  Ph.  Bor.^  die  rohe  Salz- 
säure, soll  ein  spec.  Gewicht  von  1,180  —  1,190  haben,  enthält 
dann  bis  zu  38,3  pCt.  Chlorwasserstoff  und  wird  in  Fabriken  durch 
Zersetzung  des  Chlornatriums  mittelst  Schwefelsäure  erbalten,  in- 
dem man  das  vorgeschlagene  Wasser  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur mit  dem  entwickelten  Gase  vollkommen  sättigt.  Sie  ist 
oft  mit  Schwefelsäure,  zuweilen  mit  schwefcliger  Säure  verunrei- 
nigt und  kann  auch  Eisenchlorid  und  arsenige  Säure   enthalten. 

Acidum  hydrochloratum  Ph,  Bor.  soll  von  den  obigen 
Verunreinigungen  frei  sein,  ein  spec.  Gewicht  von  1,120  haben 
und  enthält  alsdann  24,35  pCt.  Chlorwasserstoff.  Diese  reine 
Salzsäure  wird  in  den  Apotheken  bereitet,   indem  man  das  ent- 
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wickelte  Gas,  um  es  von  der  mit  übergehenden  Schwefelsäure  zu 
befreien,  erst  durch  eine  kleine  Menge  Wasser  streichen  lässt, 
bevor  es  von  der  entsprechenden  Menge  Wasser  absorbirt  wird; 
nachdem  das  Gas  absorbirt  ist,  wird  die  Flüssigkeit  bis  zu  dem  ge- 
nannten spec.  Gewichte  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt. 

Die  flüssige  Salzsäure  ist  farblos,  röthet  Lackmuspapier, 
verbindet  sich  mit  Eisen,  Zink  u.  s.  w.  unter  Entwickelung  von 
Wasserstoff,  bildet  mit  den  Metalloxyden  Chlormetalle  und 
Wasser  und  giebt  mit  Salpetersäure  Chlor  und  Stickstoffoxyd, 
indem  Wasser  entsteht.  Sie  stösst  an  der  Luft  Dämpfe  von 
Chlorwasserstoff'  aus,  welche  mit  Ammoniakdämpfen  sich  zu  einem 
weissen  Rauche,  dem  Salmiak,  verdichten,  giebt  mit  salpetersau- 
rem  Silberoxyd  einen  weissen  käseartigen  schmelzbaren  Nieder- 
schlag (Chlorsilber)j  welcher  sich  in  Ammoniak,  aber  nicht  in  Sal- 
petersäure löst  und  am  Lichte  sich  schwärzt,  mit  salpetersaurem 
duecksilberoxydul  einen  weissen  Niederschlag  (Quecksilberchlo- 
rür),  welcher  sich  in  Wasser  nicht  löst  und  durch  Ammoniak  zer- 
setzt wird;  Blattgold  verändert  sie  nicht.  Sic  ist  eine  starke 
Säure,  stärker  als  Phosphorsäure,  Salpetersäure,  Milchsäure  u.s.  w., 
worauf  zum  Theil  ihre  chemische  Einwirkung  auf  den  thierischcn 
Organismus  beruht.  Mehrere  organische  Substanzen  verbinden 
sich  mit  ihr.  Sehr  verdünnte  Salzsäure  giebt  mit  Eiweiss  erst 
beim  tlberschusse  der  Säure  einen  Niederschlag,  welcher  beim  , 
Waschen  mit  reinem  Wasser  sich  löst;  die  concentrirte  Säure 
aber  coagulirt  das  Eiweiss  schnell.  Ebenfalls  gerinnen  die  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  der  Milch  beim  Zusatz  von  Salzsäure. 
Diese  ^  erbiudungen  sind  noch  sehr  unvollständig  untersucht,  wer- 
den aber  als  A  erbindungen  der  Säure  mit  Albumin  und  Cascin 
betrachtet. 

Die  Einwirkung  der  Salzsäure  ist  eine  chemische.  Sie  zer- 
setzt die  kohlensauren,  mehrere  milchsaure  und  mehrere  phos- 
phorsaurc  Salze  und  bildet  Chlorverbindungen.  Im  Magen  ent- 
stehen dergleichen  Verbindungen  durch  den  Magensaft  selbst  wahr- 
scheinlich nicht,  weil  dieser  nach  Liehmann  ausser  Chlorverbin- 
dungen nur  etwas  phosphorsaure  Kalkerde  und  sehr  wenig  milch- 
saures Natron  enthält;  wohl  aber,  wenn  noch  Speisen  Uüd  Ge- 
tränke vorhanden  sind,  oder  wenn  diese  Säure  weiter  in  den 
Dünndarm  oder  in  das  Blut  gelangt.  Es  erklärt  sich  hierdurch 
ihr  Verhalten  im  Blute  und  im  Harne,  wovon  später  die  Rede  sein 
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wird.  Die  VerbinduDgen  mit  organischen  Stoffen,  mit  dem  Albu- 
min u.  s.  w.  sind  nocb  nicht  hinreichend  untersucht,  wie  oben  er- 
wähnt ist;  es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  die  sehr  verdünnte  Salz- 
säure mit  einigen  von  diesen  Stoffen  lösliche  Verbindungen  eingehe 
und  auch  in  diesen  in  das  Blut  iihertrete,  in  welchem  dann  aber 
die  Salzsäure  mit  dem  kohlensauren  Natron  Chlornatrium  bildet. 
Die  Veränderung,  welche  die  Nahrungsmittel  und  die  Gewebe 
durch  Salzsäure  erleiden,  hat  man  theils  durch  Versuche  über  die 
künstliche  Verdauung  theils  durch  Versuche  an  Leichen  und  Le- 
benden studirt.  Als  Resultat  der  Versuche  über  die  künstliche 
Verdauung  ist  anzunehmen,  dass  die  Salzsäure  die  Umänderung 
der  Proteinverbinduugen  (des  geronneneu  Kiweisses,  des  gekochten 
Fleisches  u.  a.)  durch  den  Magensaft  (Pepsin)  befördere,  wenn 
sie  in  einem  bestimmten  Maassc  verdünnt  angewendet  wird.  An- 
ders verhält  sich  die  Säure,  wenn  sie  für  sich  auf  die  Gewebe 
einwirkt.  Die  rohe  Salzsäure  wurde  zu  Versuchen  benutzt,  welche 
folgende  Resultate  gaben.  Nach  zweitägiger  Einwirkung  auf  die 
äussere  Haut  einer  liciche  war  sie  durch  dieselbe  hindurchge- 
drungen und  hatte  F^pidermis  und  Corium  verändert.  Die  Flpi- 
dermis  lag  theils  locker  auf  dem  Corium ,  theils  war  sie  blasen- 
förmig  in  die  Höhe  gehoben,  halb  durchsichtig,  grauweisslich, 
etwas  aufgequollen  und  sehr  leicht  trennbar.  Die  Zellen  und 
die  helleren  Intercellularräume  konnte  man  deutlich  unterschei- 
den, so  dass  vorzugsweise  eine  Auflösung  der  Intercellular- 
substanz  erfolgt  war,  auf  welchem  Umstände  auch  die  leichte 
Trennbarkeit  der  Haut  beruhte.  Das  Corium  war  gelbweisslich, 
erweicht  und  daher  leicht  trennbar,  enthielt  das  elastische  Gewebe 
anscheinend  unverändert,  während  das  gewöhnliche  Bindegewebe 
nur  zum  Theil  gut  erhalten ,  grösstentheils  aber  in  Körner  zer- 
fallen war.  Die  Gefässe  erschienen  wenig  verändert,  etwas  kör- 
nig, die  Nerven  wie  durch  coagulirten  Inhalt  granulirt.  Die 
reine  Salzsäure  (24,35  pCt.  Säure)  hatte  in  derselben  Zeit  keine 
wesentlichen  Veränderungen  hervorgebracht.  Versuche  mit  den 
einzelnen  Geweben  gaben  ganz  ähnliche  Resultate.  Die  Epider- 
mis wird  schon  in  24  Stunden  gallertartig  durchsichtig,  quillt 
auf  und  ist  sehr  leicht  trennbar;  man  erkennt  sehr  deutlich  die 
einzelneu  Zellen  mit  den  Intercellularräumen  und  findet  selbst  nach 
mehreren  Wochen  keine  andere  wesentliche  Veränderung.  Das 
elastische  Gewebe  wird  anfangs  nicht  sichtbar  verändert  und  zerfällt 
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erst  Dach  mehreren  Wochen  in  Körner,  wogegen  das  gewöhnliche 
Bindegewebe  bald  nicht  mehr  sichtbar  ist,  aufgequollen,  feinkörnig 
und  später  gallertartig  erscheint.  Die  Capillargefasse  werden 
verengt,  durchsichtig  und  grauulirt,  abulich  wie  bei  Einwirkung 
von  Schwefelsäure,  lassen  sich  aber  selbst  nach  längerer  Einwir- 
kung der  Säure  schwer  in  Körner  zerdriickeu,  so  dass  sie  bei 
Vergiftungen  mit  roher  Salzsäure  dem  andringenden  Blute  etwas 
stärkeren  Widerstand  leisten  als  bei  Vergiftungen  mit  Schwefel- 
säure. Der  Nerv  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  durch  die  vorherge- 
henden Säuren  verändert  und  zwar  fast  so  schnell  wie  durch  Schwe- 
felsäure, aber  viel  schneller  als  durch  Phosphorsäure  und  Essig* 
säure;  die  Primitivröhre  erscheint  granulirt  als  wäre  der  Inhalt 
geronnen,  uod  die  Räuder  sind  vielfach  ausgebuchtet.  Es  verhält 
sich  also  die  Salzsäure  gegen  die  Haut  und  die  einzelnen  Gewebe 
derselben  ganz  ähnlich  wie  die  Schwefelsäure,  wirkt  aber  viel 
schwächer  ein  Wenn  man  auf  die  Haut  eines  lebenden  Men- 
schen die  rohe  Salzsäure  andauernd  einwirken  lässt,  so  bemerkt 
man  zuerst  nach  etwa  30  Minuten  ein  ganz  unbedeutendes  Bren« 
nen  und  Jucken.  Fünfzehn  Minuten  später  ist  das  Brennen  et- 
was stärker,  bleibt  aber  selbst  nach  einer  Stunde  noch  sehr  un- 
bedeutend, so  dass  die  rohe  Salzsäure  langsamer  und  schwächer 
wirkt,  als  die  reine  Essigsäure.  Die  Uautstelle  ist  nicht  sichtbar 
verändert,  wenn  man  alsdann  die  Säure  entfernt;  es  tritt  noch 
eine  schwache  Röthe  an  der  empßudlichen  Stelle  ein,  aber  auch 
diese  so  wie  die  erhöhte  Empfindlichkeit  verlieren  sich  nach  8 — 10 
Stunden.  Die  Salzsäure  ist  demnach  für  die  Haut  ein  so  schwa- 
ches Atzmittel,  dass  sie  als  solches  nicht  brauchbar  ist.  In  ähn- 
licher Weise  verändert  die  rohe  Salzsäure  die  Schleimhäute. 
Spannt  mau  ein  Stück  Magen  einer  frischen  menschlichen  Leiche 
über  ein  Reagensglas,  in  welches  etwas  Säure  gegossen  war,  so 
wird  es  nach  1|  —  2  Miuuten  an  einzelnen  Stellen,  nach  etwa  15 
Minuten  an  der  ganzen  inneren  Fläche  grauweiss.  Die  Gefässe 
schimmern  braunroth  hindurch.  Nach  45  Minuten  erkennt  man  die 
Säure  durch  die  saure  Reactiou  an  der  äusseren  Fläche.  Nach 
12  Stunden  sind  die  Häute  noch  von  ähnlichem  Aussehen;  aber 
ihre  Durchsichtigkeit  ist  etwas  geringer,  ihre  Farbe  schmutzig 
grauweiss,  und  die  Gefässe  erscheinen  mehr  dunkelbraun.  Nach 
3  Tagen  verhält  sich  der  Magen  noch  ähnlich.  In  dieser  Zeit 
ist  die   innere    Schicht  in   einen    gelbbraunen    Brei    umgeändert, 
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während  die  graugelbe  Muskelschicht  zwar  ebenfalls  sehr  er- 
weicht und  leicht  trennbar,  aber  doch  etwas  fester  und  streifig 
(Muskclbündel)  erscheint.  In  dem  gelbbraunen  Breie  findet  man 
die  Pepsindrüsen  nicht  mehr,  sondern  nur  losgelöste,  stark  gra* 
uulirte  Zellen  der  Wandungen  und  auch  diese  in  nur  geringer 
Zahl,  meistens  den  Detritus  derselben  und  einige  Kerne;  ferner 
das  elastische  Gewebe  im  Ausseren  unverändert  und  sehr  deut- 
lich sichtbar;  das  Bindegewebe  wenig  aufgequollen,  feinkörnig, 
gleichsam  staubig;  die  organischen  Muskelfasern  breiter  als  ge- 
wöhnlicb,  leicht  zu  isoliren,  zum  Theil  fein  granulirt;  die  Gefässe 
mit  unebenen  Rändern,  leicht  trennbar,  mit  rothbraunem  Inhalte; 
die  Nerven  sind  nicht  erkennbar.  In  der  graugelben  äusseren 
Schicht  verhalten  sich  das  Bindegewebe,  das  elastische  Gewebe 
und  die  Gefässe  ebenso  wie  in  der  inneren  Schicht;  die  organische 
Muskelfaser  ist  hier  leicht  zu  isoliren,  leicht  zerreissbar,  sehr 
breit,  mithin  wohl  aufgequollen,  nicht  granulirt;  die  Nervenröhre 
erscheint  fein  granulirt. 

Vergiftungen  mit  Salzsäure.  Im  Allgemeinen  ist  diese 
Säure  in  ihrer  giftigen  Wirkung  der  Schwefelsäure  sehr  ähnlich, 
jedoch  schwächer.  Vergiftungen  von  Menschen  sind  nur  selten 
beobachtet.  Quekett  {London  Medical  Gazette  Vol.  XXV^ 
pag.  2S5.)  berichtet  von  einem  Falle,  in  welchem  das  Gift,  dessen 
Menge  nicht  angegeben  ist,  anfangs  geringe  Erscheinungen,  dann 
aber  so  grosse  Mattigkeit  hervorbrachte,  dass  der  Kranke  um- 
fiel und  nach  15  Stunden  starb.  Magnesia  und  Milch  wurden 
3  Stunden  nach  der  Vergiftung  ohne  Erfolg  gegeben.  Der  Ver- 
giftete klagte  über  heftigen  Durst  und  heftige  Schmerzen  im 
Schlünde  und  im  Magen.  Bei  der  Section  fand  man  den  Magen 
äusserlich  bleifarben  und  dessen  Gefässe  von  dunkelem  Blute 
strotzend,  das  Bauchfell  der  Gedärme  injicirt  und  mit  einem  Ex- 
sudate bedeckt,  die  innere  Haut  des  Magens  stellenweise  schwarz, 
•  einige  Stellen  so  erweicht  und  angeätzt,  dass  sie  leicht  zerrissen, 
den  Inhiilt  des  Magens  nicht  sauer  und  ohne  Chlorverbindungeu 
und  die  innere  Haut  des  Duodenums  wie  des  Dünndarms  in  ähn- 
licher Art  verändert.  Serres  {Tratte  de  Toxicolo^ie  par  Or- 
fila Tome  I.  pag.  155.)  behandelte  einen  Kranken,  welcher  iu 
Folge  eines  Falles  auf  den  Kopf  an  Gehirnentzündung  litt  und 
nach  Blutentziehungen  aus  Versehen  li  Unzen  Salzsäure  statt 
Molken  erhielt,  worauf  die  Unruhe  sich  vermehrte,  die  Haut  bren- 
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nend  lieiss,  die  Zunge  feiierroth  und  die  Lippen  schwärzlich  wur- 
den, Schluchzen,  Brechreiz  und  heftige  Magenschmerzen  sich  ein- 
stellten. Magnesia  und  eine  Auflösung  von  Gummi  Arabicum  wur- 
den verordnet.  In  der  Nacht  stellte  sich  Krhrechen  von  gelhen 
Stoffen  ein,  am  nächsten  Tage  war  die  Haut  klehrig  und  kalt, 
der  Puls  sehr  klein,  der  Magenschmerz  heftig,  das  Irrereden  be- 
ständig, und  am  Nachmittage  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section 
fand  man  die  Lippen  schwarz,  die  Zunge  braun,  verdickt,  liart 
und  trocken,  den  Schlund  und  die  Speiseröhre  purpurroth,  an 
zwei  bis  drei  Stellen  excoriirt,  den  Magen  verdickt  und  äusser- 
lich  entzündet,  die  Schleimhaut  des  Magens,  welche  sich  in  Lap- 
pen fast  überall  sehr  leicht  ablöste,  im  Fundus  mit  schwarzen 
Flecken  bedeckt,  das  Duodenum  etwas  verdickt  und  im  Glehirne 
die  Folgen  der  Entzündung. 

Die  Versuche,  welche  Orfila  {Traite  de  Toacicologie  Tomel. 
pag.  152.)  an  Hunden  anstellte,  zeigen  noch  deutlicher  die  Ähn- 
lichkeit der  Sulzsäure  mit  der  Schwefelsäure.  Rauchende  Salz- 
säure bewirkte  zu  1- — 2  Drachmen  plötzliches  und  grosses  Un- 
behagen ,  nach  einigen  Minuten  Erbrechen  vod  braunen  und  grü- 
nen schleimigen  Massen,  Schmerzgeschrei  und  in  4  —  8  Stunden 
den  Tod,  welcher  meistens  unter  Convulsioneu  eintrat.  In  der 
Leiche  fand  Orfila  die  Magenschleimhaut  entzündet,  in  der  fie- 
geud  des  Pförtners  oft  schwarze  Flecke,  zuweilen  auch  Durch- 
löcherung und  in  diesen  Fällen  Erguss  einer  schwarzen  und  sau- 
ren Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle. 

^iM  Orfila  (I.  c.  pag,  153.)  zeigte  ferner  durch  Versuche  an 
Hunden,  dass  die  Salzsäure  im  Harne  sich  wiederßnde,  indem  er 
die  Menge  derselben  nach  Vergiftungen  viel  grösser  als  bei  ge- 
sunden Thiereu  fand.  Die  Säure  ist  in  demselben  an  Basen  ge- 
bunden. 

Die  Vergiftung  durch  Salzsäure  wird  ebenso  behandelt  wie 
diejenige  durch  Schwefelsäure  (vergl.  S.  34.), 

Die  mit  Wasser  hinreichend  verdünnte  Salzsäure  schmeckt 
sauer,  ätzt  aber  nicht  mehr  sichtbar.  Die  Wirkungen,  welche 
sie  hervorbringt,  sind  noch  keinesweges  sicher  ermittelt,  weder 
die  in  den  Verdauungsorgaueu  noch  die  nach  der  Resorption  ein- 
tretenden; so  viel  steht  aber  fest,  dass  sie  sich  in  ihren  Wirkun- 
gen von  den  vorher  abgehandelten  Säuren  wesentlich  unterschei- 
det.   Im  Magen  erzeugt  sie  öfters  das  Gefühl  von  geliuder  Wärme, 
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jedoch  nur  selten  bei  gutem  Zustande  der  Vcrdauuugsvverkzeugc, 
und  scheint  den  Durst  gar  nicht  oder  nur  wenig  zu  stillen,  wo- 
durch sie  sich  also  schon  von  den  andern  Säuren  unterscheidet. 
Auf  die  Verdauung  der  Speisen  und  auf  den  Appetit  hat  sie  un- 
ter bestimmten  Umständen  einen  günstigen  Einfluss:  bei  bestimm- 
ten Arten  von  Dyspepsien,  wie  sie  z.  B.  bei  grosser  Sommerhitze 
vorkommen,  während  sie  bei  normaler  Verdauung  diesen  Einfluss 
nicht  äussert.  Diese  Beförderung  der  Verdauung  der  Speisen 
und  die  Vermehrung  des  Appetites  erklärt  mau  sich  durch  die 
oben  angeführten  Resultate  der  Versuche  über  die  künstliche  Ver- 
dauung (vergl.  S.  65.)-  Auf  die  Darmausleerungen  bei  gesunden 
Menschen,  deren  Beförderung  durch  dieselhe  von  Einigen  behaup- 
tet wird,  hat  sie  keinen  Einfluss,  während  sie  in  bestimmten  Diar- 
rhöen ein  sehr  gutes  stopfendes  Mittel  ist. 

Vom  Magen  geht  die  Salzsäure  entweder  als  freie  Säure  oder 
mit  organischen  Substanzen  verbunden  in  das  Blut  über,  verän- 
dert dessen  alkalische  Beschaffenheit,  indem  sie  sich  mit  dem  Na- 
tron desselben  verbindet.  Gelangt  sie  weiter  hinab  in  den  Dünn- 
darm, so  werden  schon  vor  der  Resorption  Chlorverbindungen  ge- 
bildet. Über  die  Veränderungen  des  Blutes  durch  Salzsäure  lie- 
gen keine  Beobachtungen  vor.  Man  will  gefunden  haben ,  dass 
sie  den  Pulsschlag  beschleunige;  bei  kleinen  Gaben  habe  ich  dies 
indess  niemals  beobachtet,  ebensowenig  wie  die  angegebene  küh- 
lende Wirkung,  welche  nur  als  therapeutische  Wirkung  z.  B.  im 
Typhus  auftritt.  Wenn  grössere  Gaben  das  Gefässsystem  be 
thätigen,  so  entsteht  die  Frage,  ob  dies  nicht  durch  Reizung  des 
Darmkanals  in  Folge  der  chemischen  Einwirkung  der  Säure  be<. 
wirkt  wird.  Ferriar  behauptet  auch,  dass  sie  nicht  bloss  eine 
Beschleunigung  des  Pulses,  sondern  auch  Munterkeit,  Lebhaftig- 
keit und  erhöhte  Gesichtsfarbe  zur  Folge  habe.  —  Die  Salzsäure 
findet  sich  in  Chlorverbindungen  im  üriue  wieder.  Man  führt 
eine  vermehrte  Harnabsonderung  als  Wirkung  dieser  Säure  an; 
aber  auch  diese  bedarf  der  Bestätigung.  Grössere  Gaben  sollen 
Schwindel  und  eiue  leichte  Betäubung  hervorrufen. 

Therapeutisch  hat  man  die  Salzsäure  in  verschiedeneu 
Krankheiten  mit  mehr  oder  minder  grossem  Erfolge  angewen- 
det. Bei  der  sehr  unvollständigen  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkung  derselben  ist  man  indess  nicht  im  Stande,  die  therapeu- 
tischen Wirkungen  zu  erklären. 
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lu  der  Dyspepsie,  welche  oiclit  vüu  eiuein  orgauiscbeii  Fehler 
der  Verdauuijgsorgaue,  vou  Uureioigkeiteu  der  ersten  Wege  od. 
dgl.  ausgeht,  sich  durch  Maugel  au  Appetit,  beschwerliche  und 
langsame  Verdauuug,  etwas  weissliche  Zunge,  schmerzlose  Ma- 
gengegeud  u.  s.  w.  charakterisirt  und  sehr  häußg  eine  Folge  vou 
grosser  Hitze  im  Sommer  ist.  lu  welcher  Art  die  Säure  in  die- 
sem Falle  hilft,  lässt  sich  nicht  angeben,  da  wir  das  Weseu  die- 
ses krankhaften  Zustandes  nicht  genau  kenneu;  es  ist  jedoch 
möglich,  dass  in  diesen  Fällen  die  Umänderung  der  Speisen  aus 
Mangel  an  Säure  im  Magen  unvollständig  und  langsam  vor  sich 
geht. 

In  Diarrhöen  ist  die  Salzsäure  für  geeignete  Fälle  eiu  vor- 
treffliches Mittel;  Entzündung  aber  und  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen  dürfen  nicht  vorhanden  sein.  Besonders  hervorzu- 
heben sind  die  Durchfälle,  welche  in  Folge  von  grosser  Hitze 
entstehen,  die  übermässig  starken  Durchfälle  bei  Kindern  wäh- 
rend des  Zahnens  und  die  Diarrhöen  im  Typhus,  während  bei 
Durchfällen  der  Schwindsüchtigen  viel  weniger  Erfolg  von  ihr  zu 
erwarten  ist. 

Im  Typhus.  Die  Salzsäure  ist  kein  specifisches  Mittel  und 
daher  auch  nicht  im  Stande,  die  Krankheit  in  ihrem  Verlaufe  ab- 
zuschneiden; auch  passt  sie  nicht  in  allen  Fällen.  Man  hat  vou 
ibr  angeführt,  dass  sie  die  Krankheit  mildere,  der  Verschlimme- 
rung vorbeuge  und  den  Verlauf  abkürze.  Dies  alles  ist  aber 
nicht  hinreichend  begründet.  Besonders  wichtig  ist  sie  im  Ty- 
phus abdominalis ,f  wenn  die  Diarrhöe  zu  stark  auftritt,  die 
Kräfte  erschöpft  und  daher  vermindert  werden  muss,  in  welchem 
Falle  sie  sehr  oft  ausreicht,  den  Durchfall  zu  mildern  und  zu  he- 
ben, und  daun  auch  gewöhnlich  eine  wesentliche  Besserung  her- 
beiführt. 

Im  Typhus  petechialis  hat  man  sie  als  ein  Mittel  gerühmt, 
welches  die  Zersetzung  der  Säfte  hemmen  soll,  und  vielfach  von 
ihr  Gebrauch  gemacht;  jedoch  hat  sie  sich  in  dieser  Krankheit 
vielen  Ärzten  theils  gar  nicht  theils  weniger  als  die  Schwefel- 
säure bewährt,  lu  ähnlicher  Absicht  hat  man  sie  auch  in  Fällen 
von  brandiger  Bräune  und  in  der  putriden  Form  des  Scharlachs 
gegeben. 

lu  der  Steinkrankheit   (mit   einem  Niederschlage  vou  phos- 
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phursuureu  vSaizeu  im  Huruc)   hat  inuD  sie  als  auflöseudes  Mittel 
der  Ablageruügeu  empfolilcD  (vcrgl.  S.  20.). 

Ausserdem  ist  die  Salzsäure  in  Krämpfeu  (Iscliurie,  Dysurie, 
(Epilepsie,  Hysterie,  Keuchhusten  u.  s.  w.)  ohne  weitere  genaue 
Erörterung  der  Fälle  und  in  Lähmungen  als  ein  Mittel,  welches 
vorzugsweise  auf  das  Nervensystem  wirke,  gerühmt,  und  auch 
im  Wechselfieber  {f/opf^  Jahn  u.  Ä.),  im  Scorbut  (Zel/er),  in 
der  Syphilis,  besonders  derjenigen  mit  scorbutisclier  Complication 
(Zel/er),  gegen  Scropheln  {Ferriar)^  in  mehreren  cbroniscbe» 
Uuutausschlägeu,  zur  Verhütung  von  Recidiveu  in  der  Helminthia 
sis  nach  Entleerung  der  Würmer  u.  s.  w.  empfohlen  worden. 

Mau  verordnet  Acidi  fiydrochlorati  P/t,  Bor.  jj  pro  die^ 
etwa  Gtt.  v  —  xx  pro  dost  4  Male  täglich,  in  Mixturen  u.  s.  w. 
{Acidi  hydrochlorati  5j)  Aqtiae  communis^  Syritpi  iinüi 
idaei  ää  §j,  stündlich  1   Tbeelöffel   voll  in   Wasser  zu  nehmen). 

Ausserlich  wird  die  Salzsäure  viel  gebraucht,  und  zwar 
entweder  als  Atzmittel  {Acid.  hydroc/ilor.  crndi/m)  oder  mebr 
oder  weniger  verdünnt,  in  welchem  Falle  die  Atzung  nicht  be- 
merkbar  hervortritt  und  die  Wundfläche  nachher  eine  nur  schwache 
Entzündung  zeigt. 

Als  Ätzmittel  bei  Warzen,  bei  schwammigen  Excrcscen- 
zen,  bei  phagadänischen  Geschwüren,  bei  Stomacace,  bei  Gau» 
graena  nosocomialis^  bei  Angina  maiigua  u.  s.  w.  Man  trägt 
die  Säure  mittelst  eines  Glasstabes,  eines  Pinsels,  eines  Stückes 
Scbwamm  oder  mittelst  Charpie  auf.  In  den  Fällen  von  brandiger 
Zerstörung,  welche  nicht  zu  heftig  auftreten,  sieht  man  von  die- 
ser Behandlung  oft  einen  sehr  günstigen  Erfolg;  man  ätzt  bis  in 
die  gesunden  Theile,  wobei  ein  zu  tiefes  Eindringen  nicht  zu 
fürchten  ist.  Bei  Warzen,  Feigwarzen  und  anderen  Hypertrophien 
ist  diese  Säure  nicht  zu  empfehlen;  sie  wirkt  zu  langsam  und  zu 
schwach. 

Die  verdünnte  Salzsäure  benutzt  man  theils  in  Pinsel- 
säften und  Salben,  theils  zu  Umschlägen  und  Einspritzungen.  Bei 
Aphthen,  so  wie  überhaupt  bei  Geschwüren  der  Mund-  und  Rachen- 
höhle und  auch  bei  Geschwüren  an  anderen  Orten  benutzt  man  die 
Salzsäure  in  Pinselsäften  {ßyrvpi  Morornm  5j,  Acidi  hydro- 
chlorati 5j— ij)  wie  auch  in  Salben,  wo  diese  anwendbar  sind, 
{Axungiae  porci  ij,  Acidi  hydrochlorati  5j).  Zu  Muud-  und 
Gurgelwassern  bei  chronischen  Entzündungen  und  hei  Geschwüren 
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des  Mundes  uud  Raclieus  setzt  man  etwas  Salzsäure  hinzu,  muss 
aber  den  Mund  hinterher  sorgfältig  mit  Wasser  ausspülen  lassen, 
um  die  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Zähne  zu  vermeiden.  Bei 
Frostbeulen  hat  man  diese  Säure  mit  Wasser  verdünnt  oder  in 
Linimenten  gebraucht,  wie  auch  zu  Einspritzungen  (Gtt.  viij— xij 
auf  3—4  Unzen  Wasser)  bei  veraltetem  Tripper. 

Räucherungen  mit  Salzsäure  sind  zur  Desinfectiou  von 
Guyton- Morveau  empfohlen,  werden  indess  jetzt  nicht  mehr  an- 
gewendet. Es  wird  hiervon  bei  der  Desinfectiou  (vergl.  Chloruni) 
die  Rede  sein.  Beim  Einathmen  dieses  Gases  entsteht  Husten 
mit  erschwerter  Respiration,  Thränen  des  Auges  und  Schnupfen, 
Gefühl  von  Erstickung,  auch  wohl  Entzündung  des  Halses.  Thiere , 
welche  in  diesem  mit  Luft  verdünnten  Gase  eingesperrt  werden, 
athmen  schnell  und  mit  Beschwerde  und  sterben  unter  Krämpfen; 
in  reinem  Gase  sterben  sie  in  2 — 3  Minuten,  indem  wahrschein- 
lich die  Glottis  sich  krampfhaft  schliesst. 


Acidiim  7titricum  s.   Spiritus   ^iitri  s.    A(jna  fortis, 

Salpetersäure. 

Wenn  man  100  Theile  Salpeter  durch  07  Thcile  concentrirte 
Schwefelsäure  dem  Gewichte  nach  zersetzt  und  bei  1*30  bis 
132**C.  destillirt,  so  erhält  man  62,29  Theile  concentrirte  Salpe- 
tersäure. Es  bildet  sicli  saures  schwefelsaures  Kali,  während  die 
Salpetersäure  ausgeschieden  wird  und  die  Hälfte  des  Wassers 
der  Schwefelsäure  sich  mit  der  Salpetersäure  zum  ersten  Hydrate 

dieser  Säure  (H  N),    die  andere   Hälfte   mit  dem  saureu  schwefel- 
sauren   Kali  (k  S  +  H  S)  verbindet. 

Nimmt  man  zur  Zersetzung  des  Salpeters  nur  so  viel  con- 
centrirte Schwefelsäure,  dass  neutrales  schwefelsaures  Kali  ge- 
bildet wird,  so  entsteht  zunächst  ein  Gemenge  von  saurem  schwe- 
felsaurem Kali,  vom  ersten  Hydrate  der  Salpetersäure  und  von  der 
unzersetzten  Hälfte  des  Salpeters.  Erhitzt  man  nun  his  zu  200''C., 
so  geht  das  erste  Hydrat  über  und  erst  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur wirken  saures  schwefelsaures  Kali  und  Salpeter  auf  ein- 
ander, wodurch  sich  eine  Salpetersäure  mit  mehr  Wasser,  salpe- 
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trige  Säure  uud  Sauerstoff  bilden.  Der  Sauerstoff  eutvveicht  uud 
die  salpetrige  Säure  verbiudet  sich  mit  der  Salpetersäure  zur 
salpetrigen  Salpetersäure,  welche  sich  in  der  übrigen  Salpeter- 
säure auflöst. 

Acidym  nifricvm  fitmans  s.  Spirit/tis  Nifri  f um  ans  s. 
Spiritus  Nitri  G lauber i  s.  Acidum  nitroso-ftifricum  wird  nach 
der  P/i.  Bor.  aus  2  Theilen  gereinigtem  Salpeter  erhalten,  wel- 
chen man  mit  l  Theile  roher  Schwefelsäure  der  Destillation  un- 
terwirft. Die  rauchende  Salpetersäure,  eine  pomeranzeugclbe 
Flüssigkeit,  welche  rothe  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  ausstösst, 
ist  eine  Auflösung  der  salpetrigen  Salpetersäure  in  Salpetersäure, 
soll  ein  spec.  Gewicht  von  1,520  bis  1,525  haben  uud  möglichst 
frei  von  Sahsäure  (aus  den  Verunreinigungen  des  Salpeters) 
sein. 

Acidum  nitricum  crndum  P/t,  Bor,  soll  ein  spec.  Gewicht 
von  1,250  bis  1,260  baben,  bei  welchem  sie  34  bis  35,4  pCt.  was- 
serfreier Salpetersäure  enthält,  ist  entweder  wasserhell  oder  gelb- 
lich uud  zuweilen  mit  etwas  salpetriger  Salpetersäure  und  Salz- 
säure, seltner  mit  Schwefelsäure  verunreinigt.  Die  rolie  Salpe- 
tersäure wird  in  Fabriken  aus  salpetersaurem  Kali  oder  Natron 
und  Schwefelsäure  bereitet. 

Acidum  nitricum.,  Spiritus  J\itri  acidus  wird  nach  der 
Pfi.  Bor.  aus  gleichen  Gewichtstheilen  gereinigtem  Salpeter  uud 
roher  Schwefelsäure  bereitet.  Die  erhaltene  Säure  soll  durch 
Fällen  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  und  nochmaliger  Destillation 
von  beigemengter  Salzsäure  befreit  und  dann  mit  destillirtem 
Wasser  bis  zum  spec.  Gewichte  von  1,200  verdünnt  werden.  Sie 
enthält  27,6  pCt.  wasserfreie  Salpetersäure. 

Die  Salpetersäure  erhält  man  in  zwei  V^erhältnissen  mit  Was- 
ser verbunden.  Das  erste  Hydrat  (H  n)  enthält  14  pCt.  Wasser 
bei  einem  spec.  Gewichte  von  1,522,  kocht  bei  86"  C,  gefriert 
bei  — 40",  wird  durch  das  Sonuenlicbt  zersetzt  und  gelb  ge- 
färbt, indem  vSauerstoff  entweicht  und  die  salpetrige  Säure  sich 
mit  der  Salpetersäure  verbindet,  ebenso  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure, indem  diese  dem  Hydrate  das  Wasser  entzieht  und 
dadurch  die  Zersetzung  bedingt,  verbindet  sich  mit  einer  grös- 
seren iMenge  Wasser  unter  starker  Wärmeentwickelung  und 
raucht  deshalb  an  der  Luft    Das  zweite  Hydrat  enthält  40  pCt. 
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Wasser,  hat  eiu  spec.  Gewicht  von  1,42,  kocht  bei  123"  C, 
wird  durch  das  Sunueulicht  nicht  zersetzt  und  durch  eine  eut- 
sprecheudc  Menge  coucentrirter  Schwefelsäure  in  das  erste 
Hydrat  umgeändert.  —  Die  Salpetersäure  gieht  leicht  einen 
Theil  ihres  SauerstoHes  ab:  au  Kupfer,  Silber,  Quecksilber  und 
Blei  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  an  Kohle  und  Schwe- 
fel bei  ihrem  Kochpunkte,  an  viele  organische  Substanzen,  welche 
durch  die  concentrirte  Säure  zu  Kohlensäure  und  Wasser,  durch 
die  verdünnte  Säure  zu  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  Wasser  oxy- 
dirt  werden,  an  Proteinverhindungen,  welche  Xanthoproteinsäurc, 
einen  gelben,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslichen,  stick- 
stoffhaltigen, nicht  krystallisirten  Körper  geben,  welcher  sich  mit 
Basen  verbindet  und  in  Alkalien  mit  dunkelrother  Farbe  löst. 
Morphium  und  Strychnin  werden  durch  Salpetersäure  roth  gefärbt. 
Salpeter-  und  Salzsäure  wirken  erhitzt  so  auf  einander,  dass  Chlor, 
Stickstoffoxyd  und  Wasser  gebildet  werden.  Die  Salpetersäure 
ist  eine  starke  Säure,  jedoch  etwas  schwächer  als  die  Schwefel- 
säure. Die  neutralen  salpetersauren  Salze  sind  in  Wasser  lös- 
lich, verpuffen  mit  Kohle,  wenn  sie  erhitzt  werden,  entwickeln 
mit  Kupferfeile  und  Schwefelsäure  Stickstoflfoxyd ,  welches  au 
der  Luft  rothbraunc  Dämpfe  (salpetrige  Säure)  bildet  und  in 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  geleitet,  diese 
in  wenigen  Minuten  dunkelbraun  und  beim  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure violett  färbt.  Die  Salpetersäure  coagulirt  das  Eiweiss 
und  die  stickstofl'haltigen  Bestandtheile  der  Milch;  diese  Verbin- 
dungen der  Salpetersäure  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  noch 
nicht  genau  untersucht;  sie  sind  in  Säuren  und  in  Wasser  unlös- 
lich, in  Alkalien  aber  löslich.  Die  verdünnte  Salpetersäure  giebt 
mit  Eiweiss  einen  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Waschen  mit 
reinem   Wasser  wieder  löst. 

Die  Einwirkung  der  Salpetersäure  ist  eine  chemische.  Als 
Säure  verbindet  sie  sich  mit  Basen  und  zersetzt  die  Salze,  welche 
schwächere  Säuren,  wie  Kohlensäure,  Milchsäure  u.  s.  w.,  enthal- 
ten. In  dieser  4rt  wirkt  sie  bereits  im  Magen  ein,  noch  mehr 
aber,  wenn  sie  in  den  Dünndarm  gelangt.  Sie  geht  ferner  mit 
organischen  Substanzen,  mit  dem  Albumin,  dem  Casein  u.  s.  w., 
\  erbiudungen  ein,  über  deren  weiteres  Verhalten  im  Darmkanale 
noch  nichts  ermittelt  ist;  doch  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
dieselben  so  weit  sie  in  Wasser  löslich  sind,  resorbirt,  so  weit  sie 
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UDiüslicIi  bitid,  im  uutereu  Darmkanale  zerlegt  wcrdcu,  uud  dit»s  uls* 
duiiii  Salpetersäure  iSalze  iu  das  Blut  übergeiteu.  Iliervuu  wird  bei 
der  VVirkuug  der  Salpetersäure  in  kleiuen  Duseu  weiter  die  Uedc 
sein.  Die  couceutrirtc  Saure  und  noch  mehr  die  salpetrit^e  Sal- 
petersäure im  Acidum  nitricum  fitmatis  wirkt  zersetzend  auf 
die  Gewebe  ein.  Es  ist  dabei  nicht  allein  die  Verwandtschaft 
der  Salfietersäure  zum  Wasser,  zu  Basen  uud  zu  den  organischen 
Substanzen,  sondern  auch  die  Oxydation  der  Gewebe  zu  beach- 
ten, bei  welcher  man  die  Bildung  der  Xanthoproteinsäure  ver- 
folgen kann.  Nach  Versuchen  au  der  Haut  einer  Leiche  ist 
die  rauchende  Salpetersäure  das  stärkste  Ätzmittel,  indem  sie 
schneller  als  die  rauchende  Schwefelsäure  die  ganze  Haut  zer< 
stört  uud  in  wenigen  Stunden  durchlöchert.  Acidum  nUricum 
fumam  bringt  in  2 — 3stündiger  Einwirkung  sehr  wesentliche 
Veränderungen  hervor.  Es  entwickeln  sich  sehr  bald  Gasblasen 
von  Stickstoft'oxyd.  In  solchen  Versuchen  war  die  Epidermis  mit 
Gasblasen  bedeckt  und  durch  diese  stark  aufgelockert,  bräuuiich 
von  Farbe,  durchsichtig,  sehr  weich,  fast  breiartig,  leicht  in  Stücke 
trennbar  und  nur  in  kleinen  Stücken  vom  Corium  abzuheben;  die 
Epidermiszcllen  und  die  Intercellularräume  waren  nicht  überall 
deutlich,  sondern  nur  stellenweise  gut  zu  sehen,  etwas  besser 
nach  Zusatz  von  Wasser,  wobei  die  Haut  weiss  wurde,  am  besten 
nach  Zusatz  von  Ammoniak,  welches  dem  Hautstücke  unter  ISiU 
düng  von  xanthoproteinsaurem  Ammoniak  eine  rüthlich- gelbe 
Farbe  ertheilt.  Das  Corium  war  weiss,  weich,  gallertartig,  leicht 
trennbar,  aber  beim  Zerren  noch  fadenziehend.  Das  elastische 
Gewebe  erkannte  man  beim  Zusatz  von  Wasser  sehr  deutlich; 
es  war  aber  bröcklig.  Das  eigentliche  Bindegewebe  war  ver- 
schwunden und  hatte  nur  eine  feinkörnige  IVlasse  zurückgelassen. 
Die  Gefässe  und  Nerven  konnte  ich  nur  undeutlich  erkennen. 
Versuche  mit  einzelnen  Geweben  gaben  ganz  ähnliche  Resultate. 
Epidermisstücke,  mit  rauchender  Salpetersäure  Übergossen ,  ent- 
wickelten viele  Gasblasen,  quollen  auf,  wurden  fast  durchsichtig, 
gelblich  und  leicht  trennbar.  Nach  24  Stunden  sah  man  die  Zellen 
und  Intercellularräume  sehr  deutlich,  besonders  nach  Zusatz  von 
Ammoniak.  Das  elastische  und  das  gewöhnliche  Bindegewebe 
wurden  ebenfalls  unter  Gasentwickelung  bald  zerstört,  zuerst  das 
Bindegewebe,  viel  später  die  elastische  Faser,  welche  weich  und 
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dehnbar  wurde  uud  dann  verschwand;  Ammoniak  gab  keine  gelb> 
rothe  Verbindung.  Der  Nerv  veränderte  sich  in  der  Art,  dass 
zuerst  das  umhüllende  Bindegewebe  zerstört,  die  einzelnen  Nerven- 
bündel weiss  und  die  Primitivfasern  sehr  weich  wurden,  grauu- 
lirt  (geronnen)  erschienen  und  mehr  oder  weniger  unebene  Rän- 
der zeigten.  Die  Capillargefässe  wurden  verengt,  durchsichtig 
und  allmälig  fein  granulirt  gefunden,  zerfielen  erst  sehr  spät  in  Kü- 
gelchen  und  widerstanden  auch  noch  nach  längerer  Einwirkung  der 
Säure  dem  Drucke,  ohne  zu  zerfallen.  Die  Salpetersäure  unter- 
scheidet sich  von  der  Schwefelsäure  dadurch,  dass  sie  nicht  al- 
lein als  Säure  ätzt,  sondern  auch  durch  Oxydation  stärker  und 
schneller  wirkt.  Die  heftig  ätzende  Wirkung  der  rauchenden 
Salpetersäure  erkennt  man  nicht  minder  deutlich  bei  Versuchen 
an  lebenden  Menschen.  Bestreicht  man  eine  Hautstelle  mit  rau- 
chender Salpetersäure,  so  entsteht  nach  ungefähr  2 — 3  Secunden 
ein  heftig  brennender  Schmerz,  welcber  viel  stärker  ist  als  der, 
welchen  andere  Säuren  hervorrufen.  Wäscht  man  die  Säure  so- 
gleich wieder  ab,  so  bleibt  ein  massiges  Brennen  zurück;  die 
Stelle  ist  anfangs  weiss,  nachher  gelb  gefärbt  (Xanthopro- 
teinsäure),  und  nach  etwa  8  —  10  Tagen  beginnt  die  Abstossung 
der  angeätzten  Epidermis  entweder  ohne  alle  Entzündung,  wenn 
die  Säure  sofort  entfernt  wurde,  oder  unter  gelinder  Entzündung 
der  Umgegend,  wenn  das  Abwaschen  nur  etwas  später  geschah. 
Betupft  man  eine  Hautstelle  mit  rauchender  Salpetersäure  und 
hält  sie  damit  5  Minuten  hindurch  angefeuchtet ,  so  entsteht  das 
oben  angeführte  Brennen,  es  entwickeln  sich  Gasblasen  und  die 
nächste  Umgegend  zeigt  einen  weissen  Rand.  Nach  Entfernung 
der  Säure  wird  das  Brennen  allmälig  schwächer;  die  Stelle  selbst 
ist  vertieft  uud  graugelb  von  Farbe,  mit  einem  inneren  weissen 
und  einem  äusseren  blaugrauen  Ringe,  und  dieser  mit  einer  schwa- 
chen Röthe  umgeben.  Nach  12  Stunden  ist  die  geätzte  Stelle 
gelbroth,  vertieft  und  unempfindlich ,  der  weisse  Ring  breiter,  die 
umgebende  Röthe  sehr  geringe.  Später  hebt  sich  die  Epidermis 
des  weissen  Ringes  in  Folge  der  Ausschwitzung  blasenförmig  in 
die  Höhe  und  die  Entzündungsröthe  an  der  Demarcationslinie  wird 
etwas  stärker.  Die  Abstossung  des  Schorfes  erfolgt  erst  nach 
mehreren  Wochen. 

Die   Veränderung,    welche    die    rauchende    Salpetersäure    in 
Schleimhäuten  hervorruft,  ist  eine  ähnliche,  tritt  aber  viel  rascher 
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ein.  Spannt  man  über  ein  an  beiden  Enden  offenes  Glasrobr  ein 
Stück  vom  Magen  einer  F^eiche  und  giesst  dann  raucbeude  Sal- 
petersäure binein,  so  eutstebt  zuerst  eine  weisse  Färbung  der 
Haut,  es  entwickeln  sieb  Ijuftblasen,  die  Farbe  der  Gefässe  wird 
braunscbwarz  und  iunerbalb  30  Secunden  bemerkt  man  scbon  eine 
saure  Reaction  auf  der  äusseren  Fläcbc.  Die  Einwirkung  gebt 
so  rascli  vor  sich,  dass  oft  scbon  nacb  ()  — 10  Minuten  Durchlö- 
cherung und  Zerstörung  des  ganzen  Hautstückes,  so  weit  dieses 
mit  der  Säure  in  Berührung  kommt,  erfolgt;  vorher  erscheint 
nach  Auflösung  der  inneren  Gewebe  die  äussere  Haut  ganz  durch- 
sichtig. In  der  Säure  findet  man  nur  wenig  Detritus;  beim  Zu- 
satz von  Wasser  aber  giebt  sie  einen  flockigen  Niederschlag.  — 
Viel  schwächer  ist  die  Einwirkung  der  rohen  Salpetersäure  von 
1,255  spec.  Gewicht.  Meistens  jedoch  bewirkt  auch  sie  iunerbalb 
24  Stunden  eine  Durchlöcherung  des  Magens.  Um  die  Verände- 
rung der  Gewebe  besser  zu  verfolgen,  wurde  eine  Säure  von 
1,200  spec.  Gewicht  angewendet.  Lässt  man  diese  24  Stunden 
einwirken,  so  werden  die  Häute  leicht  zcrreissbar,  grnuweiss 
und  so  undurchsichtig,  dass  man  die  braunrothen  Gefässe  zwischen 
Muskel-  und  Drüsenhaut  nur  scbwaclr  durchschimmern  sieht.  Die 
ionere  Schiebt  bildet  eine  bröcklige  Masse  von  grauer  Farbe, 
welche  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gelbrotb  wird,  und  besteht 
aus  Detritus,  Kernen ,  stark  granulirten  grossen  Wandungszelien 
der  Fepsindrüseu  und  organischen  Muskelfasern.  Darunter  er- 
kennt man  die  grossen  Gefässe  mit  braunrothem  Inhalte.  Die 
äussere  Schicht  ist  weniger  undurchsichtig,  streifig,  sowohl  der 
fiänge  als  der  Quere  nach  leicht  trennbar.  Man  erkennt  die  or- 
ganischen Muskelfasern  und  das  elastische  Gewebe  sehr  deutlich 
und  findet  das  Bindegewebe  aufgequollen. 

Vergiftungen  mit  Salpetersäure  sind  mehrmals  bei  Men- 
ycheu  beobachtet.  Die  Symptome  sowohl  als  der  anatomische 
Befund  nach  dem  Tode  sind  denen  sehr  ähnlich,  welche  man  in 
ähnlichen  Fällen  von  Vergiftungen  mit  Schwefelsäure  findet 
(vergl.  S.  32.). 

Die  Symptome  sind  dem  Grade  nacb  verschieden,  je  nach  der 
Menge  und  Concentration  der  Säure.  Ungefähr  2  Unzen  haben 
in  den  bisher  beobachteten  Fällen  den  Tod  zur  Folge  gehabt. 
Es  entsteht  ein  brennender  Schmerz  im  Munde,  im  Schlünde,  in 
der  Speiseröhre  und  im  Magen,  Erbrechen  von  sauren,  schleimi- 
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gCD,  p^elblicheo,  auch  wohl  röthlichen  Massen,  welches  sich  öfters, 
besonders  nach  dem  Trinken  wiederholt,  erschwertes  Schlucken, 
Angst,  Unruhe,  Gefühl  von  Kälte;  der  Puls  wird  klein,  sehr  fre- 
quent  und  ist  nach  kurzer  Zeit  kaum  noch  fühlbar,  der  Stuhl- 
gang bleibt  aus,  das  Gesicht  ist  verändert,  eingefallen,  oft  mit 
Schweiss  bedeckt,  das  Bewusstsein  aber  bleibt  bis  zum  Tode, 
welcher  innerhalb  24  Stunden,  aber  auch  erst  nach  mehreren  Ta- 
gen eintreten  kann.  Bei  der  Untersuchung  des  Kranken  findet 
man  die  Zunge,  oft  auch  die  Lippen  (diese  zuweilen  halbmond- 
förmig nach  der  Form  des  Glases,  aus  welchem  das  Gift  genom- 
men wurde)  und  den  Schlund  weiss  oder  stellenweise  auch  gelb- 
lich gefärbt;  diese  letztere  Farbe  ist  für  Salpetersäure  charak- 
teristisch und  findet  sich  auch  auf  der  Haut  des  Gesichtes  u.  s.  w., 
wenn  diese  von  der  Säure  berührt  wurde.  Erfolgt  der  Tod  spä- 
ter, so  lösen  sich  die  angeätzten  Hautstücke  ab. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Lippen ,  noch  mehr  aber  die 
äussere  Haut  des  Gesichtes,  wenn  diese  von  der  Säure  verletzt 
war,  gelb,  die  Zunge  und  das  Innere  des  Mundes  weiss,  auch 
wohl  citronengelb,  wobei  sich  die  angeätzte  innere  Haut  leicht 
ablöste,  die  Zähne  gelockert  und  an  der  Krone  gelb,  den  Schlund 
und  die  Speiseröhre  meistens  mit  trockener  Oberfläche,  gelblich 
und  faltig  in  Folge  der  Anätzung,  den  Magen  zuweilen,  aber 
nicht  immer,  mit  einer  gelblichen  inneren  Schicht  ausgekleidet, 
entzündet,  selten  dunkelbraun  bis  schwarz  in  den  inneren  Häuten, 
öfters  mit  schwarzen  Flecken  in  der  erweichten  Schleimhaut,  den 
Mageninhalt  von  verschiedener  Beschaffenheit,  oft  als  eine  gelb- 
liche, flockige  Flüssigkeit,  die  innere  Fläche  des  Duodenums  und 
des  oberen  Dünndarmes  ebenfalls  meistens  verdickt  und  gelb 
gefärbt.  Der  Magen  war  zuweilen  ausgedehnt,  in  anderen  Fällen 
aber  sehr  dicht  zusammengezogen.  Je  später  der  Tod  erfolgte, 
desto  mehr  hatten  sich  die  angeätzten  Häute  abgelöst  und  desto 
mehr  hatte  die  Wundfläche  eine  Entzündungsröthe.  In  mehreren 
Fällen  war  Durchlöcherung  des  Magens  erfolgt,  welcher  dann 
theils  verdickt  theils  erweicht,  mit  schwarzen  Flecken  unter  einem 
gelblichen  Überzüge  und  meistens  zusammengezogen  gefunden 
wurde.  Die  Symptome  im  Leben  und  der  Sectionsbefund  geben 
dann  zugleich  eine  heftige  Peritonitis  und  deren  Folgen  zu  er- 
kennen.     In   Vergleich   zu   den   Vergiftungen   mit  Schwefelsäure 


—    TO    — 

frerdeo  Blutungen  und  blutige  Ausleerungen  durch  Salpetersäure 
sehr  selten  hervorgerufen. 

Bei  Vergiftungen  mit  Salpetersäure  wendet  man  dieselben 
Mittel  wie  bei  Vergiftungen  mit  Schwefelsäure  an  (vergl.  S.  34.), 
die  Magnesia  u.  s.  w. 

Die  von  Schubart/i  und  Orfila  an  Hunden  angestellten  Ver- 
buche mit  Salpetersäure  können  hier  übergangen  werden,  insofern 
sie  die  Wirkung  grosser  Gaben  nicht  mehr  aufklären,  als  die 
obigen  Vergiftungsfälle. 

Orfila  {Tratte  de  Toa^icologie  Tome  I.  pag.  123.)  zeigte 
durch  Versuche  au  Hunden,  welche  mit  1  und  2  Drachmen  Sal- 
petersäure vergiftet  wurden,  den  Übergang  dieser  Säure  in  den 
Harn.  Der  Urin  reagirte  ziemlich  stark  sauer,  gab  mit  Schwefel- 
säure erhitzt  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  alle  Charaktere  der 
Salpetersäure  zeigte.  Aus  der  Leber  und  aus  der  Milz  dagegen 
wurde  die  Säure  nicht  dargestellt. 

Die  Wirkung  der  mit  Wasser  sehr  verdünnten  Salpeter- 
säure, wie  man  sie  in  kleinen  Gaben  als  Arzneimittel  verordnet, 
ist  fast  noch  ganz  unbekannt.  Man  führt  von  dieser  Säure  an,  dass 
sieden  Durst  stille,  die  Esslust  vermehre  und  die  Verdauung  beför- 
dere. Keine  dieser  Wirkungen  ist  aber  sicher  ermittelt,  und  die 
letzteren  dürften  wohl  auf  einer  falschen  Beobachtung  beruhen; 
man  bemerkt  im  Gegentheil  nicht  selten  eine  Verminderung  des 
Appetites.  Ferner  sollen  die  Stuhlausleerungen  seltener  erfolgen; 
aber  auch  diese  erfolgen  meistens  eben  so  häufig  wie  vor  dem 
Gebrauche  der  Säure.  —  Die  verdünnte  Salpetersäure  in  kleinen 
Gaben  wirkt  nicht  mehr  sichtbar  ätzend  auf  die  Magenhäute  ein; 
die  Verdauungsstörung  jedoch,  welche  sie  bei  längerem  Gebrauche 
etwas  grösserer  Gaben  leicht  erzeugt,  hängt  wahrscheinlich  mit 
einer  chemischen  Veränderung  der  Gewebe  zusammen.  Sie  ver- 
bindet sich  im  Darmkanale  zum  Theil  mit  Basen  und  mit  organi- 
schen Substanzen,  bleibt  zum  Theil  als  freie  Säure,  indem  sie 
noch  mehr  verdünnt  wird.  Im  Blute  ist  sie  unstreitig  an  Natron 
gebunden,  da  sie,  wenn  sie  auch  als  freie  Säure  oder  in  einer 
Verbindung  mit  organischen  Substanzen  resorbirt  wird,  an  das 
Natron  des  kohlensauren  Natrons  des  Blutes  tritt.  Man  führt 
an,  dass  das  nach  mchrwöchentlichem  Gebrauche  der  Säure  aus 
der  Ader  gelassene  Blut  eine  Crusta  inßammatoria  habe.  Der 
Harn  soll  häufiger  abgehen;   jedoch   auch  über  diese  Wirkuugs- 
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weise  liegen  nur  wenige  Beobachtungen  vor,  welche  man  bei 
wassersüchtigen  Kranken  gemacht  hat.  Im  Harne  ßnüet  man  die 
Säure  in  salpetersauren  Salzen  wieder;  wenigstens  fand  dies 
Orfilft  in  den  von  ihm  mit  grossen  Gaben  angestellten  Versu- 
chen. Zuweilen  hat  mau  auch  Speichelfluss  beobachtet.  —  Bei 
anhakendem  Gebrauche  grösserer  Gaben  wird  die  Verdauung  ge- 
stört, indem  die  Zunge  sich  weiss  belegt  und  der  Appetit  sich 
vermindert;  es  entstehen  Aufstossen,  Magendrücken,  Kolik,  un- 
regelmässige, meist  seltene  Stuhlausleerungen,  auch  wohl  Durch- 
fall,  Kopfschmerz  und  allmälig  Abmagerung  des  ganzen  Körpers. 
In  diesem  Falle  wird  oft  auch  der  Blutumlauf  beschleunigt.  Diese 
Erscheinungen  scheinen  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
von  der  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Verdauungsorgane  auszu- 
gehen, da  die  Salpetersäure  sich  an  Natron  gebunden  im  Blute 
ßndet  und  das  salpetersaure  Natron  die  Blutbewegung  verlang- 
samt. Bäufig  werden  bei  anhaltendem  Gebrauche  Gaumen  und 
Zunge  wund,  auch  fangen  wohl  die  Zähne  an  lose  zu  werden 
und  das  Zahnfleisch  blutet  leicht.  Die  Erscheinungen  sind  zum 
Theil  örtliche  Wirkungen,  zum  Theil  vielleicht  allgemeine,  da 
man  sie  auch  bei  Anwendung  der  Salpetersäure  in  Bädern  beob- 
achtet haben  will. 

Therapeutisch  hat  man  die  Salpetersäure  in  vielen  und 
in  sehr  verschiedenen  Krankheiten  angewendet;  in  keiner  aber 
kann  man  ihre  Wirkungsweise  erklären  und  in  keiner  ist  sie  ein 
durch  die  Empirie  bewährtes  Mittel. 

In  der  Syphilis  gab  man  die  Salpetersäure  anfangs  wegen  ihres 
grossen  Gehaltes  an  Sauerstoff,  indem  man  irriger  Weise  glaubte, 
dass  dieser,  selbst  in  den  <|uecksilberpräparaten,  es  sei,  welcher 
die  Syphilis  heile.  Die  älteren  günstigen  Erfolge  von  Scotts 
Holio^  Cmikshank^  Beddoes  u.  A.  haben  sich  später  so  wenig 
bestätigt,  dass  man  dieses  Mittel  fast  zU  den  obsoleten  rechnen 
kann.  Heilungen  können  unter  Anwendung  dieses  MitteU  wie 
unter  der  vieler  anderen  zu  St.inde  kommen,  wenn  eine  entspre- 
chende Diät  u.  s.  w.  beobachtet  wird ,  welche  der  Kranke  um  so 
mehr  inne  zu  halten  genÖthigt  wird,  als  der  Gebrauch  dieser 
Säure  die  Verdauung  gewöhnlich  schwächt;  eine  specifische  an- 
tisyphilitische  Wirkung  darf  man  aber  nicht  mehr  annehmen. 

Bei  chronischen,  hartnäckigen  Hautauschlägen,  bei  AV- 
%€ma^  Impetigo^  Lepra ^  Elephantiasis  ist  sie  empfohlen. 
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In  mehreren  Krankheiten  der  Leber,  in  der  chronischen 
Hepatitis  {Scott) ^  in  der  Gelbsucht  {Bateman^  Näglt)  wurde 
die  Salpetersäure  iu  der  Annahme,  dass  sie  dem  Quecksilber 
analof^  wirke,  empfohlen  uod  augeblich  mit  Erfolg  gebraucht. 

Im  Typhus  so  wie  in  typhösen  und  putriden  Fiebern  {Fr. 
Hoffmann^  Eberhard^  Tissot,  Ferrier,  Dürr  u.  A.).  Die  für 
die  günstige  Wirkung  der  Säure  in  diesen  Fällen  mitgetheilten 
Beobachtungen  sind  unzureichend. 

Ferner  wurde  die  Salpetersäure  in  Anwendung  gezogen  im 
Diabetes  mellitus  (sie  sollte  durch  den  Stickstoffgehatt  nützen), 
gegen  Harnsteine,  welche  aus  phosphorsauren  Salzen  bestän- 
den (vergl.  S.  20.),  in  der  Albuminurie  (in  der  Idee,  das  Eiweiss 
im  Blute  zurückzuhalten),  in  der  Wassersucht  (Ha/iuemann) 
u.  s.  w.  Die  Theorie  der  hier  angeführten  Wirkungsweisen  ist 
falsch,  und  die  spätere  Erfahrung  hat  die  früheren  Angaben  nicht 
bestätigt. 

Man  verordnet  Acidum  nitricum  zu  5/5 — ^j — i/9  pro  die  zu 
Gtt.  V — XX  pro  dosi,  und  zwar  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  sehr 
gern  auch  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit  {Acidi  nitrici  5J5 
Aguae  communis.,  Syrvpi  Rubi  Jdaei  ää  ij,  stündlich  1  Thee- 
löffel  voll  in  Haferschleim  zu  nehmen). 

Ausser! ich  wird  die  Salpetersäure  theils  concentrirt  als 
Atzmittel  gebraucht,  theils  mit  vielem  Wasser  verdünnt  als  rei- 
zendes Mittel,  in  welchem  Falle  die  chemische  Einwirkung  wenig 
oder  gar  nicht  bemerkbar  wird. 

Als  Atz  mittel  zur  Entfernung  von  Warzen,  Feigwarzen 
und  anderen  Hypertrophien.  Die  rauchende  Salpetersäure  trägt 
man  mit  einem  Glasstabe  auf,  muss  aber  genau  Acht  geben,  dass 
sie  sich  nicht  zu  weit  auf  gesunde  Theile  verbreite.  Die  Atzung 
erfolgt  rascher  als  durch  die  anderen  Säuren,  der  Schmerz  ist 
sehr  gross  und  die  nachfolgende  Entzündung  meistens  bedeutend 
Bei  Bisswunden  von  tollen  Hunden  und  giftigen  Schlangen  hat 
man  sich  dieser  Säure  ebenfalls  bedient;  sie  dringt  rasch  in  die 
Tiefe.  Früher  wandte  man  sie  auch  häufig  bei  Caries  der  Kno- 
chen an,  in  der  Absicht,  die  Geschwürsfläche,  welche  man  als 
Hinderniss  der  Heilung  betrachtete,  zu  zerstören;  jetzt  bedient 
man  sich  ihrer  in  diesen  Fällen  sehr  selten,  allenfalls  wohl  noch, 
um  die  organisirende  Thätigkeit  durch  die  nachfolgende  Entzün- 
dung zu  steigern.     Örtlich  reichen  jedoch  meistens  mildere  Mittel 
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vollkommen  aus  und  dieses  eingreifende  Verfahren  führt  selten 
rascher  zur  Heilung;  auch  kann  man  das  Eindringen  der  Säure 
nicht  so  genau  berechnen ,  dass  nicht  zugleich  gesunde  Theile 
zerstört  würden.  Ein  Tropfen  Salpetersäure  in  den  hohlen  Zahn 
gebracht,  stillt  oft  den  Zahnschmerz.  Bei  phagadänischen  Ge- 
schwüren ist  die  Atzung  mit  Salpetersäure  ebenfalls  gerühmt 
worden.  Bei  Frostbeulen  mit  torpidem  Charakter  wirkt  die  Sal- 
petersäure, welche  man  mit  2 — 4  Theilen  Zimmetwasser  verdünnt, 
sehr  gut  und  heilt  sie  meistens  rascher  als  jedes  andere  Mittel. 
Man  bestreicht  zu  diesem  Zwecke  mittelst  eines  Pinsels  die  Uaut 
2  Male  täglich  mit  jener  Mischung,  worauf  die  Entzüudungsröthe 
abnimmt  und  nach  Abschuppung  der  Haut  völlige  Heilung  erfolgt. 
Die  Salpetersäure  wurde  auch  als  ableitendes  Mittel  statt  der 
Canthariden  empfohlen.  Man  bestreicht  zu  dem  Ende  die  betref- 
fenden Stellen  mit  Salpetersäure  und  wäscht  die  Stelle  ab,  sobald 
der  Kranke  über  Schmerzen  klagt.  Die  Schmerzen  entstehen 
rascher  und  sind  viel  heftiger  als  nach  den  Canthariden,  so  wie 
auch  die  Wundfläche  weit  schmerzhafter  ist  {Hüll,  Scott),  Man 
wandte  sie  in  den  Fällen  an ,  in  welchen  entweder  eine  schnelle 
( Cholera  asiaticä)  oder  eine  sehr  starke  Ableitung  nothwendig 
erschien.  Mit  etwas  Wasser  verdünnt  wurde  die  Säure  bei 
Exostosen  zur  Hervorrufung  einer  Hautentzündung  benutzt 
{Liallemand). 

Mit  Wasser  verdünnt  wurde  die  Salpetersäure  ebenfalls  zur 
äusserlichen  Anwendung  empfohlen.  Beim  Hospitalbrande  wurde 
Charpie  mit  der  verdünnten  Säure  (25—30,  auch  50—60  Theile  1 
Wasser)  getränkt  aufgelegt  und  feucht  erhalten  {Gerson),  Bei 
syphilitischen  Geschwüren  wandte  man  die  verdünnte  Säure  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Geschwüren  überhaupt,  wenn  i 
Atonie  und  Torpor  ein  reizendes  Verfahren  erfordern,  an,  beson- 
ders nach  vergeblichem  Gebrauche  des  Quecksilbers  {Oppert). 
Aloyn  empfahl  das  Ungueutum  oacygenatum  gegen  primäre 
und  secundäre  syphilitische  Geschwüre  und  liess  täglich  ^/? — 5/9 
davon  einreiben.  Diese  Salbe  wird  erhalten,  wenn  man  8  Theile 
Schweineschmalz  und  l  Theil  concentrirte  Salpetersäure  so  lange 
erwärmt,  bis  alle  Salpetersäure  zersetzt  und  verflüchtigt  ist:  sie 
enthält  mithin  keine  Salpetersäure,  das  Fett  aber  ist  in  Elaidin 
umgeändert.  Die  Wirkung  ist  wahrscheinlich  die  eines  decken- 
den Mittels  und  keinesweges  die  der  Salpetersäure. 
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Die  Räucherungen  mit  Salpetersäure  sind  von  Cetrmic/iael- 
Smyth  zur  Zerstörung  von  Contagien  zuerst  versucht  und  später 
vielfach  angewendet  worden.  Es  wird  von  ihnen  hei  den  ver- 
schiedenen Desinfectionsmitteln  (vergl.   Chloruni)  die  Rede  sein. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch: 

Aqua  regis  s,  regia  {Acidum  nitro 'hydrochloratum 
s.  hydrochloricu7n  s,  mvriaticum)^  Königswasser  (Salpeter- 
Salzsäure). 

Man  nimmt  gewöhnlich  auf  2  Theile  Salzsäure  1  Theil  Sal- 
petersäure von  1,200  spec.  Gewicht.  Dieses  farblose  Gemenge 
zersetzt  sich  in  der  Kälte  nicht,  durch  Blattgold  aber  rasch,  in- 
dem sich  Chlorgold  und  Wasser  bilden  und  Stickstoffoxyd  ent- 
weicht; erwärmt  aber  zersetzt  sich  dasselbe  für  sich,  indem  die 
Flüssigkeit  gelb  wird  und  Chlor  entwickelt,  vollständig  und  rasch 
durch  Kochen  unter  Entwickelung  von  Chlor  und  Stickstoifoxyd, 
bis  eine  der  Säuren  vollständig  zerlegt  ist.  Hat  sich  salpetrige 
Säure  gebildet,  was  geschieht,  wenn  die  Säuren  concentrirt  an- 
gewendet werden,  una  wird  die  Mischung  in  Wasser  geschüttet, 
so  zerlegt  sich  die  salpetrige  Säure  in  Salpetersäure  und  Stick- 
stoffoxyd, welches  entweicht.  Das  Königswasser,  insoweit  es  mit 
Wasser  verdünnt  angewendet  wird,  enthält  daher  Salzsäure  und 
Salpetersäure,  denen  etwas  Chlor  beigemengt  sein  kann,  als  wirk- 
same Bestandtheile. 

In  grossen  Gaben  wirkt  das  Königswasser  ätzend  und  giftig 
wie  die  Salpetersäure  und  die  Salzsäure.  Die  Wirkung  kleiner 
Gaben  kennt  man  sehr  unvollständig,  da  man  diese  nur  in  einigen 
wenigen  Krankheiten,  in  der  Syphilis  {Scott)  ^  im  Scorbut  {Koch- 
lin),  und  auch  in  diesen  nur  selten  angewendet  hat;  sie  ist  aber 
unstreitig  die  der  beiden  Säuren. 

Das  Königswasser  hat  man  vorzugsweise  zu  Bädern,  ge- 
wöhnlich zu  Fussbädern,  zuweilen  auch  zu  allgemeinen  Bädern 
benutzt.  Man  nimmt  auf  12  Quart  Wasser  §iij — vj  Königswasser, 
wählt  die  Temperatur  von  25  —  28**  R.  und  lässt  vor  dem  Schla- 
fengehen die  Füsse  bis  an  das  Knie  etwa  20  —  30  Minuten  lang 
darin  baden.  Als  Wirkung  dieser  Bäder  wird  angeführt,  dass  sie 
nach  etwa  halbstündiger  Anwendung  ein  prickelndes  Gefühl  in  der 
Haut  erzeugen,  in  der  Nacht  gewöhnlich  Schweiss,  zuweilen  auch 
wohl  Unruhe  hervorrufen,  nach  langem  Gebrauche  oberflächliche 
Exulcerationen  im  Munde,  zuweilen  Speichelfluss  ohne  üblen  Ge- 
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rucli  aus  dem  Munde,  auch  wolil  sauren  Geschmack,  eine  stark 
saure  Reaction  des  Harns,  vermehrte  Gallenabsonderung  und  dun- 
kel gefärbte  Stublausleerungen,  aucb  wobl  Durchfall  zur  Folge 
haben.  Ist  die  Mischung  für  die  Reizbarkeit  der  Haut  zu  stark, 
so  entsteht  Hautentzündung  und  oft  auch  ein  Exanthem.  In 
manchen  Fällen  bringen  diese  Bäder  jedoch  sehr  geringe  Er- 
scheinungen hervor.  Tägliche  Waschungen  der  Brust,  des  Un- 
terleibes und  der  Extremitäten  mit  einer  etwas  mehr  verdünnten 
Mischung,  welche  man  10 — 15  Minuten  lang  anstellt,  sollen  die- 
selbe Wirkung  haben. 

Diese  Bäder  hat  man  bei  chronischen  Leberkrankheiten,  in 
der  Syphilis  und  in  chronischen  Exanthemen  angewendet.  Die 
Leberkrankheiten  sind  nicht  genauer  angegeben;  man  führt  be- 
sonders chronische  Leberentzündungen  an  {Scott,  Johnson,  Wal- 
lace,  Littvagnä).  In  der  Syphilis  wurden  die  Bäder  besonders 
in  den  Fällen  gebraucht,  in  welchen  nach  dem  Gebrauche  des 
Quecksilbers  die  Diagnose  unsicher  geworden  war  {Charles 
Bell  u.  A.). 

Ebenso  wie  die  Salpeter -Salzsäure  hat  man  auch  die  Salpe- 
tersäure in  Bädern  gegen  Syphilis  und  gegen  chronische  Leber- 
entzündung {Scott  u.  A.)  gebraucht.  — 
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Xweite  Ordnung  der  kühiet%den 

Mittet, 


•  Acida  temper anlia, 

\3\t  Wirkung  derselben  im  Allgemeinen  und  ihre  Verschieden- 
heit in  Vergleich  zu  den  Mitteln  der  ersten  Ordnung  sind  bereits 
oben  (S.  7.  ff.)  erörtert.  Ihre  Hauptwirkung  besteht  darin,  dass 
sie  kühlen,  den  Blumiauf  verlangsamen,  die  Contraction  der  be- 
treifenden Gewebe  vermehren,  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  aber 
vermindern. 


Acidum  citricum.     Citronensäure. 

Die  Citronensäure  findet  sich  in  vielen  sauren  Fruchtsäften 
z.  B.  in  denen  der  Gattung  Citrus^  der  Johannisbeeren,  der  meisten 
Weinbeeren,  der  Stachelbeeren,  der  Erdbeeren,  Himbeeren,  Hei- 
delbeeren, Moosbeeren,  der  Hagebutten,  der  Tamarinden  u.  s.  w. 

Man  gewinnt  sie  aus  dem  ausgepressten  Safte  der  Citroueo. 
Die  durch  Filtration  vom  Schleime  befreite  Flüssigkeit  wird  unter 
Umrühren  mit  gepulverter  Kreide  gesättigt.  Nachdem  die  klare 
^Flüssigkeit  mit  einem  Heber  abgezogen  ist,  wird  der  fast  unlös- 
liche citronensäure  Kalk  auf  einem  Filtrum  mit  heissem  Wasser 
so  lange  ausgewaschen,  bis  dieses  klar  durchläuft.  Der  citro- 
nensäure Kalk  wird  dann  durch  Schwefelsäure  zerlegt,  die  ge- 
bildete schwefelsaure  Kalkerde  durch  Filtration  abgeschieden,  die 
Auflösung  der  Säure  in  Porzellauschaleu  mit  Chlorcalcium  bis  zur 
Bildung  einer  krystallinischen  Haut  auf  der  Oberfläche  abgedampft 
und  dann  zum  Krystallisiren  hingestellt. 
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Die  Krystalle  der  Citronensäurc  (Ci)  bestehen  aus  12C20H 
160  (12C12H120H-4H),  nach  der  Entwässerung  im  luftleeren 
Räume  durch  Schwefelsäure  aus  12C  12H  12 0  +  2 H,  welche  Ver- 
bindung  ebenfalls  erhalten  wird,  wenn  man  die  Auflösung  der  Ci- 
tronensäure  an  einem  heissen  Orte,  zuweilen  auch,  wenn  man  eine 
cüucentrirte  Auflösung  an  einem  kalten  Orte  zur  Krystallisation 
bringt.  Wasserfrei  hat  die  Säure  nicht  dargestellt  werden  können. 
Die  Krystalle  sind  farblos,  verändern  sich  an  der  Luft  nicht,  lösen 
sich  in  l  Theilen  kaltem  und  in  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  kochen- 
dem Wasser,  auch  leicht  in  Weingeist,  sehr  wenig  aber  in  Aether. 
Die  Citronensäure  ist  eine  starke  Säure,  bildet  mit  Alkalien 
lösliche,  mit  den  Metalloxyden  grösstentheils  unlösliche  Salze, 
welche  sich  jedoch  in  einem  Üeberschusse  der  Säure  lösen.  Ci' 
tronensäure  und  Kalkwasser  geben  eioe  klare  Flüssigkeit,  in 
welcher   sich    beim   Überschüsse    von  Kalkwasser   durch  Kochen 

ein  weisser  Niederschlag  (4Ca+12C  12  H  12  0-1-H)  bildet. 
Citronensäure  Baryterde  ist  ein  weisses  Pulver.  Aus  einer  ko- 
chenden Auflösung  von  Citronensäure  scheidet  sich  beim  Zusätze 
von  essigsaurem  Bleioxyd  citronensaures  Bleioxyd  [(2  Pb  H-  2H) 
-I-  12 C  12 H  120]  aus,  welches  durch  Ammoniak  unter  Bildung 
eines  Doppelsalzes  gelöst  wird.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
bildet  Citronensäure  einen  weissen  Niederschlag  (citronensaures 
Silberoxyd),  welcher  sich  beim  Erhitzen  aufbläht,  ein  voluminöses, 
aschgraues  Pulver  und  zuletzt  metallisches  Silber  gicbt.  Das  ci- 
tronensäure Kupferoxyd  ist  ein  grünes,  krystalliuisches  Pulver, 
welches  durch  Erhitzen  unter  Abgabe  von  Wasser  blau  wird. 
Citronensäure  im  üeberschusse  zu  kohlensaurem  Kali  gesetzt, 
giebt  keinen  krystallinischen  Niederschlag,  wodurch  sie  sich  von 
der  Weinsteinsäure  unterscheidet.  Durch  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säure wird  die  Citronensäure  in  Oxalsäure  umgeändert,  durch  Er- 
hitzen derselben  für  sich  werden  Akonitsäure,  Itakonsäure  und 
Citrakonsäure  gebildet.  Das  Verhalten  der  Citronensäure  zu  den 
organischen  Substanzen  ist  noch  fast  ganz  unbekannt.  Die  stick- 
stoftlialtigen  Substanzen  der  Milch  werden  durch  Citronensäure 
geronnen  ausgeschieden,  das  Eiweiss  dagegen  coagulirt  durch 
sie  nicht.  Eine  mit  dieser  Säure  versetzte  Eiweissauflösuog  ge- 
riunt  auch  durch  Kochen  nicht,  sondern  bleibt  klar  und  bildet 
beim  Erkalten  eine  durchsichtige  Gallerte,  welche  sich  in  kaltem 


—    87    — 

Wasser  leicht  löst.     Die  Citroueusäure  verhält  sich  in  dieser  Be> 
liehuDg  wie  die  Essigsäure. 

Die  EiuwirkuDg  der  Citronensäure  ist  eine  chemische.  Als 
Säure  zersetzt  sie  die  kohleusauren  Salze  im  thierischeu  Orga- 
uismus,  während  die  milchsaureu  Salze  und  die  Chlorverbioduugen 
unverändert  bleiben.  Durch  dieses  Verhalten  erklärt  sich  das 
Vorkommen  der  Citronensäure  nach  der  Resorption  in  Salzen 
des  Blutes  und  des  Urins.  Ob  sie  sich  mit  organischen  Substanzen 
z.  B.  mit  dem  Albumin  verbindet,  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt, 
den  obigen  Angaben  zu  Folge  aber  wahrscheinlich.  Die  Gewebe 
werden  selbst  durch  eine  concentrirte  Auflösung  dieser  Säure  nur 
sehr  langsam  verändert,  wie  Versuche  an  Leichen  und  an  leben- 
den Thieren  beweisen.  Ein  Hautstück  einer  menschlichen  Leiche, 
auf  welches  eine  concentrirte  Auflösung  8  Tage  hindurch  einge- 
wirkt hatte,  war  etwas  durchsichtiger  als  vorher  und  ein  wenig 
aufgequollen.  Die  Epidermis,  etwas  durchsichtiger  als  vorher, 
war  noch  fest  und  ziemlich  schwer  theilbar;  die  verhornten  Zellen 
und  die  Interceliularräume  erkannte  mau  nur  an  einzelnen  Stellen, 
deutlicher  aber  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  so  dass  man  also  auf 
eine  Veränderung  der  Intercellularsubstanz  schliessen  konnte;  die 
jungen  Zellen  sah  man  in  der  unteren  Schicht  sehr  deutlich.  Das 
Corium  war  wenig  verändert,  etwas  durchscheinend,  Hess  sich 
leichter  auseinander  zerren  als  vorher;  nach  Zusatz  von  Wasser 
erkannte  mau  in  ihm  deutlich  das  elastische  Gewebe  und  das  ge- 
wöhnliche Bindegewebe,  welches  im  Allgemeinen  gut  erhalten, 
an  einzelnen  wenigen  Stellen  aber  aufgequollen  und  sehr  fein- 
körnig erschien,  während  man  Nerven  und  Gefässe  nicht  auffiu- 
den  konnte.  Damit  stimmen  auch  die  Versuche  an  den  ein- 
zelnen Geweben  überein.  Epidermisstücke  wurden  durch  eine 
concentrirte  Auflösung  der  Citronensäure  laugsam  verändert;  die 
Haut  wurde  durchsichtig,  quoll  auf  und  Hess  sich  allmäiig  auch 
leicht  trennen;  man  sah  die  Zellen  und  Interceliularräume  sehr 
deutlich  nach  Zusatz  von  Ammoniak.  Das  elastische  Gewebe 
wird  wenig  verändert,  das  Bindegewebe  aber  wird  durchsichtig, 
quillt  auf  und  hat  ein  feinkörniges  Ausehen;  beim  Zusatz  von  Was- 
ser jedoch  oder  besser  von  Ammoniak  (gelbe  Färbung)  sieht  man 
noch  nach  Wochen  die  einzelnen  Bündel,  wenngleich  keine  deut- 
lichen Fasern.  Der  Nerv  wird  in  ähnlicher  Weise,  aber  viel  lang- 
samer als    durch  Schwefelsäure    verändert;    das  ihn  umgebende 


—    88    — 

Bindegewebe  quillt  auf  und  wird  durchsichtig,    die  Primitivröhre  ' 
feio  granulirt,  als  wäre  der  Inhalt  geronnen.     Die  Capillargefässe 
werden  durch   die   chemische   Einwirkung  enger,    fein  granulirt, 
zeigen  etwas  unebene  Ränder,    sehr  deutlich  die  Kerne,    wider- 
stehen aber   dein  Drucke   sehr  lange  ohne  zu  zerfallen,   weshalb 
bei  Vergiftungen  selten  starke  Blutungen  vorkommen.  —  Benetzt 
man  die  Haut   eines   lebenden   Menschen   mit  einer  concentrirten 
Auflösung  der  Citronensäure,  so  bemerkt  man  nach  einer  halben 
Stunde  weder   eine   Veränderung   der   Gewebe   noch   irgend  eine 
veränderte  Empfindung.     Ist  aber  eine  Hyperaemie  oder  eine  chro- 
nische Entzündung  vorhanden  z.  B.  eine  Entzündung,  wie  sie  dem 
Decubitus  vorangeht,  so  bewirkt  eine  schwache  Auflösung  dieser 
Säure   eine   Abnahme   der   Röthe  u.  s.  w.     Man  nimmt  eine  ver- 
mehrte Contraction  der  Gefässe  als  Wirkung  der  Säure  an.  —  Lässt 
man  eine  concentrirte   Auflösung   auf  die  Magenschleimhaut   ein- 
wirken, so  bemerkt  man  nach  15  Minuten  eine  grau-weisse  Fär- 
bung,   welche  der  inneren  Haut  angehört;    nach  3  Stunden   sind 
ausserdem  die  grösseren  Gefässe  bei  auffallendem  Lichte  schwarz 
durchscheinend,  während  bei  durchfallendem  Lichte  die  Haut  selbst 
ziemlich  durchsichtig  ist  und  die  Gefässe  eine  rotbbraune,  etwas 
dunklere  Farbe  als  zuvor  haben.     Nach  8  Stunden  und  später  ist 
das  Aussehen  des  Magenstückes  noch  fast  dasselbe:    die  äussere 
Schicht  fast  durchsichtig,  die  innere  grau-weiss,  die  Gefässe  dun- 
kelbraun;  die  Dicke  der  Häute   ist  durch  Aufquellen  beträchtlich 
vermehrt.     Man  findet  die  innere  Schicht  stark  aufgequollen  und 
in  einen  grau- weissen  Brei  verwandelt,  welcher  aus  stark  granu< 
lirten  Wandungszellen    der   Pepsindrüsen   mit   deutlichen    Kernen, 
aus  theil weise  in   Körner  zerfallenen   Zellen   derselben   Art,  aus 
Kernen  und  aus  unregelmässigen  Körnern  besteht.     Unter  diesem 
Breie  ist  das  Gewebe  grau-weiss,  erweicht  und  daher  leicht  trenn- 
bar.    In  diesem  sind  die  Pepsindrüsen  leicht   erkennbar,    aber  so 
verändert,  dass  man  die  Wandungszellen  der  körnigen  Beschaffen- 
heit wegen  nicht  unterscheiden  kann;  die  einzelnen  Wandungszellen 
stark  granulirt,  zum  Theil  auch  fast  zerfallen ;  die  Gefässe  durch 
ihren  rothbraunen  Inhalt   und  durch  ihre   Aste   erkennbar,   haben 
aber  helle  und  unebene  Ränder;  das  Bindegewebe  ist  aufgequol- 
len, feinkörnig  und  von  staubigem  Aussehen;    das  elastische  Ge- 
webe unverändert.     In  der  tiefen,  halbdurchsichtigen,  aufgequolle- 
nen, streifigen  Schicht,  welche  mit  Wasser  versetzt  weiss  wird 
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und  uoch  mehr  aufquillt,  findet:  man  die  Gefässe  und  das  Binde- 
gcwebe  in  ähnlicher  Weise  verändert,  das  elastische  Gewehe  aber 
gut  erhalten;  die  Muskelfasern  sind  nicht  einzeln  zu  unterschei- 
den; in  der  aufgequollenen  Masse  sieht  mau  die  Kerne  der- 
selben. An  der  Aussenfläche  erkennt  man  einzelne  grunulirte 
Epitheliumzellen.  Die  Citronensäure  verhält  sich  in  Bezug  auf 
diese  Einwirkung  ganz  ähnlich  wie  die  VYcinsteinsäure  und 
die  Oxalsäure. 

Vergiftungen  mit  Citronensäure  sind  bei  Menschen  nicht 
beobachtet.  Die  an  Thieren  angestellten  Versuche  {C.  G.  Mit- 
»cherlich:  De  uicidi  acetici,  ojcalici^  tartarici ,  citrici  etc. 
effectu  in  animalibns  observata.  ßerolim  1845,  p»g*  33.) 
haben  folgende  Resultate  in  dieser  Beziehung  gegeben: 

1.  Die  Citronensäure  ist  ein  heftiges  Gift,  welches  mit  der 
Oxalsäure  und  Weinsteinsäure  eine  grosse  Ähnlichkeit  hat.  Eine 
halbe  Unze  tödtete  ein  Kaninchen  von  mittlerer  Grösse  in  unge- 
fähr 20  Minulen,  grössere  Thiere  langsamer,  2  Drachmen  in  27 
Minuten,  in  einer  Stuude  und  nach  längerer  Dauer,  während  eine 
Drachme  ein  heftiges  Erkranken,  aber  nicht  den  Tod  zur  Folge 
Latte. 

»  2.  Die  Symptome  der  Vergiftung  deuten  auf  ein  heftiges  Er- 
griffensein des  Rückenmarkes  und  des  Herzens.  Anfangs  sind 
flerzschlag  und  Athmen  beschleunigt;  ungefähr  nach  einer  Viertel- 
stunde, auch  wohl  später,  treten  Krämpfe  ein,  öfters  zuerst  ein 
Vibriren  der  Muskeln  des  Rückens,  dann  heftige  Krämpfe  in  den 
Respirationsmuskeln,  der  Kaumuskeln,  der  Rückgratmuskelu  mit 
Opisthotonus.  Die  Krämpfe  treten  gewöhnlich  anfallsweise  auf. 
Die  Sensibilität  ist  nicht  erhöbt  wie  bei  Anwendung  von  Strych- 
iiin,  sondern  wird  allmälig  vermindert.  Der  Herzschhig  wird 
schwächer,  ist  nicht  mehr  zu  fühlen,  die  Athmenbeschwerden  wer- 
den sehr  gross,  die  Mattigkeit  bedeutend,  es  folgt  der  Tod. 

3.  Die  Section  ergiebt  Folgendes:  Entzündung  fehlt  sowohl 
im  Magen  als  im  Darmkanale.  Der  Magen  ist  blutleer,  indem  nur 
die  grösseren  äusseren  Venen  etwas  dünnflüssiges  Blut  enthalten; 
die  blutleere  Schleimhaut  hat  zur  Muskelschicht  hin  eine  grau- 
weisse  Farbe,  au  der  inneren  Seite  grösstentheils  eine  gelbbraune 
(durch  aufgelöstes  Blutroth)  und  ist  stellenweise  ein  wenig  er- 
weicht; die  Schleimscbicht,  welche  die  Magenhäute  bedeckt,  etwas 
dicker  als  gewöhnlich,  entweder  grau  oder  auch  gelbbraun  (durch 
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aufgelöstos  Blutrotb).  Der  obere  DÜDDdarm  bat  einen  grauweissen 
oder  braunrotben  lobalt,  ist  obne  alle  peristaltiscbe  Bewegung,  mit 
verdicktem,  grauweissem,  glanzlosem  Epitbelium  bedeckt,  dessen 
Cyliuderzelleu  gut  erbalten  sind;  die  Gefässbaut  desselben  ist  blut- 
leer. —  Das  Blut  ist  insofern  wesentlicb  verändert,  als  es,  un- 
gemein dünnflüssig,  leicbt  aus  der  geö£fueten  Vene  ausfliesst  und 
wenig  oder  gar  nicbt  gerinnt.  Andere  irgend  bedeutende  Ver- 
änderungen sind  nicbt  aufzufinden.  Der  Urin  in  der  Blase  ist 
meistens  von  saurer  Bescbaffenbeit. 

Wie  die  Citronensäure  einwirkt,  lässt  sieb  nacb  diesen  Ver- 
sucben  nicbt  genau  angeben.  Sie  löst  die  Blutkügelcben  in  den 
Gefässen  des  Magens  auf  und  bedingt  dadurcb  die  gelbbraune 
Farbe;  aucb  erweicbt  sie  bei  längerer  Einwirkung  die  Scbleim- 
haut.  Dass  die  Anaemie  von  einer  vermehrten  Contraction  der 
Gefässe  berrübrt,  lässt  sich  vermutbcn,  ist  aber  nicbt  sieber 
nachgewiesen;  und  eben  so  wenig  kann  man  genau  angeben,  wie 
die  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  zu  Stande  kommt.  Der  Tod  ist 
höchst  wahrscheinlich  eine  Folge  der  resorbirten  Säure,  weniger 
der  örtlichen  Structurveränderung  im  Magen. 

Die  Resorption  der  Citronensäure  will  Moricfiini  {Deutsches 
Archiv  für  die  Physiologie  ^  Bd.  III.  S.  467.)  nachgewiesen 
haben:  nacb  reichlichem  Genüsse  von  Limonade  soll  sich  diese 
Säure  sehr  reichlich  im  Harne  wieder  gefunden  haben.  Es  fehlt 
an  Untersuchungen  über  eine  etwaige  Zersetzung,  welche  diese 
Säure  im  Magen  oder  im  Blute  erleiden  mag;  diese  ist  aber  schon 
darum  wahrscheinlich,  weil  citronensäure  Alkalien  als  kohlensaure 
Salze  im  Urine  wiedergefunden  werden. 

Die  Citronensäure  inso  vielem  Wasser  gelöst  oder  der  Saft 
au  Citronensäure  reicher  Früchte  mit  so  vielem  Wasser  verdünnt, 
dass  die  Flüssigkeit  angenehm  sauer  schmeckt,  ist  eins  der  belieb- 
testen durststillenden  Mittel.  Auf  die  Umänderung  der  Speisen 
hat  diese  Säure  wohl  nicht  den  Einfluss,  welchen  mau  von  der 
Essigsäure  nachweisen  kann;  wenigstens  fehlt  es  darüber  an 
Beobachtungen.  Der  anhaltende  Gebrauch  derselben  stört  die 
Verdauung,  indem  der  Appetit  vermindert  wird,  die  Zunge  sich 
belegt  u.  s.  w.  In  jener  Verdünnung  wirkt  sie  nicbt  mehr  sichtbar 
ätzend,  obwohl  die  Verdauungsstörung  wahrscheinlich  mit  einer 
chemischen  Veränderung  der  Gewebe  im  Zusammenbange  steht. 
So  weit  sie  vom   Mageu   aus  resorbirt  wird,   geht  sie  als  freie 
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iSäure  id  das  Blut  über;  dieses  gescLielit  aber  so  ullmäli^,  dass 
das  rascb  vorbeiströmende  Blut  nur  wcois^er  alkuliscb,  aber  nie- 
mals sauer  wird,  wesbalb  die  Blutkügclchen  uicbt  aufgelöst  wer- 
den. Gelangt  die  Säure  weiter  hinunter  in  den  Darinkanal,  so 
bilden  sich  zum  Theil  citrouensaure  Salze.  Die  Veränderungen, 
welche  das  Blut  bei  anhaltendem  Gebrauche  kleiner  Gaben  erlei- 
det, sind  noch  nicht  sicher  genug  ermittelt.  In  einem  Versuche 
an  einem  Kaninchen,  welches  8  Tage  hindurch  täglich  5  Gran 
erhalten  hatte,  war  es  weniger  gerinnbar  als  es  zu  sein  pflegt. 
Nach  dem  Übergange  der  Säure  in  das  Blut  beobachtet  man  eine  Ver- 
minderung der  Wärme  und  eine  Verlangsamung  des  Herzschlages, 
besonders  in  Krankheiten,  wie  in  Fiebern,  Blutwallungcn  u.  s.  w. 
In  Bezug  auf  die  Absonderungen  der  Haut  und  der  Nieren  sind 
die  Angaben  verschieden.  Bei  gesunden  Menschen  wird  der  Harn 
wohl  wenig  oder  gar  nicht  reichlicher  entleert,  was  jedoch  in 
Krankheiten  der  Fall  sein  kann  (therapeutische  Wirkung).  Mehr 
sind  wir  berechtigt,  eine  vermehrte  Secretion  der  Schwcissdrüsen 
anzunehmen,  da  wir  auf  warme  Limonade  öfters  einen  viel  reich- 
licheren Schweiss  als  auf  dieselbe  Menge  warmes  Wasser  ent- 
stehen sehen.  —  Ist  die  Auflösung  der  Citronensäure  nicht  hin- 
reichend verdünnt,  so  schmeckt  sie  unangenehm  und  stört  die  Ver- 
dauung sehr  bald. 

Therapeutisch  verordnet  man  die  reine  Citronensäure  sel- 
ten, desto  häußger  aber  den  Saft  von  Citronen,  Apfelsinen  u.  s.  w., 
und  zwar  in  folgenden  Fällen: 

Id  Fiebern  und  Entzündungen,  um  den  Durst  zu  stillen, 
eine  zu  grosse  Thätigkeit  des  Herzens  herabzusetzen  und  die 
Hitze  zu  mildern  (vergl.  S.  15.).  Die  Citronensäure  kann  man 
für  diesen  Zweck  selbst  in  Entzündungen  gebrauchen,  während 
in  den  Fiebern,  in  welchen  das  Blut  dünuflüssig  wird,  die  Mine- 
ralsäuren den  Vorzug  verdienen.  Man  giebt  in  jenen  Fällen  ge- 
wöhnlich die  Limonade  als  Getränk. 

Bei  Blutwallungen  ist  die  Limonade  in  derselben  Weise 
sehr  nützlich. 

Im  Scorbut  benutzt  man  die  Citronensäure  als  Prophylac- 
ticum  und  nicht  minder  gegen  die  Krankheit  selbst.  Besonders 
günstig  sind  die  Erfahrungen  auf  den  englischen  Schilfen.  Da 
der  Citronensaft,    auch   wenn   er    mit  Branntwein   vermischt  ist. 


—    92    — 

sich  deuDocIi  bald  zersetzt,  so  hat  man  für  die  Marine  die  kry- 
stallisirte  Säure  substituirt. 

Id  Leberkraukheiteo:  in  der  Febris  hiliosa ^  \s^\  Poly- 
cholie,  in  der  Gelbsucht  {Melliti). 

lu  der  Wassersucht,  besonders  der  in  Folge  von  I^eber- 
krankheiteu,  auch  der  in  Folge  von  Scharlach,  von  Entzündungen 
u.  s.  w.  eintretenden.  Man  lässt  in  diesen  Fällen  die  sogenannte 
Citronenkur  gebrauchen,  weiche  darin  besteht,  dass  bei  sehr 
schmaler  Kost  zweistündlich  1  Esslöfl'el  voll  frisch  ausgepressten 
Citronensaftes  genommen  wird.  Es  fehlt  noch  an  hinreichenden 
Beobachtungen,  bei  welchen  Grundkrankheiten  der  Wassersucht 
diese  Kur  nütze  und  bei  welchen  nicht.  Ebensowenig  ist  die 
Weise  der  Wirkung  der  Citronensäure  klar;  vielleicht  ist  es  aber 
die  Blutveränderung,  durch  welche  die  Heilung  herbeigeführt 
wird. 

Bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Substanzen,  jedoch 
erst  dann,  wenn  das  Gift  nicht  mehr  im  Magen  ist  (gegen  die 
Symptome,  welche  nach  der  Resorption  eintreten). 

Bei  Vergiftungen  durch  die  Alkalien  und  deren  kohlen- 
saure Salze,  um  das  Gift  im  Magen  zu  neutralisiren. 

Als  Diap  horeticvm  in  Erkältungskrankheiten,  wie  Schnu- 
pfen, Lungencatarrh,  Rheuma  u.  s.  w.  Man  lässt  warme  Limo- 
nade reichlich  im  Bette  trinken. 

Ausserdem  hat  man  die  Citronensäure  in  der  Syphilis  {Crnik- 
shattk^  Rollo),  mit  Kaffee  im  Wechselfieber,  mit  Kochsalz  in  der 
Ruhr,  in  der  Harnruhr,  in  der  brandigen  Bräune  und  fauligen 
Krankheiten  überhaupt  ( Wrighl) ,  gegen  hysterische  Zufälle 
(  Whytt)  und  in  anderen  Krankeiteu  empfohlen. 

Die  Citronensäure  verordnet  man  als  Limonade  zum  Getränk, 
indem  man  5j  derselben  in  einem  Quart  Wasser  auflöst  und  Zucker, 
auf  welchem  man  frische  Citronen  abgerieben  hat,  hinzusetzt. 
Der  Citronensaft  {Snccus  Citri)  enthält  nach  Proust  1,77  pCt. 
Citronensäure,  0,72  Apfelsäure,  Gummi,  bitteren  Extractivstoff 
und  ausserdem  Wasser;  die  Menge  der  Citronensäure  scheint 
jedoch  zu  gering  augegeben  zu  sein,  da  nur  ii/9 — ij  erforderlich 
sind,  um  Kali  carb.  5j  zu  sättigen.  Man  nimmt  auf  ein  Quart 
Wasser  2  Citronen  und  etwa  2  —  3  Unzen  Zucker  zu  einer  Li- 
monade, welche  von  besserem  Geschmacke  ist  als  die  aus  Citro- 
nensäure bereitete.      Den   Citronensaft  stellt  man  auch  künstlich 
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dar,  indem  man  1  Unze  der  Citronensäure  in  6  Unzen  Wasser 
auflöst  und  etwas  Citronenöl  hinzusetzt;  diese  Mischung  zersetzt 
sich  weniger  leicht  als  der  ausgepresste  Saft.  Die  Limonade 
verordnet  man  in  den  vorher  genannten  Krankheiten  als  Getränk, 
bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  aber  giebt  man  den  unverdünnten 
Citronensaft.  Der  Syrnpus  Succi  Citri  s.  Acetositatis  Citri 
{Si/cci  Citri  recenter  expressiv  defaecati  et  filtrati  §xx, 
Sacchari  albissimi  Lb.  iij  Ph.  Bor.)  dient  als  Zusatz  zu  Mix- 
turen. Der  Apfelsinensaft  (Sttccus  Citri  Aurantii)  unterschei- 
det sich  durch  einen  geringeren  Gehalt  an  Säure,  kann  aber  zu 
demselben  Zwecke  benutzt  werden. 

Ausserlich  benutzt  man  den  Citronensaft  in  folgenden  Fäl- 
len. Die  Hyperaemie  und  Entzündung,  welche  dem  Decubitus  vor- 
angeht, wird  durch  Reiben  mit  einer  Citronenscheibe,  welches 
man  täglich  mehrere  Male  wiederholen  lässt,  meistens  rasch  be- 
seitigt. Bei  scorbutischer  Aifection  der  Mundhöhle  setzt  man  den 
Citronensaft  zu  Gurgel-  und  Mundwassern.  Bei  Gebärmutter- 
blutung nach  der  Entbindung  hat  man  empfohlen,  eine  geschälte 
Citrone  in  den  Uterus  zu  bringen  und,  nachdem  man  den  Saft 
gelinde  ausgedrückt  und  damit  die  Wände  bestrichen  hat,  sie  lie- 
gen zu  lassen,  bis  sie  durch  die  vermehrten  Contractionen  der  Ge- 
bärmutter ausgestossen  wird.  Im  Anfange  von  Stomncace  {van 
Swieten)  und  von  Hospitalbrand  ( Werneck)  soll  der  Yerband 
mit  Citronensäure  nützen. 


Acidum  tartaricum,     Weinsäure,    Weinsteinsäure. 

Als  freie  Säure  findet  sie  sich  in  den  Weinbeeren,  in  den 
Tamarinden  u.  s.  w. ,  als  saures  weinsaures  Kali  in  den  Wein- 
beeren, in  den  Tamarinden,  in  den  Stachelbeeren,  im  Sauerampfer 
u.  s.  w. 

Man  gewinnt  sie  in  Fabriken  aus  dem  gereinigten  Weinstein 
{Tartarus  depuratus).  Das  saure  weinsaure  Kali  zerlegt  man 
zuerst  in  weinsaure  Kalkerde  und  in  neutrales  weinsaures  Kali,  in- 
dem man  in  kochendes  Wasser  gelöschten  Kalk  und  Weinstein  in  ent- 
sprechenden Verhältnissen  abwechselnd  hineinwirft.  Die  erkaltete 
Auflösung  des  weinsauren  Kalis  giesst  man  von  der  weinsaureo 
Kalkerde  ab  und  setzt  so  lange  Chlorcalcium  hinzu  als  ein  Nie* 
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derschlag  entstebt.  Die  beiden  Niederscbläge  von  weinsaurer 
Kalkerdc  werden  gewaschen  und  durcb  Schwefelsäure  zersetzt. 
Nachdem  man  dann  die  Auflösung  der  Weinsäure  von  dem  schwe- 
felsauren Kalke  durch  Filtriren,  Auswaschen  und  Auspressen  ge- 
trennt hat,  dampft  man  sie  bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Sy- 
rups  ab  und  bringt  sie  dann  an  einem  warmen  Orte  zur  Kry- 
stallisatiou. 

Die  krystallisirte  Weinsäure  enthält  12  pCt.  Wasser,  besteht 

aus8  C8H  10  0  ~|-2  H,  ist  farblos,  verändert  sich  an  der  Luft 
nicht,  löst  sich  in  H  Theilen  kaltem  Wasser,  in  der  Hälfte  ihres 
Gewichtes  kochendem  Wasser,  auch  in  Alkohol.  Sie  schmilzt  bei 
130  bis  150**  C;  bei  höherer  Temperatur  giebt  sie  Wasser  ab. 
Wenn  sie  3  pCt.  desselben  verloren  hat,  so  ist  sie  in  Tartral- 
säure  umgeändert  (8C8H10O  +  l^  H),  welche  den  vierten  Theil 
einer  Base  weniger  sättigt  und  sich  auch  durch  ihre  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  uoterscheidet;  wenn  sie  6  pCt. 
Wasser  verloren  hat,  so  ist  Tartrelsäure  (8C  8H  100  H-H) 
entstanden,  welche  nur  halb  so  viel  einer  Base  sättigt  und  auch 
durch  besondere  Charaktere  sich  auszeichnet;  wenn  endlich  bei 
einer  Temperatur  bis  zu  180°  C.  12  pCt.  Wasser  ausgetrieben 
sind,  so  erhält  man  wasserfreie  Weinsäure,  welche  sich  durch 
Wasser  wie  durch  Basen  in  die  vorher  genannten  Säuren  rasch 
wieder  umändert.  Bei  noch  höherer  Temperatur  wird  sie  in 
Kohlensäure,  Wasser,  Brenzweinsäure  und  Brenztraubensäure 
zerlegt.  Die  Weinsäure  wird  durch  Erhitzen  mit  Kalihydrat  im 
Überschuss  in  Oxalsäure  und  Essigsäure  zerlegt.  —  Die  Wein- 
säure ist  eine  sehr  starke,  zweibasige  Säure.  Die  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  mit  einem  Überschusse  von  Weinsäure  versetzt 

scheidet  Weinstein  in  Krystallen  aus  [(K-f-H)  T];  die  Auflösung 
von  kaustischem  Kalk,  Baryt  und  Strontian  so  wie  von  essig- 
saurem Bleioxyd  werden  weiss  gefällt,  die  Niederschläge  aber 
durch  einen  Ueberschuss  der  Säure  wieder  aufgelöst.  Salpeter- 
saures Silberoxyd  giebt  mit  weinsaurem  Kali  einen  weissen  Nie- 
derschlag, welcher  durch  Erhitzen  braun  wird  und  zuletzt  metal- 
lisches Silber  zurücklässt.  —  Ihr  Verhalten  gegen  die  thierischen 
Stoffe  ist  noch  sehr  wenig  untergucbt.  Das  Eiweiss  wird  durch 
dieselbe  nicht  gefällt,  wohl  aber  gerinnt  durch  sie  die  Milch.  Eine 
GiweissauflösuDg  mit  Weinsäure  erhitzt  gerinnt  nicht,  wird  beim 
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Erkalten  dickflüssig  und  erstarrt  nach  und  nach  zu  einer  Gallerte, 
verhält  sich  also  ähnlich  wie  die  Essigsäure  und  die  Citronensäure. 
Die  Einwirkung  der   Weinsäure   ist  eine  chemische,    aber 
noch  eben  so  unvollständig  wie  die  der  Citronensäure  ermittelt.     Sie 
zersetzt  die   Salze,   deren   Basen   an   eine  schwache   Säure  z.  B. 
Kohlensäure,  Milchsäure  u.  s.  w.  gebunden  sind.     Oh  sie  sich  mit 
den  organischen  Substanzen  verbindet,    ist  noch  nicht  sieber  er- 
mittelt,  dem  oben  angegebenen  Verhalten  zum  Eiweiss  und  Käse- 
stoff zu  Folge   aber  wahrscheinlich.      Versuche   an   Leichen  und 
an  lebenden  Thieren  haben  gezeigt,   dass  die   Gewebe  nur  sehr 
Jangsam  durch  sie  verändert  werden.      Die   Haut  einer  menschli- 
ichen  Leiche,  auf  welche   eine   concentrirte  Auflösung  der  Wein- 
steinsäure 9  Tage  hindurch  eingewirkt  hatte,    war   nicht  aufge- 
iquollen  und  nur  wenig  durchsichtiger  als  vorher.     Die  durchsich- 
tige Epidermis  war  nicht  erweicht,  noch  fest  und  ziemlich  schwer 
trennbar;    die   verhornten   Zellen   und  die   Interccllularräume  sah 
man  deutlich  nach  dem  Zusatz  von  Wasser  oder  von  Ammoniak, 
ohne  diesen  aber  sehr  undeutlich.     Es  folgt  aus  diesen  Versuchen^ 
dass   eine  Veränderung    der  Epidermis   sehr  langsam   eotstanden 
war.     Junge  Zellen  unterschied  man  ebenfalls  deutlich.     Das  Co- 
rium  war   schwer   trennbar,    enthielt  das   elastische   Gewebe  an- 
scheinend unverändert,    während   das   Bindegewebe   aufgequollen 
und  feinkörnig   erschien,    so    dass  man   keine    einzelnen   Fäden, 
sondern  nur  Umrisse  von  Bündeln  erkennen  konnte.     Nerven  und 
Gefässe  waren  nicht  zu  finden.      Mit   diesen   Resultaten  stimmen 
auch  die  der  Versuche  an   einzelnen   Geweben  überein.      Epider- 
roisstücke  werden  durchsichtiger  und  etwas  gelblich,  bleiben  aber 
sehr  lange  fest;  man  unterscheidet  in  ihnen  nach   längerer  Ein- 
wirkung der  Säure  beim  Zusatz  von  Wasser  oder  Ammoniak  die 
Zellen  und  Intercellularräume  sehr  deutlich.      Das  elastische  Ge- 
webe ist  selbst  nach   langer  Zeit  anscheinend  unverändert,    das 
Bindegewebe    aufgequollen,    durchsichtig,    etwas    feinkörnig,    in 
Bündeln,  aber  ohne  erkennbare  Fasern.     Die  Capillargefässe  wer- 
den durch   die   chemische   Einwirkung   dieser   Säure  sehr  durch- 
durchsichtig, enger,  fein  granulirt,  zeigen  etwas  unebene  Ränder, 
die  Kerne  sehr  deutlich  und  zerfallen   erst  nach  langer   Einwir- 
kung der  Säure  beim  Drucke.      Der  Nerv   verändert  sich  in  der 
Art,  dass  das  stark  zusammengezogene  Bindegewebe  sehr  durch- 
sichtig wird  und  die  Primitivröhre   sehr  langsam  granulirt  und 
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mit  unebenen  Rändern  erscheint.  Die  Veränderung  der  Primitiv- 
röhre  ist  danach  ähnlich  der  durch  die  vorhergehenden  Säuren 
hervorgerufenen.  —  Befeuchtet  man  die  Haut  eines  lehenden  Men- 
schen eine  halbe  Stunde  hindurch  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
der  Weinsäure,  so  bemerkt  man  keine  Veränderung  der  Gewebe, 
auch  nur  ein  ganz  geringes  Brennen,  welches  jedoch  sehr  bald 
wieder  aufhört.  In  dieser  Beziehung  verhält  sich  also  diese  Säure 
sehr  ähnlich  wie  die  Citronensäure,  unterscheidet  sich  aber  we- 
sentlich von  der  Essigsäure.  —  Wenn  eine  solche  Auflösung  auf 
die  Magenschleimhaut  einwirkt,  so  beobachtet  man  ebenfalls  eine 
ganz  ähnliche  Einwirkung  wie  durch  die  Citronensäure.  Die  Haut 
erscheint  nach  15  Minuten  grau-weiss,  welche  Färbung  von  einer 
Veränderung  der  inneren  Schicht  herrührt;  etwas  später  werden 
die  Gefässe  dunkelbraun,  und  noch  später  wird  die  Muskelschicht 
etwas  durchsichtiger.  Die  Dicke  der  Häute  nimmt  bedeutend  zu. 
Nach  8  Stunden  und  später  ist  die  innere  Schicht  dick  aufge- 
quollen und  bildet  eine  weiche,  grau-weisse  Gallerte,  in  welcher 
man  viele  Körner  als  Detritus,  Kerne  mit  Kernkörperchen,  die 
grossen  Wandungszellen  der  Pepsindrüsen  theils  zerfallen,  theils 
stark  granulirt  und  Stücke  von  Pepsindrüsen  mit  sehr  granulirten 
Wandungszellen  findet.  Die  äussere  Schicht  ist  farblos,  durch- 
sichtig, aufgequollen,  fast  gallertartig,  streifig  und  sehr  leicht 
trennbar.  In  dieser  aufgequollenen  Masse,  welche  durch  Wasser 
weiss  wird  und  noch  mehr  aufquillt,  erkennt  man  die  Muskelfa- 
sern nicht  mehr  deutlich,  wohl  aber  die  länglichen  Kerne  dersel- 
ben und  elastisches  Gewebe.  Die  Gefässe,  welche  zwischen  Mus- 
kel- und  Drüsenschicht  am  besten  zu  untersuchen  waren,  hatten 
sehr  undeutliche  Ränder  und  einen  rothbraunen  Inhalt. 

Vergiftungen  von  Menschen  durch  Weinsäure  sind  nicht 
beobachtet.  Die  von  mir  an  Kaninchen  angestellten  Versuche 
(/.  c.  pag.  27.)  haben  diese  Säure  als  Gift  nachgewiesen.  Die 
Hauptresultate  derselben  sind  folgende: 

1.  Die  Weinsäure  ist  ein  starkes  Gift,  welches  sich  sehr  ähn- 
lich der  Oxalsäure  und  der  Citronensäure  verhält,  aber  schwächer 
als  beide  ist.  Drei  und  vier  Drachmen  tödteten  kleine  Kanin- 
chen innerhalb  einer  Stunde;  zwei  Drachmen  aber  brachten  bei 
einem  anderen  Thiere  mittlerer  Grösse  den  Tod  nicht  hervor, 
auch  keine  anderen  wesentlichen  Symptome  der  Vergiftung  als 
eine  sehr  bedeutende  Schwäche  des  Herzschlages« 
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2.  Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  von  denen,  welche  Oxal- 
säure und  Citroneusäure  hervorbringen,  etwas  verschieden.  An- 
fangs wird  der  Herzschlag  frequent,  dann  aber  bald  so  schwach, 
4sss  er  kaum  gefühlt  werden  kann ;  das  Athmen  ist  beschleunigt, 
wird  bald  erschwert  und  zuletzt  langsam;  die  Mattigkeit  nimmt 
sehr  rasch  zu  und  geht  in  Lähmung  über,  worauf  der  Tod  ent- 
weder unter  schwachen  Krämpfen  oder  auch  ohne  diese  erfolgt. 

3.  Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  man  bei  diesen 
Vergiftungen  findet,  stimmen  ganz  mit  denen,  welche  bei  der  Ci- 
troneusäure angegeben  sind,  überein.  Es  mag  deshalb  nur  her- 
vorgehoben werden,  dass  weder  im  Magen  noch  im  Dünndarme 
Entzündung,  im  Gegentheil  Blutleere  gefunden  wurde,  dass  die 
innere  Haut  des  Magens  zwar  fest  erschien,  die  im  Mageninhalt 
neben  dem  aufgelösten  ßlutrothe  vorgefundenen  Blutkügelchen 
und  die  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Magenschleimhaut  vorhan- 
denen Blutextravasate  jedoch  auf  eine  stellenweise  Erweichung  die- 
ser Haut  hindeuten,  dass  der  obere  Dünndarm  seine  Reizbarkeit 
nnmittelbar  nach  dem  Tode  fast  verloren  hatte,  und  dass  das  Blut 
ungemein  dünnflüssig  und  sehr  wenig  gerinnbar  war. 

Die  Einwirkung  der  Weinsäure  ist  in  diesen  Vergiftungen 
noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Die  Säure  löst  die  Blut- 
kügelchen in  den  Gefässen  auf;  auch  die  Erweichung  einzelner 
Stellen  der  Magenschleimhaut  und  der  darauf  erfolgende  Blut- 
austritt hängt  von  ihrer  Einwirkung  ab.  Die  durch  diese  Säure 
hervorgebrachte  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  lässt  sich  eben  so  we- 
nig erklären,  als  die  durch  Citroneusäure  erzeugte,  und  die  An- 
aemie  des  Magens  und  des  Dünndarmes  muss  man  auch  bei  An- 
wendung dieser  Säure  von  einer  vermehrten  Zusammenzichung 
der  Gefässe  ableiten.  Der  Tod  tritt  wahrscheinlich  in  Folge  des 
resorbirten  Giftes,  weniger  durch  die  örtliche  Verletzung  ein. 
Über  die  Resorption  der  Weinsäure  hat  Wähler  {Tiedemann^a 
Zeitschrift  für  Physiologie  Bd.  I.  S.  139.)  einen  Versuch  an 
einem  Hunde  angestellt:  sie  wurde  im  Harne  an  Kalk  gebunden 
wiedergefunden.  Es  ist  indess  nicht  untersucht,  ob  nicht  ein  Theil 
der'  Säure  im  Darmkanale  oder  im  Blute  zerlegt  werde. 

Die  Weinsäure  in  kleinen  Gaben  und  in  so  vielem  Was- 
ser gelöst,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  unangenehm  schmeckt, 
wirkt  durststillend,  stört  aber  die  Verdauung  leichter  als  die  Ci- 
troneusäure, soll  auch   in  grösseren  Gaben  leicht  abfuhren.    Sie 
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wirkt  in  dieser  Verdünimo^  nicht  mehr  sichtbar  ätzend,  bedingt 
aber  doch  wahrscheinlich  durch  eine  chemische  Veränderung  der  Ge- 
webe die  zuweilen  eintretende  Verdauungsstörung.  In  welchen  Ver- 
bindungen sie  in  das  Blut  übergeht,  ist  noch  nicht  bestimmt;  dies 
geschieht  zum  Theil  wahrscheinlich  als  freie  Säure,  jedoch  so 
langsam,  dass  dabei  eine  Auflösung  der  Blutkügelchen  nicht  eintre- 
ten kann.  Im  Blute  ist  sie  an  Basen  gebunden.  Wie  die  Citronen- 
säure  macht  sie  das  Blut  dünnflüssiger.  Dafür  spricht  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes  in  den  obigen  Vergiftungen  und  in  einem 
Versuche,  in  welchem,  nachdem  ein  Kaninchen  8  Tage  hindurch 
täglich  5  Gr.  erhalten  hatte  und  dann  getödtet  war,  das  Blut 
ebenfalls  viel  dünnflüssiger  als  gewöhnlich  gefunden  wurde.  Die 
Weinsäure  vermindert  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  die  Hitze, 
beides  am  deutlichsten  in  Krankheiten.  Nach  mehreren  Beobach- 
tungen vermehrt  sie  die  Harnabsonderung;  doch  hat  man  diese 
Wirkung  fast  ausschliesslich  in  solchen  Krankheiten  beobachtet, 
in  welchen  man  dieselbe  von  kühlenden  Mitteln  erwarten  kann. 
Man  schrieb  ihr  auch  besondere  Wirkungen  auf  das  Pfortadersystem 
bei  Krankkeiten  desselben  zu;  sie  scheint  hier  aber  nur  als  küh- 
lendes Mittel  wirksam  zu  sein. 

Therapeutisch  wendet  man  die  Weinsäure  nur  selten  an, 
weil  sie  keine  sicher  nachgewiesenen  Vorzüge  vor  der  Citronen- 
säure  hat  und  leichter  als  diese  die  Verdauung  stört. 

In  Fiebern  und  Entzündungen  unter  ganz  gleichen  Ver- 
hältnissen wie  die  Citronensäure  (vergl.  S.  91.),  auch  bei  ent- 
zündlichen Hämorrhoidalbeschwerden. 

Bei  Blutwallungen  und  Vollblütigkeit  dient  sie  als 
kühlendes  und  beruhigendes  Mittel. 

In  Leberkrankheiten:  in  der  Pebris  hiliosa^  in  der 
Polycholie,  in  entzündlichen  Krankheiten  der  Leber. 

In  der  Wassersucht,  welche  in  Folge  von  Entzündung 
entstanden  ist.  Man  rühmt  die  Säure  sowohl  als  kühlendes,  als 
auch  als  urintreibendes  Mittel.  Indess  ist  der  Weinstein  in  die- 
sem Falle  jedenfalls  vorzuziehen. 

Man  verordnet  Acidi  tartarici  5J^ij  für  24  Stunden,  und 
zwar  Gr.  v — x  pro  dasi  {Jcidi  tartarici  5j  solve  in  Aqnae 
communis  §v,  adde  Syrvpi  Huhi  Idaei  ^,  stündlich  1  Essl. 
voll  in  Wasser  zu  nehmen).  Eine  Limonade  aus  1  Drachme  Wein- 
säure und  2  Unzen  Zucker,  auf  welchem  man   das  Gelbe  einer 
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Citrone  abgerieben  hat,  auf  1  Quart  Wasser  ist  weniger  ange- 
nebm  als  die  aus  Citronensaft  bereitete  und  verdirbt  leichter  die 
Terdauung. 


Acidnm  oxalicum.    Oxalsäure,  Kleesäure,  Sauerklee- 
säure. 

Die  Oxalsäure  findet  sich  in  sehr  vielen  Pflanzen:  an  Kali 
gebunden  in  Oxalis  Acetosella^  Rumex  Acetosa  u.  s.  w.,  an 
Kalk  gebunden  in  der  Rhabarber,  in  verschiedenen  Lichenarten 
u:  s.  w. 

Man  stellte  die  Oxalsäure  früher  aus  dem  sauren  Oxalsäuren 
Kali  dar,  welches  aus  dem  Sauerklee  und  aus  dem  Sauerampfer 
gewonnen  wurde.  Jetzt  bereitet  man  sie  aus  dem  Zucker,  aus 
der  Stärke  u.  s.  w.  Auf  1  Theil  Zucker  nimmt  man  6  Theile 
Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gewicht  und  erwärmt  die  Flüssig- 
keit so  lange,  als  noch  Stickstoffoxyd  weggeht,  wobei  ausser  dem 
Stickstoffoxyd  Kohlensäure,  Wasser  und  Oxalsäure  gebildet  wer- 
den. Aus  der  zurückbleibenden  Flüssigkeit  erhält  man  die  Oxal- 
säure durch  Eindampfen  und  Krystallisation  und  entfernt  die  anhän- 
gende Salpetersäure  dadurch,  dass  man  sie  an  einer  warmen  Stelle 
stehen  lässt,  in  Wasser  wieder  auflöst  und  wiederum  krystallisi- 
ren  lässt. 

Die  krystallisirte  Oxalsäure  (Ö'  O)  verliert  in  warmer  Luft 
28  pCt.  Wasser  und  zerfällt  zu  einem  Pulver,  dem  ersten  Hydrate 

(H  G),  welches  erhitzt  theils  sich  unverändert  verflüchtigen  lässt, 
theils  sich  vollständig  zersetzt.  Die  wasserfreie  Oxalsäure  exi- 
stirt  für  sich  nicht,  kommt  aber  in  dem  wasserfreien  Bleisalze 
vor.  Wenn  man  die  krystallisirte  Säure  in  erwärmte  concen- 
trirte  Schwefelsäure  hineinwirft,  so  entzieht  diese  jeuer  das  Was- 
ser, wodurch  die  Oxalsäure  in  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäure 
zerfällt,  welche  entweichen.  Die  Oxalsäure  ist  in  8  Theilen  Was- 
ser bei  IS**  C,  in  gleichen  Theilen  kochendem  Wasser  und  in 
4  Theilen  Weingeist  bei  15°  C.  löslich ,  bildet  mit  Alkalien  in 
Wasser  lösliche  Salze ,  während  ihre  Verbindungen  mit  anderen 
Basen  wenig  oder  gar  nicht  löslich  sind.  Eine  Auflösung  von 
schwefelsaurer  Kalkerde  wird  durch  Oxalsäure  gefällt,  indem  die 
Schwefelsäure  ausgetrieben  wird;    ebenso  verhält  sich  Cholrcal- 

7* 
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cium.  Der  oxalsaure  Kalk,  ein  weisser  Niederschlag,  ist  weder 
in  Wasser  noch  io  Oxalsäure  und  Essigsäure,  wohl  aber  in  Salz- 
säure und  Salpetersäure  löslich  und  giebt  beim  Glüheu  kohleosau- 
reo  Kalk.  Salpetersaures  Silberoxyd  wird  durch  Oxalsäure  ge- 
fällt und  der  weisse  Niederschlag  (oxalsaures  Silberoxyd)  ist  in 
Salpetersäure  löslich,  wird  durch  Glühen  braun  und  hinterlässt 
metallisches  Silber.  Mit  salpctersaurem  Kupferoxyd  giebt  diese 
Säure  einen  hellblauen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Oxalsäure 
löst.  Die  Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  thierischen  Stoffen 
hat  man  noch  nicht  genau  untersucht.  Die  stickstofflialtigen  Sub- 
stanzen der  Milch  werden  durch  Oxalsäure  gefällt.  Eine  verdünnte 
Auflösung  von  Eiweiss  wird  durch  Zusatz  von  Oxalsäure  nur  ge- 
trübt, gerinnt  aber  dann  selbst  beim  Kochen  nicht;  löst  man  Oxal- 
säure in  einer  concentrirten  Eiweissauflösung  auf,  so  wird  die 
Flüssigkeit  in  eine  milchweisse  Gallerte  umgeändert.  Diese  Gal- 
lerte wird  durch  Kochen  nicht  gelöst,  bleibt  auch  in  kaltem  Was- 
ser ungelöst,  löst  sich  aber  in  kochendem  Wasser  vollständig. 

Die  Einwirkung  der  Oxalsäure  ist  eine  chemische.  Indess 
sind  bis  jetzt  sehr  wenige  Beobachtungen  hierüber  gemacht  wor- 
den. Man  ist  auch  noch  verschiedener  Meinung,  ob  sie  im  Kör- 
per oxydirt  werde  oder  nicht.  Sie  ist  eine  sehr  starke  Säure 
und  wirkt  als  solche  schon  im  Magen  auf  die  in  diesem  vorkom- 
menden Salze  zersetzend  ein.  Besonders  ist  ihre  starke  Ver- 
wandtschaft zur  Kalkerde  in  Betracht  zu  ziehen,  da  sie  selbst 
die  schwefelsaure  Kalkerde  zersetzt.  Biermit  steht  in  Einklang, 
dass  man  Oxalsäuren  Kalk  im  Harne  wiedergefunden  hat.  In 
wie  weit  die  Oxalsäure  mit  dem  Albumin  u.  s.  w.  im  Magen  Ver- 
bindungen eingeht,  ist  noch  nicht  untersucht.  Die  Gewebe  ver- 
ändert sie  nur  sehr  langsam  und  in  geringem  Maasse.  Auf  ein 
Hautstück  einer  menschlichen  Leiche  hatte  eine  concentrirte  Auf- 
lösung derselben  7  Tage  hindurch  eingewirkt,  als  folgende  sehr 
geringe  Veränderung  gefunden  wurde.  Die  Haut  war  etwas 
mehr  durchscheinend  als  ohne  Behandlung  mit  der  Säure,  aber 
nicht  aufgequollen  und  noch  fest.  Die  Epidermis  war  kaum  wei- 
cher als  gewöhnlich,  ihre  Zellen  und  Jntercellularräume  konnten 
nur  stellenweise  und  auch  da  nur  undeutlich  erkannt  werden, 
etwas  besser  nach  Zusatz  von  Ammoniak;  sie  war  also  nur  we- 
nig verändert.  Das  Corium  war  schwer  trennbar,  Hess  sich  aber 
mit  Wasser  behandelt  leichter  zerreissen;  das  elastische  Gewebe 
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und  das  gewöbDÜcbe  Bindegewebe  desselben  waren   unverändert. 
Gefässe  und  Nerven  waren  nicbt  deutlicb  zu  erkennen.     Mit  die- 
sem Befunde  stimmen  aucb  die  Ergebnisse  von  Versuchen  an  den 
einzelnen   Geweben   überein.      Die    Epidermis    wird   nicht  durch- 
sichtig, bleibt  fest,  selbst  noch  nach  4  Wochen,  und  zeigt  in  ab- 
geschabten Stücken   deutlich  die  jungen   Zellen,   so  wie  die  ver- 
hornten Zellen  mit  Kernen  und  Kernkörperchen.     Das  elastische 
Gewebe  wird  nicht  sichtbar  verändert,  das  gewöhnliche  Bindege- 
webe aber  quillt  auf ,  sieht  feinkörnig   aus,  wird  leichter  trennbar 
und  lässt  keine  einzelnen  Fasern  mehr  unterscheiden.     An  Nerven 
beobachtet  man,  dass  das  aufgequollene ,  zusammengezogene  Bin- 
degewebe sich  wie  oben  erwähnt  verhält,  dass  das  Nervenbündel 
milchweiss  wird,  und  dass  die  Primitivröhre  wie  durch  die  ande- 
ren Säuren  granulirt,    als  wäre  der   Inhalt   geronnen,    erscheint; 
jedoch  tritt  diese  Veränderung  viel  langsamer  und  schwächer  als 
bei  Anwendung  der  Schwefelsäure  ein.     Die  Capillargefässe  wer- 
den undurchsichtiger,  verengt,  fein  granulirt,  zeigen  etwas  unebene 
Ränder  und  sehr  deutlich  die  Kerne,  widerstehen  aber  lange,  bis 
sie  beim  Drucke  zerfallen,  so  dass  sie  sich  ganz  ähnlich  wie  ge- 
gen  Citronen-   und    Weinsteinsäure    verhalten.      Erhält   man    die 
Haut  eines  lebenden  Menschen  eine  halbe   Stunde  lang  mit  einer 
Auflösung  der  Oxalsäure  angefeuchtet,  so  wird  das  Gewebe  nicht 
verändert  und    entsteht    auch    keine    veränderte    Empfindung.  — 
Wirkt  die  concentrirte   Auflösung  8  Stunden  und  länger  auf  den 
Magen  einer  Leiche  ein,  so  beobachtet  man  eine  wesentliche  Ver- 
änderung,   welche   der  durch   Citronensäure   und  Weinsteinsäure 
hervorgebrachten  sehr  ähnlich  ist.     Die  innere  Schicht  wird  grau- 
weiss,  die  Gefässe  erscheinen  braunschwarz,  die  äussere  Schicht 
bleibt  in  der  Farbe  fast  unverändert,  alle  Häute  aber  quellen  be- 
deutend  auf.      Nach  24   Stunden   findet  man   die  innere  Schicht 
grauweiss,  erweicht,  dies  jedoch  in  geringerem  Grade  als  bei  der 
Citronen-  und  Weinsteinsäure,  und  erkennt  in  ihr  Körner  als  De- 
tritus, Kerne  mit  Kernkörperchen,   die  grossen   Wandungszellen 
der  Pepsindrüsen  stark  granulirt  und  viele  noch  ziemlich  gut  er- 
haltene Pepsindrüsen  mit  stark  granuUrten  Wandungszellen.     Die 
Muskelschicht  ist  aufgequollen,   schwach  streifig,  hell  »grauweiss, 
leicht  trennbar  und  besteht  aus  einer  aufgequollenen   Masse,  die 
durch  Wasser  weiss  wird  und  noch  mehr  aufquillt,  und  in  der  man 
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die  Muskelfasern  nicht  mehr  deutlich  erkeuneu  kauu,  wohl  aber 
die  länglichen   Kerne  derselben  und  elastisches  Gewebe. 

Vergiftungen  mit  Oxalsäure  sind  in  neuerer  Zeit  besou* 
ders  in  England  öfters  vorgekommen.  Anfangs  kamen  diese 
Fälle  vor,  indem  Oxalsäure  mit  Bittersalz  verwechselt  worden 
.war,  später  wurde  dieses  Gift  auch  absichtlich  gewählt.  Sie  ge- 
hört zu  den  Giften,  welche  am  schnellsten  und  sichersten  tödten: 
in  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  in  zehn  Minuten,  meistens  in- 
nerhalb einer  Stunde,  in  einigen  Fällen  aber  auch  viel  später. 
Auf  i/?  erfolgte  schon  eine  tödtliche  Wirkung,  und  wahrscheinlich 
reicht  noch  weniger  zu  derselben  aus. 

Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  bisher  unvollständig  be- 
obachtet, besonders  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Tod  rasch  ein- 
trat, weil  die  Arzte  zu  spät  zur  Beobachtung  kamen.  Es  entsteht 
zu  Anfang  ein  brennender  Schmerz  im  Magen,  wie  auch  im  Schlünde, 
welcher  nach  kleineu  Mengen  und  verdünnten  Auflösungen  gering 
ist;  dann  erfolgt  heftiges  Erbrechen,  welches  jedoch  zuweilen 
fehlt;  das  Erbrochene  ist  häufig  mit  Blut  gemischt;  die  Symptome 
der  Entzündung  fehlen;  Schmerzen  in  den  Gedärmen  und  Diar- 
rhöe, zuweilen  mit  blutigen  Ausleerungen,  stellen  sich  ein,  wenn 
der  Tod  erst  nach  mehreren  Stunden  erfolgt;  stets  ist  der  Puls- 
schlag sehr  schwach,  oft  gar  nicht  zu  fühlen,  die  Haut  kalt  und 
mit  Seh  weiss  bedeckt;  öfters  gehen  dem  Tode  Krämpfe  voran. 
Erfolgt  der  Tod  spät  oder  gar  nicht,  so  ist  in  den  Füssen  und 
m  Rücken  eine  grosse  Schwäche,  auch  wohl  Schmerz  sehr  auf- 
fallend. 

Die  bisher  bekannt  gewordenen  Resultate  von  Sectioneu  ha- 
ben noch  kein  ganz  befriedigendes  Resultat  gegeben.  In  einigen 
Fällen,  in  welchen  der  Tod  sehr  schnell  erfolgte,  fand  man  keine 
wesentliche  Veränderung,  nicht  einmal  im  Magen.  In  den  meisten 
Fällen  fand  man  im  Magen  eine  dunkelbraune,  blutige  Flüssigkeit, 
die  innere  Haut  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre  wie  verbrübt, 
blass,  brüchig,  leicht  ablösbar,  die  des  Magens  weich,  an  vielen 
Stellen  schwarz  oder  rötblich  {Hebfß)  oder  auch  blass,  brüchig 
und  weich  (Taylor)^  die  innere  Haut  des  Duodenums  und  des 
oberen  Dünndarmes  geröthet.  Äusserlich  erschienen  Magen  und 
Gedärme  entzündet.  Es  wird  auch  angeführt,  dass  die  innere 
Haut  des  Magens  ganz  fehlte,  und  dass  selbst  Durchlöcherung 
stattgefunden  habe. 
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»  Die  Behandlung  dieser  Vergiftung  erfordert  die  schleunigste 
Darreichung  von  Gegengiften,  und  zwar  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde, von  kohlensaurer  oder  gebrannter  Magnesia,  indem  unter 
Bildung  der  unlöslichen  Oxalsäuren  Salze  sowohl  die  chemische 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Magen  als  auch  die  Resorption 
verhindert  wird.  Alkalien  sind  nicht  anwendbar,  weil  deren  Oxal- 
säure Salze  löslich  sind  und  eben  so  giftig  wirken  wie  die  Säure. 
Brechmittel  sind  angezeigt,  wenn  das  Erbrechen  nicht  schon  ein- 
getreten ist,  sind  aber  weniger  wichtig  als  die  Gegengifte,  welche 
man  schneller  herbeischaffen  kann  wie  z.  B.  Kreide.  Wasser  ist 
nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Resorption  und  somit  der  Tod  durch 
dasselbe  beschleunigt  wird. 

Versuche  an  Thieren  haben  über  die  Wirkung  der  Oxalsäure 
so  mannigfache  Aufschlüsse  gegeben,  dass  sie  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  C/iristison  und  Coindet  {Edinburgh  Medical 
and  Surgical  Journal  XIX.  163.  und  323.)  stellten  eine  grosse 
Reibe  von  Versuchen  an  Thieren  an  und  folgerten  aus  denselben: 

1.  Die  concentrirte  Auflösung  der  Oxalsäure  bewirkt  bei 
Hunden  heftige  Schmerzen,  heftigen  Brechreiz,  dann  plötzlich 
Niedergeschlagenheit  und  grosse  Schwäche  und  in  grossen  Ga- 
ben den  Tod  in  2—20  Minuten.  Der  Magen  enthält  alsdann  dun- 
keles  Blut,  die  innere  Magenhaut  bat  eine  kirschrothe,  mit  duu- 
kelen  Streifen  und  Flecken  von  extravasirtem  Blute  durchzogene 
Farbe,  ist  an  einzelnen  Stellen  bröcklig  und  darunter  gallertartig 
(darch  Aufquellen  des  Bindegewebes  in  der  Säure).  In  diesen 
FäHen  soll  der  Tod  vom  Magen  ausgehen,  weil  nach  Durchscbnei- 
dung  der  N.  vagi  und  des  N.  sympat/tieus  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  der  Tod  viel  später  erfolgt. 

2.  Die  in  20  Theilen  Wasser  aufgelöste  Säure  bewirkt 
bei  grossen  Gaben  Lähmung  des  Herzens,  da  das  Herz  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  sich  nicht  mehr  zusammenzieht  und  im 
linken  Ventrikel  sich  arterielles  Blut  findet;  bei  etwas  geringe- 
ren Gaben  heftige  Anfälle  von  Tetanus,  besonders  Krämpfe  in 
den  respiratorischen  Muskeln  und  dadurch  Erstickung  und  bei 
noch  kleineren  Gaben  schwache  oder  gar  keine  Krämpfe,  wohl 
aber  die  Erscheinungen  eines  Narcoticums.  Durch  diese  Vergif- 
tungen ist  der  Magen  nur  insofern  verändert  als  er  grau  gefärbt 
ist.  Der  Tod  soll  mittelst  der  Resorption  vom  Herzen,  vom  Rük- 
kenmarke  und  vom  Gehirne  ausgehen,  nicht  aber  v«m  Magen  aus, 
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weil  der  Tod  bei  Durcbschneiduog  der  oben  geDannten  Nerven 
io  derselben  Zeit  erfolgt,  wie  obne  Durchschneidung  derselben. 

3.  Die  Oxalsäure  wirkt  sebr  äbnlicb,  wenn  sie  in  die  Vene, 
iu  den  Baucbfellsack ,  in  den  Pleurasack,  in  den  Magen,  in  den 
Mastdarm  oder  in  eine  Zellhautwunde  gebracht  wird,  und  zwar 
um  so  rascher,  je  schneller  sie  sich  mit  dem  Blute  mischt. 

4.  Die  Oxalsäure  wird  zersetzt.  Denn  sie  konnte  im  Blute 
nicht  wieder  nachgewiesen  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie 
in  eine  Vene  eingespritzt  war,  womit  auch  spätere  Versuche  von 
V.  Pommer  {Med.  chirur^.  Zeitung  1828,  Bd.  II.  pag.  203.) 
übereinstimmen.  Ebensowenig  wurde  sie  im  Cbylus,  in  der  Galle 
und  in  dem  Harne  gefunden. 

Was  die  Resorption  und  die  Zersetzung  der  Oxalsäure  im 
Blute  anbetrifft,  so  stimmen  mit  den  so  eben  genannten  Resulta- 
ten weder  die  älteren  Untersuchungen  von  Wö/iler,  noch  die 
neueren  von  Orfila  überein.  Wöhler  ( Tiedemanu^s  und  Tre^ 
viranus,  Zeitschrift  für  Physiologie  Bd.  I.  S.  138.)  und  Orfita 
{Tratte  de  Toxicologie  pag.  188.)  fanden  Oxalsäuren  Kalk  im 
Harne.  Dontie  fand  sogar  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalke  im 
Harne  von  Menschen,  welche  Sauerampfer  gegessen  hatten  {Vln^ 
stitut  1839). 

Die  von  mir  an  Kaninchen  angestellten  Versuche  (1.  c.  pag.  16.) 
haben  folgende  Resultate  ergeben: 

1.  Die  Oxalsäure  ist  ein  sehr  starkes  Gift,  der  Citronensäure 
und  der  Weinsäure  sehr  ähnlich,  aber  stärker  wirkend,  da  5ij  ein 
Kaninchen  in  einer  Viertel-,  ^ß  in  einer  halben  Stunde  tödteten, 
Gv.  XV.  aber  ein  Erkranken  herbeiführten. 

2.  Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  denen  der  Vergiftung 
mit  Citronensäure  sehr  ähnlich  und  betreffen  vorzugsweise  das 
Rückenmark  und  das  Herz.  Heftige  Anfälle  von  Krämpfen,  welche 
häufig  in  Opisthotonus  übergehen  und,  indem  sie  die  Respirations- 
muskeln befallen,  grosse  Athembescbwerden  hervorrufen,  Abnahme 
der  Tbätigkeit  des  Herzens  und  daher  zunehmende  Schwäche  des 
Herzschlages  sind  die  wesentlichsten  Symptome. 

3.  Der  anatomische  Befund  in  diesen  Vergiftungen  ist  dem 
bei  den  Vergiftungen  durch  Citronensäure  und  Weinsäure  an- 
gegebenen ganz  ähnlich.  In  allen  Fällen  fehlte  Entzündung 
sowohl  im  Magen  als  in  den  Gedärmen;  dagegen  fand  sich 
jedesmal  Anaemie,   wodurch  sich  diese  drei   Säuren   wesentlich 
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!  iroD  der  Essigsäure  unterscheiden.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt, 
dass,  wenn  der  Tod  später,  nach  einem  oder  mehreren  Tagen 
erfolgen  sollte,  die  Entzündung  nicht  eintrete.  In  den  Magen 
war  Blut  ausgetreten  und  hatte  unter  theilweiser  Auflösung  der 
#iutkügelchen  durch  die  Säure  die  dicke  Schleimschicht  braun- 
ffoth  gefärht.  Die  innere  Haut  des  Magens  war  mehr  oder  min- 
liier  erweicht,  blutleer,  gelb  und  gelbbraun  durch  das  aufgelöste 
Alutroth  gefärbt  und  zeigte  an  den  Stellen,  an  welchen  das  Blut 
in  die  Magenhöhle  getreten  war,  dunkelbraune  Punkte.  Der  obere 
Darm  war  ohne  peristaltische  Bewegung,  das  verdickte,  weisse 
Epithelium  desselben  bestand  aus  nur  locker  zusammenhängenden, 
iheils  gut  erhaltenen,  theils  zerfallenen  Cylinderzellen;  die  Gefäss- 
kaut  war  blutleer  und  enthielt  einige  Ecchymosen.  Der  untere 
Theil  des  Dünndarmes,  in  welchem  sich  die  peristaltische  Bewe- 
gung wie  gewöhnlich  verhielt,  war  wenig  verändert.  Das  Blut 
wurde  sehr  dünnflüssig,  wenig  gerinnbar  und  meistens  heller 
roth  als  gewöhnlich  gefunden,  womit  die  Beobachtungen  von 
Christison  und  Coindet  nicht  übereinstimmen. 

Die  Wirkung  kleiner  Gaben  der  Oxalsäure  ist  nicht  ge- 
nau ermittelt.  Doch  stimmen  die  bisherigen  Beobachtungen  darin 
überein,  dass  diese  Säure  sich  der  Citronen-  und  der  Weinsäure 
gleich  verhalte,  an  deren  Stelle  man  sie  früher  etwas  häufiger  als 
jetzt  gegeben  hat.  In  Folge  der  Vergiftungen  hat  man  dieses 
Mittel  so  sehr  gefürchtet,  dass  es  auch  als  kühlendes  Mittel  in  klei- 
I  neu  Gaben  nur  noch  sehr  selten  benutzt  wird.  Ist  dieser  Grund  auch 
j  unzureichend,  da  Citronensäure  und  Weinsäure  nach  den  oben 
I  angeführten  Experimenten  ganz  ähnliche  Gifte  sind  und  täglich 
I  ohne  allen  Nachtheil  als  Arzneimittel  benutzt  werden,  so  ist  sie 
doch  vollständig  entbehrlich,  da  sie  in  ihrer  Wirkungsweise  nur 
j  sehr  unvollständig  bekannt  ist  und  durch  die  Citronen-  und  die 
]^einsäure  ersetzt  wird. 

Man  giebt  Acidi  oxalici  Gr.  iij — vj  pro  dost  als  Pulver  oder 
j     in  Auflösung   (^ Acidi  oxalici  Ciß,  Aquae   destillatae  iviij)  am 
besten  als  Limonade  0j — 5/5  auf  1  Quart  Wasser). 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Oxalicum  s.  Sal  Acetosellae^  Sauerkleesalz,  zweifach  oxal- 

saures  Kali  (KG+HG+^H).     Die  Krystalle  sind  in  40  Theilen 
!     kaltem,  in  6  Theilen  kochendem  Wasser  löslich.    Man  erhält  dieses 
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Salz,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  von  Sauerklee  {Oxafis 
Acetosella)  und  von  Sauerampfer  {Humea:  Acetosä)  aufkocht, 
die  vom  geronnenen  Eiweisse  abgegossene  Flüssigkeit  eindampft 
und  beim  Erkalten  die  erhaltenen  Krystalle  umkrystallisiren  lässt. 

In  grossen  Gaben  wirkt  das  Sauerkleesalz  ganz  ähnlich  der 
Oxalsäure  als  Gift.  Eine  halbe  Unze  dieses  Salzes,  welches  statt 
Weinstein  genommen  worden  war,  bewirkte  heftige  Schmerzen 
und  unter  den  stärksten  Krämpfen  in  8  Minuten  den  Tod.  Man 
fand  keine  Structurveränderung  im  Magen,  sondern  nur  eine  leichte 
Röthe.  Eine  Unze  bewirkte  bei  einer  Frau  sehr  bald  ein  starkes 
Unwohlsein;  man  fand  sie  nach  1^  Stunden  ohne  Bewusstsein,  wel- 
ches jedoch  wiederkehrte;  der  Puls  war  äusserst  schwach,  die 
Haut  kalt  und  mit  Schweiss  bedeckt.  Sie  klagte  über  Brennen 
im  Schlünde  und  im  Magen,  über  Schmerzen  im  Rücken,  fröstelte 
fortwährend  und  sah  undeutlich  bei  erweiterter  Pupille,  während 
die  Conjunctiva  geröthet  war.  Unter  Anwendung  von  Kreide, 
Kampher  u.  dgl.  erfolgte  Genesung.  Christison  und  Coindet 
fanden  das  oxalsaure  Kali  und  das  Oxalsäure  Ammoniak  in  ihren 
Versuchen  au  Thieren  fast  eben  so  giftig  wie  die  Oxalsäure. 
Die  Thiere  starben  unter  Krämpfen  und  Coma;  man  fand  den 
Magen  nicht  entzündet. 

Die  Wirkung  kleiner  Gaben  ist  unvollständig  ermittelt.  Man 
benutzte  dieses  Salz  früher  zuweilen,  jetzt  aber  fast  gar  nicht 
mehr  als  kühlendes  Mittel  nach  Art  der  Weinsäure  in  Fiebern. 
Es  ist  ein  Bestaudtheil  des  Pulvis  temper  ans  Rosensteinii  u.s.w. 


Fructus  carnosl^  succulenti^  aciduli»     Die  säuerlichen, 
saftigen,  fleischigen  Früchte. 

Diese  Früchte  enthalten  verschiedene  freie  Säuren,  wie  Apfel- 
säure,  Citronensäure  und  Weinsäure,  verschiedene  Salze  von  Kali, 
Natron,  Magnesia  und  Kalk,  ferner  Stärke,  Dextrin,  Zucker, 
Pectin,  Eiweiss  und  ausserdem  etwas  Fett,  Holzfaser,  FarbestofF, 
Chlorophyll  und  Wasser. 

Je  nach  der  Menge  der  freien  Säuren  wirken  diese  Früchte 
kühlend  u.  s.  w.,  wie  dies  deutlich  die  Citronen,  Apfelsinen  u.  a. 
beweisen.  Diese  Säuren  sind  bereits  erörtert,  mit  Ausnahme  der 
Apfelsäure,  deren  Wirkung  in  Vergleich  zu  anderen  Säuren  noch 
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uicht  untersucht  ist.  Die  Apfelsäure  krystallisirt,  besteht  aus  SC 
1211  100  oder  SC  SH  SO +2  Ü,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
in  Alkohol  und  verhält  sich  gegen  Baseu  als  starke  Säure.  Die 
meisten  Salze  derselben  sind  in  Wasser  löslich ;  die  in  diesem  un- 
löslichen lösen  sich  in  Salpetersäure.  Kalkwasser  mit  Apfelsäure 
neutralisirt  giebt  eine  klare  Flüssigkeit,  welche  beim  Abdampfen 

das  Kalksalz  in  Krystallen  (SC  SH  SO  +  [Ca  +  H]-f-6H)  aus- 
scheidet; dieses  löst  sich  jedoch  beim  Kochen  mit  Wasser  wieder 
•auf.  Die  Apfelsäure  zersetzt  sich  bei  ITÖ^'C.  in  Wasser,  Malein- 
säure (4C  2H  30)  und  Fumarsäure  (4C  2H  30).  Morichini 
(Deutsches  Archiv  für  Physiologie  Bd.  III.  S.  467.)  fand  nach 
(^ichlicbem  Genüsse  von  Limonade  diese  Säure  im  Harne  wieder. 
•»  Unter  den  Salzen  kommen  Kali  und  Natron  an  Schwefelsäure, 
"Weinsäure,  Citronensäure  u.  s.  w.  gebunden  sehr  reichlich  in  den 
Weinbeeren ,  Tamarinden  u.  a.  vor.  Durch  diese  Salze  wirken 
die  Früchte  kühlend,  diuretisch  u.  s.  w.  Der  Urin  verliert  an 
•Säure,  wird  neutral  und  bald  auch  alkalisch,  indem  er  mit  Säuren 
aufbraust,  was  von  der  Umänderung  der  pflanzeusauren  Salze  in 
kohlensaure  herrührt.  Die  Wirkung  der  Kalksalze  ist  noch  nicht 
festgestellt. 

Das  Eiweiss,  der  Zucker,  das  Dextrin,   die  Stärke  und  das 
Pectin  wirken  theils  reizmindernd,  theils  nährend. 
^       In  grossen  Gaben  wirken  diese  Früchte  abführend,  und  zwar 
iheils  durch    ihren   Zuckergehalt   theils    durch    die   Salze  (vergl. 
^athartica  salina^  Anhang). 

Die  säuerlichen  Früchte  enthalten  die  genannten  Bestandtheile 
in  relativ  sehr  verschiedenen  Verhältnissen.  Die  wichtigsten  und 
Tgebräucblichsten  derselben  sind  folgende: 

Fructus  Citri  von  Citrus  Litnomttn  Risso  (Citrone, 
Limone)  enthält  in  der  äusseren  Schale  {Flavedo)  ätherisches 
Öl  u.  s.  w.  (vergl.  Bd.  II.  S.  93.)  und  in  dem  Fleische  des  Peri- 
carpiums  einen  Saft,  welcher  nach  Proust  aus  97,51  pCt.  Wasser, 
1,77  pCt.  Citronensäure,  0,72  pCt.  Apfelsäure  mit  Gummi  und  bit- 
terem Extractivstoffe  besteht.  Von  ihrer  Anwendung  war  bereits 
Seite  92.  die  Rede. 

Fructus  Citri  Aurantii  von  Citrus  Aurantium 
^isso  (geraeine  oder  süsse  Orange)  enthalten  in  dem  Fleische  des 
Pericarpiums  ebenfalls  Citronensäure,  Apfelsäure,  Pflanzenscbleim, 
Eiweiss,   Zucker,    citrouensaureu   Kalk   und    Wasser,   von   den 
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Säuren  jedocL  eine  geringere  Menge  als  die  Liinonen.  Die  Frucht 
wird  ihres  Wohlgeschmackes  wegen  viel  genossen  und  der  Saft 
mit  VTasser  und  Zucker  als  durststillendes  und  kühlendes  Mittel 
in  Fiebern,  Entzündungen  und  anderen  Krankheiten  verordnet. 
Von  den  unreifen  Pomeranzen  (vergl.  Bd.  II.  S.  90.)  und  von  den 
Orangenschalen  (vergl.  Bd.  II.  S.  89.),  welche  ätherisches  Öl  ent- 
halten, war  hereits  die  Rede. 

Baccae  Rihis  rubri  et  nigri  von  Ribes  rubrum  L» 
und  R.  nigrnm  //.,  die  rothen  und  schwarzen  Johannisbeeren. 
Die  rothen  Beeren  enthalten  nach  Proust  Citronensäure,  Apfel- 
säure, Zucker,  Pectin,  Gummi,  Extractivstoft',  rothen  Farbestoif 
und  Cellulose.  Die  schwarzen  Johannisbeeren  enthalten  dieselben 
Bestandtheile,  statt  des  rothen  jedoch  einen  dunkelvioletten  Farbe- 
stoff und  ausserdem  einen  eigeuthümlich  riechenden  und  schmecken- 
den flüchtigen  Stoff;  die  Säuren  sind  in  ihnen  weniger  vorwaltend, 
der  Zucker  mehr.  Die  weissen  und  rothen  Beeren  {^R.  rubrum) 
wirken  kühlend  und  in  grösseren  Gaben  auch  gelind  eröffnend, 
in  welchen  Beziehungen  sie  diätetisch  benutzt  werden.  Die 
schwarzen  Beeren  haben  diese  Wirkung  in  viel  geringerem  Grade 
und  werden  nicht  von  allen  Menschen  gern  genossen.  Der  ^^- 
rupus  Ribium  und  der  Syr.  R.  nigrorum  werden  als  Corri- 
geutia  zuweilen  benutzt. 

Baccete  LJvae  crispae  s.  Grossulariae  von  Ribes 
(Jva  Spina  Mathioli  (/J.  Grossularia  jL.,  R.  Uta  crispa  JL.^ 
R.  reclinatum  JL.)^  die  Stachelbeeren,  enthalten,  wenn  sie  reif 
sind,  Apfelsäure  (2,41  pCt),  Citronensäure  (0,31  pCt.),  Zucker, 
Dextrin,  Eiweiss,  Cellulose,  Kalk,  Wasser,  Kali,  Natron  {Bä- 
rar(V)^  Magnesia  und  Eiseuoxyd  {Ric/iardson).  Sie  schmecken 
weniger  sauer  als  die  rothen  Johannisbeeren,  wirken  gelinde  küh- 
lend und  in  grossen  Gaben  auch  etwas  abführend.  Sie  werden 
nur  diätetisch  benutzt. 

Baccae  Rubi  Idaei  von  Rubus  Idaeus  £j.y  die  Him- 
beeren, enthalten  nach  Bley  ätherisches  Ol,  Citronensäure,  Apfel- 
säure,  Zucker,  Pflanzenschleim,  Farbestoff,  Cellulose,  Salze  und 
Wasser.  Sie  schmecken  sehr  augenehm  aromatisch,  süss  und 
säuerlich,  wirken  in  geringem  Grade  kühlend  und  in  grossen  Ga- 
ben gelinde  eröffnend.  Des  angenehmen  Geschmackes  wegen 
und  als  kühlendes  Mittel  werden  sie  viel  gebraucht.  Der  Syru- 
pus  Rubi  Idaei  ißucci  Baccarum  Rubi  Idaei  ixx ,  Sacchari 
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alhi  Lb.  iij)  ist  von  schön  rother  Farbe  und  wird  als  Corrigens, 
auch  mit  Wasser  als  Getränk ,  viel  verordnet.  Die  Aqua  Rubi 
Idaet^  welche  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  wird,  hat 
einen  angenehmen  Geruch. 

Baccac  s,  Frvctus  Hubi  vulgaris  s.  fruticosi 
s.  Mora  Rubi  von  Rubus  frulicosus  /«.,  die  Bromheeren, 
enthalten  nach  John  Apfelsäure,  Zucker,  violettrothen  Farbestoff, 
Gummi,  Cellulose  und  Salze.  Sie  schmecken  aromatisch,  säuerlich- 
süss  und  wirken  kühlend. 

Fraga  s.  Baccae  Fragariae  von  Fragaria  vulga* 
ris  Ehrh,^  Fr.  elatior  Ehrh.^  Fr,  coUina  E/ir/i.,  Fr.  virgi- 
niana  Ehrh,^  Fr.  chilensis  Eltr/r,  Fr.  calycina  Eoisel.^  Fr. 
Majaufea  Duch.^  Fr,  Breslingea  Duc/i.  u. s.w.,  die  Erdbeeren. 
Man  gebraucht  vorzugsweise  die  Fr.  vulgaris  und  Fr.  elatior 
Ehr/t.  {Fr.  vesca  L.) ,  welche  ausser  einem  Aroma  Zucker, 
Citronensäure,  Apfelsäure,  Pflanzenschleim,  Pectin,  Holzfaser  und 
Salze  enthalten.  Die  Erdbeeren  werden  des  Wohlgeschmackes  we- 
gen sehr  viel  genossen;  ausserdem  sind  sie  aber  auch  brauchbar  als 
kühlendes,  weniger  als  eröffnendes  Mittel,  bei  anhaltender  An- 
wendung auch  als  gelindes  auflösendes  Mittel.  Der  Urin  wird  in 
Folge  der  pflanzensauren  Alkalien  alkalisch.  Man  verordnet  die- 
ses Obst  als  gelindes  Resolvens  bei  Hämorrhoiden,  Gicht  und  an- 
deren Krankheiten,  auch  als  specifisches  Mittel  gegen  den  Band- 
wurm. Die  Erdbeerenkur  besteht  darin,  dass  man  täglich  Lb.  j, 
ij,  iij  und  mehr  essen  lässt. 

Baccae  Morornm  s.  Mora  von  Morus  nigra.  Die 
Maulbeeren  haben  einen  eigenthümlichen  Geruch,  einen  süssen, 
schwach  säuerlichen  Geschmack  und  enthalten  einen  dunkelviolet- 
ten Farbestoff,  Zucker,  Pflanzenschleim,  Säuren,  Salze  und  Holz- 
faser. Sic  werden  fast  ausschliesslich  nur  des  Wohlgeschmackes 
wegen  genossen.  Der  Syrnpus  Mororttm^  der  Maulbeersyrup, 
{Succi  Mororum  nigrorum  eacpressi  §xx,  Sacchari  albi  Lb. 
iij)  wird  als  Corrigens  benutzt. 

Fructus  Cynosbati  von  Rosa  canina,  die  Hagebutten, 
haben  ein  hartes,  wenig  saftiges  Fleisch  von  säuerlich -süssem, 
etwas  herbem  Geschmacke,  enthalten  nach  Biltz  eine  Spur  äthe- 
risches  Öl,  Gerbsäure,  Zucker,  Myricin,  Harz,  Markfaser,  Gummi, 
Citronensäure,  Apfelsäure  und  Salze  und  werden  nur  noch  diäte- 
tisch gebraucht. 
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Baccae  Myrtillorum\on  Vaccinmm  Myrtillus  L.^  die 
Heidelbeeren  enthalten  einen  violettrothen  Farbestoif,  Zucker,  Apfel- 
und  Citronensäure,  etwas  Gerbsäure  u.  s.  w. ,  haben  einen  säuer- 
lich-süssen,  etwas  herben  Geschmack,  wirken  adstringirend  und 
kühlend  und  werden  hauptsächlich  diätetisch  gebraucht.  Die  ge- 
trockneten Beeren  wirken  als  ziemlich  stark  stopfendes  Mittel  in 
Durchfällen;  man  verordnet  die  Abkochung  oder  den  Aufguss. 
Der  Syrvpus  Myrtillorvm  wird  selten  gebraucht. 

Baccae  Vitis  Idaeae  von  Vaccinmm  Vifis  Idaea  //., 
die  Preisseibeeren,  enthalten  Gerbsäure,  bitteren  ExtractivstoflF, 
Zucker,  Citronensäure,  Apfelsäure  und  Cellulose,  schmecken  aro- 
matisch und  süss-säuerlich,  wirken  gelinde  adstringirend  und  wer- 
den nur  noch  des  Wohlgeschmackes  wegen  diätetisch  benutzt 

B accae  Oxycoccos  von  Vaccinivm  Oaoycoccos  //.,  die 
Moosbeeren,  enthalten  Citronensäure,  Apfelsäure  u.  s.  w.,  schmek- 
ken  sehr  sauer  und  wirken  kühlend.  Sie  werden  diätetisch  z.  B. 
in  England  zum  Füllen  von  Torten  gebraucht;  auch  benutzt  man 
den  Aufguss  als  kühlendes  Getränk. 

Fritctus  Tamarindorum  von  Tamarindus  Indica 
Z/. ,  die  Tamarinden  (in  Ost-  und  Westindien).  Die  Hülsen  der- 
selben sind  3 — 6"  lang  8'" — 1"  breit,  gekrümmt,  graubraun  und 
enthalten  1 — 12  ovale,  braune  Saamen.  Die  äussere  Schale  (Epi- 
carpium)  der  Hülsen  wird  entfernt,  das  unter  ihr  liegende  säuer- 
lich-süsse,  röthlich-braune  Fleisch  {Sarcocarpiiim) ,  welches  von 
starken  Fasern  durchwebt  ist,  wird  mit  dem  häutigen  Endocar- 
pinm  und  den  eingeschlossenen  Saamen  zusammengeknetet  und 
dann  in  schwarzbraunen,  mehr  oder  minder  weichen,  grossen 
Massen  in  den  Handel  gebracht.  Die  westindische  Tamarinde 
{Tamarindns  occidentalis  Dec.)  hat  kürzere  Hülsen  mit  weni- 
geren Samen,  wird  meistens  mit  Zucker  eingemacht,  ist  daher 
süsser,  auch  heller  von  Farbe;  sie  wird  in  Deutschland  nicht  au- 
gewendet. —  Die  Tamarinden  enthalten  nach  Vauqvelin  Citro- 
nensäure 9,4  pCt.,  Weinsäure  1,5  pCt,  Apfelsäure  0,4  pCt,  Wein- 
stein 3,2  pCt.,  Zucker  12,5  pCt,  Pectin,  Gummi,  Holzfaser  und 
Wasser.  Sie  haben  einen  angenehmen,  weinsäuerlichen  Geschmack, 
wirken  durststillend,  kühlend  und  in  grossen  Gaben  gelinde  ab- 
führend. Der  Aufguss  und  die  Abkochung  {ex  fj— ij  ad  CoL  Lb. 
\\\par^  kann  in  Fiebern  und  Entzündungen  als  angenehm  kühlendes, 
sehr  gelinde  eröffnendes  Getränk  verordnet  werden.     Eine  stär- 
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k«re  Abkochung  (ea:  gj  par,  ad  Col.  §viij)  wirkt  als  Abführ- 
mittel ffir  sich  noch  zu  schwach  und  wird  daher  mit  einem  Zusätze 
van  Salzen  z.  B.  Aatri/m  sulp/tttricum  verordnet.  Die  Pulpa 
Tamarindorum  wird  bereitet,  indem  man  die  Tamarinden  des 
Handels  mit  etwas  warmem  Wasser  anrührt,  durch  ein  Sieb  presst, 
xur  Extractdicke  eindampft  uud  2  Theile  Zucker  hinzusetzt.  Sie 
wird  für  sich  selten  benutzt,  aber  häufig  als  Constituens  für 
kühlende  und  abführende  Latwergen.  Serum  Lactis  tamarin- 
dmatum  wird  bereitet,  indem  man  zu  Lb.iij  Milch  beim  AufwaK 
len  1  Unze  Piilpa  Tamarindorum  hinzusetzt  und  das  Geronnene 
nach  dem  Erkalten  durch  Filtriren  trennt.  Diese  Molken  haben 
einen  säuerlichen  Geschmack  und  eine  röthlich  blassgelbc  Farbe. 
Von  der  Wirkung  und  Anwendung  der  Molken  ist  bereits  Bd.  I« 
S.  580.  die  Rede  gewesen;  die  Tamarindenmolken  unterscheiden 
sich  von  den  süssen  Molken  nur  durch  einen  geringen  Gehalt  an 
Säuren  und  eine  schwache  kühlende  Wirkung. 

Uvae,  die  Weintrauben,  von  Vitis  vinifera  L.  Es 
giebt  eine  sehr  grosse  Menge  von  Varietäten  des  Weiostockes, 
z.  B.  in  Deutschland :  der  kleine  Riesling  ( Vitis  pusilla) ,  der 
Traminer  {Vitis  tyrolensis)^  der  Välteliner  {Vitis  r/faetica), 
der  rothe  Klävner  {Vitis  clavennensis) ,  der  grüne  Sylvaner 
( Vitis  austriaca),  der  Frühleipziger  (  Vitis  anrelianä)^  der  Gut- 
edel {Vitis  amined)  u.  s.  w. ,  deren  genauere  Angabe  zu  weit 
führen  würde.  Über  die  in  Deutschland  cultivirten  Traubensorten 
giebt  die  Schrift  Aufschluss:  ,,die  Wein-  und  Tafellrauben 
der  deutschen  Weinberge  und  Gärten,  besonders  des  Gross- 
herxogt/iums  Baden'-''  von  JL.  v.  Babo  und  J.  Metzger^  Mann- 
heim 1836.  Je  nach  den  Varietäten  sind  die  Weintrauben  nicht 
bloss  von  verschiedenem  Geschmacke  und  Gerüche,  sondern  auch 
von  etwas  abweichender  chemischer  Zusammensetzung  in  Bezug 
auf  die  wesentlicheren  Stoffe  und  daher  von  etwas  verschiedener 
Wirkung.  Bei  derselben  Varietät  sind  ausserdem  noch  der  Boden, 
der  Standort  und  andere  Verhältnisse  von  grossem  Einflüsse. 
Herberger  fand  in  dem  reinen  und  frischen  Safte  von  weissem 
Gutedel  folgende  Bestandtheile :  Wasser  84,63  pCt,  Zucker  12,21 
pCt.,  Eiweiss  und  gliadinartige  Substanz  1,54  pCt.,  dextrinähnli- 
ches Gummi  0,91  pCt.,  Extractivstoff  0,01  pCt.,  Spuren  von  Gerb- 
säure und  Harz,  Riechstoff,  Weinsäure  0,22  pCt.,  Traubensäure 
t0,03pCt.,  Apfelsäure  0,10  pCt.,  saures  weinsaures  Kali  0^13  pCt., 
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Weinsäuren   Kalk  0,02  pCt,  weinsaure  Thonerde  0,01  pCt,  SpÄ 
ren  von  weinsaurer  Magnesia  und  von  weinsaurem  Eisenoxydul, 
Chlorcalcium  0,09  pCt.,  schwefelsaures  Kali  0,08  pCt.,  phosphor- 
saure Thonerde  0,002  pCt.      In   den  blauen  Traubenhülsen   fand 
Nees  ein  graulich- gelbes  Hartharz,  Pflanzenwachs,  violetten  ex- 
tractiven  FarbestofiF,   Gerbsäure,  Chlorophyll,  Weinstein,  Zucker 
u.  8.  w.      Die  Schalen  und  Kerne  sind  unverdaulich,    stören  die 
Verdauung  leicht  und  werden  deshalb  nicht  mit   genossen.      Die 
Weintrauben  haben  einen  angenehmen  süss-säuerlichen,  öfters  mehr 
oder  minder  gewürzhaften,  auch  wohl  (durch   die  Hülsen)  etwas 
herben   Geschmack,  wirken  in  kleinen   Gaben  durstlöschend  und 
kühlend  vermöge  des  Wassers,  der  Salze  und  der  Säuren.     Nach 
etwas   grösseren   Mengen  bemerkt  man  deutlich   eine  vermehrte 
Harnabsonderung  in  Folge  der  Salze  und  findet  den  Harn  weni- 
ger sauer  als  früher,  auch  wohl  alkalisch  durch  die  pflanzensau- 
ren Salze,  welche  in  kohlensaure  Salze  umgeändert  werden.    Nach 
längerem  Gehrauche  beobachtet  man  eine  auflösende  Wirkung  be- 
sonders in  Krankheiten,  indem  mit  dem  Traubensafte  nur  wenig 
nährende  Bestandtheile  (Eiweiss  u.  a.)  dem  Blute  zugeführt  wer- 
den, das  Wasser  und  die  Salze  aber  das  Blut  dünnflüssiger  ma- 
chen,    In  grösseren   Mengen   genossen  wirken   die  Weintrauben 
abführend-,    die  Stuhlausleerungen  werden   häufiger,  breiig,  auch  i 
wohl  flüssig.      Abgesehen   von   der   diätetischen  Anwendung  der  • 
Trauben  als  einer  der  angenehmsten  Obstarten  verordnet  man  sie  i 
auch  häufig  therapeutisch  in  verschiedenen  Krankheiten.     Sie) 
wirken  durch  Beförderung  der  LeibesöfFnung,  als  kühlendes,  als  i 
auflösendes  und  als  harntreibendes  Mittel.    Je  mehr  in  einem  ge-  • 
gebenen  Falle  diese  genannte  Wirkungsweise  in  allen  ihren  Be-- 
Ziehungen  entsprechend  ist,  desto  mehr  lässt  sich  von  einer  sol-- 
eben  Kur  erwarten.     Hämorrhoiden,  Plethora  abdominalis^  An-- 
Schwellungen   der  Leber  und  Milz,  Gicht,    Tuherciilosis  werden« 
sehr  häufig    durch   eine    Traubenkur  gebessert;    und    ausserdenti 
giebt  es  Fälle  von    einer    grossen    Menge    anderer    chronischem 
Krankheiten,  in  welchen  sie  theils  durch  die  oben  genannte  Wir- 
kungsweise gegen   diese  selbst  oder  gegen   Complicationen  der- 
selben nützlich  wird.     Die  Menge  der  Trauben,  welche  man  täg- 
lich gemessen  lässt,   ist  sehr  verschieden,  je  nachdem  die  Ver- 
dauung  mehr  oder  weniger  gut  ist ,  je  nachdem  die  Darmauslee-  ■ 
rangen  befördert  werden  sollen  oder  nicht,  und  je  nachdem  mann 
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die  auflösende  und  diuretische  Wirkung  in  stärkerem  oder  schwä- 
cherem Maasse  für  passend  hält.  Man  verordnet  etwa  1-6  Pfund 
täglich  und  lässt  diese  in  2—4  Malen  verzehren.  Die  Diät  muss 
während  dieser  Kur  im  Allgemeinen  der  Art  sein,  dass  man  schwer 
verdauliche  Speisen  meidet,  im  Übrigen  aber  in  Bezug  auf  die 
Nahrhaftigkeit  derselben  sich  nach  dem  Krankheitsfalle  richtet. 
Besonders  empfehlenswerth  für  eine  Traubenkur  sind  in  Deutsch- 
land Meran,  Dürkheim,  Bingen,  Kreuznach  u.  a.  0.,  ferner  Italien, 
die  italienische  Schweiz  und  das  südliche  Frankreich. 

Cerasa^  Kirschen,  von  Cerasvs  avivm  Mönch  (Vogelkir- 
schenhaum)  und  von  Cerasvs  vulgaris  Mönc/i^  Cerasus  acida 
Gärtner  (Sauerkirschenbaum).  Als  Varietäten  der  süssen  Kir- 
schen mit  kleineren  und  grösseren  und  mit  verschieden  gefärbten 
Früchten  unterscheidet  mau  die  schwarze  Waldkirsche  {Prunus 
nigricans  E/ir/i.)  u.  s.  w.  und  hat  davon  die  weichen  Herzkir- 
schen {Cerasus  Juliana  Dec.)  und  die  Knorpelkirschen  {Cera- 
sus Dnracina  Dec.')  als  Arten  getrennt.  Nach  B^rard  ent- 
halten die  süsseu  Kirschen  Zucker  18,12  pCt.,  Dextrin  3,23  pCt, 
Eiweiss  0,57  pCt. ,  Apfelsäure  2,01  pCt.,  Holzfaser,  FarbestofiF, 
Kalkerde  und  Wasser.  Wähler  fand  in  deu  Kirschen  auch  pflan- 
zensaures Alkali.  Von  den  sauren  Kirschen  giebt  es  ebenfalls 
mehrere  Varietäten,  von  denen  einige  z.  B.  die  Ostheimer  Kirsche 
{Cerasus  Macedonica)  auch  als  Arten  aufgeführt  werden.  In 
der  Zusammensetzung  unterscheiden  sie  sich  durch  geringeren 
Gehalt  an  Zucker  und  eine  grössere  Menge  Säure.  Die  Kirsch- 
kerne geben  Blausäure.  —  Die  Kirschen  wirken  durstlöschend,  küh- 
lend, in  grossen  Gaben  abführend  und  bei  längerem  Gebrauche  auch 
auflösend.  Der  Urin  wird  reichlich  abgesondert  und  erhält  eine 
alkalische  Beschaffenheit  {Wähler)-,  auch  der  Farbestoff  der 
schwarzen  süssen  Kirschen  lässt  sich  in  demselben  nachweisen 
{Stehberger).  Xu  beachten  ist,  dass  diese  Frucht  die  Verdauung 
leichter  stört  als  die  Weintrauben.  Therapeutisch  verordnet 
man  den  reichlichen  Genuss  der  Kirschen  bei  Hämorrhoiden, 
Plethora  abdominalis  und  anderen  Krankheiten,  giebt  jedoch 
den  Weintrauben  den  Vorzug.  Der  Syrupus  Cerasorum  wird 
bereitet,  indem  man  frische  saure  Kirschen  mit  den  Steinen  zer- 
stösst,  den  ausgepressten  Saft  gähren  lässt  und  nach  der  Filtra- 
tion zu  ^xx  desselben  Lb.iij  Zucker  setzt.  Der  Kirschsyrup  ist 
von   dunkelrother  Farbe   und  wird  als  Corrigens  benutzt.     Aqua 
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Cerasorum  und  Aqua  Cerasorum  amygdalata  enthalten  Blau- 
säure (vergl.  Acidum  hydrocyanatum). 

Pruna^  Pflaumen,  von  Prumis  domestica  L.  {Prunut 
sutiva  Fuchs  ^  der  gemeine  Pflaumenbaum  mit  runden  Früchten 
in  verschiedenen  Spielarten  z.  B.  den  Mirabellen,  den  Reineclau- 
den u.  s.  w.,  und  Prunus  Damascetia  Camerarius^  der  Zwet- 
schenbaum  mit  länglich -cylindrischen  Früchten  in  verschiedenen 
Spielarten).  Die  Reineclauden  enthalten  nach  Berard  Zucker 
24,81  pCt,  Dextrin  2,06  pCt  ,  Apfelsäure  0,56  pCt.,  Farbestofif, 
Eiweiss,  Holzfaser,  Wasser  und  Spuren  von  Kalk.  Nach  Ri' 
chardson  finden  sich  in  den  Pflaumen  auch  Salze  von  Kali, 
Natron,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd.  Die  Pflaumen  wirken 
durstlöschend,  kühlend,  beim  anhaltenden  Gebrauche  auch  auflö- 
send und  in  grösseren  Gaben  abführend.  Der  Urin  wird  alkalisch 
(in  Folge  der  pflanzensauren  Salze)  und  soll  zuweilen  den  Far- 
bestoff derselben  enthalten.  Die  ernährende  Eigenschaft  dersel- 
ben ist  sehr  gering.  Durch  rohe  Pflaumen  wird,  wenn  sie  in 
grösserer  Menge  genossen  werden,  die  Verdauung  leicht  mehr 
oder  minder  gestört;  besonders  geben  sie  zur  Entwickclung  von 
Blähungen  Veranlassung,  welche  durch  gekochte  weniger  hervor- 
gerufen werden.  Therapeutisch  verordnet  man  das  rohe  Obst, 
wenn  die  Verdauung  gut  ist,  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  Wein- 
trauben, giebt  diesen  jedoch  den  Vorzug.  Die  gekochten,  rohen 
oder  getrockneten  Pflaumen  und  insbesondere  das  Tflaumenmus 
benutzt  man  zur  gelinden  Beförderung  der  Leibesöfi'nung  (vergl. 
C«thartica  salina^  Anhang).  Die  Pulpa  Prunomm^  das  Pflau- 
menmus, wird  entweder  aus  den  rohen  Pflaumen  frisch  bereitet, 
indem  die  Pflaumen  mit  Wasserdämpfen  weich  gekocht,  von  den 
Steinen  befreit,  dann  zerstossen  und  durch  ein  Sieb  gedrückt 
werden,  oder  aus  dem  käuflichen  Pflaumenmuse ,  welches  mit  Was- 
ser nochmals  durchgeschlagen,  eingedickt  und  mit  Zucker  ver- 
setzt wird.  Das  Pflaumenmus  dient  als  Constituens  für  Lat^ 
wer  gen. 

Mala  armeniaca^  die  Aprikosen,  von  Armeniaca 
vulgaris  L,am.  {Prunus  Armeniaca  //.),  wovon  es  mehrere 
Varietäten  giebt.  Sie  enthalten  nach  Berard  Zucker  11,61  pCt, 
Dextrin  4,85  pCt.,  Apfelsäure  1,1  pCt.,  Farbestofi",  Eiweiss,  Holz- 
faser, Kalk  und  Wasser.  Als  Arzneimittel  werden  sie  nicht  ver- 
ordnet, als  Obst  aber  ihres  angenehmeu  Geschmackes  wegen  viel 
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[^enosseD.  Sie  wirken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Pflaumen,  aber 
viel  schwächer. 

Fructns  persicae ^  die  Pfirsiche,  von  Persica  vul- 
garis Dec.  {Amygdalns  Persica  //.),  enthalten  bei  voller  Reife 
glich  Bärard  Zucker  16,48  pCt. ,  Dextrin  5,12  pCt.,  Apfelsäure 
1,8  pCt,  FarbestofF,  Eiweiss,  Kalk,  Holzfaser  und  Wasser.  Die 
Pfirsiche  werden  als  wohlschmeckendes  Obst  sehr  viel  genossen 
aud  sind  den  Aprikosen  in  der  Wirkung  sehr  ähnlich. 

Mala^  die  Apfel,  von  Pyrvs  Malus  L.  Der  cultivirte 
Apfelbaum  kommt  in  vielen  Spielarten  vor,  von  denen  diejenigen, 
welche  süss -säuerliche  F'rüchte  liefern,  besonders  berücksichtigt 
zu  werden  verdienen.  Hierher  gehören  die  Calvillen,  die  Rei- 
netten, die  rothen  Rostocker,  die  rothen  Rambour-Apfel,  die  Bors- 
dorfer,  die  Peppings  u.  s.  w.  Der  Saft  der  reifen  Apfel  besteht 
nach  Bärard  aus  Apfelsäure,  Zucker,  Dextrin,  kleberartiger 
Substanz,  apfelsaurem  Kalke,  einem  verschiedenen  Aroma  und 
Wasser.  Ausserdem  sind  Kali-  und  Natronsalze  und  Eisenoxyd 
{Ric/tardson),  so  wie  Pectin  und  oft  Gerbsäure  in  ihnen  enthal- 
ten. Die  süss -säuerlichen  Apfel  wirken  durstlöschend,  kühlend, 
bei  anhaltendem  Gebrauche  auflösend  und  in  grossen  Gaben  ge^ 
linde  abführend.  Der  Harn  verliert  an  Säure  und  wird  allmälig 
alkalisch.  Die  ernährende  Eigenschaft  der  Apfel  ist  sehr  gering. 
Sie  sind  in  der  Wirkung  den  Weintrauben,  Kirschen  und  Pflau- 
men sehr  ähnlich,  stören  aber  die  Verdauung  etwas  weniger  als 
die  letzteren,  obgleich  nach  reichlichem  Genüsse  derselben  in  ro- 
hem Zustande  sich  ebenfalls  leicht  Blähungen  entwickeln.  Abge- 
sehen von  ihrer  diätetischen  Anwendung  als  eines  wohlschmecken- 
den Obstes,  benutzt  man  sie  therapeutisch  als  durststillendes 
und  kühlendes  Mittel  in  Fiebern  und  Entzündungen,  als  auflösen- 
des und  gelinde  eröffnendes  Mittel  bei  Plethora  abdominalis, 
Hämorrhoiden,  Leberanschwellung  u.  s.  w.  Wie  mit  Weintrau- 
ben kann  man  auch  mit  Äpfeln  eine  Obstkur  anstellen.  Bei  den 
oben  genannten  chronischen  Krankheiten  ist  es  oft  sehr  zweck- 
mässig, Monate  lang  massige  Gaben  von  Obst  täglich  gebrauchen  zu 
lassen,  in  welchem  Falle  man  von  Kirschen  zu  Pflaumen,  zu  Wein- 
trauben und  dann  zu  Birnen  und  Äpfeln  (Calvillen)  übergeht. 
Leichter  verdaulich  als  rohe  Äpfel  sind  die  gekochten  Früchte 
und  das  Apfelmus. 

Pyra,  die  Birnen,  von  Pyrus  communis  Ij.    Es  giebt 
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etue  Menge  Birnsorteu,  uuter  welchen  die  Butterbirueo,  die  Berga- 
niuttbirnen,  die  kleineu  Muskatellcrbiruen,  die  Rousseletten  und  die 
Apotbekerbirneu  besonders  bervorzubeben  sind.  Reife  und  frische 
Birnen  enthalten  nach  Berard  Zucker  6,45  pCt. ,  Dextrin  3,17 
pCt. ,  Pflanzeneiweiss  0,08  pCt,  Apfelsäure  0,11  pCt.,  Chlorophyll, 
Holzfaser,  Kalk  und  Wasser.  Richardson  wies  in  ihnen  auch 
Kali-,  Natron-,  Magnesia-,  Kalk-  und  Eisenoydsalze  und  Chod* 
new  Poetin  nach.  Die  Birnen  haben  zum  Theil  einen  aromati- 
schen Geruch,  einen  aromatischen  süss-säucriichen  Geschmack, 
wirken  durstlöschend,  kühlend,  bei  andauerndem  Gebrauche  auf- 
lösend und  in  grossen  Gaben  gelinde  abführend,  also  ganz  ähn- 
lich den  Äpfeln,  aber  schwächer.  Beim  Genüsse  von  vielen  rohen 
Birnen  entwickeln  sich  leicht  viele  Blähungen,  von  gekochten  da- 
gegen weniger.  Therapeutisch  benutzt  man  die  Birneuin  der- 
selben Weise  und  unter  denselben   Verhältnissen  wie  die  Apfel. 

Baccae  Berber  um  s.  Berberides  ^  die  Sauerach-  oder 
Berberitzenbeercu,  von  Berberis  vu/garis  JL.,  enthalten  nach 
Scheele  Apfelsäure,  etwas  Zucker  u.  s.  w.,  schmecken  sehr  sauer 
und  wirken  kühlend,  in  grossen  Gaben  auch  abführend.  Der  Saft 
kann  zur  Bereitung  von  kühlenden  Getränken  benutzt  werden. 
Der  Si/rtfpus  Berberidts  {Succi  Baccarnm  Berberidis  de- 
purat.  5XX,  Sacc/tari  aibissimi  Lb.  iij.  P/t,  Bor,  Ed.  v.)  wird 
als  Corrigens  verordnet. 
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Anhang  zur  fünften  HJasse. 


Acidum    horacicum  s,  Sal  Sedativum  Hombergi  s.   Sal 
narcoticum  vürioli,   Borsäure. 

"ie  Borsäure  gewinnt  man  in  den  vulkanischen  Gegenden  von 
Toscana  bei  Siena,  in  welchen  verschiedene  Gasarten  und  heisse 
Wasserdämpfe  aus  der  Erde  hervordringen.  Diese  Wasserdämpfe, 
mit  welche  Borsäure  und  andere  Stoffe  gemengt  sind,  lässt  man 
sich  verdichten.  Das  Wasser  wird,  nachdem  der  Schlamm  durch 
Absetzen  entfernt  ist,  abgedampft  und  dann  die  beim  Abküh- 
len erhaltene  unreine  Säure  durch  Cmkrystallisiren  gereinigt. 
Aus  dem  Borax  (dem  borsauren  Natron)  erhält  man  die  Säure 
mittelst  Salzsäure. 

Die    krystallisirte    Borsäure    bildet   weisse,    durchscheinende 
Blättchen,    enthält    43,62    pCt.  Wasser  (B+ 3  H),   dessen   eine 

Hälfte  bei  gelinder  Hitze  (2  B  +  3  H),  die  andere  Hälfte  erst 
bei  höherer  Temperatur  ausgetrieben  wird,  schmilzt  bei  der 
Rothglühhitze  zu  einem  farblosen  Glase,  ist  in  Alkohol  leicht, 
bei  -H20OC.  in  25  Theilen  Wasser  und  bei  100»  C.  in  3  Theilen 
desselben  löslich.  Die  alkoholische  Auflösung  brennt  mit  zeisig- 
grüner Farbe.  Die  Borsäure  hat  bei  der  gewöhnlichen  Tempe- 
ratur eine  nur  geringe  Verwandtschaft  zu  den  Basen;  in  der  Hitze 
treibt  sie  aber  die  stärksten  Säuren  aus.  üeber  etwaige  Verbin- 
düngen  dieser  Saure  mit  Albumin  u.  s.  w.  ist  nichts  bekannt. 
Löst  man  in  einer  Eiweissauflösung  Borsäure,  so  bleibt  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Kälte  ganz  klar,  gerinnt  aber  durch  Kochen.    Die 
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stickstoffhaltigen  SubstaDzen  der  Milch  gerinnen  beim  Zusätze 
einer  Borsäureauflüsung  nicht. 

Die  Einwirkung  dieser  Säure  ist  noch  nicht  ermittelt.  Im 
Blute  ist  sie  nach  der  leicht  erfolgenden  Resorption  als  borsau- 
res Natron  enthalten  und  wird  mit  dem  Harne  wieder  ausgeschie- 
den. Binswauger  {Pharmacologische  Würdigung  der  Bor- 
säure  ^  des  Boraa:  u.  s.  w. ,  München  1840,  S.  45.  u.  s.  w.) 
stellte  Versuche  an  sich  selbst  an  und  wies  den  üebergang  der 
Borsäure  in  den  Harn  dadurch  nach,  dass  die  alkoholische  Lösung 
des  abgedampften  Rückstandes  desselben  mit  grüner  Farbe  brannte. 

Die  Wirkung  grosser  Gaben  kennt  man  bisher  nur  aus  Ver- 
suchen an  Kaninchen  (vergl.  C.  G.  Mitscherlich^  1.  c.  pag.  48.), 
welche  zu  folgenden  Resultaten  geführt  haben: 

1.  Die  Borsäure  ist  ein  tödtliches  Gift;  eine  Drachme  tödtete 
ein  kleines  Kaninchen  in  17  Stunden,  eine  halbe  Drachme,  zwei 
Male  mit  einem  Zwischenräume  von  3a  Stunden  gegeben,  tödtete 
in  26^  Stunden. 

2.  Die  Symptome  der  Vergiftung  sind:  Beschleunigung  des 
Herzschlages  und  des  Athmens,  Zusammenstellen  der  Füsse  wie 
bei  Kolik,  Durchfall,  Mattigkeit,  Bauchlage,  schwacher,  kaum  fühl- 
barer Herzschlag,  schweres  Athmen  und  zuletzt  in  langer  Agonie 
bei  Abnahme  der  VTärme  das  seltene  und  schwache  Athmen  als 
letztes  Lebenszeichen. 

3.  Sectionsbefund:  Entzündung  des  Magens  und  der  dünnen 
Gedärme  mit  deren  Folgen. 

Die  Wirkung  der  Borsäure  in  kleineu  Gaben  ist  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Diese  Säure  ist  geruchlos  und  hat  einen  wider- 
lich-süsslichen,  schwach  sauren  Geschmack.  Nomberg  und  nach- 
her Cartheuser  u.  A.  rühmten  dieselbe  als  beruhigendes  Mittel 
{ßal  Sedativum  Homhergt)  bei  Delirien  in  bösartigen  Fiebern, 
in  Krämpfen,  in  Neuralgien,  in  der  Manie,  in  der  Epilepsie  u.  s.  w. 
Cvllen  dagegen  führt  an,  dass  sie  nicht  beruhige,  und  dass  sie 
selbst  in  den  grössten  Gaben  gar  keine  Wirkung  auf  den  mensch, 
liehen  Körper  habe.  Wenn  auch  diese  Meinung  nach  den  obigen 
Versuchen  an  Thieren  in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  so  hat 
sich  doch  durch  vielfache  Beobachtungen  am  Krankenbette  heraus» 
gestellt,  dass  dieser  Säure  die  oben  angeführten  beruhigenden 
Wirkungen  abgehen.  Zu  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Säure  in 
kleinen  und  grösseren  Gaben  sehr  geringe  Wirkungen  hervorrufe, 
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führen  auch  die  Versuche,  welche  Binswauget  (I.  c.  Seite  45.) 
au  sich  selbst  austeilte,  ßr  uahm  20  Grau  obue  jede  andere  Wir- 
kung als  die  einer  vermehrten  Absonderung  eines  sauren  Harns, 
welcher  Borsäure  enthielt,  beobachtete  nach  einer  Drachme  die- 
selben Erscheinungen  und  eine  geringe  Uebelkeit,  endlich  bei  3 
Drachmen  an  einem  Tage  in  3  Gaben  Erbrechen  nach  der  zwei- 
ten Gabe,  Unbehagen  im  Magen  nach  der  dritteu  Gabe  ohne  nach- 
folgende Verdauungsstörung  und  ausserdem  die  eben  genannten 
Erscheinungen  in  Bezug  auf  den  Harn. 

Man  gab  die  Borsäure  zu  Gr.  iij— x  in  Pulvern  und  in  Auf- 
lösung bis  zu  5j  pro  dost. 


Berlin,  gedruckt  bei  A.  W.  Hayn,  Zimmerstrasse  29. 
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tfbersicht  und  JEintheUung  der  Arznei» 
miiiei  der  sechsten  fLiasse. 


I.  Ordnung.  Resolventia  cavstica^  Mittel,  welcbe  in 
grossen  Gaben  durch  Atzung  zerstören,  in  kleinen  Gaben  unter 
Verflüssigung  des  Blutes  auflösen  und  den  Harn  treiben: 

Kali  hydricnm^ 
Natrum  hydricum. 

II.  Ordnung.  Resolventia  dhtretica^  Mittel,  welche  in 
grossen  Gaben  tbeils,  jedoch  viel  weniger  als  die  der  vorigen 
Ordnung,  durch  Atzung  zerstören,  theils  abführend  wirken,  in 
kleinen  Gaben  unter  Verflüssigung  des  Blutes  auflösen  und  den 
Barn  treiben: 

Kali  carbomcnm^ 
Natrnm  carbonicnm^ 
Kali  bicarhonicum^ 
Natrum  bicarbonicum^ 
Kali  aceticnm, 
Natrum  aceticum^ 
Kali  citricum^ 
Aatrum,  citricum^ 
Tartarus  depuratus, 
Kali  tartaricnm, 
JMatro  -  Kali  tartaricvm. 
Boraa:, 

Tartarus  boraxatus^ 
Sapo. 

Anhang: 
Magnesia  vsta^ 
Magnesia  hydrico  -  carbonica. 

9* 
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III.  Ordnung.      Resolventia   cathartica^    Mittel,    welche 
in   grossen  Gaben   abführen,    in   kleinen  Gaben   wenig   oder    gar - 
nicht  auflösen  und  den  Harn  wenig  treiben: 

Natrum  svlphuricum^ 
Kali  sulp/iuricumy 
Natrum  p/tosp/ioricum. 

"   i.(  -  :  ß     ,; ^Xu  t% er " f *^A n b an g ;  \ AoH.H<Ut^W 

Magnesia  sulphuricay  \\\\X 

Magnesia  citrica, 

IV.  Ordnung.  Resolve?iUa  temperantia^  Mittel,  welche 
in  grossen  und  kleinen  Gaben  die  Herzthätigkeit  herabsetzen 
und  den  Harn  treiben: 

Kali  nitricum, 
Natrum  nitricum. 

V.  Ordnung.  Resolventia  digestiva^  Mittel,  welche  in 
grossen  Gaben  Erbrechen  und  Abführen  bewirken,  in  kleinen 
Gaben  die  Verdauung  befördern: 

Natrium  cftloratum. 
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^hysioiogische  Wirkung  der  auf*' 
iosenden  MUiei. 

iflehreie  Salze  von  Kali  und  Natron  sind  wesentliche  Bestand- 
theilc  des  thierisclien  Organismus  und  sind  als  solche  ihrer  Be- 
deutung nach  zu  erörtern,  bevor  von  der  arzneilicheu  Wirkung 
dieser  und  anderer  iSalze  die  Rede  sein  kann. 

Das  Chlornatriuin  wird  mit  den  Nahrungsmitteln  eingeführt, 
findet  sich  im  Chylus,  im  Blute  und  in  der  Lymphe,  ist  ein  Be- 
standtheil  des  Speichels,  des  Magensaftes,  des  paukrcatischen 
Saftes,  der  Darmabsonderungen  und  wird  hauptsächlich  mit  dem 
Harne,  zum  Theil  auch  mit  dem  Schweisse,  den  Darmausleerungen 
und  der  Milch  wieder  aus  dem  Körper  entfernt.  Die  Menge 
dieses  Salzes  in  den  verschiedenen  festen  und  flüssigen  Theilen 
des  Körpers  ist  im  Vergleich  zu  den  übrigen  löslichen  Salzen 
sehr  gross  und  unter  normalen  Verhältnissen  eine  beständige, 
aber  je  nach  den  betreffenden  Theilen  verschiedene.  Das  Chlor- 
kalium wird  ebenfalls,  wenn  auch  in  geringerer  Menge,  mit  den 
Nahrungsmitteln  eingeführt,  entsteht  aber  auch  vielleicht  im 
Körper,  indem  das  phosphorsaure  Kali  der  Nahrungsmittel  mit 
dem  Chiornatrium  des  Inhaltes  des  Darmkauais,  des  Blutes  u.  s.  w. 
sich  zersetzt.  Es  findet  sich  im  Chylus,  im  Blute  (besonders  in 
den  Blutkügelchen),  in  den  festen  Theilen  (in  den  Muskeln  in 
verhältnissmässig  grosser  Menge)  und  wird  mit  dem  Harne  und 
mit  der  Milch  wieder  ausgeschieden.  Das  phosphorsaure  Kali  ist 
ein  ßestandtheil  der  thierischen  und  noch  mehr  der  vegetabilischen 
Nahrung,  ist  im  Chylus,  in  den  Blutkügelchen,  in  der  Galle,  besonders 
reichlich  aber  in  den  Muskeln  vorhanden  und  wird  in  der  Milch  und 
in  den  festen  Excrementen  gefunden.  Das  phosphorsaure  Natron 
isttheils  eioBestandtheil  unserer  Nahrungsmittel,  theils  Zersetzungs- 


produkt  des  phosphorsauren  Kulis  mit  dem  Chlornatrium  im  Körper, 
wie  oben  aogegebeo  wurde,  theiis  auch  durch  Oxydation  der  phos- 
phorhaltigen  organischen  Substanzen  gebildet,  findet  sich  im 
Chjlus,  im  Blute,  in  der  Lymphe,  im  Speichel,  im  pankreatischen 
Safte  und  wird  mit  dem  Harne  und  mit  der  Milch  wieder  entfernt. 
Die  Menge  der  beiden  phosphorsuuren  Alkalien  in  den  einzelnen  Flüs- 
sigkeiten lässt  sich  nach  den  bisherigen  Aschenanalysen  noch  nicht 
genau  angeben,  da  in  "diesen  auch  die  Phosphorsäure  in  Rechnung 
gebracht  ist,  welche  aus  phosphorhiUtigen  organischen  Substanzen 
beim  Verbrennen  der  KohJe  gebildet  ist.  Daß  schwefelsaure  Kali 
wird  mit  den  Nahrungsmitteln  in  sehr  geringer  Menge  genossen, 
wird  im  Blute  in  geringer  Menge,  im  Chylus,  in  der  Milch,  in 
der  Galle  und  im  Magensafte  gar  nicht  gefunden,  aber  reichlich 
mit  dem  Harne,  zum  Theil  auch  mit  der  Milch  ausgeschieden; 
deshalb  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Schwefelsäure  aus  den 
organischen  Schwefelverbiodungcn  gebildet  wird.  Das  schwefel- 
saure Natron  findet  sich  im  Körper  wahrscheinlich  nicht  vor, 
indem  die  Schwefelsäure,  welche  in  demselben  gefunden  wird, 
au  Kali  gebunden  ist,  so  wie  auch  im  Urinc  grösstenthcils  nur 
schwefelsaures  Kali  und  selten  etwas  von  diesem  Natronsalze 
sich  vorfindet.  Das  bei  den  Aschenanalysen  gefundene  schwefel- 
saure Natron  rührt  von  den  oxydirten  schwefelhaltigen  orga- 
nischen Substanzen  her  und  ist  mithin  ein  Produkt  der  chemi- 
schen Analyse.  Das  kohlensaure  Natron  wird  in  sehr  geringer 
Menge  genossen,  im  Darmkanale  bereits  durch  die  freie  Säure 
zerlegt,  findet  sich  aber  reichlich  im  Blute  als  doppelt- kohlen- 
saures Natron,  ü^s  wird  im  Blute  selbst  gebildet,  indem  die 
organischen  Säuren,  wie  Milchsäure,  Citroueusäure,  Essigsäure 
u.  s.  w.,  welche  an  Basen  gebunden  demselben  zugeführt  wurden, 
in  Kohlensäure  umgeäudert  werden.  Das  kohlensaure  Natron 
wird  aber  beim  gesunden  Menschen  unter  den  gewöhuHcheu  Ver- 
hältnissen nicht  ausgeschieden,  sondern  das  Natron  verbindet 
sich  mit  anderen  Säuren  z.  B.  mit  der  Harnsäure,  und  die  freie 
Kohlensäure  wird  durch  die  Lungen  weggeführt.  Das  harnsaure 
Natron  ist  ein  Produkt  der  Oxydation  von  stickstoffhaltigen 
Substanzen  des  Körpers  und  wird  mit  dem  Harne  ausgeschie- 
den. Das  milchsaure  Natron  wird  grösstenthcils  im  Körper  ge- 
bildet, indem  Zucker  durch  die  Verdauung  sich  in  Milchsäure 
umändert    und    diese    sich    mit    dem    Natron    des    kohlensauren 


i 
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Natrons  verbiudet;  das  milchsaure  Natron  wird  im  lilute  zum 
kohlensauren  Salze  oxydirt.  Ähnlich  verhalten  sich  die  Na< 
tronsalze,  welche  Citronensäure,  Weinsteinsäure,  Essigsäure 
u.  s.  w.  enthalten  und  mit  den  Nahrungsmitteln  genossen  werden: 
auch  sie  werden  durch  Oxydation  in  kohlensaure  Salze  umge- 
äodert. 

Von  diesen  Salzen  sind  das  schwefelsaure  Kali  und  Natron 
grösstentheils,  das  harnsaure  Natron  aber  nur  als  Auswurfsstoffe 
zu  betrachten;  dns  Chlorkalium  und  Chlornatrium  dagegen,  so 
wie  das  phosphorsaure  Kali  und  Natron  und  das  doppelt- kohlen- 
saure Natron  sind  wesentliche  Uestandtheile  der  festen  und  flüs- 
sigen Theile  des  Körpers.  In  dieser  Beziehung  fällt  es  bei 
gesunden  Menschen  zunächst  auf,  dass  die  Menge  dieser  Salze 
in  den  Geweben  und  Flüssigkeiten  eine  bestimmte  ist,  dass,  wenn 
sie  zunimmt,  sehr  bald  durch  eine  vermehrte  Ausscheidung  eine 
Ausgleichung  stattfindet,  und  dass,  wenn  die  Menge  derselben 
stark  vermehrt  oder  vermindert  wird,  Störungen  in  den  Func- 
tionen der  Organe  entstehen.  Diese  Sulie  sind  nothwendig  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  und  des  Lebens  in  ähnlicher  Weise  wie  dus 
Eisen;  es  ist  aber  zur  Zeit  noch  nicht  hinreichend  nachzuweisen, 
welche  Zwecke  sie  im  Organismus  erfüllen.  Das  Cblornatrium 
findet  sich  reichlich  im  Speichel  und  im  Magensafte;  man  hat 
aber  nicht  genügend  nachweisen  können,  welchen  Einfluss  das 
Kochsalz  auf  die  Umänderung  der  Speisen  im  Darmkanale  ausübt; 
bekannt  ist  nur,  dass  geronnenes  Eiwefss  und  frisch  geronnener 
Käsestoff  in  einer  künstlichen  Verdauungsflüssigkeit  leichter  auf- 
gelöst werden,  wenn  man  1,5  pCt.  Chlornatrium  hinzusetzt.  Als 
Bestandtheil  des  Chylus,  der  Lymphe  und  des  Blutes,  in  denen 
es  sehr  reichlich  vorkommt,  ist  die  Wirkungsweise  desselbeu 
ebenfalls  sehr  wenig  erforscht;  man  weiss  nur,  dass  die  Auf- 
lösung der  Blutkügelcheu  in  einer  Eiweisslösung  durch  einen 
Zusatz  von  Kochsalz  verhindert  wird,  und  dass  die  physikalischen 
Fligenschaften  der  Proteinverbinduugen,  des  Eiweisses  und  des  Yd- 
serstoffes  in  Bezug  auf  Löslichkeit  und  Gerinnung  dadurch  ver- 
ändert werden.  Dasselbe  gilt  vom  Chlorkalium;  in  welcher  beson- 
dern Beziehung  dies  aber  zu  den  Blutkügelchen  und  zu  den  Mus- 
keln stehe,  in  welchen  beiden  Theilen  es  sich  in  verhältnissmässig 
grosser  Menge  findet,  lässt  sich  nicht  angeben.  Über  die  Rolle, 
welche  die  phosphorsauren  Alkalien  im  Körper  spielen^  lässt  sich 
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zur  Zeit  um  so  wenifj^cr  etwas  Bestimmtes  feststellen,  als  die 
bisLeri^eu  AschenaDalysen  nicht  einmal  angeben,  wie  viel  Phos- 
phorsäure  an  Basen  gebunden  vorhanden  ist  und  wie  viel  erst 
aus  den  phosphorhaltigeu  organischen  Substanzen  gebildet  wurde; 
interessant  ist  aber  die  ungleiche  Menge  derselben  in  verschiedeneu 
Tlicilen  z.  B.  der  Rcichthum  der  Muskeln  an  phosphorsaureu 
Alkalien  und  besonders  an  phosphorsaurem  Kali.  Das  doppelt- 
kohlensaure Natron  des  Blutes  erfüllt  verschiedene  Zwecke,  von 
denen  folgende  bekannt  sind.  Zunächst  ist  es  ein  wichtiges  Lösungs- 
mittel für  den  Faserstoff  und  das  Eiweiss,  so  wie  für  eine  Menge 
Verbindungen,  welche  von  den  Verdauungsorganen  dem  Blute 
zugeführt  werden.  Es  sättigt  die  Säuren,  welche  vom  Magen 
aus  resorbirt  werden ,    wie  bereits    früher  (Seite  6)   gezeigt  ist. 

Diese  Salze  werden  mit  dem  Harne  u.  s.  w.  täglich  in  grosser 
Menge  ausgeschieden.  Ein  Theil  kann  der  Überschuss  der  mit 
den  Nahrungsmitteln  eingeführten  Salze  sein,  ein  anderer  Theil 
aber  rührt  von  den  wesentlichen  Bestandtheilen  des  Blutes  u.  s.  w. 
her,  was  daraus  hervorgeht,  dass  diese  Salze,  wenn  auch  in  sehr 
kleiner  Menge,  sich  auch  noch  nach  längerem  Fasten  in  den  Aus- 
sonderungen vorfinden.  Entsprechend  der  täglichen  Abgabe  von 
diesen  Salzen  muss  daher  auch  die  tägliche  Einnahme  mit  den 
Nahrungsmitteln  sein;  und  so  ist  es  bei  gesunden  Menschen.  Es 
ist  daher  zu  erwarten,  dass  bestimmte  Krankheiten  entstehen, 
wenn  von  dem  einen  oder  anderen  Salze  andauernd  weniger  mit 
den  Nahrungsmitteln  gereicht  als  ausgeleert  wird.  Die  Krank- 
heiten aber,  welche  durch  diese  geriugere  Zufuhr  entstehen,  sind 
uns  noch  unbekannt.  Garrod  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass 
der  Scorbut  durch  Entziehung  von  Kalisalzen  erzeugt  und  durch 
Nahrungsmittel,  welche  reich  an  Kalisalzen  sind,  so  wie  durch 
letztere  selbst  geheilt  werde;  diese  Beobachtungen  verdienen 
noch  weiter  verfolgt  zu  werden.  Genauer  ist  bereits  nach- 
gewiesen, dass,  wenn  mehr  von  dem  einen  oder  dem  andern 
Salze  aufgenommen  als  ausgeführt  wird,  Störungen  entstehen, 
welche  allmälig  zu  Krankheiten  sich  ausbilden,  von  denen  bei 
den  einzelnen  Salzen  die  Rede  sein  wird. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  man  diese  Salze 
als  wesentliche  Theile  des  Körpers  betrachten  muss,  dass  sie 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Eisen 
in    einer   bestimmten  Menge   im  Körper  vorhanden   sein  müssen, 


-.    129    — 

dass  die  Störungen ,  welche  eine  Vermthrung  derselben  hervor- 
bringt, nur  zum  Theil  ermittelt  wurden,  während  die  Krank- 
heiten, welche  durch  die  Verminderung  derselben  oder  eines  der 
Salze  entstehen,  noch  nicht  bekannt  sind.  Die  Kali-  und  Nutron- 
salze können  daher  zur  Zeit  noch  nicht  als  Mittel  gegen  be- 
stimmte Krankheiten,  wie  das  Eisen  gegen  Bleichsucht,  ange- 
wendet werden,  sondern  heben  nur  Zustände,  welche  in  den 
verschiedensten  Krankheiten  vorkommen.  Diese  Zustände  werden 
bei  der  therapeutischen  Wirkung  erörtert  werden,  nachdem  zuvor 
die  Veränderungen  augegeben  sind,  welche  diese  Mittel  im  Kör- 
per hervorbringen.  * 

Die  Einwirkung  der  Alkalien  und  deren  Salze  ist  eine 
chemische,  welche  in  derselben  Weise  wie  die  der  Säuren  (vergl. 
Seite  4.)  zu  untersuchen  und  zu  erörtern  ist.  Es  kommen  dabei 
zunächst  die  anorganischen  und  organischen  Bestandtheile  der 
Flüssigkeiten,  welche  die  Haut  und  die  Schleimhäute  bedecken, 
dann  die  Bestandtheile  der  eben  genannten  Häute  selbst  und 
endlich  das  Blut  in  Betracht. 

Die  Säure,  welche  reichlich  iu  der  Magcuflüssigkeit,  in  ge- 
ringer Menge  im  Schweisse  auf  der  Haut  vorkommt,  verbindet 
sich  mit  den  Alkalien  und  zersetzt  die  kohlensauren,  essigsauren 
u.  s.  w.  Salze.  Die  Salze  der  genannten  Flüssigkeiten,  deren 
Basen  stärker  gebunden  sind,  werden  durch  die  Natronsalze  nicht 
zersetzt,  wohl  aber  durch  die  Kalisalze,  welche  schwächere  Säureu 
enthalten;  so  wird  z.  B.  Chlornatrium  durch  essigsaures  oder  citro- 
neusaures  Kali  in  der  Art  zersetzt,  dass  Chlorkalium  und  essig- 
saures u.  s.  w.  Natron  entstehen.  Das  Verhalten  der  Alkalien  und 
deren  Salze  zu  den  organischen  Bestandtheilen  dieser  Flüssigkeiten, 
zum  Eiweiss  u.  s.  w.,  ist  noch  so  unvollständig  untersucht,  dass 
sich  darüber  sehr  wenig  anführen  lässt.  Hervorzuheben  ist,  dass 
alle  etwaige  Verbindungen  dieser  Art  in  Wasser  löslich  sind  und 
daher  sowohl  auf  die  darunter  liegenden  Gewebe  einwirken 
können,  als  auch  für  die  Resorption  geeignet  sind.  Bei  den  ein- 
zelnen Mitteln  wird  dies  näher  erörtert  werden.  Die  Verände- 
rungen, welche  die  einzelnen  Gewebe,  wie  das  Horngewebe,  das 
Bindegewebe,  das  elastische  Gewebe,  die  Gefässe,  der  Nerv,  die 
Muskelfaser  u.  s.  w.,  durch  die  Salze  erleiden,  werden  ebenfalls  bei 
den  einzelnen  Mitteln  selbst  zur  Sprache  kommen. 

Die  örtliche  Wirkung  der   auflösendeu  Mittel.     Die 


katistischen  Alkalien  wirken  stark  ätzend,  zerstören  die  Epidermis, 
verwandeln  sie  io  einen  Brei,  in  dem  mau  nur  undeutlich  Zellen 
und  Intercellularranme  erkennen  kaun;  das  Bindegewebe  erweicht  ( 
und  zerfällt  in  Körner,  die  Capillargefässe  erweichen  und  zer- 
bröckeln, und  die  Nervenröhren  werden  zuerst  granulirt  und  zer< 
fallen  dann  in  unregelmässige  Kugeln.  Auf  die  Atzung  folgt 
Entzündung,  Abstossung  des  Schorfes  und  ein  Geschwür  mit 
meistens  dünnem  Eiter.  Die  kohlensauren  Alkalien  bringen  sehr 
geringe  Veränderungen  in  der  Epidermis  und  im  Bindegewebe 
hervor;  die  Capillargefässe  erweichen  und  zerreissen  leicht,  die 
Nervenröhre  erscheint  schwach  granulirt.  Es  folgt  Entzündung, 
Ausschwitzung  und  Abschuppung.  Das  doppelt-kohlensaure  Natron 
und  alle  Salze  der  Alkalien  mit  stärkeren  Säuren  bringen  kaum 
eine  sichtbare  Veränderung  in  den  Geweben  hervor;  es  folgen 
auf  Anwendung  einer  concentrirten  Lösung  Entzündung,  Aus- 
schwitzung mit  Blasenbildung  als  Reaction.  —  Ganz  ähnlich  ist 
das  Verhalten  gegen  Schleimhäute,  nur  ist  hier  die  Wirkung  eine 
viel  stärkere.  Die  kaustischen  Alkalien  zerstören  alle  Theile  der 
Mngenhäute,  die  Pepsindrüsen,  deren  grosse  Vt^andungszellen 
jedoch  lange  widerstehen,  das  Bindegewebe,  die  Gefässe,  allmälig 
selbst  das  elastische  Gewebe  und  auch  die  Muskelfaser,  die 
zwar  noch  lange  erkennbar  bleibt,  aber  äusserst  weich  wird,  so 
dass  bei  langer  Einwirkung  eine  Durchlöcherung  des  Magens 
eintritt.  Auf  diese  Ätzung  folgt  Blutung,  Entzündung  und 
Geschwürsbilduug.  Die  kohlensauren  Alkalien  verhalten  sieb 
wesentlich  verschieden,  sie  verändern  bei  Anwendung  von  mehr 
oder  minder  concentrirten  Lösungen  die  Gewebe  des  Magens 
sehr  wenig,  die  Häute  (von  einer  Leiche)  werden  trocken  und 
fest.  Es  folgt  auf  diese  Einwirkung,  wenn  sie  während  des 
Lebens  stattfindet,  eine  lebhafte  Entzündung.  Die  Lösungen  von 
doppelt -kohlensauren  Alkalien  wirken  nicht  austrocknend,  ver- 
ändern die  Gewebe  sehr  wenig  und  rufen  eine  weniger  starke 
Entzündung  als  Reaction  hervor.  Ähnlich  verhalten  sich  die 
Chlorverbindungen  und  die  schwefelsauren  Salze. 

Die  allgemeine  Wirkung  der  auflösenden  Mittel 
besteht  darin,  dass  sie  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermindern, 
auflösen,  die  Thätigkeit  des  Herzens  herabsetzen  und  die  Ab- 
sonderungen vermehren. 

Verdauungsorgane.     Die  Alkalien  haben  einen  scharfen^ 
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kaustisefaen  Geachinuck,  veruiehreu  in  kleinen  Gi«beu  unter  denf 
Geiüble  von  Breutieu  die  Absonderuiigou  der  Scbleimiiäute  des 
Muudeä  und  auf  syiupatliisclicm  Wege  auch  di^  der  8|teichcldrüseu. 
Die  kohlensauren  Alkalien  schmecken  weniger  scharf  und  reizen 
die  Schleimhaut  in  viel  geringerem  Grade.  Noch  milder,  aber 
ähnlich  verhalten  «ich  die  doppelt -kohlensauren  Salze.  Alle 
diese  Mittel  sättigen  die  freie  Säure  im  Magen,  wodurch  sie  die 
normale  Verdauung  schwächen,  hei  krankhaft  vermehrter  Säure 
aber  mancherlei  Beschwerden  heben,  den  Appetit  und  die  Ver- 
dauung befördern  können.  Bei  etwas  grösseren  Gaben  erregen 
sie  ein  Gefühl  von  Unbehagen  im  Magen  und  stören  mehr  oder 
weniger  die  Verdauung.  Diese  Wirkung  haben  die  kaustischen 
Alkalien  am  stärksten,  indem  sie  Veränderungen  in  den  Geweben 
des  Magens  hervorbringen,  welche  man  bei  grossen  Gaben  am 
besten  kennen  lernt;  die  kohlensauren  und  doppelt- kohlensauren 
Alkalien  weniger,  indem  diese  die  Gewebe  in  geringerem  Grade 
angreifen  j  leichter  aber  unter  vermehrter  Absonderung  und  ge- 
Kteigerter  peristaltischer  Bewegung  etwas  reichlichere  und  dünnere 
Darmauslecrungen  hervorrufen.  Der  anhaltende  Gebrauch  kleiner 
und  massig  grosser  Gaben  vermindert  den  Appetit,  verlangsamt 
und  stört  die  Verdauung,  erzeugt  nach  und  nach  Magenschmerzen, 
unregelmässige,  dünne  und  meistens  häufige  Darmausleerungeii. 
Auf  grosse  Gaben  folgen  die  Symptome  der  Atzung  und  der 
nachfolgenden  lüutzüuduiig,  welche  wiederum  bei  den  kaustischen 
Alkalien  sehr  stark  hervortreten  und  selbst  Durchlöcherung 
des  Magens  zur  Folge  baben  können,  sich  dagegen  schwächer 
bei  den  kohlensauren  itnd  fast  gar  nicht  mehr  bei  den  doppelt- 
kohlensauren Salzen  zeigen. 

Die  Salze  der  Alkalien  mit  stärkeren  Säuren  haben  einen 
salzigen  Geschmack,  vermehren  die  Absonderung  der  Schleim- 
häute des  Mundes  und  auf  sympathischem  Wege  die  der  Speichel- 
drüsen, erregen  das  Gefühl  von  Durst,  vermehren  die  Absonderung 
der  Pepsindrüsen,  die  des  Darms,  so  weit  sie  hinabkommen.  Bei 
kleinen  Gaben  beschränkt  sich  diese  Wirkung  auf  den  Magen, 
dehnt  sich  wohl  noch  auf  den  oberen  Darm  ans  und  bewirkt  dann 
auch  eine  stärkere  Absonderung  der  Leber  und  des  Pankreas  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  der  Speicheldrüsen.  Beim  anhaltenden 
Gebrauche  kleiner  Gaben  leidet  die  Verdauung,  der  Appetit  wird 
geringer,    die    Umänderung    der    genossenen    Speisen    geschieht 
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langsamer  und  die  Zuti^e  belegt  sich,  lu  grösseren  Gaben  reizen 
diese  8a1ze  den  Magen  viel  stärker;  es  entsteht  ein  unbehag- 
liches Gefühl,  auch  wohl  Übelkeit  und  Erbrechen,  eine  Hyperaemie 
mit  stark  vermehrter  Absonderung  und  eine  vermehrte  peristaN 
tische  Bewegung.  In  den  Dünndarm  gelangt  wirkt  das  Salz 
in  derselben  Weise,  ruft  mehr  oder  minder  Kolikschmerzen  hervor, 
vermehrt  die  Absonderung  im  Dünn-  und  Dickdarme,  so  wie  auf 
sympathischem  Wege  die  der  Leber  und  des  Pankreas,  steigert 
die  peristaltische  Bewegung  im  Darme  und  in  den  Ausfübrungs- 
gäugen  der  Leber  und  des  Pankreas.  Diese  Erscheinungen  treten 
jedesmal  da  auf,  wo  das  Mittel  einwirkt;  und  dieses  wird  immer 
weiter  nach  unten  fortgescliatft,  bis  es  mit  dem  Inhalte  des  Darmes 
grösstentiieils  ausgeleert  wird.  Diese  Salze  sind  Cathartica  und 
zeichnen  sich  durch  eine  gleichmässige  Reizung  des  ganzen  Darm- 
kanaies  und  dünne  Stuhlausleerungen  aus.  Einige  von  ihnen 
haben  aber  Nebenwirkungen,  welche  ihre  Anwendung  als  Abführ- 
mittel nicht  zulassen,  z.  B.  die  salpetersauren  Salze.  Beim  an- 
haltenden Gebrauche  grosser  Gaben  wird  die  abführende  Wirkung, 
die  Reaction,  allmälig  schwächer,  der  Appetit  geringer,  die  Ver- 
dauung laugsafner,  die  Zunge  belegt,  die  fortdauernd  dünne  Darm- 
uusleerung  unregelmässig,  und  allmälig  nehmen  die  Ernährung 
und  die  Kräfte  ab. 

Vom  Darmkanale  aus  erfolgt  die  Resorption  dieser  Mittel 
sicher  und  rasch,  wenn  sie  in  kleinen  Gaben  angewendet  werden, 
während  bei  grossen  Gaben  der  grösste  Theil  sich  in  den  Darni- 
ausleeruugen  wiederfindet.  Zum  Theil  erleiden  sie  jedoch  vor 
der  Resorption  ein«  Veränderung  in  ihrer  Zusammensetzung. 
Das  schwefelsaure  Kali,  das  Cblornatrium,  das  phosphorsaure 
Natron,  die  salpetersauren  Salze  bleiben  unverändert  im  Magen 
und  im  Blute,  das  schwefelsaure  Natron  wird  nur  in  so  weit  in 
schwefelsaures  Kali  umgeändert,  als  sich  Cblorkalium  im  Magen 
findet,  die  übrige  Menge  geht  in  das  Blut  über  und  wird  dort 
ebenfalls  zum  'J'hcil  in  der  angegebenen  Weise  umgeändert.  Die 
pflanzensauren  Salze  geben  wahrscheinlich  unverändert  in  das 
Blut  über  und  werden  erst  im  Blute  in  kohlensaure  Salze  um-' 
geändert.  Die  kohlensauren  Salze  geben  mit  der  Milchsäure  des 
Magensaftes  milchsaure  Salze  und  werden  als  solche  dem  Blute 
zugeführt;  ist  die  Gabe  jedoch  grösser  als  dass  sie  von  der  Milch- 
säure gesättigt  werden  kann,  so  gehen  die  kohlensauren  Salze  in  das 
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Blut  über  uod  siud  m  diesem  als  doppelt-kobleosaures  Natron  ent- 
hulteo,  indem  das  Kalisulz  sich  mit  dem  Chloruatrium  zersetzt.  Das 
kaustische  Kali  verbindet  sich  mit  der  Milchsäure  und  mitorganischeu 
Substanzen,  entzieht  auch  den  Natronsalzen  die  Säure  und  geht  nur 
bei  grossen  Gaben  unverändert  in  das  Blut  über,  nachdem  ein 
Theil  mehr  oder  weniger  die  Gewebe  der  Magenhäute  vorher 
zerstört  hat.     Ebenso  verhält  sich  das  kaustische  Natron. 

Gefässsystem.  Mau  hat  die  Blutveränderung  durch  diese 
Salze  in  der  Art  untersucht,  dass  man  die  Einwirkung  eines  auf- 
gelösten Salzes  auf  Blut  unter  dem  Microscopc  beobachtete.  Der< 
artige  Veränderungen  können  nur  bei  Vergiftungen  im  Magen 
oder  wenn  man  das  Salz  in  Wunden  bringt,  vorkommen;  die 
therapeutischen  Wirkungen  hängen  damit  aber  nicht  zusammen. 
Der  Libergang  in  das  Blut  erfolgt  sehr  langsam,  so  dass  einer 
grösseren  Biutmenge  nur  sehr  wenig  von  der  Salzlösung  des 
Mageninhaltes  zugeführt  wird.  In  Bezug  auf  die  Blutveränderung 
sind  die  Alkalien  und  diejenigen  Salze  derselben,  welche  sie 
mit  Kohlensäure  und  Pflanzensäuren  bilden,  zunächst  zu  be- 
trachten. Die  pflanzensaureu  Alkalien  erscheinen  im  Harne  als 
kohlensaure  Salze  wieder,  in  welche  sie  höchst  wahrscheinlich 
im  Blute  durch  Oxydation  umgewandelt  werden.  Insofern  alle 
diese  Mittel  also  als  doppelt- kohlensaure  Salze  im  Blute  vor- 
kommen, so  erklärt  sich  auch  sehr  leicht,  warum  sie  eine  ähn- 
liche Wirkung  haben.  Die  Blutveränderung,  welche  sie  hervor- 
bringen,  hat  man  noch  unvollständig  untersucht,  am  besten  ist 
sie  beim  kohlensauren  Natron  studirt.  JSasse  fand,  dass  das  kohlen- 
saure Natron  die  Menge  des  Faserstoffes  vermindere  (vergl. 
Kali  caröomcum).  Hieraus  erklärt  sich  die  Dünnflüssigkeit 
des  Blutes  und  hiermit  hängt  die  auflösende,  zum  Theil  auch 
die  antiphlogistische  Wirkung  zusammen.  Über  die  Veränderung 
des  Blutes  durch  die  Salze  mit  starken  Säuren  liegen  noch  keine 
Untersuchungen  vor;  sie  ist  vielleicht  eine  unbedeutende,  da  eine 
auflösende  Wirkung  denselben  wohl  nicht  eigenthümlich  ist. 

Die  Mittel  dieser  Klasse  vermindern  die  Thätigkeit  des 
Herzeus,  und  zwar  sowohl  die  Zahl  als  die  Stärke  der  Contrac- 
tionen.  Der  Puls  wird  deshalb  weniger  frequent,  gross,  voll  und 
hart.  Diese  Wirkung  scheint  nur  schwach  zu  sein  und  ist  ver- 
schieden nach  den  einzelnen  Mitteln,  am  stärksten  bei  den  salpeter- 
sauren Salzen,  schwächer  bei  den  Verbindungen  mit  Weinsäure, 
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Cifronensäure  und  Essigsäure,  noch  geringer  bei  den  kohlensauren 
Salzen  und  sehr  unbedeutend  bei  den  schwefelsauren  und  phos- 
phorsnureu  Verbindungen.  Diese  Wirkung  hängt:  mit  der  oben 
genannten  Blutveränderung  nicht  zusammen,  sondern  wird  durch 
die  directe  Einwirkung  der  resorbirten  Mittel  auf  das  Herz  her- 
vorgerufen. Die  Bestimmungen  der  verminderten  Herzthätigkeit 
sind  noch  keinesweges  hinreichend  genau  festgestellt  und  müssen, 
wenn  diese  Wirkung  auch  bei  den  meisten  Salzen  als  vorhanden 
nachgewiesen  ist,  doch  in  Bezug  auf  den  €!rad  der  Wirkung 
genauer  gemacht  werden,  theils  in  Vergleich  zu  anderen  Mitteln, 
theils  in  Vergleich  unter  sich ,  zu  den  Gaben  und  zur  Individua- 
lität. Indem  diese  Mittel  die  Herzthätigkeit  herabsetzen  und 
den  Blutdruck  vermindern,  werden  sie  in  Entzündungen  nützlich: 
sie  sind  Antiphlogistica. 

Die  von  Blake  {Edhih.  Med.  and Surg,  Journal  1839.  pffg"^ 
335.,  1840.  pag.  341.  und  345.,  1841.  pag,  123.)  mit  kaustischem 
Kali  und    dessen   Salzen    an   Thiercn   angestellten   Versuche,    in 
welchen    er    deren   specifische   Wirkung  auf   das   Herz    und   auf 
die    Capillargefässe    der    Lungen    und    des    grossen    Kreislaufes 
nachgewiesen   haben    will,    verdienen    hier  erwähnt    zu    werden. 
Wird    eine   Auflösung    von    kaustischem   Kali   oder   eines   Salzes 
dieses  Alkalis   in   die  Jugularvenc   eines  Hundes  eingespritzt,   so 
hört  das  Herz  in  10  Secunden  auf  zu  schlagen,  das  Athmen  aber 
dauert  fort  und  man  findet  unmittelbar  na.ch  dem  Tode  die  Reiz- 
barkeit   des  Herzens   erloschen,  im   linken  Ventrikel  rathes  Blut 
und  die  Lungen   permeabel.     Werden   die  Mittel   in   die  Arteria 
axilliarisi  rückwärts   iu   der  Art    eingespritzt,    dass    sie    in    dl<^^ 
Aorta  und  somit  in  den  grossen  Kreislauf  gelangen,  so  hemmen^ 
sie    den   Durchgang   des   Blutes    durch    die   Capillargefässe    in  ^ 
Secunden   (die  Quecksilbersäule  im  Haematodynamometer  steigtp 
und  das  Herz  bort  iu  Folge  dessen  in  35  Minuten  auf  zu  schlagen. 
Wird  kaustisches  Natron  dagegen   oder  eines  von  dessen  Salzen^ 
in  Auflösung  in  die   Yenn  ptgulmri&  eingespritzt,  so  erfolgt  der*' 
Tod  unter  ganz   anderen  Erscheinungen:   die  Contractionen   des 
Herzens   bleiben  kräftig,    das   Athmen   wird  aber  nach   wenigen 
Secunden    erschwert   und   hört   bald   ganz   auf;    nach   dem   Tode 
findet  man  die  Lungen  mit  Blut  überfüllt,  das  Herz  noch  reizbar, 
den   recliten  Ventrikel  voll  Blut,    den  linken  aber  leer.      Blake 
folgert  aus  diesen  Versuchen,  dass  das  Natron  und  dessen  Salze 
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durch  Hemmung  des  Blntumlaufes  durch  die  Capillargefässe  der 
LuDgeo  und  der  Rückkehr  des  Blutes  zum  linken  Ventrikel 
tödteo.  —  um  so  mehr  als  diese  Resultate  in  physiologischer 
Beziehung,  interessant  sind,  verdienen  die  Versuche  wiederholt 
und  vervollständigt  zu  werden,  his  dahin  aher  darf  man  noch 
keinen  zu  grossen  Werth  auf  dieselben  legen,  besonders  mit 
daraus  gezogenen  Schlüssen  nicht  zu  freigebig  sein.  Voraus- 
gesetzt, dass  die  obigen  Thatsachcn  sich  bestätigen,  so  ist  daraus 
nur  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  genannten  Salze  sich  gegen 
die  angeführten  Theile  des  Gefässsystenis  in  der  erwähnten 
Weise  verhalten,  wenn  sie  in  grossen  Dosen  direct  mit  dem 
Blute,  durch  Einspritzung  in  die  Gefässe,  zu  ihnen  gelangen, 
keinesweges  aber,  dass  diese  ihre  Hauptwirkung  sei,  dass  sie, 
innerlich  u.  s.  w.  gegeben,  in  kleinen  Gaben  in  der  erwähnten 
Weise  bedeutend  wirken  oder  in  grossen  Gaben  in  dieser  Weise 
tüdten.  Am  wenigsten  dürfte  der  Schluss  gerechtfertigt  sein, 
dass  die  Natronsalze  die  Gefässthätigkeit  nicht  herabsetzen,  da 
dies  wenigstens  mit  den  bisherigen  Beobachtungen  am  Krankenbette 
nicht  übereinstimmt.  In  Bezug  auf  die  Hemmung  der  Circulation 
iu  den  Capillaren  der  Lunge  und  des  grossen  Kreislaufes  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Veränderung  des  Blutes  durch  die  Beimischung 
der  genannten  Mittel  in  grossen  Gaben  noch  nicht  hinreichend 
gewürdigt  ist. 

Gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  des  Blutumlaufs  sollen 
sie  die  Temperatur  oder  wenigstens  das  Gefühl  von  Hitze 
vermindern  und  das  Gefühl  von  Kälte  hervorbringen.  Genaue 
Bestimmungen  der  Temperaturverminderung  mittelst  des  Ther- 
mometers fehlen;  die  einzigen  mir  bekannten  Beobachtungen  beim 
Salpeter  haben  sogar  ein  negatives  Resultat  gegeben.  Es  ist 
also  auch  nicht  ermittelt,  in  welchem  Verhältnisse  das  durch  diese, 
Mittel  hervorgerufene  Gefühl  von  Kälte  zu  der  etwa  vermio- 
I diäten  Blutwärme  steht. 

Die  Ernährung  nimmt  beim  anhaltenden  Gebrauche  dieser 
Mittel  ab.  Dies  hängt  theils  davon  ab,  dass  die  Verdauung  all- 
mälig  leidet  und  alle  Absonderungen  zunehmen,  theils  aber  von 
der  Blutveränderung,  weshalb  bei  den  Mitteln  der  beiden  ersten 
Ordnungen  die  Abmagerung  am  schnellsten  erfolgt.  Die  Blut- 
veräuderung,  welche  darin  besteht,  dass  das  Blut  ärmer  an  Faser- 
stoff wird  und  mehr  doppelt -kohlensaure  Salze  enthält,  ist  wahr- 
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scheiDlich  der  Art,  ilass  nichi:  ollein  die  Ernährung  weniger  gut 
erfolgen  kann,  sondern  auch  dass  feste  Theile  aufgelöst  werden. 
Die  krankhaften  Ausschwitzungen  und  Ablagerungen  werden 
durch  die  genannten  Mittel  verflüssigt;  diese  gehören  daher  zu  den 
wichtigsten  Medicamenta  resolventia.  Die  Salze  mit  stärkeren 
Säuren  z.  B.  die  schwefelsauren  Verbindungen  bewirken  diese  Blut- 
Umänderung  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  und 
verflüssigen  daher  auch  nur  in  demselben  Verhältnisse.  Wenn 
auch  diesen  Salzen  eine  auflösende  Wirkung  zugeschrieben  wird, 
so  ist  diese  Bezeichnung  wenig  genau,  indem  sie  hauptsächlich 
wohl  nur  als  Abführmittel  durch  Entleerung  des  Darminhaltes, 
der  Galle  aus  den  Gallengängen  u.  s.  w.,  so  wie  durch  vermehrte 
Absonderungen  des  Darmkanals  und  der  Leber  Anschwellungen 
beseitigen  können;  sie  können  diese  Wirkung  auch  indirect  durch 
Störung  der  Verdauung  und  dadurch  bedingte  mangelhafte  Er- 
nährung äussern.  Insofern  bei  allen  diesen  Mitteln  mehr  oder 
weniger  die  Ernährung  abnimmt,  so  erfolgt  auch  eine  vermin» 
derte  Energie  in  den  wichtigsten  Organen,  welche  sich  als  Schwäche 
ausspricht.     Diese  Mittel  sind  daher  Debiiitantia. 

Respirationsorgane.  Bei  gesunden  Menschen  bringen 
die  Mittel  dieser  Klasse  sehr  geringe  Erscheinungen  hervor. 
Man  beobachtet  jedoch,  dass  in  dem  Maasse,  in  welchem  die  Herz- 
thätigkeit  herabgesetzt  wird  und  die  Kräfte  im  Allgemeinen  ge- 
schwächt werden,  auch  das  Athmen  langsamer  erfolgt.  Deutlicher 
spricht  sich  ihre  Wirkung  in  Krankheiten  aus.  Bei  Entzündungen 
wirken  sie  antiphlogistisch  theils  durch  verminderten  Blutdruck, 
theils  durch  Verflüssigung  des  Blutes.  Flüssige  Ausschwitzungen 
werden  wieder  fortgeschafl*t  (vergl.  die  Uarnwerkzeuge).  Die 
Absonderung  der  Schleimhaut  wird  dünner  und  reichlicher,  eine 
Wirkung,  welche  auf  verschiedene  Weise  erfolgt:  theils  und 
hauptsächlich  durch  Verflüssigung  des  Blutes  und  Reizung  der 
Lungenschleimhaut,  theils  aber  auch  bei  Lungenentzündung  durch 
Milderung  und  Hebung  der  Stase  des  Blutes.  Diese  Mittel  werden 
daher  unter  den  genannten  Umständen  Expectorantia. 

Harnwerkzeuge.  Der  Harn  wird  durch  diese  Mittel  reicher 
an  Kali-  und  IVatronsalzen  in  demselben  Maasse  als  diese  in  das 
Blut  gelangen.  Die  kohlensauren  Salze  und  alle  diejenigen, 
welche  in  solche  umgeändert  werden,  die  weinsteinsaureu,  citro- 
nensauren    und  essigsauren  Verbindungen,  vermiQdern  die  saure 


—    137    — 

Reaction  des  Harns  bei  sebr  kleinen  Gaben  und  erzeugen  bei 
etwas  grösseren  eine  alkaliscbc  Reaction.  Setzt  man  nämlich 
iB  dem  letzteren  Falle  eine  Siiure  zu  dem  Harne,  so  entsteht 
ein  Aufbrausen  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.  Wo  die 
Umänderung  der  genannten  pflauzensauren  Salze  in  kohlensaure 
geschiebt,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen; 
doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  erst  durch  Oxydation  im  Blute 
erfolgt.  Der  gelassene  Harn  unterscheidet  sich  auch  dadurch, 
dass  derselbe  vcrhältnissmässig  ärmer  an  festen  Bestandtheilen 
wird  und  mehr  Wasser  enthält.     Die  Menge  des  Harns,   welche 

I  in  einer  bestimmten  Zeit  gelassen  wird ,  ist  beträchtlich  grösser 
als  vorher.  Dies  bemerkt  man  deutlich,  wenn  man  kohlensaures 
Kali  in  Wasser  gelöst  nehmen  lässt,  indem  alsdann  die  Menge 
des  Harns  in  den  ersten  Stunden  viel  grösser  ist,  als  wenn  man 
dieselbe  Menge  Wasser  allein  hatte  nehmen  lassen.  Dasselbe 
beobachtet  man  in  manchen  Fällen  von  Wassersucht  (vergl.  therap. 
Wirkung:  Diuretica).  Die  Salze  scheinen  auf  die  Nieren  irri- 
tirend  zu  wirken.  Rauke  beobachtete  bei  einem  gesunden 
Menschen  auf  eine  Unze  des  fAqttor  Kali  acetici  einen  Schmerz 
in  den  Nieren  und  Blutkügelchen  im  Urine.  Auf  den  Gebrauch 
dieser  Mittel  bemerkt  man  ferner,  dass  der  Drang  zum  Harn- 
lassen zunimmt,  ohne  dass  demselben  die  Menge  des  Urins  in  der 

,  Blase  entspricht.  Der  Urin,  welcher  die  Salze  reichlich  enthält, 
wirkt  reizend  auf  die  seusibcln  Nerven  der  Blase  und  bewirkt 
den  Drang  zum  Harnen  als  Reflexbewegung.  —  Die  Salze, 
welche    starke     Säuren     enthalten     und    mit     diesen     verbunden 

.  wieder  ausgeleert  werden  z.  B.  die  schwefelsauren  Salze, 
vermehren  die  Absonderung  wenig  oder  gar  nicht  und  rufen 
ebenfalls  nur  in  geringem  Maasse  den  Drang  zum  Uriniren 
hervor,  letzteren  jedoch  öfters  besonders  bei  Reizung  oder  Ent- 
zündung der  Blase.    Bei  Entzündung  der  Harnröhre  und  der  Blase 

I  ivermehren  sie  die  Entzündung  und  die  mit  dieser  verbundenen 
Schmerzen. 

Geschlechtsorgane.  Insofern  diese  Mittel  beim  längereu 
Gebrauche  schwächen,  vermindern  sie  den  Geschlechtstrieb  hei 
beiden  Geschlechtern.  Beim  weiblichen  Geschlechte  bewirken  die 
iMittel  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  einen  stärkeren  Blutver- 

^  luüt  in  der  Periode,  welche  durch  sie  auch  oft  früher  als  gewöhn- 
lich   eintritt.      Dies    hängt    wahrscheinlich    mit    der   veränderten 

Mitscherlich ,  Arzneimittellehre.    III.  1" 
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BlutmischuDg    zusammen.      In    Krankheiten    verhalten    sich    ditf 
Resolventia  als  antiphlogistische  und  auflösende  Mittel. 

Hautorgan.     Bei  Gesunden  hemerkt  man   keine   sehr  auf-'- 

fallende  Wirkung.      Bei  anhaltendem  Gebrauche   werden  die  Ab^ 

.  i 

sonderungen  vermehrt  und   der  Schweiss   kann  alkalisch  werden: 

Gehirn  und  Rückenmark  werden  durch  die  Mittel  diesei^ 

Klasse   in  ihrer  Function   nur  dann   sichtbar  gestört,    wenn  matf 

grosse  Gaben  nehmen  oder  kleine  Gaben  sehr  anhaltend  gebrauchet 

lässt.      Bei    dem    anhaltenden   Gebrauche    kleiner  Gaben    erfolgt' 

eine  Schwäche  der  Rückenmarksfunction,  welche  mit  der  mangef-l 

haften  Krnährung    im  Zusammenhange   zu    stehen    scheint.      Blsl; 

grossen  Gaben    können  Reflexkrämpfe  vom  Darmkanale  ans  siclil 

einstellen.  * 


■4 
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Therapeutische  IWirhung  der  auf" 
iosenden  Miiiei. 


LPic  Mittel  dieser  Klasse  wirken  säuretilgcnd,  in  grossen 
Gaben  oline  üble  Nebenwirkungen  hervorzurufen  abführend,  ver- 
mindern die  Cüerinnbarkeit  des  Blutes,  verlangsamen  den  Blut- 
umlauf und  vermehren  die  Secretionen,  indem  sie  denselben  eine 
alkalische  Reaction  ertheilen.  Jedes  einzelne  Mittel  aber  bringt 
nicht  die  ganze  Symptomengruppe  hervor,  sondern  vorzugsweise 
einige  von  den  genannten  Wirkungen.  Die  Mittel  dieser  Klasse 
werden  daher  unter  folgenden  allgemeinen  Indicationen  angewendet. 

Als  .4ntftcida.  Bei  normaler  Menge  der  freien  Säure  im 
Magen  entsteht  durch  dieselbe  keine  Empfindung.  Wird  dieselbe 
aber  krankhaft  vermehrt,  so  erzeugt  sie  verschiedene,  oft  sehr 
belästigende  Erscheinungen.  Am  häufigsten  ist  saurer  Geschmack 
im  Munde  und  saures  Aufstossen  vorhanden;  kommt  es  zum  Er- 
brechen, so  schmeckt  das  Erbrochene  stark  sauer  und  hat  mehr 
oder  weniger  einen  sauren  Geruch.  Die  Verdauung  wird  gestört, 
die  Zunge  kann  rein  sein,  ist  aber  oft  belegt,  der  Appetit  meistens 
geringe,  die  Verdauung  der  Speisen  oft  mit  mannigfachen  Be- 
schwerden, mit  Durst  und  Schmerzen  im  Magen  verbunden;  die 
Darmausleerungen  fehlen  zuweilen,  sind  öfter  jedoch  zu  häufig; 
das  Ausgeleerte  ist  dann,  besonders  bei  Kindern  meistens  sauer. 
Ist  die  Säure  in  grosser  Menge  vorhanden,  so  treten  die  Schmerzen 
im  Magen  oft  unter  der  Form  der  Cardialgie  auf,'  stellen  sich 
bi^äonders  nach  der  Mahlzeit  ein  und  können  selbst  Reflexkrämpfe 
ib  Händen  und  Füssen  hervorrufen,  welche  wiederum  aufhören, 
wenn  man  die  freie  Säure  bindet 

Die  übermässig  grosse  Menge  von  freier  Säure  im  Magen 

10  •* 
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kommt  theils  als  Symptom  verschiedener  allgemeiner  Krankheiten 
vor  und  ist  dann  wohl  grösstentheils  eine  krankhafte  Absonde- 
rung der  Pepsindrüsen ,  theils  als  Folge  von  gestörter  Verdauung 
und  findet  sich  alsdann  hauptsächlich  beim  Genüsse  von  Zucker 
und  von  solchen  Substanzen,  welche  in  Zucker  umgeändert  werden. 
Die  allgemeinen  Zustände  und  Krankheiten,  welche  Veranlassung 
zu  einer  vermehrten  Absonderung  von  Säure  geben,  sind  Zahnen, 
Scrofelu,  Gicht,  Rheuma  u.  s.  w.  Die  freie  Säure  ist  theils 
Milchsäure,  theils  Essigsäure,  welche  man  durch  den  Geruch  von 
ersterer  unterscheiden  kann;  vielleicht  bildet  sich  auch  Butter- 
säure im  Magen. 

Die  säuretilgendeu  Mittel  wirken  zunächst  alle  in  gleicher 
Weise  dadurch,  dass  sie  die  Säure  binden  und  die  entsprechenden 
milchsaureu  und  essigsauren  Salze  bilden;  in  ihrem  ferneren  Ver- 
halten unterscheiden  sie  sich  aber  so  wesentlich,  dass  man  folgende 
Gruppen  aufstellen  kann: 

1.  Die  Alkalien  und  besonders  deren  Verbindungen  mit 
Kohlensäure.  Abgesehen  davon,  dass  diese  die  Säuren  tilgen, 
führen  die  gebildeten  Salze  etwas,  aber  nur  wenig  ab  und  werden 
als  leicht  lösliche  Verbindungen  grösstentheils  resorbirt.  Wenn 
diese  Antacida  in  so  grosser  Menge  gegeben  sind,  dass  ein 
Theil  derselben  unverändert  in  das  Blut  übergeht,  so  wird 
dasselbe  wesentlich  verändert,  der  Harn  alkalisch  und  reichlicher 
abgesondert. 

2.  Die  kaustische  und  die  kohlensaure  Bittererde.  Beide 
wirken  zunächst  ebenfalls  säuretilgend;  im  Weiteren  aber  unter- 
scheiden sie  sich  wesentlich  dadurch,  dass  die  entstandene  milch- 
saure und  essigsaure  Magnesia  stark  abführen,  sobald  sie  in 
irgend  beträchtlicher  Menge  sich  gebildet  haben  können.  Werden 
diese  Antacida  auch  im  Überschüsse  gegeben,  so  haben  sie  doch 
einen  geringen  Einfluss  auf  das  Blut,  weil  sie  beide  sehr  wenig 
in  Wasser  löslich  sind  und  daher  nur  in  sehr  geringer  Menge 
resorbirt  werden,  so  dass  der  Urin  fast  immer  eine  saure  Reac- 
tion  behält,  allenfalls  in  Folge  der  Sättigung  der  Säure  imo 
Magen  neutral  wird.  ,• 

3.  Kalkerdehydrat  und  kohlensaure  Kalkerde.  Auf  Tilgung 
der  Säure  im  Magen  folgt  bei  Anwendung  dieser  beiden  Mittel 
verminderte  Darmausleerung.  Der  überschüssig  gegebene  kohlen- 
saure Kalk  geht  fast  ganz  unverändert  mit  dem  Stuhlgange  ab, 
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da  derselbe  in  Wasser  selir  wenig  löslidi  ist.  Das  Kalkwasscr 
dagegen  bringt  allgemeine  Wirkungen  bervor,  welcbe  man  in 
Krankbeiten  der  Scbleimbäutc  und  durcb  die  Veränderung  des 
Harns  erkennen  kann. 

4.  Das  kaustiscbe  und  das  koblensaurc  Ammoniak  wirkeu 
säuretilgend,  babeu  durcb  die  gebildeten  Salze  keinen  bemerk- 
baren Einfiuss  auf  die  Stublausleerungen,  erzeugen  aber,  wenn 
sie  iu  grossen  Gaben  gegeben  werden,  nacb  der  Resorption  die 
Wirkungen  der  Ammouiakpräparate.  Sie  sind  wenig  braucbbar, 
am  wenigsten  das  kaustiscbe  Ammoniak,  weil  sie  in  grossen 
Gaben  zu  starke  örtlicbe  und  allgemeine  Wirkungen  bervorrufen, 
bei  sebr  kleinen  Gaben  aber  zu  wenig  nützen. 

Aus  der  Klasse  der  Resolventia  eignen  sieb  die  koblensaurcn 
und  doppelt-koblensauren  Salze  vorzugsweise  zur  Tilgung  einer 
zu  grossen  Menge  von  Säure  im  Magen,  die  kaustiscbcu  Alkalien 
dagegen  weniger  wegen  ibrer  starken  örtlicben  Wirkung  bei 
etwaigen  zu  grossen  Gaben,  Seife  und  Borax  aber  nocb 
weniger  wegen  ibrer  zu  scbwacb  säuretilgenden  Eigenscbaft. 
Diese  kohlensauren  Salze  passen  zur  Tilgung  der  Säure  im 
Magen : 

1.  iu  den  Fällen,  in  welcbeu  diese  durch  eine  allgemeine 
Kraukbeit  bedingt  wird,  daber  in  Scrofelu,  Gicbt,  Rbeuma,  in 
vielen  Fällen  von  Hypochondrie  und  Hysterie.  In  diesen  Krank- 
heiten kommt  es  nicht  bloss  darauf  an,  dass  die  Säure  im  Magen 
getilgt  werde,  sondern  dass  auch  das  Blut  in  geeigneter  Weise 
verändert  werde.  Die  Erfahrung  lehrt,  das^  unter  Darreichung 
dieser  Mittel  der  allgemeine  Zustand  sich  bessert  und  die  Aus- 
scheidung der  Säure  im  Magen  sich  mindert; 

2.  in  den  Fällen,  wo  diese  als  Folge  einer  Verdauungsstörung 
auftritt  und  man  weder  die  Indication  bat,  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen  fortzuschaffen,   noch  eine  Diarrhöe  zu  stopfen. 

Die  kaustiscbe  und  kohlensaure  Bittererde,  von  welchen  im 
Anhange  zur  zweiten  Ordnung  die  Rede  sein  wird,  werden  als 
Aotacida  dann  vorgezogen,  wenn  viel  Säure  im  Magen  ist  und 
vermehrte  Darmausleerungen  z.  B.  bei  Unreinigkeiten  in  den 
ersten  Wegen  nothweudig  sind:  besonders  daher,  wenn  Ver« 
dauungsstörung  als  primäres  Leiden  des  Darmkauais  auftritt, 
aber  auch  dann,  wenn  diese  eine  Folge  vom  Zahnen,  von  der 
Gicht  u.  s.  w.  ist. 
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Als  Cat/iarlica  soiventia  s.  antip/tlogistica.  \^^ 
deu  Abfütiriniticlu  im  Allgemeioen  war  bereits  bei  den  schürfen 
Miitelu  (verirl.  Bd.  U.  Seite  518.)  die  Rede.  Eiue  Gruppe  der- 
selbeD  wurde  mit  dem  obigen  Numen  bezeichnet  und  umfas^t 
vorzugsweise  die  schwefelsauren  Alkalien  und  das  phosphorsaure 
Natron;  weniger,  jedoch  für  bestimmte  Fälle  sehr  geeignet  sind 
ausserdem  die  mit  Pdanzensauren  verbundenen  Alkalien.  Die 
genannten  Salze  wirken  als  Cathartica,  wenn  sie  in  grossen 
Gaben  angewendet  werden.  Ihre  Wirkung  auf  den  Darmkanal 
ist  der  Art,  dass  Entzündung  desselben  zwar  nicht  hervorgerufen, 
eine  vorhandene  aber  leicht  gesteigert  wird.  Nach  der  Resor- 
ption vermindern  mehrere  von  diesen  die  Thätigkeit  des  Herzeps 
und  wirken  auflösend;  alle  aber  vermehren  eine  Entzündung  io 
den  Harnwegen. 

Diese  Abführmittel  haben  einen  salzigen  Geschmack,  ver- 
mehren die  Absonderung  im  Munde  nur  wenig,  wenn  sie  rasch 
verschluckt  werden,  geben  im  Magen  das  Gefühl  von  Unbehagen, 
auch  wohl  von  Schmerz,  seltener  von  Übelkeit  und  rufen  noch 
seltener  Erbrechen  hervor.  Die  Schleimhaut  des  Magens  wird 
geröthet  und  mit  der  Hyperaemie  stellt  sich  eine  starke  Abson- 
derung der  Pepsindrüsen  ein.  Die  Bewegung  im  Magen  wird 
verstärkt,  so  dass  das  Mittel  bald  in  das  Duodenum  und  von  da 
in  derselben  Weise  weiter  gelangt.  Die  Kolikschmerzen,  welche 
diese  Salze  hervorrufen,  sind  oft  stark,  jedoch  im  Allgemeinen 
viel  schwächer  als  bei  den  scharfen  Mitteln.  Die  Absonderungen 
werden  im  ganzen  Darmkanale  stark  vermehrt  und  auf  sympa- 
thischem Wege  erfolgt  eine  vermehrte  Entleerung  der  Galle  aus 
der  Gallenblase  und  den  Gallengängen  und  eine  vermehrte  Ab- 
sonderung aus  der  Leber.  Eben  so  wie  zur  Leber  verhalten 
sich  diese  Abführmittel  wahrscheinlich  auch  zum  Pankreas.  Die 
Ausleerungen,  welche  nun  erfolgen,  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  im  Allgemeinen  sehr  wässerig  sind,  woraus  man  auf 
eine  stark  vermehrte  Entleerung  aus  den  Capillargefässen  des 
Darmkanales  schliessen  kann.  Die  Reizung,  welche  diese  Mittei 
im  Darmkanale  hervorbringen,  scheint  eine  gleichmässige  und 
nur  insofern  eine  verschiedene  zu  sein,  als  die  Empfindlichkeit 
und  die  Bewegung  nicht  in  allen  Theilen  eine  gleich  leicht  zu\ 
steigernde  ist,  wodurch  sie  sich  so  wesentlich  von  vielen  scharfen 
Abführmitteln   z.  B.   von  der  Aloe,   unterscheidcp.     Die  Reizung* 
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ibt  eine  bedeuteude,  wie  man  dies  schon  aus  der  Einwirkung 
ejper  SalzauQösuug  auf  eine  8clilcimhaut  z.  B.  der  Mundhöhle 
oder  der  Harnrölire  uud  aus  der  Steigerung  der  Erscheinungen 
bei  Entzündungen  des  Daruikanuls  erkennt;  sie  ist  jedoch  eine 
viel  schwächere  als  bei  den  scharfen  Mitteln  und  erzeugt  keine 
Entzündung  des  Darms,  sondern  nur  eine  vorübergehende  Irri- 
tation. Eine  Hypercatharsis  kann  auch  auf  diese  Mittel  eintreten, 
erfolgt  jedoch  nur  selten  bei  grosser  Empfindlichkeit  des  Darmkauais. 
Die  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  während  des  Ab- 
führens  eintreten,  hängen  fast  ganz  allein  von  der  Reizung  des 
Darmhanais  ab.  Man  findet  daher  bei  Eintritt  der  Kolikschmerzeu 
mehr  oder  minder  das  Gefühl  von  Angst,  Blässe  des  Gesichtes, 
einen  kleinen  und  uuregelmässigen  Puls,  zuweilen  kalte  Extremi- 

i  taten  und  Schweiss,  auch  wohl  Ohnmächten,  selten  Reflexkrämpfc 
in  den  unteren  Extremitäten.     Diese  Erscheinungen   lassen  nach, 

{  wenn  mit  den  Ausicerungen  der  grüsste  Theil  des  Salzes  cüt- 
heert  ist.      Nach   den   Ausleerungen   tritt  eine   grosse   Mattigkeit 

I  ein,    welche   in  Verhältniss   steht  zu  der  Reizbarkeit   des  Darm- 

I  kanals  und  zu  den  Ausleerungen.  Erfolgen  die  Ausleerungen 
rasch,  so  wird  sehr  wenig  von  den  Salzen  in  das  Blut  über- 
gefübrt;  erfolgen  sie  langsam,  so  ist  die  Menge  der  resorbirten 
Salze  öfters  nicht  ganz  unbedeutend.  Die  Erscheinungen,  welche 
von  der  Resorption  abhängen,  sind  verschieden  nach  den  Salzen. 

I  Die  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Salze  bringen  wenig  oder 
gar  keine  Erscheinungen   hervor;   die  Herzthätigkeit   wird  kaum 

I  vermindert,    der    Urin    etwas    reizender,    indem    er    die    Salze 

^  enthält.  Die  pflauzensauren  Salze  dagegen  verändcru  das  Blut 
in  der  früher  angegebenen  Weise,  vermindern  die  Herzthätigkeit 
mehr,  schwächen  die  saure  Reaction  des  Harns  uud  ertheileu 
dem  Urine  eine  reizende  Beschaffenheit,  welche  bei  Entzündungen 
der  Blase  uud  der  Harnröhre  deutlich  wahrgenommen  wird. 

Was  die  therapeutische  Wirkung  dieser  Abführmittel 
anbetrifft,  so  sind  die  allgemeinen  Indicationen  ganz  dieselben, 
welche  früher  bei  den  scharfen  Mitteln  (Bd.  H.  Seite  525.)  ange- 
geben sind.  In  Bezug  auf  die  einzelnen  Krankheiten  verweise 
ich  zunächst  ebenfalls  auf  eine  daselbst  gegebene  gedrängte  Über- 
sicht der  Anwcnduüg  der  scharfen  Abfuhrmittel  in  bestimmten 
Krankheiten  und  hebe  hier  nur  die  Fälle  hervor,  in  welchen  die 
Salze  vorzugsweise  angezeigt  sind: 
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'Bei  habitueller  Verstopfung  sind  die  scliarfeti  Mittel 
mehr  geeignet  als  die  Salze,  weil  man  diese  meistens  nicht  an- 
haltend gehrauchen  kann,  indem  sie  die  Verdauung  zu  sehr  stören. 
Man  benutzt  sie  bei  Personen,  welche  vollblütig  und  stark  ge- 
nährt sind.  Bei  Gastiosis  und  Febris  gastrica  (vcrgl.  Bd.  II.  Seite 
526.)  sind  die  Salze  passend;  ist  aber  eine  tiefer  greifende  Ent- 
zündung vorhanden,  so  eignen  sich  nur  die  Cathartica  laxantia. 
Sind  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen  vorhanden  oder  fehlen 
die  erforderlichen  Darmausleerungen  bei  Entzündungen  dieses 
oder  jenes  Organes  mit  Ausnahme  des  Üarmkanals  und  der  Nieren, 
so  gicht  man  die  Salze  als  Abführmittel ;  sie  nützen  einmal  durch 
Entleerung  des  Darmkanals  und  weiter  in  dem  Maasse,  als  von 
ihnen  etwas  in  das  Blut  übergeht,  durch  ihre  mehr  oder  minder 
grosse  antiphlogistische  Wirkung.  Bei  Krankheiten  der  Leber 
sind  sie  unter  bestimmten  Umständen  von  Nutzen.  Hierbei  ist 
besonders  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  sie  durch  Reizung  des* 
Zwölffingerdarms  die  Entleerung  der  Galle  aus  den  Gallengängcn  > 
und  aus  der  Gallenblase,  so  wie  eine  vermehrte  Ausscheidung 
der  Galle  aus  der  Leber  bedingen;  in  dieser  Beziehung  stehen 
sie  als  Abführmittel  den  Catfiartica  drastica  zur  Seite,  ver- 
dienen aber  bei  entzündlichen  Leiden  der  Leber  und  deren  Aus- 
führungsgänge den  Vorzng.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist 
zunächst  ihre  heilsame  Wirkung  in  den  verschiedenen  Arten  der 
Gelbsucht  und  in  anderen  Krankheiten  der  Leber  zu  beurtheileu; 
man  nennt  sie  deshalb  auch  wohl  Cholagoga.  Ausserdem  ist 
noch  zu  beachten,  dass  die  Salze,  insofern  mehr  oder  weniger  von 
ihnen  resorbirt  wird,  auch  durch  das  Blut  auf  die  Leber  wirken 
und  bei  Hyperaemien,  bei  Entzündungen  und  bei  den  anatomischen 
Veränderungen,  welche  durch  die  Exsudate  selbst  und  deren  Um- 
wandlungen entstehen,  nützlich  werden  können.  Hiervon  wird 
bei  den  nächstfolgenden  Indicationen  (als  Antiplilogistica  und  als 
Resolventia)  die  Rede  sein.  Die  Gicht  erfordert  die  CatAarfica  < 
aHtip/ilogistica  nicht  selten ,  besonders  wenn  in  den  Anfällen  • 
derselben  selbst  gastrische  Beschwerden  auftreten;  die  Salze  mit 
Pflanzensäuren  werden  in  diesem  Falle  auch  dadurch  nützlich,  , 
dass  in  dem  Maasse,  als  das  angewandte  Salz  resorbirt  wird, 
die  Harnsäure  in  leichter  löslichen  Verbindungen  mit  dem  Harnes 
entleert  wird.  Ahnlich  verhält  sich  die  Behandlung  des  Rheuma- 
tismus, in   welchem   ebenfalls   die  Ableitung  auf  den  Darmkanal  1 
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niitzlicli  wird.  In  der  Wassersucht  gelten  die  obeu  (Bd.  II.  Seife 
529.)  aufgestellteu  GSruudsätze,  wobei  zu  beaclitco  ist,  dass  die 
Salze  sehr  wässerige  Stulilausleeruugeu  bcrvorbringcu,  bei  au- 
dauerndem  («ebraucbe  aber  die  Verdauung  leicbt  zu  sehr  stören. 
Bei  Hyperaemien  und  Entzündungen  der  Respirationsorgane, 
des  Herzeus,  des  Gebirns,  des  Rückenmarks  u.  s.  w.,  beim 
Scblagflussc ,  bei  zu  starker  Blutbildung  und  Ernährung  wählt 
mau  diese  Abführmittel,  wenn  Darmausleerungen  erforderlich  sind ; 
sie  nützen  aber  auch  noch  theils  durch  die  Ableitung  auf  den 
Darmkanal,  theils  durch  die  Störung  der  Verdauung.  Ist  dagegeu 
die  Trägheit  des  Darmkanals  sehr  gross,  wie  dies  beim  Schlag- 
flusse öfters  der  Fall  ist,  so  sind  die  CatJiartica  drastica  vor- 
zuziehen. In  Krämpfen  und  Neuralgien  gelten  die  Bd.  II.  Seite 
534.  angegebenen  Regeln. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  die  Krankheiten 
des  uropoetischen  Systems,  indem  der  Qarn  in  dem  Maasse  eine 
reizendere  Beschaffenheit  annimmt,  als  von  den  abführenden 
Salzen  mehr  oder  weniger  resorbirt  wird.  Bei  acuten  Entzün- 
dungen der  Nieren  und  der  ürinwege  sind  daher  die  Catheertica 
faxantia  vorzuziehen. 

Als  Antiphlogistica,  liemedia  antipfilogisfica  (avit 
gegen  und  (pXtyfiv  brennen,  (pXoyt^aiog  gebrannt,  entzündet),  ent- 
zSndungswidrige  Mittel,  nennt  man  solche,  welche  vorzugsweise 
geeignet  sind,  Entzündungen  zu  beseitigen.  Wenn  mau  unter 
Entzündung  jede  Fülle  der  feineren  Gefässe  und  deren  nächste 
Folgen  versteht  und  alle  Mittel  hierher  rechnen  will,  welche 
diesen  Zustand  heilen  oder  der  Heilung  eutgegenführeu  können, 
80  ist  man  gezwungen,  jedem  Mittel  antiphlogistische  Wirkungen 
zuzuschreiben,  welches  unter  bestimmten  Umständen  die  Stasc 
des  Blutes  beseitigen  oder  mildern  kann. 

Entzündung  wird  ein  Complex  von  Symptomen  genannt,  unter 
denen  Röthe,  Hitze,  Geschwulst  und  Nervenerregung  (Schmerz) 
mehr  oder  weniger  beständig  und  mehr  oder  weniger  stark  her- 
vortreten; sie  ist  eine  Krankheit,  welche  unter  Umständen  mit 
Verengerung  der  kleinsten  Arterien  beginnt,  stets  eine  Ausdeh- 
nung der  Capillargefässe ,  der  kleinen  Arterien  und  Venen  zeigt 
und  dadurch  Stasis  der  festen  Bestandtheile  des  Blutes  und  eiu 
grösseres  oder  geringeres  Exsudat  des  flüssigen  Theiics  bedingt. 
Dieser  Process    wird   auf  sehr  verschiedene  Weise    eingeleitet. 
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MuQ  ist  berechtigt  aii^uuelimeu,  dass  eine  bestimmte  Beschuffen- 
heit  des  uur  rekttiv  in  seinen  Uestandtbeileu  veränderten  Blutes, 
wie  sie  z.  B.  bei  der  Plethora  vorkommt,  dass  eine  krankhaft 
vermehrte  Thätigkeit  des  Herzens,  wie  die  Hypertrophie  desselb^ 
sie  bedingt,  und  ein  gehemmter  Rückfluss  des  Blutes,  wie  dies^ 
z.  B.  in  den  Venen  der  unteren  lllxtremitäten  bei  Schwangeren, 
bei  Klappenfehlern  des  Herzeus  in  der  Leber,  in  den  Nieren  u.  s.  w. 
eintritt,  zu  dieser  Krankheit  disponirt.  Kiu  einzelner  dieser  Zu- 
stände veranlasst  die  Entzündung  nur  selten,  wohl  aber  entsteht 
sie,  wenn  zwei  dieser  Ursaciien  zusammentreten  z.  B.  die  ange- 
deutete BeschalTenlieit  des  Blutes  und  der  veränderte  Blutdruck. 
Sind  die  Gefässc,  in  welchen  die  Entzündung  auftritt,  vorher 
weniger  widerstandsfähig  gewesen  als  im  normalen  Zustande, 
so  sind  die  obigen  Ursachen  um  so  leichter  im  Stande  diese 
Krankheit  hervorzurufen  und  können  sie  auch  für  sich  allein 
bedingen.  Einen  solchen  Zustand  leitet  man  theils  von  mangel- 
hafter Ernährung  der  Gefässc  bei  mangelhafter  Blutbiidung,  theils 
von  unzureichender  Innervation  ab;  die  durch  diese  herbeigeführte 
geringere  Widerstandsfähigkeit  der  Gefässe  findet  man  z.  B.  in 
den  Nieren  nach  Durchschneiduug  der  Nervi  renales*  Gelangen 
ferner  feste  Tbeile  von  grösserem  Durchmesser  als  dem  der  Ca- 
pillurgefässe  in  den  Blutstrom,  so  verstopfen  sie  dieselben,  er- 
zeugen Stase  des  Blutes  und  Ausschwitzung.  Schon  in  der  au- 
gedeuteten Beziehung  ist  die  Entzündung  ein  Complex  von  Sym- 
ptomen aus  sehr  verschiedenen  Ursachen  und  erfordert  eine  fast 
eben  so  verschiedene  Behandlung.  Ausserdem  aber  kommt  nun 
noch  eine  unendlich  grosse  Menge  von  Reizen  in  Betracht,  welche 
am  leichtesten  unter  den  angegebenen  Umständen,  aber  auch  für 
sich  eine  Entzündung  hervorrufen.  Diese  Reize  rufen  au  den 
Orten,  an  welchen  sie  einwirken,  entweder  auf  der  Haut,  im 
Darmkanale,  oder,  wenn  sie  resorbirt  wurden,  in  verschiedenen 
inneren  Organen  Entzündung  hervor.  So  wirkt  örtlich  die  Wärme, 
so  eine  mechanische  Reizung,  so  eine  unendlich  grosse  Menge 
von  materiellen  StolTen  z.  B.  alle  scharfen  Mittel,  welche  sowohl 
örtlich  als  nach  dem  Übergänge  in  das  Blut  diesen  Zustand  er- 
zeugen können.  Wo  diese  Reize  örtlich  einwirken,  erzeugen 
sie  meist  zuerst  eine  Vcrengeruug  und  nachher  Erschlaffung,  nach 
Heule  gewöhnlich  sogleich  Erschlaffung  der  kleineu  Gefässe  mit 
Stase.     Diese  Wirkung  erklärt  mau  durch  Vermittelung  der  sen- 
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sibelu  Nerven  auf  die  (iefassuervcu  durcli  »Synergie  uder  nach 
Heule  durch  Antagonismus.  Wenn  ein  Reiz  auf  sympathischem 
Wege  iu  eutfcrnteu  Tlieilen  Kutzüuduuj^  hervorruft,  weuu  z.  U. 
auf  eine  momentane  Ahkühluupf  der  äusseren  IJauchdeckeu  oder 
der  Küsse  eine  Diarrhoe  oder  Knteritis  folgt,  so  tritt  hier  eben- 
falls derselbe  Proccss  auf  sympathischem  Wege  ein.  Diese  Reize 
müssen  um  so  stärker  wirken,  je  mehr  die  seusibeln  Nerven  em- 
pfindlich sind. 

Diese  kurze  Andeutung  vou  dem,  was  man  gewöhnlich  unter 
taiuindung  versteht  und  wie  mau  zur  Zeit  ihre  F^utstchung  sich 
vorstellt,  habe  ich  vorangeschickt,  um  im  \'oraus  zu  zeigen,  wie 
verschiedenartige  Mittel  diesem  krankhaften  Zustande  entsprechen, 
und  dass  es  kein  Mittel  giebt,  welches  für  alle  Fälle  passt.  Bei 
der  Rchaudlung  muss  man  den  örtlichen  Zustand  des  Organs  und 
die  verschiedenen  Ursachen,  welche  diesen  bedingen,  im  Auge 
behalten.  In  Bezug  auf  diese  würde  man  mithin  die  Beschaficu- 
heit  des  Blutes,  des  Herzens  und  der  Gefässe,  die  Reizempfäog- 
Uchkeit  der  seusibeln  Nerven,  so  wie  die  verscbiedeuen  Reize, 
welche  die  Entzündung  veranlasst  haben,  sowohl  ihrer  Natur  und 
Stärke  nach  berücksichtigen,  als  auch  darauf  achten,  ob  diese 
noch  fortdauernd  einwirken  oder  bereits  beseitigt  sind,  iu  Bezug 
auf  den  örtlichen  Zustand  ist  das  Organ  selbst  und  die  »Stärke, 
so  wie  die  Eigentbümlichkeit  der  Entzündung,  welche  den  Ur- 
sachen derselben  entspricht,  zu  würdigen.  80  wie  es  kein  Mittel 
giebt,  welches  für  alle  Fälle  passt,  so  ist  auf  der  anderen  Seite 
fast  jedes  Mittel  unter  bestimmten  Umständen  im  Staude,  zur  Be- 
seitigung oder  Milderung  einer  Entzündung  beizutragen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  passen  die  folgenden  (iruppeu  vou  Mitteln 
uud  verdienen  daher  auch  vorzugsweise  den  Namen  Antiplilo- 
gistica: 

1.  Solche,  welche  die  Menge  des  Blutes  uud  die  Menge 
der  festen  Bestandtheile  in  Verhältniss  zum  Wasser  vermindern. 
Sie  vermindern  den  Blutdruck  und  beschränken  dadurch  in  activcu 
Entzündungen  die  Ausschwitzuug  und  die  Stase  des  Blutes. 
Diesem  Zwecke  dienen  die  Biutentziehungen,  welche  um  so  mehr 
angezeigt  sind,  als  die  Blutuienge  gross,  das  Blut  reich  an  festen 
Bestaudtheilcu  und  die  Entzündung  noch  im  Entstellen  oder  doch 
weoigfiteus  noch  im  Zunebmen  ist. 

%.     Solche,   welche  die  Thäiigkeit  des  Uerzeus  herabsetzen. 


—    148    — 

Sie  vermiuderu  den  Blutdruck  und  die  Temperatur,  mitbiu  bei 
activeo  EutzUoduugeu  ebenfalls  die  Ausscbwitzuug  und  die  Aus- 
breitung der  Stase.  Zu  diesen  geliören  vorzugsweise  das  Digi- 
taliu  und  mebrere  Salze  von  Kali  und  Natron,  besonders  deren 
salpetersaure  Salze.  Sie  sind  um  so  inebr  angezeigt,  je  stärker 
der  Blutdruck  ist,  besonders  aber  zu  Anfang  und  wäbrend  des 
Steigens  der  Kraukbeit. 

3.  Solcbc,   welcbe  das  Blut  dünnflüssiger  macben  und   die 
Diuresc  vermebren,  zugleicli  aucb  mcbr  oder  weniger  die  Tbätig- 
keit  des   Herzens   berabsctzen   und   die  Temperatur  vermindern. 
Abgeseben    von    der  Verminderung    der   Herztbätigkeit  und    der 
Hitze,   welcbe,   wenn  überbaupt  direct,   dann   wenigstens   nur  ia 
sebr  geringem  Grade  erfolgt,   sind   sie   besonders   in   den  Fällen 
anwendbar,   in   welcben   man  zur  Bcscbränkung   der  Entzündung  ; 
eine  Verflüssigung   des  Blutes  angezeigt  fludet.      Da  diese  abet 
nur  langsam,  erst  nacb  mebreren  Tagen,   selbst  Wocbeu  erzielt  t 
werden   kann,  so  ist  von  diesen  Mitteln  aucb  uicbt  sebr  viel  zu  t 
erwarten,   am  wenigsten  bei  scbuell  verlaufenden  Entzündungen. 
Sie  sind  dagegen  von  grossem  Nutzen  zur  Beseitigung  der  Exsu- 
date,   gescbebe    diese    durcb   Verflüssigung   mittelst  des   stärker 
alkaliscben  Blutserums   oder  in  Folge   einer  gesteigerten  Resor- 
ption,  welcbe  durcb   die  vermebrte  Diurese   bervorgerufen   wird. 
Diesen  Zweck  erfüllen  mebrere  Salze  von  Kali  und  Natron,  beson- 
ders die  koblensaurcn  Salze  und  solcbe,  welcbe  in  koblensaure  Salze 
umgeändert  werden.    Das  Wasser  wirkt  in  äbniicber  Weise,  indem 
es  reicblicb  genossen  aucb  den  Wassergebalt  im  Blute  etwas  ver- 
mebrt  und  die  Absonderungen  steigert.  Die  vermebrte  Absonderung  ( 
durcb  die  Nieren  ist  bei  diesen  Mitteln  aucb  insofern  in  Betracbt  t 
zu  zieben,  als  durcb  dieselbe  Stofi'e  aus  dem  Blute  fortgescbafft  wer- 
den können,  welcbe  die  Entzündung  bervorriefen  oder  unterbielten. 

4.  Solcbe,  welcbe  die  Reizbarkeit  der  sensibeln  Nerven 
berabsetzen.  Jede  Entzündung  ist  mebr  oder  weniger  von  ge- 
steigerter Nervenerregung,  von  Scbmerz,  Licbtscbeu  u.  s.  w. 
begleitet.  So  lange  diese  bestebt,  kann  sie  aucb  Veranlassung( 
zur  weiteren  Ausdehnung  der  Entzündung  werden;  denn  es  ist( 
gleicb,  ob  diese  Nervenerregung  durcb  äussere  Reize,  auf  welche  e 
Entzündung  folgt,  bervorgerufen  wird,  oder  ob  sie  durcb  die 
Entzündung  selbst  gesetzt  ist.  Ist  daber  die  Entzündung  ander-  • 
weitig  durcb  die  entsprecbenden  Mittel  durcb  Aderlass  u.  s.  w.^^ 
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bekämpft,  und  eine  UDgewölinliclie  Hyperaestliesie  zurückgeblieben, 
oder  tritt  die  EntzÜDdung  mit  eioer  gauz  UDgewöhnlicheD  Ner- 
venerreguug  sogleich  auf,  so  sind  diese  Mittel  augezeigt,  da 
sie  die  Symptome  der  Krankheit  vermindern.  Hierher  gehören 
die  Narcotica,  insbesondere  das  Opium. 

5.  Solche,  welche  auf  die  Körperoberfläche  möglichst  wenig 
reizend  wirken  und  dem  Blute  eine  möglichst  schwach  reizende 
Beschaffenheit  ertheilen.  Die  hierher  gehörigen  Mittel,  die  Emol- 
lientia,  wirken  nur  auf  negativem  Wege,  indem  sie  als  deckende 
Mittel  die  gewöhnlich  einwirkenden  stärkeren  Reize  abhalten, 
als  Nahrungsmittel  ausreichen  und  die  reizenden  Stoffe  der  ge- 
wöhnlichen Speisen  und  Getränke  ausschliessen.  (Vergl.  Bd.  I. 
Seite  4G5.,  471.  und  480.) 

G.  Solche,  welche  specifisch  d.  h.  in  einer  noch  nicht  be- 
kannten Weise  antiphlogistisch  wirken.  Zu  diesen  gehören  Queck- 
silber und  Antimon,  von  welchen  später  die  Rede  sein  wird,  lüs 
mag  indess  noch  hier  erwähnt  werden,  dass  für  die  bisher  gel- 
tende Erklärung,  das  Quecksilberchlorür  wirke  durch  Verände- 
rung des  Blutes  antiphlogistisch,  die  erforderlichen  Thatsacheu 
fehlen.  Die  antiphlogistische  Wirkung  erfolgt  so  rasch  und  die 
Veränderung  des  Blutes  geht,  insoweit  sie  bisher  ermittelt  ist, 
vcrliältnissmässig  so  langsam  vor  sich,  dass  jene  durch  diese  eben 
so  wenig  bedingt  sein  kann,  als  die  etwaige  Veränderung  des 
Blutes  die  Symptome  der  Quecksilberwirkung  allein  hervorruft. 

7.  Solche,  welche  äusserlich  angewendet  die  Symptome 
der  Entzündung  beschränken.  Zu  diesen  sind  vorzugsweise  zu 
rechnen  die  Wärmeentziehung,  durch  welche  die  Sensibilität  und 
die  Hitze  vermindert  und  die  Contraction  der  erschlafften  Gefässe 
erhöht  wird  (vgl.  Bd.  I.  Seite  404.,  414.  und  418.);  ferner  das 
Blei,  welches  die  Sensibilität  vermindert  und  die  Contraction  der 
Gefässe  steigert  (vergl.  Piiimbi  praeparata)^  die  Gerbesäure, 
welche  in  ähnlicher  Weise  wirkt,  mehrere  verdünnte  Säuren,  be- 
sonders die  Essigsäure  und  die  Citronensäure  wegen  ihrer  zu- 
sammenziehenden Wirkung  (vergl.  Bd.  HI.  Seite  23.),  und  selbst 
der  Druckverband  durch  die  Compression  des  ausgedehnten,  ge- 
schwollenen Theils. 

8.  Solche,  welche  ableiten  {Derivanfia).  Diese  Ableitung 
kann  entweder  durch  die  Haut  oder  durch  den  Darmkanal  ver- 
mittelt werden.     Ihre  Wirkung  auf  die  Haut  besteht  darin,  dass 
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sie  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  starke  Reizung  oder  Entzün- 
tliin£r  und  deren  Folgen  hervorrufen  und  durch  diesen  Proccss 
die  Kutziinduiig  in  einem  entfernten  Orte  beschränken.  So  lange 
die  Entzündung  heftig  ist,  kann  eine  solche  Ableitung  nichts 
nützen;  wenn  diese  aber  gebrochen  und  der  Hautreiz  ein  bedeu- 
tender ist,  so  sehen  wir  oft  eine  beträchtliche  Abnahme  der 
Krankheitssymptome.  Abgesehen  von  dieser  Ableitung  durch  die 
äussere  Entzündung  legt  man  auch  Werth  auf  das  in  künst- 
lichen Geschwüren  fortwährend  erzeugte  Exsudat,  durch  welches 
man  Schärfen  u.  s.  w.  aus  dem  Klute  entfernen  will  (vergl. 
Bd.  II.  Seite  543.).  In  ähnlicher  Weise  wirken  auch  Abführmittel, 
welche  durch  die  Irritation  des  Darmkanals  und  durch  die  Ver- 
mehrung der  Absonderung  eine  starke,  wenn  gleich  nur  vorüber- 
gehende Ableitung  hervorrufen. 

Betrachtet  man  die  auflösenden  Mittel  als  Antiphlo- 
gistica  im  Speciellen,  so  wirken  sie  theils  durch  Verminderung 
der  Herzthätigkcit,  theils  durch  Verflüssigung  des  Blutes  und 
Vermehrung  der  Diurese. 

Unter  den  Salzen,  welche  die  Herzthätigkeit  heruntersetzen, 
stehen  das  salpetersaure  Kali  und  Natron  obenan.  Diese  passen 
daher  in  den  activcn  Entzündungen,  in  welchen  das  Blut  mit  einer 
ungewöhnlichen  Kraft  fortgetrieben  wird  und  daher  die  Vermin- 
derung des  Blutdruckes  von  wesentlichem  Einflüsse  ist.  Bei 
grösseren  Gaben  dieser  beiden  Mittel  scheint  eine  Verminderung 
des  Blutdruckes  öfters  in  kurzer  Zeit  erreicht  werden  zu  können. 
Sie  vermindern  die  Hitze  oder  wenigstens  das  Gefühl  von  Hitze 
wahrscheiiilich  in  dem  Verhältnisse,  als  der  Blutumlauf  verlangsamt 
wird;  auf  die  Beschafi^enheit  des  Blutes  aber  scheinen  sie  ent- 
weder  gar   keinen   oder  einen  nur  geringen  Einfluss  zu  üben. 

Von  den  Salzen,  welche  das  Blut  alkalischer  und  dünn- 
flüssiger machen,  sind  Vorzugsweise  die  kohlensauren  und  die 
pflanzensauren,  welche  in  kohlensaure  umgeändert  werden,  zu 
nennen.  Sie  vermindern  die  Herzthätigkeit  und  die  Hitze  weniger 
als  die  Salpetersäuren  Salze,  bewirken  aber  eine  allmälige  Ab- 
nahme des  Faserstoffes  Und  somit  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
Wäre  diese  Wirkung  nicht  eine  so  langsame,  dass  man  erst  nach 
mehrtägigem  Gebrauche  einen  Erfolg  erwarten  könnte,  so  würde 
ihre  Anwendung  bei  derjenigen  Beschaffenheit  des  Blutes,  in 
welcher  man  ein  Vorherrschen  des  Faserstofl's  nachgewiesen  hat, 
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von  grossem  Nutzen  sein.  Da  aber  diese  Wirkung  der  genannten 
Salze  eine  sehr  langsame  ist  und  die  oben  erwähnte  Beschaffen- 
heit des  Blutes  sich  nicht  immer  iiinreichend  sicher  erkennen 
liisst,  so  kann  ihr  Nutzen  in  Rntziindungen  in  der  genannten 
Beziehung  nur  ein  beschränkter  sein,  wie  es  die  Empirie  eben- 
falls nachweist.  Am  Wenigsten  erreicht  man  durch  sie  bei  rasch 
verlaufenden  Entzündungen,  hat  dagegen  mehr  Vortheil  bei  laug- 
samem Verlaufe  dieser  Krankheit  zu  erwarten ,  zumal  wenn  bei 
der  oben  angegebenen  Beschaffenheit  des  Blutes  eine  slarke 
Ernährung  eingetreten  war.  Am  wirksamsten  dagegen  zeigen 
sie  sich,  wenn  man  eine  noch  fortbestehende  Entzündung  besei- 
tigen und  die  Exsudate  in  das  Blut  zurückführen  will  (vergl.  die 
folgende  Indicatiun).  Auch  ist  die  starke  diuretische  Wirkung 
derselben  zu  beachten,  insofern  Stoffe,  welche  die  Entzündung 
hervorriefen  oder  noch  unterhalten,  durch  diese  rasch  ausgeleert 
werden  können.  Bei  den  scharfen  Arzneimitteln  und  bei  den 
Stoffen,  welche  sich  diesen  ähnlich  verhalten  und  Entzündungen 
erzeugen,  hat  man  dies  zwar  noch  nicht  nachweisen  können,  ist 
aber  zu  der  Annahme  dieses  Erfolges  berechtigt,  da  andere  fremde 
Stoffe  um  so  schneller  aus  dem  Blute  ausgeschieden  werden,  als 
4er  Urin  reichlicher  fliesst.  In  dieser  Beziehung  ist  auch  die 
tortreffliche  Wirkung  dieser  Salze  bei  zu  starker  Bildung  und 
Afeisammlung  der  Harnsäure  im  Körper  zu  erwähnen,  wie  sie  im 
Rheumatismus  vorkommt  und  in  der  Gicht  sich  überdies  noch 
durch  Ablagerung  schwer  löslicher  harnsaurer  Salze  in  den  Ge- 
lenken ausspricht,  indem  die  Harnsäure  als  harnsaures  Natron 
nit  dem  Harne  weggeschafft  wird. 

Als  Hesolventia.  Das,  was  die  alten  Artzte,  Galen 
II.  A.,  unter  Remedia  resolventia  verstanden,  hing  innig  mit 
ihren  Vorstellungen  über  Verdickung  der  Säfte,  welche  diese 
Mittel  beseitigen  sollten,  zusammen.  Insofern  diese  Ansichten 
▼ön  der  Verdickung  der  Säfte  und  von  den  Wirkungen  der 
dagegen  benutzten  Arzneimittel  nur  noch  historischen  Wertb 
haben,  so  können  sie  hier  übergangen  werden.  Es  ist  aber 
dringend  nothwendig,  genau  festzustellen,  was  mau  jetzt  Re- 
media resolventia  nennt  und  zu  nennen  berechtigt  ist,  da  dieser 
Begriff  zur  Zeit  sehr  verschieden  aufgefasst  wird.  Dem  Worte 
^^resolvere^*  entsprechend  kann  man  darunter  nur  solche  Mittel 
verstehen,   welche  feste  Stoffe  und  Theile   in  unserem  Körper 
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aufzulösen   im  Stande  siod.     Diese   Auflösung  der  festen  Stoffe 
kann  auf  doppeltem  Wege  erfolgen,  und  zwar: 

1.  direct  durch  solche  Mittel,  welche  feste  Theile  auflösen 
oder  mit  ihnen  lösliche  Verbindungen  eingehen.  Zu  diesen  ge- 
hören Wasser,  Kali,  Natron,  Ammoniak,  mehrere  Salze  dieser 
Alkalien  u.  s.  w.; 

2.  indircct  durch  solche  Mittel,  welche  das  Blut  ärmer  an 
festen  und  nährenden  Stoffen  machen  und  dadurch  dessen  Auf- 
lösung'skraft  vermehren,  so  wie  die  Ausschwitzung  fester,  im 
Serum  gelöster  Stoffe  und  dadurch  die  Ernährung  der  Gewebe 
herabsetzen.  Dahin  gehören  Blutentziehungeu ,  unzureichende 
Nahrungsmittel  und  Alles,  was  die  Verdauung  schwächt  und 
stört. 

Insofern  man  abführende,  diuretische  und  andere  derartige 
Mittel  auch  auflösende  Mittel  genannt  hat,  so  ist  hier  nur  zu  er- 
örtern, warum  diese  nicht  als  solche  aufzufassen  sind.  Die  Ab- 
führmittel bewirken  unter  Steigerung  der  peristaltischen  Bewe- 
gung und  unter  V^ermehrung  der  Secretion  Entleerungen  der 
Gedärme  von  ihrem  Inhalte,  der  Gallengäuge  von  angehäufter 
Galle  u.  s.  w. ,  lösen  aber  nicht  direct  auf.  Durch  die  Auslee- 
rungen der  Faeces  finden  die  Gasarten  freiere  Wege,  wodurch 
Anschwellungen  des  Bauches  und  anscheinende  Verhärtungen 
verschwinden.  Durch  das  Fortschaffen  verdickter  Galle,  ange- 
häuften Schleims  u.  s.  w.  aus  den  Gallengängen  wird  eine 
Gallcustase  in  der  Leber  und  die  öfters  durch  diese  bedingte 
Anschwellung  derselben  gehoben.  Hiervon  war  bei  den  Abführ- 
mitteln die  Bede.  Es  ist  indess  noch  hervorzuheben,  dass  ein 
Abführmittel  auch  sowohl  durch  Schwächung  der  Verdauung  als 
durch  Entziehung  von  Schleim  und  besonders  durch  Ausscheidung 
von  Flüssigkeit  (Eiweiss)  aus  dem  Blute  in  die  Höhle  des  Darm- 
kanals, also  indirect  durch  Herabsetzung  der  Ernährung  auflösend 
wirken  kann.  Die  diuretischen  Mittel  vermehren  die  Harnabsou- 
derung  und  machen  den  Urin  zugleich  ärmer  an  festen  Bestand- 
theilen,  so  dass  das  Blut  die  Eigenschaft  erhält,  ausgeschwitztes 
Serum  wieder  aufzunehmen  (vcrgl.  Bd.  H.  Seite  536).  Die  Be- 
seitigung von  Wassersucht  auf  diesem  Wege  hängt  also  nicht 
von  der  auflösenden  Wirkung  der  angewandten  Mittel  ab.  Ähnlich 
verhalten  sich  die  abführenden,  schweisstreibcnden  Mittel.  Ebenso 
wirken  die  Exnectorantia  nicht  auflösend,  sondern  in  verschiedener  : 
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Weise  durch  Vermebruug  der  Absonderung  der  Lungenscbleini' 
haut,  der  gesteigerten  Fortbewegung  u.  s.  w.  (vergl.  Bd.  II. 
Seite  539.). 

Die  Wärme,  welche  den  Flüssigkeiten  die  Eigenschaft  er- 
theilt,  je  nach  dem  Grade  derselben  mehr  feste  Theile  aufzulösen, 
wirkt  wohl  in  dieser  Weise  in  unserem  Körper  wenig  oder  gar 
nicht,  am  wenigsten,  wenn  die  Temperatur  im  ganzen  Körper 
allgemein  erhöht  wird,  weil  die  Zunahme  der  Wärme  eine  nur 
unbedeutende  sein  darf,  wenn  sie  nicht  die  gefährlichsten  Symptome 
oder  selbst  den  Tod  (bei  Thiereu  5"  C.)  herbeiführen  soll.  Wenn 
bei  örtlicher  Temperaturerhöhung  eine  Zertheilung,  auch  wohl  eine 
Auflösung  fester  Theile  erfolgt,  so  dürfte  dies  weniger  direct 
durch  die  Wärme  selbst  geschehen ,  als  durch  die  Erschlaffung 
der  Gefässe,  die  von  dieser  abhängigen  Ausschwitzung  u.  s.  w., 
so  wie  bei  Anwendung  der  Cataplasmata  emollientia  zugleich 
durch  das  eindringende  Wasser. 

Quecksilber,  Antimon,  Jod  bewirken  eine  Verflüssigung  fester 
Theile,  aber  keinesweges  als  direct  auflösende  Mittel.  Wenn 
sie  auf  der  einen  Seite  auch  dadurch  wirksam  werden,  dass  sie 
die  Verdauung  und  die  Ernährung  schwächen,  so  ist  doch  nicht 
zu  läugnen,  dass  sie  noch  auf  einem  anderen  Wege  zur  Beseiti- 
gung fester  Ablagerungen  beitragen.  Davon  wird  bei  diesen 
Mitteln  die  Rede  sein. 

Untersucht  man  nun,  welche  Producte  von  Krankheiten 
Gegenstand  einer  auflösenden  Methode  in  der  Behandlung  werden, 
so  stellen  sich  folgende  Erfahrungssätze  heraus. 

1.  Die  verschiedenen  Formen  des  Krebses  sind  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  durch  Arzneimittel  nicht  heilbar  und  wei- 
chen daher  auch  den  auflösenden  Mitteln  nicht.  Schaffen  diese 
Mittel  in  einem  gegebenen  Falle  einen  vorübergehenden  Nutzen, 
so  geschiebt  dies  durch  Hebung  anderer  krankhaften  Zustände, 
nicht  aber  durch  ihren  Einfiuss  auf  den  Krebs,  welcher  durch 
dieselben  in  seiner  Entwicklung  u.  s.  w.  nicht  einmal  gehemmt 
zu  werden  scheint.  Insofern  diese  Mittel  im  Allgemeinen  die 
Verdauung  und  die  Kräfte  der  Kranken  schwächen,  so  führen 
sie  meistens  nur  noch  um  so  schneller  den  Tod  herbei,  je  bedeu- 
tender der  durch  sie  hervorgebrachte  Eingriff  ist. 

2.  Die  verschiedenen  gutartigen  Neubildungen,  die  eigent- 
lichen Hypertrophien  und  accidentellen  Gewebe  weichen  den  auf^ 
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lösenden  Mitteln  nur   sehr  selten.      Die  Hypertrophien  des  Hörn-  < 
^ewebes  (Schwielen,   Hühneraugen,   Schuppen),    die  der  Gefässe 
(Telangiectasie),    die    der    gestreiften    Muskelfasern     erfordern 
theils  nur  Beseitigung  der  veranlassenden  Ursachen  (Schwielen),  i, 
theils  örtliche  Mittel,    wenn    sie    überhaupt   zu    beseitigen    simlJI 
Die    Hypertrophie    des  Bindegewebes    unter    der   Form   von  JFi«- 
broiden   erleidet    zuweilen    eine    Rückbildung;    dass    diese    abor 
durcb  auflösende  Mittel  bewirkt  werden  könne,  bedarf  noch  eineg 
genaueren  Nachweises,    als    er  bisher    gegeben    ist.      Das  acci- 
dentell  gebildete  Bindegewebe,  wie  es  bei  der  Cirrhosis  der  Leber 
u.  s.  w.,  als  Pseudomembran  zwischen  serösen  Häuten  z.  B.  def 
Pleura,  in  Narben  u.  s.  w.  sich  findet,  ist  in  Bezug  auf  die  Wir- 
kung  der  Arzneimittel  noch  nicht  genau  untersucht.      Es  scheint, 
wie  dies  die  Narben  lehren,   öfters  von  selbst  abzunehmen;    da^su 
es   aber  einem   bestimmten  Arzneimittel   weicht,   ist   noch    nicht 
nachgewiesen.       Die    Hypertrophien,    in    welchen    verschiedene 
Gewebe  sich    finden,   z.   B.   die    Warzen,    die    Feigwarzen,   die 
Polypen,   die  Hypertrophien  der  Knochen   verschwinden  zuweilcpi 
von  selbst,   weichen  auch  bei  mangelhafter  Ernährung  und,  W9911 
z.  B.   die  breiten  Feigwarzen  u.  s.  w.  anbetrifft,   den  specifisc^: 
antisyphilitischen    Mitteln.       Die     eigentliche    Hypertrophie     de^ 
Fettgewebes,  die  Fettsucht,  und   die  accidentelle  Bildung  diesen 
Gewebe  in    verschiedenen    Organen   wird   durch  Mittel,    welch« 
die   Ernährung  herabsetzen,   also   durch  Verminderung  der  Nah- 
rungsmittel und    durch    mehrere   Salze   der  Alkalien    beschränk^ 
vielleicht  auch  wohl,   selten  aber  ganz  beseitigt. 

3.  Exsudate  in  Folge  der  verschiedenen  Arten  von  Gefäss 
fülle.  In  dieser  Beziehung  sind  Serum,  Eiter,  Faserstoff,  TubQif 
kein  und  Concremente  zu  unterscheiden.  Beim  Ergüsse  von  Seriup 
iu  eine  seröse  Höhle  oder  in  das  Bindegewebe  aus  dieser  od 
jener  Ursache  ist  von  einer  Auflösung  nicht  die  Rede,  da  di|i 
Masse  flüssig  ist.  Um  diese  Flüssigkeit  wieder  fortzuschaffeiy 
kommt  es  darauf  an,  die  Ursache,  aus  welcher  der  Erguss  1^ 
folgte,  zu  beseitigen  und  die  Resorption  zu  befördern  (verg|( 
die  Resolventia  als  Diuretica).  Ist  aus  dem  Exsudate  Eiter  gfi 
bildet,  so  sind  die  Eiterkügelchen  und  die  Flüssigkeit  zu  uut^t 
scheiden ;  die  letztere  kann  mehr  oder  weniger  durcb  Arzneimittfitl 
in  das  Blut  zurückgeführt  werden  (vergl.  die  Resolventia  als 
Diuretica),  die  Eiterkügelchen  dagegen  bleiben  ihrer  Grösse  wegev 
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davon  ausgescLIosseu.  Aus  diesem  Grunde  siebt  mau  zuweilen 
iu  Leicheu  nach  Abnahme  der  Exsudutmasse  einen  dicken  Eiter 
zurückgeblieben.  Die  Eiterkügelcben  können  zerfallen  und  die 
zerfallene  Masse  kann  aufgelöst  und  resorbirt  werden,  so  dass 
auf  diese  Weise  eine  Eiteransammlung  au  einem  bestimmten  Orte 
wieder  vollständig  verschwinden  kann.  Mittel  aber,  welche  dieses 
Zerfallen  und  Auflösen  der  Eiteikügelchen  befördern,  kennt  mau 
zur  Zeit  noch  nicht.  Exsudate  von  Faserstoff  können  durch  Arz- 
neimittel aufgelöst  werden,  so  lange  noch  kein  Gewebe  aus  dem- 
selben gebildet  ist;  er  ist  nämlich  iu  kaustischen,  kohlensauren 
u.  s.  w.  Alkalien  löslich.  Die  eheu  genannten  Resolventia  und 
die  pflauzensauren  Salze,  welche  im  Blute  iu  kohlensaure  Salze 
umgeändert  werden,  geben  dem  Blutserum,  mithin  auch  der  Flüs- 
sigkeit, welche  aus  den  kleineu  Gefässeu  fortwährend  exsudirt, 
und  daher  auch  der,  welche  sich  mit  dem  exsudirteu  Faserstoff 
mischt,  eine  Eigenschaft,  welche  einer  sehr  schwachen  Auflösung 
von  kohlensauren  Alkalien  analog  ist.  Je  neuer  das  Exsudat 
ist,  desto  wirksamer  sind  diese  Mittel,  je  mehr  Bindegewehe  sich 
aber  im  Faserstoffe  u.  s.  w.  bereits  gebildet  hat,  desto  mehr  bleibt 
ungelöst  zurück;  deshalb  finden  wir  bei  solchen  Exsudaten  so  oft 
Verwachsungen  z.  B.  der  beiden  Pleurablätter ,  indem  das 
Bindegewebe  zurückbleibt  und  die  Verwachsung  bedingt, 
alles  Übrige  aber  aufgelöst  und  resorbirt  worden  ist.  Die  Tu- 
berkeln werden  durch  Resolventia  gewiss  selten  beseitigt;  diese 
Mittel  können  aber  in  der  Tuberkelkrankheit  anderweitig  sehr 
nützlich  werden.  Um  dies  verständlicher  zu  machen,  ist  es 
nothwendig,  etwas  näher  in  das  VTesen  der  Tuberkel  einzu- 
gehen. Die  microscopischen  Elemente  sind  feste  Körner  von 
verschiedener  Grösse  mit  Kernzellen  verschiedener  Entwicke- 
lungsstufen  untermischt  und  von  der  Membran  der  Lungenbläs- 
chen durchzogen.  Es  scheinen  die  Lungenbläschen  mit  dem  er- 
wähnten Inhalte  ausgefüllt,  die  Membran  derselben  dadurch  blut- 
leer geworden  und  atrophirt  zu  sein.  Je  grösser  die  Zahl  der 
80  erkrankten  Lungenbläschen  ist,  desto  grösser  der  Tuberkel. 
Eine  Auflösung  dieser  Ablagerungen  kann  durch  Resolventia 
schwerlich  erfolgen,  indem  man  dem  Blutserum  eine  dazu  geeig- 
nete Beschaffenheit  nicht  ertheilen  kann;  sie  kann  um  so  weniger 
erfolgen,  als 'die  Membran  der  Lungenbläschen  kein  Blut  mehr 
führt.    Erfolgt  eiu  Zerfallen  und  eine  theilweise  Auflösung  durch 

11* 


—    166    — 

diese  Mittel,  so  würde  auch  uicht  bloss  der  Inhalt  der  Lungeubläs- 
chen  diese  VeränderuDg  erleiden,  sondern  die  Bläschen  selbst  wür- 
den zugleich  zerstört  werden:  man  würde  den  Process  herbeiführeOj 
welcher  als  Erweichung  der  Tuberkeln  bekannt  ist  und  auch 
wirklich  einzutreten  scheint,  wenn  Resolveutia  zu  lange  und  in 
grosser  Menge  gebraucht  werden.  Der  Tod  erfolgt  meistens 
nur  um  so  rascher.  So  weit  die  bisherigen  Untersuchungen  reichen, 
heilt  eine  Tuberkelmasse  in  seltenen  Fällen,  und  zwar  entweder 
durch  Erweichung  und  Entleerung  derselben  mit  zurückbleibender 
Eiterhöhle  oder  Narbenbildung,  oder  zweitens  durch  Verkreidung. 
—  In  dem  ersten  Falle  wäre  mithin  die  Erweichung  das  Mittel 
zur  Heilung,  indem  das  Leben  nachher  fortbesteht,  entweder 
unter  Zurückbleiben  einer  Eiterhöhle  oder  unter  Narbenbildung. 
Man  kann  also  nicht  läugnen,  dass  es  auch  Mittel  gebe,  welche 
diesen  Process  begünstigen,  und  dass  Resolventia  nützlich  sein 
können.  Ein  so  günstiger  Ausgang  ist  aber  nur  bei  beschränkter 
Erkrankung  der  Lunge  möglich,  während  bei  weit  verbreiteter 
Tuberculosis  dieses  Verfahren  die  Schwindsucht  und  den  Tod  nur 
um  so  schneller  herbeiführt,  je  stärker  das  Resolvens  ist  und  je 
länger  es  gebraucht  wird.  In  dieser  Weise  sieht  man,  dass  die 
Thermen  zu  Karlsbad  aus  einer  Tuberculosis  die  Schwindsucht 
rasch  entwickeln,  während  die  schwachen  Thermen  zu  Ems  nicht 
selten  heilsam  wirken,  sei  es  durch  Beseitigung  von  Complica- 
tionen,  sei  es  durch  Beförderung  der  Resorption  neuer  Exsudate 
oder  vielleicht  auch  durch  Beförderung  der  Erweichung.  Die 
Heilung  durch  Verkreidung  setzt  eine  Auflösung  und  Resorption 
der  organischen  Substanzen  und  ein  Zurückbleiben  der  Kalksalze 
oder  vielleicht  auch  eine  Ablagerung  derselben  voraus.  Diesen 
Process  scheinen  Resolventia  nicht  zu  bedingen,  wenigstens  lässt 
es  sich  nicht  nachweisen.  Abgesehen  von  den  Tuberkelmassen 
selbst  findet  mau  in  den  derartig  erkrankten  Lungen  mehr  oder 
minder  neu  entstandene  Exsudate,  auf  welche  die  Resolventia  in 
der  oben  angegebenen  Weise  wirken  können.  Endlich  ist  noch 
zu  beachten,  dass  die  Resolventia  auf  Krankheitszustände  in 
anderen  Organen,  welche  die  Tuberculosis  verschlimmern,  einen 
vortheilhaften  Einfluss  üben  können.  Unberücksichtigt  muss  man 
dagegen  zur  Zeit  die  Meinung  lassen,  dass  diese  Mittel  die  tu- 
berculöse  Dyskrasie  tilgen  sollen,  da  diese,  wenn  si«  auch  höchst 
wahrscheinlich  vorhanden  ist,  doch  ihrer  Natur  nach  nicht  gekannt 
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ist  uDd  die  ßinpirie  eioeu  Ei-fuig  der  \rt  uicht  Dachweist.  — ^  Die 
VerkalkuDgcD,  wie  sie  in  deo  Arterieu,  in  veiscbiedeneD  Ge- 
webeu,  in  Tuberkeln  u.  s.  w.  vorkommeu,  bestehen  aus  koblen- 
sauren  und  pbospborsaureu  Salzen  der  Kalkerde  und  Magnesia; 
diese  werden  erfabrungsg-emäss  durch  Resolventia  nicht  beseitigt. 
Ebensowenig  weiss  man  mit  Sicherheit,  ob  die  Gicbtconcremente 
(barnsaures  Natron)  durcb  Wasser  (Wasserkur)  oder  durch  Be- 
schränkung der  Ernabrung  aufgelöst  werden  können ;  die  directen 
Resolventia  bleiben  ohne  Nutzen.  Von  der  Steinkraukheit  wird 
später  die  Rede  sein   (vergl.  Resolventia  als  Antilithica). 

Betrachtet  mau  die  Medicamenta  resolventia  dieser  Klasse 
in  ihrer  auflösenden  Wirkung,  so  ist  zunächst  hervorzubebeu, 
dass  diejenigen,  welche  nach  der  Resorption  im  Blute  als  doppelt- 
kohlensaure Salze  vorkommen,  vorzugsweise  sich  wirksam  zeigen, 
mitbin  die  kaustischen  Alkalien,  die  kohlensauren  und  die  pflanzen- 
sauren  Salze  derselben;  ausserdem  aber  rechnet  mau  hierher 
noch  die  Seife  und  den  Borax.  Die  Art  iiirer  Wirkung  scheint 
darin  zu  bestehen,  dass  das  Blut  nach  der  Resorption  derselben 
stärker  alkalisch  reagiri;,  mithin  mehr  doppelt-kohlensaures  Natron 
enthält,  und  dass  es  ärmer  an  Faserstoff  und  daher  weniger  ge> 
rinnbar  wird.  Diese  Beschaffenheit  des  Blutserums,  welches  alle 
Gewebe  tränkt,  bewirkt  auf  der  einen  Seite  die  Auflösung  von 
finigen  Stoßen,  welche  sonst  ungelöst  geblieben  oder  erst 
fiel  später  gelöst  worden  wären,  und  hemmt  auf  der  anderen 
Seite  bei  dem  geringeren  Gehalte  an  Faserstoff  die  Ernährung. 
Auch  ist  noch  zu  beachten,  dass  diese  Mittel  die  Verdauung 
schwächen,  daher  auch  die  Blutbildung  herabsetzen  und  indirect 
auflösen.  Es  wäre  nun  zunächst  zu  bestimmen,  wie  sich  ein  ge- 
sunder Körper  beim  Gebrauche  dieser  Mittel  verhielte;  aber 
leider  fehlt  es  hier  an  Beobachtungen.  Abgesehen  von  der  Ver. 
änderung  des  Blutes  sehen  wir  sehr  oft  eine  viel  bedeutendere 
Abmagerung  des  Körpers  erfolgen,  als  von  der  Störung  der  Ver- 
dauung und  dem  verminderten  Genüsse  von  Nahrungsmitteln  allein 
abgeleitet  werden  kann.  Man  beobachtet  eine  rasche  Abnahme 
des  Fettes,  kennt  aber  das  Verhalten  der  Muskeln,  Gefässe, 
Nerven  u.  s.  w.  gar  nicht. 

Von  den  Krankheitsproducten,  welche  man  durch  diese  Re- 
solventia beseitigen  kann,  ist  so  eben  die  Rede  gewesen. 

Als  Diuretica.     Die  Remedia  diuretica  im  Allgemeinen 
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sind  bereits  früher  (Band  II.  Seite  49.)  abgeliaudelt,  weshalb  i 
hier  nur  die  Resolveiitia  iiu  Specielleu  als  harutieibende  Mittel  i 
zu  betrachten  sind. 

Das  Verhalten  der  Rcsolveutia  zu  den  Harnorganen  ist 
Seite  136.  erörtert,  wo  besonders  hervorgehoben  wurde,  dass  die 
vSalze  zum  Thcil  unverändert  (schwefelsaures  Kali),  zum  Theil 
verändert  (weinsteinsaures  Kali  als  kohlensaures  Kali)  ausge* 
schieden  werden,  dass  die  Menge  des  gelassenen  Urins  bald  nach 
der  Resorption  der  Salze  zunimmt,  dass  der  Harn  in  Verhältniss 
zum  Wasser  armer  an  festen  Bestandtheilen  wird,  und  dass  der 
Harn,  welcher  die  ausgeschiedenen  Salze  enthält,  reizend  auf 
die  Blase  wirkt  und  einen  vermehrten  Drang  zum  Harnen  hervorruft. 

Die  diuretische  Wirkung  der  Resolventia  benutzt  man  in  der 
Wassersucht  und  in  Krankheiten  mit  sogenannten  Schärfen. 

In  der  Wassersucht  wendet  man  die  Mittel  dieser  Klasse 
theils  zur  Beseitigung  der  Grundkrankheit  an,  theils  um  durch 
vermehrte  Harnahsondcrung  oder  Darmausleerungcn  die  Resor- 
ption  des  ausgetretenen  Serums  zu  bewirken. 

Unter  den  Grundkrankheiten  der  Wassersucht,  welche  mit 
diesen  Mitteln  behandelt  weiden,  sind  b^ntzündungen  und  gehemmter 
Rückfluss  des  Blutes  zu  nennen.  In  den  Kntzüudungen  nützen 
sie  theils  durch  Verminderung  der  Herzthätigkcit  (Kffli  nifrh'ttm)^ 
theils  durch  Verflüssigung  des  Blutes  {Kffli  carhonicum  etc.), 
wovon  bereits  Seite  150.  die  Rede  war.  Bei  gehemmtem  Rück- 
flusse des  Blutes  passen  sie  nur  unter  bestimmten  Umständen, 
nämlich  dann,  wenn  die  Ursache  dieser  Hemmung  durch  sie  be- 
seitigt werden  kann.  Dergleichen  Fälle  kommen  bei  Krankheiten 
der  Leber  und  anderer  Organe  vor,  in  welchen  z.  B.  die  Ver- 
änderung der  Leber,  das  Exsudat  in  derselben,  durch  Resolventia 
(vergl.  Seite  154.)  gehoben  werden  und  das  Blut  die  Leber 
wiederum  frei  durchströmen  kann.  Bei  Leberkrankheiten  können 
diese  Mittel  auch  als  Cathartica  nützen,  indem  sie  die  Hntlecrung 
in  den  Gallengängen  stockender  Galle  befördern  und  dadurch 
den  Druck  auf  die  Gefässe  der  Leber  aufheben.  Von  den  Was- 
sersuchten, welche  durch  Krankheiten  der  lymphatischen  Gcfäss« 
entstehen,  kann  hier  nur  insofern  die  Rede  sein,  als  Ent- 
zündungen derselben  und  die  durch  diese  gesetzten  Exsudate  die 
Wassersucht  bedingen. 

Abgesehen    von    der    Beseitigung    der    Grundkrauklicit    sind 
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diese  Mittel  in  der  Wassersucht  sebr  QÜtzlich  durch  ihre  Wir« 
kuug  auf  die  Nieren.  Es  werden  später  bei  Kali  carhomcum 
und  Kali  aceticum  Versuche  an  gesunden  Menschen  angeführt 
werden,  denen  zu  Folge  die  Menge  des  Harnes  durch  diese  Salze 
I  aehr  bedeutend  vermehrt  wird  und  der  Harn  viel  Wasser  und 
wenig  feste  Bestandtheile  enthält^  Gelingt  es  in  der  Wassersucht, 
eine  vermehrte  Entleerung  des  Harns  hervorzurufen,  so  findet 
man  den  Drin  ebenfalls  arm  an  festen  Bestandtheileu.  In  einem 
Falle  betrug  das  specifische  Gewicht  des  Urins  vor  Anwendung 
des  Mittels  1,022,  fiel  aber,  als  nach  Anwendung  von  Kali  car- 
öomcum  eine  sehr  reichliche  Harnabsonderuug  eintrat,  auf  1,01. 
Da  der  Kranke  zu  dieser  Zeit  wenig  getrunken  hatte,  so 
musste  durch  die  Entleerung  einer  so  wässerigen  Flüssigkeit 
das  Blut  reicher  au  festen  Bestandtheileu  werden;  daher  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Abnahme  der  Wassersucht  durch 
die  auf  dem  genannten  Wege  gesteigerte  Endosmose  erfolgte. 
(C.  G.  Mitscherlich :  die  Wirkung  der  diuretischen  Mittel^  itt 
Mifll€r''s  Archiv  für  Physiologie  1837.)  Diese  vermehrte  Diurese 
kann  aber  nur  dann  von  nachhaltigem  Nutzen  sein,  wenn  gleich- 
zeitig die  Ursache  der  Wassersucht  beseitigt  wird,  weshalb  diese 
Mittel  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  Entzündung  mit  rein  serösem 
Ergüsse  oder  eine  durch  diese  Mittel  heilbare  Hemmung  des 
Rückflusses  des  Blutes  vorhanden  sind,  oft  den  glänzendsten 
Erfolg  haben. 

In  ähnlicher  Weise  wirken  die  Mittel  dieser  Klasse  in  der 
Wassersucht,  wenn  man  sie  in  grossen  Gaben  als  Abführmittel 
giebt.  Abgesehen  von  den  Fällen,  in  welchen  sie  als  Abführmittel 
die  Gruudkrankheit  heben,  rufen  sie  wässerige  Stuhlausleerungeu 
hervor  und  verändern  dadurch  das  Blut  in  ähnlicher  Weise  wie 
durch  vermehrte  ürinabsonderung.  Für  diese  Erklärung  liegen 
aber  nur  wenige  positive  Thatsachen  vor,  indem  man  die  flüssigen 
Darmausleerungen  nur  ein  Mal  in  der  Art,  wie  oben  beim  Harn 
angegeben  ist,  untersucht  bat.  C.  Schmidt  (Characteristik 
der  epidemischen  Cholera.  L,eipxig  1850.  Seite  90.)  '  wies 
nämlich  nach,  dass  die  Darmausleerungen,  welche  ^xniFolia  Sennae 
eintraten,  sehr  viel  Wasser,  sehr  wenig  Eiweiss  und  auch  weniger 
Salze,  als  das  Serum  des  Blutes  enthalten,  dass  das  Blut  mithin 
dadurch  reicher  an  festen  Bestandtheileu  werden  müsse.  Diese 
Wirkung  ist  indess  wohl  von  keiner  grossen   Bedeutung,   weil 
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mau  derartige  Darinausleeruu^eu,  wie  sie  zur  Heilung  eiuer  Wasser- 
sucht auf  diesem  Wege  erforderlicli  sein  würden,  durch  die  Salze 
selten  hervorrufen  darf.  Man  giebt  für  diesen  Zweck  den  Ca^ 
thartica  drastica  den  Vorzug,  weil  sie  die  Verdauung  weniger 
stören  und  daher  anhaltender  gebraucht  werden  können. 

In  Krankheiten,  welche  man  von  sogenannten  Schärfen 
im  Blute  ableitet,  sind  die  Medicamenta  resolvcntia  vielfack 
empfohlen.  Von  diesen  Krankheiten,  zu  denen  man  mehrere 
Formen  von  chronischen  Exanthemen  und  von  krampfhaften  Be- 
schwerden rechnet,  ist  bereits  (Bd.  11.  Seite  52.)  angeführt,  dass  i| 
die  Schärfe  nur  als  eine  wahrscheinlich  vorhandene  angenommen 
werde,  aber  nicht  nachgewiesen  sei.  Die  genannten  Mittel  werden  > 
in  vielen  Fällen  mit  Erfolg  angewendet  z.  B.  in  der  Urticaria, 
in  denen  die  Besserung  offenbar  häufig  zu  rasch  eintritt,  als 
dass  sie  von  der  antiphlogistischen  Wirkung  abgeleitet  werden 
könnte.  Es  ist  denkbar,  aber  keinesweges  erwiesen,  dass  die 
Schärfe  des  Blutes  durch  Vermehrung  der  Diurese  aus  dem 
Körper  entfernt  wird. 

Als  Expectorantia.     Die  Hemedia  expectorantia  sind  l 
im  Allgemeinen  bereits  (Bd.  11.  Seite  538.)  erörtert. 

Die  Resolventia  wirken  nicht  auf  den  Act  der  Expcctoration, 
auf  die  Fortbewegung  der  Auswurfsstoife  in  den  Lungen,  weder 
durch  vermehrte  Contraction  in  den  Bronchien,  noch  durch  Be- 
thätigung  der  das  Husten  bewirkenden  motorischen  Nerven,  welche 
Wirkungsweise  bei  den  scharfen  und  erregenden  Mitteln  nach- 
gewiesen ist.  Aber  man  kann  durch  sie  auf  die  Beschaffenheit 
der  Auswurfs  Stoffe  und  auf  die  näheren  und  entfernteren  Zustände, 
welche  diese  bedingen,  einwirken.  Das  Exsudat,  welches  durch 
eine  Entzündung  der  Lungen  oder  der  Luftröhre  in  die  Luftzellen 
und  in  die  Bronchien  ergossen  ist,  wird  oft  nur  durch  die  hef- 
tigsten Anstrengungen  heraus  geworfen.  In  dem  Maasse,  als  die 
Resolventia  die  Entzündung  massigen  und  beseitigen,  sei  es  durch 
Verminderung  der  Herzthätigkeit  oder  durch  Verflüssigung  des 
BluteS,  werden  die  Gefässe  wieder  frei  und  durchgängig,  und 
der  Druck  auf  die  Luftwege  vermindert.  Das  Exsudat  löst  sich 
nun  beim  Husten  leichter,  indem  die  Bronchien  sich  zusammen« 
ziehen  und  ihren  Inhalt  nach  oben  schaffen  können.  Ist  der 
Auswurf  bei  chronischen  Entzündungen,  bei  Blennorhöen,  zähe, 
und  kann  er  aus  diesem  Grunde  uur  mit  Mühe  ausgeworfen  werden, 
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80   bewirken   die  Resolveutia   eiue   diinncre  Absooderung  in    den 

Sebleimhäulen    der    Luugen    und    der    Auswurf   erfolgt    leichter. 

Die   oben  erwähnten   acuten  Entzündungen  und   die  Bleunorrhöen 

können    durch    Krankheiten    entfernter    Organe    unterhalten    und 

verschlimmert  werden.      Ist   z.  B.   die   Blutmenge,   welche   durch 

das  Herz  in  die  Lungen  getrieben  wird ,  zu  gross  in  Verhaltuiss 

:  zu    der  Capacität  der  letzteren,    wie  dies   bei    Hypertrophie   des 

[  lachten    Ventrikels    oder    bei    verengten    Lungen    z.    B.    in    der 

!  Tuberculosis  vorkommt,   so  nützen  die  Mittel,  welche   die  Herz- 

tbätigkeit  herabsetzen,  besonders  die  Foliti  Di*^italis ^    weniger 

der  Salpeter,  weil  dessen  Wirkung  von  zu  kurzer  Dauer  ist.    In 

anderen  Fällen  sieht  mau,  dass  ein  gehemmter  und  unregelmässiger 

Rückfluss   des  Blutes  durch    die  Leber,   durcli    die  Hämorrhoidal- 

feuen  u.  s.  w.  mittelst  der  Störung  des   Blutumlaufs    oder  durch 

I  eine   veränderte   Blutmischung    einen    sehr    nachtheiligen   hJinfluss 

\  auf  die  Lungen  ausübt.     Insoweit  die  Resolveutia  diese  Zustände 

mildern   oder   beben,    wirken   sie   indirect   auf  die  Krankheit  der 

I  Athmungswerkzeuge,    auf  das   durch    dieselbe   bedingte   Exsudat 

I  und  auf  die  Expectoration. 

I  Als  Emmeuagoga  und  Styptica.      Von  den  ftemedia 

I  emmenagoga  war    bereits   die   Rede    (vergl.   Bd.  II.  Seite  55.). 
Die  Resolventia,   besonders   diejenigen,   durch   welche   man   eiue 
I  Verflüssigung    des    Blutes     hervorrufen    kann,     bewirken    einen 
stärkeren   Blutfluss   der   Periode,  jedoch   nicht   andauernd;    denn 
noch    längeren    Gebrauche    derselben,    wenn    mangelhafte    Blut- 
bildung  und   Ernährung   eingetreten   sind,    stellt  sich    auch    wohl 
ein    zu    geringer    Blutabgang    ein.      In    bestimmten    Krankheiten 
werden    diese    Mittel    Emmenagoga,    nämlich     dann,     wenn    die 
Ursache   der   Menostasic   oder    der    zu   sparsamen   Menses   durch 
i  sie  gehoben  wird.    Dahin  gehören  Entzündungen  der  Gebärmutter 
I  und    deren   Folgen,    indem    diese   Mittel    als   Antiphlogistica   und 
I  Resolventia  zur  Beseitigung  der  Krankheit  beitragen. 

Auf  der  anderen  Seite  findet  man,  dass  partielle  Entzündungen 
der  Gebärmutter  und  Entzündungen  der  Ovarien  und  deren  Folgen 
zu  starken  Blutverlust  zur  Folge  haben.  Diese  Art  der  Metror- 
rhagie wird  durch  die  Resolventia  in  dem  Älaasse  beseitigt,  als 
sie  antiphlogistisch  und  auflösend  wirken.  Es  mag  hier  zugleich 
i  bemerkt  werden,  dass  auch  Blutungen  anderer  Organe  aus  den- 
I  ielben  Ursachen  durch  die  Verminderung  der  Herzthätigkeit,  durch 
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die  UmäDderung  des  Blutes  und  durch  die  auflösende  Wirkung 
der  Resulveutia  gemildert  oder  gestillt  werden  können.  Sie  sind 
also  auch  Styptica  im  therapeutischen  Sinne  des  Wortes. 

Als  Antisp asmodica  und  Anodyna.  lieber  die  Re^ 
media  antispeismodica  und  anodyna  im  Allgemeinen  ist  bereits 
früher  (Bd.  II.  Seite  56.)  das  Nothwendige  gesagt.  Wen« 
viel  Säure  in  den  ersten  Wegen  Krämpfe  hervorruft,  so  wird 
das  Antacidum  (vergl.  Seite  139.)  zum  krampfstillenden  Mittel. 
Ist  der  Krampf  die  Folge  einer  Blutfülle  oder  einer  ausgebil- 
deten Entzündung,  so  wird  das  Resolvens  in  dem  Maasse  An- 
tispasmodicum,  als  es  diese  Ursachen  des  Krampfes  hebt.  Aus- 
schwitzungen  und  deren  Folgen  erzeugen  sowohl  Krampf  als 
Lähmung;  insofern  das  Resolvens  daher  diese  Grundkrankheit 
des  Krampfes  hebt,  wird  es  zum  krampfstillenden  Mittel.  Entsteht 
der  Krampf  in  Folge  von  scharfen  Stoffen,  welche  in  das  Blut  über- 
gegangen sind  oder  sich  in  demselben  gebildet  haben,  so  können 
diese  Mittel  vielleicht  auch  dadurch  nützen,  dass  sie  die  Diurese 
und  die  Ausscheidung  der  Schärfen  befördern. 

Was  vom  Krämpfe  gesagt  ist,  gilt  auch  von  Neuralgien. 

Als  Antiparalytica.  Die  Remedia  antiparalytica 
sind  bereits  im  Allgemeinen  erörtert  (vergl.  Bd.  II.  Seite  58.) 
Wenn  Erguss  von  Serum  durch  Druck  Lähmung  erzeugt,  so 
können  die  Resolventia  durch  Beförderung  der  Harnabson* 
derung  (vergl.  Seite  158.)  die  Resorption  des  Wassers  bewir- 
ken und  in  Folge  dessen  die  Lähmung  heben,  wenn  nicht  be- 
reits unheilbare  Veränderungen  in  den  Centralorganen  oder  io 
den  leitenden  Nerven  erfolgt  sind.  In  ähnlicher  Weise,  durch 
Hebung  der  Ursache,  wirken  sie  auch,  wenn  Lähmungen  durch 
Druck,  wie  Blutfülle  und  Blutaustritt,  durch  Ausschwitzung 
und  deren  Folgen,  wie  feste  Exsudate  u.  s.  w.,  entstanden 
sind:  sie  wirken  dann  als  Antiphlogistica  und  als  Resolventia, 
(vergl.  Seite  150.  und  157.)  i 

Als    Antilithica,      Die    Behandlung    der    Steinkrankheit  i' 
nach   ihren   Hauptdifferenzen    ist   bereits   (Seite  20.)  angedeutet 
Hier  kommen  nur  die   Harnsteine  in  Betracht,   welche  aus  freier 
Harnsäure  und   harusaurem  Ammoniak  bestehen. 

Die  Harnsäure,  das  harnsaure  Ammoniak  und  auch  das  saure 
harnsaure  Kali  und  Natron  sind  in  Wasser  sehr  schwer  löslich,  wäh- 
rend das  neutrale  harnsaure  Alkali  in  demselben  etwas  leichter  löslich  n 
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ist.      Id   dieser  Beziehung,    udiI   weil   die  Harnsäure  die  kohlen- 
sauren   und    doppelt -kohlensauren    Alkalien    zersetzt,     hat    mau 
mehrere   Mittel    dieser   Klasse    als   Antilithica   benutzt,      insofern 
man  nämlich  durch  die  kohlensauren  wie  auch  durch  die  pflanzen- 
sauren  Alkalien  den  Harn  alkalisch  machen  und  für  längere  Zeit 
erhalten   kann,   so   dass   er  mit  Säuren    aufbraust  und  alle  Harn- 
säure   als    neutrales    harnsaures   Natron   mit   dem   IJrine    entleert 
wird,  so  hegte  man  die  Hoffnung,  die  Steine,  welche  aus  Harn- 
säure oder  harnsaurem  Ammoniak  bestehen,   auflösen  zu  können. 
Die  Empirie  hat   einen   geringen  Erfolg  dieser  Behandlung  nach- 
gewiesen.   Die  Auflösung  und  selbst  die  Verkleinerung  der  Steine 
erfolgt  gar  nicht  oder  so  schwer  und  so  laugsam  (jene  ist  nicht 
sicher  nachgewiesen),  dass  man  bei  grösseren  Steinen  von  diesem 
Verfahren  ganz  absteht.     Die  Ursache  dieses  Misslingeus  ist  die, 
dass   man   einmal   den  Harn   nicht  hinreichend  lange  alkalisch  er- 
halten kann,   ohne   anderweitig  zu  grosse  Nachtheile  in  der  Ver- 
dauung und   Ernährung   hervorzurufen,    und   zweitens,    dass   die 
I  Steine  nicht  immer  bloss  aus  der  Harnsäure  und  harnsaurem  Am- 
i  moniak  bestehen,  sondern  zuweilen  aus  abwechselnden  Schichten 
i  von  diesen  und  den  phosphorsaurcu  Salzen  und   fast  immer  mehr 
oder  wehiger  auch  aus  verhärteten  organischen  Substanzen  z.  B. 
dem  Blasenschleime,   welche   die  Einwirkung   des   schwach   alka- 
lischen Harnes  beschränken.    Es  ist  selbst  zu  fürchten,  dass  sich 
i  aus    dem    alkalischen    Harne    phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia 
und  phosphorsaure  Kalkerde  auf  den  Stein  ablagere.   Aus  diesem 
j   Grunde  beschränkt  man  zur  Zeit  die  Anwendung  der  Resolventia 
I  «üf  die  Fälle,  in  denen  man  Gries  von  der  genannten  Zusammen- 
I   Setzung  abgehen  findet  oder  nur  sehr  kleine  Steine  in  der  Blase 
oder  in  der  Nieren  zu  haben  glaubt.    Man  hat  diese  Mittel  eben- 
'   falls  empfohlen,  um  die  Wiederentstehung  der  auf  anderem  Wege, 
I  durch  Steinschoitt  oder  Lithotripsie,  entfernten  Stein  *zu  verhüten; 
I   von   dieser   Behandlung  kann  man   wenigstens   mehr  hoffen,    als 
von  d6r  Auflösung  der  gebildeten  Steine.    Bestand  der  Stein  aus 
'  freier  Harnsäure  oder  geht  Gries  von  derselben  Zusammensetzung 
ab,  so  sind  zunächst  Störungen  der  Verdauung  zu  beseitigen,  die 
Diät  und   die  Lebensart  des  Kranken   so  einzurichten,    dass    die 
■   Bildung  der  Harnsäure  beschränkt  werde.    In  diesen  Fällen  nützen 
dann   ferner  die   Obstkuren,    die  kohlensauren   Alkalien  für  sich 
'    oder   als   Mineralwasser,    die    pflanzensauren    Alkalien    und    der 
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Burax.  Viel  weniger  ist  sclion  auf  Erfolg  zu  rechnen,  webn  der 
Stein  uus  barusaureiu  Aniinoniiik  bestand;  in  diesem  Falle  nämlich 
ist  ein  Leiden  der  Blase  selbst  vorhanden,  bei  welchem  der  Haru« 
Stoff  sich  in  kohlensaures  Ammoniak  umändert  und  dieses  bei  i 
Gegenwart  von  saurem  harusaurem  Natron  das  schwer  lösliche 
harnsaure  Ammoniak  ausscheidet.  In  diesem  Falle  kommt  es 
darauf  an,  nicht  allein  die  Bildung  der  Harnsäure  zu  beschränken, 
sondern  zunächst  das  Leiden  der  Blase  zu  beseitigen. 

Äussere   Anwendung    der   M  edicamenla  resolvent  in. 

Je  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  Mittel  dieser  Klasse 
chemische  Veränderungen  in  den  Geweben  hervorbringen,  und  je 
nach  der  Reaction,  welche  darauf  eintritt,  werden  dieselben 
äusserlich  gebraucht  und  zwar: 

Als  Ca  u  Stic  «f.  Die  Rcniedia  caustiva  sind  im  Allge- 
meinen früher  erörtert  (vergl.  Seite  21.).  Aus  der  Klasse  der 
Resolventia  gehören  die  kaustischen  Alkalien  hierher,  indem 
die  übrigen  so  schwache  chemische  Veränderungen  in  den  Ge- 
weben hervorrufen^  dass  sie  als  Caustica  nicht  gebraucht  werden 
können.  Die  kaustischen  Alkalien  gehören  zu  der  Gruppe,  welche 
unter  Bildung  grösstcntheils  löslicher  Verbindungen  in  die  Tiefe 
dringen  und  daher  tief  ätzen,  in  der  Folge  eine  massige  Ent- 
zündung und  Ausschwitzung  hervorrufen,  in  welcher  nur  sparsam 
Eiterkügelchen  sich  bilden  (dünner  Fiter). 

Diese  kaustischen  Alkalien  sind  vorzugsweise  angezeigt: 

1.  Zur  Zerstörung  von  Hypertrophien  und  Neubildungen, 
bei  welchen  eine  tiefere  und  weiter  ausgebreitete  Zerstörung 
nothwendig  ist.  In  den  meisten  Fällen  verdienen  jedoch  die  Mi- 
neralsäuren den  Vorzug,  welche,  wenn  sie  auch  grössere  Schmerzen 
machen,  eilte  zur  schnelleren  \ernarbung  führende  Entzündung 
bewirken. 

2.  Zur  Zerstörung  von  Giften  in  Wunden  z.  B.  beim  Bisse 
toller  Hunde,  giftiger  Schlangen  u.  s.  w.  Durch  diese  Atzmittel 
ist  man  im  Stande,  rasch  und  tief  zu  zerstören,  und  die  lange 
dauernde  Eiterung  und  die  späte  Vernarbung  ist  in  diesen  Fällen 
erwünscht. 

3.  Zur    Bildung    von   Fontanellen    und   zur  Eröffnung   von  i 
Abscessen.  n^^. -^ 
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Als  Hubefacientia.  Werden  die  kaustischen  Alkalien 
in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  angewendet,  so  erfolgt  eine 
sehr  geringe  Veräuderuug  der  Gewebe;  als  Reaction  stellt  sich 
aber  eine  schwächere  oder  stärkere  Entzündung  je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung  ein.  Die  Auflösungen  der  Salze  rufen, 
wenn  sie  auf  die  Haut  gebracht  werdeu,  ebenfalls  eine  Entzün- 
dung hervor,  welche  bei  stärkerem  Grade  derselben  in  Aus- 
schwitzung, Bläschenhildung  und  Abschuppuug  übergeht,  ohne 
dass  man  im  Stunde  ist,  wesentliche  chemische  Veränderungen 
in  der  Haut  nachzuweisen,  obgleich  sie  unstreitig  durch  die 
Einwirkung  hervorgebracht  sind.  Mau  benutzt  sie  sowohl  als 
erregende  Mittel  für  den  kranken  Theil  selbst,  wie  auch  als 
ableitendes  und  allgemein  aufregendes  Mittel.  Davon  war  bereits 
früher  die  Rede  (Bd.  II.  Seite  546.). 

Als  Resolventia.  Bei  den  Folgen  einer  Hautentzündung, 
bei  Verhärtungen  in  diesem  oder  jenem  Theile  der  Haut  wirken 
diese  Mittel  auflösend.  Dies  geschieht  zum  Theil  auf  chemischem 
Wege,  besonders  durch  verdünnte  Auflösungen  der  kaustischen 
Alkalien.  Zunächst  wird  das  Fett  auf  der  Haut  theils  verseift, 
theils  gelockert  und  weggeschaff't,  sodann  erfolgt  auch  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  das  Fett  in  den  Talgdrusen,  und  endlich 
kÖDueu  chemische  Veränderungen  in  der  Tiefe  eintreten  in  dem 
Grade,  als  das  Mittel  in  das  Coriura  eindringt.  In  dieser  Art 
nützen  alkalische  Bäder  und  Seifenbäder  in  Krankheiten  der 
Haut.  Eine  auflösende  Wirkung  kann  aber  auch  eintreten  und 
tritt  nicht  selten  ein,  wenn  auf  äussere  Anwendung  eines  Re- 
solvens  eine  Entzündung  als  Reaction  folgt,  indem  durch  das 
neue  Exsudat  das  ältere  zuweilen  verflüssigt  wird. 

Um  eine  allgemeine  Wirkung  auf  anderem  als  sympa- 
thischem Wege  hervorzubringen,  ist  erforderlich,  dass  die  Salze 
von  der  Haut  aus  in  das  Blut  übergehen.  Dieser  Übergang  er- 
folgt aber  langsam  und  übt  nur  dann  einen  Einfluss  auf  den 
Körper  aus,  wenn  man  die  Anwendung  derselben  lange  fortsetzt 
und  grosse  Hautflächeu  in  Auspruch  nimmt  z.  B.  in  Bädern.  Nach 
trArcet  jedoch  reicht  ein  Bad  vom  Thermalwasser  von  Vichy 
(doppelt -kohlensaures  Natron)  hin,  um  den  Urin  alkalisch  zu 
machen.  Die  Wirkung  muss  ihrem  Wesen  nach  dieselbe  sein, 
welche  man  beim  inneren  Gebrauche  dieser  Mittel  in  Folge  der 
Resorption  wahrnimmt.     In  den  meisten  Krankheiten  ist  der  Er- 
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folg,  welchen  Bäder  hervorrufen,  grösstentheils  von  den  Veran- 
dcruDgen  in  der  Haut,  mögen  diese  sich  durch  örtliche  Reaction 
oder  auf  sympathischem  Wege  durch  veränderte  Function  in  ent- 
fernten Organen  aussprechen,  abzuleiten,  und  man  kann  in  nur 
wenigen  Fällen  mit  Sicherheit  einen  Theil  des  Erfolges  von  dem 
resorbirten  Salze  ableiten.  Es  ist  daher  die  Frage,  welche  Ört- 
liche und  allgemeine  Wirkungen  diese  Mittel  bei  äusserer  An- 
wendung auf  diesem  Wege  hervorrufen  können.  Sie  wirken 
theils  als  Kesolventia  in  der  Haut  seihst,  wie  oben  angegeben 
ist,  und  durch  eine  Vermehrung  der  Absonderung  der  Schweiss- 
und  Talgdrüsen  in  der  Nachwirkung,  theils  als  Rubefacientia, 
sowohl  als  ableitende  Mittel  auf  einen  grösseren  oder  geringeren 
Theil  der  Haut,  als  auch  durch  die  Reizung  der  sensibeln  Nerven 
der  Haut  allgemein  erregend. 
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Erste  Ordnung  der  auflösenden  Mittet. 


irlitte],  welche  iu  grossen  Gaben  durch  Ätzung  zerstören,  in 
kleinen  Gaben  unter  Verflüssigung  des  Blutes  auflösen  und  den 
Harn  treiben,  Resolventia  canstica. 

Kall  hydricum.     Kalihydrat. 

Das  Kali  hat  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser  und  ver- 
bindet sich  mit  demselben  unter  Entwickelung  von  viel  Wärme.  Das 
Kalihydrat  krystallisirt,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  2,1,  schwitzt 
vor  der  Rotbglühhitze  und  ist  bei  höherer  Temperatur  flüchtig. 
Ps  besteht  aus  84  pCt.  Kali  und  16  pCt.  Wasser  (K  H),  verbindet 
sich  aber  mit  noch  mehr  Wasser  (K  H '^)  unter  Entwickelung 
von  Wärme,  wenn  man  zu  geschmolzenem  Kali  etwas  Wasser 
hinzusetzt.  Das  Kalihydrat  zieht  aus  der  Luft  sehr  schnell  Wasser 
an,  indem  es  zerfliesst,  und  verbindet  sich  mit  der  Kohlensäure 
derselben.  Es  ist  in  \  Thcile  Wasser  und  in  Alkohol  löslich; 
durch  die  Löslichkeit  in  Alkohol  unterscheidet  es  sich  von  den 
kohlensauren  Salzen.  Weinsteinsäure  fällt  aus  der  Kalilösung 
das  schwer  lösliche  saure  weinsteinsaure  Kali,  Platinchlorid  giebt 
einen  gelben,  in  Weingeist  unlöslichen  Niederschlag. 

Das  im  Handel  vorkommende  Kalihydrat  enthält  viel  kohlen- 
saures Kali,  Chlorkalium,  schwefelsaures  Kali  und  andere  Kali- 
salze, von  denen  es  durch  Auflösen  in  Alkohol  befreit  werden 
liann.  Am  reinsten  und  schnellsten  erhält  man  es  aus  dem  koh- 
lensauren Kali,  indem  man  dieses  in  10  Theilen  Wasser  auflöst, 
zu  der  kochenden  Auflösung  nach  und  nach  Kalkbrei  hinzusetzt, 
und  mit  dem  Kochen  so  lange  fortfährt,  bis  eine  Probe  der  über- 
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stellenden  Flüssigkeit  mit  Säuren  nur  sehr  wenig  aufbraust;  auf 
10  Ttieile  kohlensaures  Kali  werden  8  Theile  Kalkerde,  mithin 
ein  Überschuss,  verwandt.  Etwas  kohlensaures  Kali  bleibt  dabei 
unzersetzt,  was  man  durch  das  Aufbrausen  mit  Säuren  und  die 
Fällung  mit  Kalkwasser  erkennen  kann. 

TAqvor  Kali  tiydrici  Ph.  Bor.  {Liquor  Kali  caustici^ 
Lixivium  causficum,  Jjiquor  Hydratis  caustici)  wird  erbalten, 
wenn  man  2  Pfund  gereinigtes  kohlensaures  Kali  in  dem  zehn- 
fachen Gewichte  heissen  Wassers  auflöst  und  zu  der  kochenden 
Flüssigkeit  1  Pfund  frisch  gebrannte  Kalkerde,  welche  vorher 
mit  3  Theilen  Wasser  zu  einem  Brei  augerührt  ist,  allmälig  so 
lange  hinzusetzt,  bis  eine  Probe  der  klaren  Flüssigkeit  beim  Zu- 
sätze von  Salzsäure  nicht  mehr  aufbraust.  Die  erhaltene  Flüssig- 
keit bringt  man  in  Glasflaschen,  welche  gut  verstopft  werden, 
lässt  den  Kalk  sich  absetzen,  giesst  die  klare  Flüssigkeit  ab  und 
dampft  dieselbe  bis  zum  specidschen  Gewichte  von  1,335  bis  1,340 
ab.  Diese  Kalihydratflüssigkeit  soll  farblos  oder  etwas  gelblich 
und  so  viel  als  möglich  frei  von  Kohlensäure  sein.  Sie  enthält 
ungefähr  27  pCt.  Kali. 

Kali  hydricum  siccnm  Ph,  Bor.  {Hydra s  kalictts^  Kali 
eausticum  siccnm ^  Alkali  cansticum,  Alkali  vegetabile  cau- 
slicitm  siccnm^  Catisticum  salinuni)  wird  bereitet,  indem  man 
den  Liif/nor  Kali  hydrici  zuerst  schnell  abdampft,  bis  ein  auf 
kaltes  Metall  gebrachter  Tropfen  fest  wird,  dann  bei  gelindem 
Feuer  unter  beständigem  Umrühren  zu  einem  groben  Pulver  macht, 
dieses  warm  in  ein  erwärmtes,  gut  zu  verschliessendcs  Gefäss 
schüttet,  in  welchem  es  aufbewahrt  wird.  Das  Pulver  soll  weiss 
und  so  viel  als  möglich  frei  von  kohlensauren  und  anderen  Salzeif  1 1 
u.  s.  w.  sein.  Es  enthält  etwas  mehr  Wasser  als  das  Kalibydrat 
{Kali  hydricum  fnsnm), 

Kali  hydricum  fusum  Ph.  Bor,  ( Kali  eausticum  fusum^ 
Hydras  kalicus  fusns ,  Lapis  causticus  Chirurgorum )  wird 
bereitet,  indem  man  den  Liquor  Kali  hydrici  so  lange  ab- 
dampft, bis  die  Masse  ölartig  fliesst,  und  dann  in  eine  erwärmte 
Form  ausgiesst;  nach  dem  Erkalten  bewahrt  man  es  als  Stäbchen  in 
einem  gut  verschlossenen  Gefässe  auf.  Es  soll  von  weisser 
Farbe  sein. 

Die  Einwirkung  des  Kalihydrates  ist  eine  chemische  und 
hängt  zum  Theil  von  der  grossen  Verwandtschaft  des  Kalis  zum 
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Wasser  uud  zu  den  Säuren,  theils  von  dem  Verhalten  desselben 
SU  deu  organischen  Stoffen  ab.  Als  Basis  greift  es  stark  ein, 
iDdem  es  den  Natronsalzeu  u.  s.  w.  die  Säure  entzieht.  Das 
Verhalten  zu  den  organischen  Substanzen  ist  zum  Theil  noch 
unvollständig  ermittelt.  Das  Fett  wird  verseift,  wo  das  kausti- 
sche Kali  einwirkt,  z.  B.  auf  der  Haut.  Mit  dem  löslichen 
Albumin  verbindet  sich  das  Kali  zu  dem  sogenannten  Kalialbu- 
minate  (100  Theile  Albumin,  4,69  Theile  Kali:  Lehmann)^  dessen 
concentrirte  Lösung  beim  Kochen  eine  in  Wasser  unlösliche 
Gallerte  giebt,  dessen  verdünnte  Lösung  beim  Zusatz  von  Essig- 
säure geronnenes  Eiweiss  ausscheidet;  es  ist  indcss  noch  zu  un- 
tersuchen, ob  das  Albumin  nicht  eine  Veränderung  dabei  erleidet. 
Mit  dem  geronnenen  Eiweisse  verbindet  es  sich,  indem  die  alka- 
lische Reaction  ganz  verschwindet.  Die  in  Wasser  löslichen 
Verbindungen  des  Kalis  mit  dem  Casein  und  mit  dem  Fibrin  sind 
noch  weniger  genau  ermittelt.  Das  Haematiu  löst  sich  in  einer 
schwachen  Kalilösung  leicht  auf. 

Die  örtliche  Einwirkung  des  Kalis  auf  die  Haut  und  auf 
Schleimhäute  kann  mar  durch  die  nachstehenden  Experimente 
ermitteln.  Spannt  man  über  ein  Glas,  in  welches  man  eine  con- 
ceotrirte  Auflösung  von  Kalihydrat  gegossen  hat,  die  Haut  einer 
Leiche,  so  wirkt  die  Flüssigkeit  zunächst  auf  die  Epidermis  und 
dünn  auf  das  Corium  ein.  Nach  12  Stunden  findet  man  die  Epi- 
dermis wesentlich  verändert,  von  grauer  Farbe  und  so  weich, 
dass  man  sie  mit  der  grössten  Leichtigkeit  von  der  röthlichen 
Lederhaut  in  Stücken  abhebt,  welche  beim  leisesten  Drucke  in 
kleinere  zerfallen.  Die  Ursache  dieser  Veränderung  erkennt  man 
unter  dem  Mikroskope  nach  dem  Zusätze  von  Wasser:  man  sieht 
die  Intercellularräume  sehr  deutlich  nach  Auflösung  der  Zwischen- 
substanz, die  Zellen  am  Rande  von  elliptischer,  die  übrigen  zum 
Theil  noch  von  polyedrischer  Gestalt.  Auch  die  jungen  Zellen  dea 
Rete  Malpighü  sind  noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Lederhaut 
ist  verhältnissmässig  sehr  wenig  verändert:  sie  lässt  sich  ziem- 
lich schwer  trennen  und  enthält  noch  Bindegewebe,  das  aber  beim 
Zusätze  von  Wasser  zu  einer  granulirten  Gallerte  aufquillt,  so 
dass  man  also  auf  eine  Veränderung  schliessen  kann.  Das  elastische 
Gewebe  ist  aber  sehr  gut  erhalten  und  anscheinend  unverändert. 
Gefässe  und  Nerven  sind  in  dem  aufgequollenen  Bindegewebe 
nicht   zu  unterscheiden.      Diese  Veränderungen    der  Haut   kann 
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man  nocli  genauer  verfolgen,  wrnn  man  die  Lösung  auf  die  ein- 
zelnen  Gewebe    einwirken  lässt.      Epidermisstücke   werden   nach 
12 stündiger  Einwirkung  kleiner,    etwas   grauer    von    Farbe   und 
sehr  leicht   trennbar,   fast  breiartig.      In  diesen   sielit   mau   ohne 
Zusatz   von  Wasser  keine   deutliche  Structur,   nach  Zusatz   des- 
selben  aber   die   leeren  Intercellularräume  vou   ziemlicher  Breite, 
die  Zellen  des  Randes  elliptisch  aufgequollen,  die  der  Mitte  noch  l 
polyedrisch   und   sehr  durchsichtig,    die  jungen   Zellen    ebenfalls 
sehr  durchsichtig.     Stücke  der  Lederhaut   verändern  sich  in  der- 
selben Zeit  in  der  Art,  dass  sie  viel  kleiner  werden,   sich  leicht 
zerreissen  lassen  und  beim  Zusätze  von  Wasser  nur  das  elastische 
Gewebe  zeigeu,  während  das  Bindegewebe  theils  aufgelöst,  theils 
aufgequollen    und    durchsichtig    erscheint,    Gefässe    und    Nerven 
sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen.     Die  stärkere  Veränderung 
d«8   Corium,    das   Aufquellen    und   die    theilweise   Auflösung    des 
Bindegewebes,    rührt   von   der  directen   Einwirkung   des   Kaliby- 
drates  her.     Capillargefässe  aus  der  Retina  werden  anfangs  sehr 
durchsichtig  und  schwach  granulirt  und   in   etwa  2  Stunden   auf- 
gelöst, etwas  grössere  Gefässe  widerstehen  länger,  werden  aber 
durchsichtiger  und  fein  granulirt.    Hierin  liegt  der  Grund,  warum' 
beim  Atzen   durch   Kalihydrat  starke   Blutungen   entstehen.      Flini' 
Stück   des  Nervus  crttralis  verhält  sich   gegen   die  Kalilösung; 
in  der  Art,   dass  zuerst  das  Bindegewebe  sich  in   der  genannten (> 
Weise  verändert,  dass  dann  die  Primitivröhren,  welche  sich  leicht :  | 
i&oliren    lassen,    sehr    durchsichtig    werden,    beim    Zusätze    vom 
Wasser  aber  in   eine  Reihe  von   unregelmässigen  Kugeln  (Fett) 
zerfallen,    indem  wahrscheinlich   die   Scheide   sich   aufgelöst  hat. 
Die   organischen  Muskelfasern   in   einem  Stücke  Muskelhaut   des 
Magens  bleiben  mehrere  Tage  hindurch  deutlich  erkennbar,  wer- 
den aber  so  weich,  dass  sie  sehr  leicht  der  Quere  nach  getrennt  i 
werden  können  und  sich  grösstentheils  in  Wasser  lösen,  während' 
das  elastische  Gewebe  zurückbleibt. 

Lässt  man  die  conccntrirte  Lösung  von  Kalihydrat  auf  die 
Haut  eines  lebenden  Menschen  z.  B.  auf  die  Aussenseite  des 
Vorderarms  einwirken,  so  entsteht  als  erstes  Symptom  ein  sehr 
schwaches  Stechen.  Dieses  erfolgt  je  nach  der  Individualität  in 
aufiPallend  verschiedener  Zeit,  bei  einigen  in  2  —  5  Minuten,  bdi 
anderen  viel  später,  nimmt  zu  und  ab,  bleibt  aber  immer  sehr 
unbedeutend,  bis  die  Ätzung  tiefer  eindringt.      Nach  5,  10,  30, 
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50  Minuten  wird    das   Breiineu    stärker;    man    bemerkt   einzelne 
bräunliche  Punkte,  welche   allmäli^   f^rösser  werden   und   zuletzt 
iit^h  über  die   ganze   betupfte   Hnutstelle   verbreiten:    sie    rühren 
'  v«ti  dem  Rindringen  des  Kalis   iu   die  Blutgefässe  und  von  der 
Veränderung  des  Blutes  her.    Unterbricht  man  nun  die  Einwirkung, 
80  findet  man  die  Epidermis  so  erweicht,  dass  man  sie  in  kleinen 
Stücken  leicht  abheben  oder  abwischen  kann,  und  sieht  nach  Zusatz 
von  Wasser  die  einzelnen  Zellen  derselben  und  die  Intercellular- 
räume  sehr  deutlich.  Durch  diese  Veränderung  der  Epidermis  unter- 
st^heidet  sich  das  Kalihydrat  von  allen  anderen  Ätzmitteln.  Das  Co. 
rinm  ist  braunroth  geworden;  man  erkennt  deutlich  die  kleineren 
und  grösseren  Gefässe,  welche   die  Wundfläche  durchziehen  und 
die  Ursache  der  braunrothen  Farbe   sind.      Der   Schmerz  ist  bei 
den  meisten  Menschen  ein  sehr  geringer,  nur  ausnahmsweise  leb- 
haft und  hat  eine  diffuse  Röthe  der  Umgegend  zur  Folge,  wäh- 
rend   der  Wundrand    einen    weissen   Wall    etwa  von  der  Breite 
einer  halben  Linie  durch  Erhebung  der  Epidermis  (Exsudat)  zeigt. 
Der  Schmerz  verliert  sich  nach  einer  oder  wenigen  Stunden,  die 
Wunde  selbst  ist  bei  der  Berührung  nur  wenig  empfindlich,   die 
diffuse   Röthe   verschwindet,    an   der  Stelle  des  weissen   Walles 
zeigt  sich  Eutznndungsröthe,  welche  ziemlich  scharf  begränzt  ist 
^rnid  wie  ein  schmaler  Streifen  die  Wunde  umgi«bt,  die  Epidermis 
trocknet  zu  einer  grauen  Masse  ein,  und  wo  sie  fehlt,  sieht  man 
das  hraunrothe  Corium.     Der  trockene  Schorf  wird  dunkelbraun, 
haftet  sehr  lange,   oft  viele  Wochen,  wenn  er  nicht  mechanisch 
entfernt  wird.   Die  Ätzung  beim  lebenden  Menschen  geht  rascher 
iin  die  Tiefe   als  bei   der  Haut   einer  Leiche.      In   etwa  8  —  12 
I Stunden  kann    man   die   Lederhaut  zerstören,    so    dass   sich  ein 
[unter  ihr  liegender  Abscess   öffnet.      Die    auf   eine  Atzung  mit 
iKalihjdrat  eintretende  Eiterung  richtet    sich   hauptsächlich   nach 
der  Individualität;  in  Vergleich  zur  Schwefel-  und  Salpetersäure 
aber   ist    die   Ausschwitzung  und  daher  auch   der  Eiter  dünner. 
Eben  so  ist  die  Entzündung  eine  schwächere  und  die  Vernarbung 
erfolgt  später. 

Die  Zerstörung  der  Schleimhäute  erfolgt  in  ähnlicher  Weise, 

aber  viel  rascher.     Spannt  man  über  ein  Glas,  in  welchem  sich 

eine  concentrirte  Lösung  des  Kalihydrates  befindet,    ein   Stück 

vom  Magen  einer  Leiche ,  so  wird  dieses  in  24  —  36  Stunden 

.  Bo  tireich  und  dünn,  dass  es  bei  der  leisesten  Berührung  zerreisst. 
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Mau   findet   statt  der  Drüseu-   uud   Gefasshaut    einen    Brei    von  r 
gelblicher  Farbe,  welcher  zunächst  nach  Innen  theils  aus  Detritus, 
theils    aus    stark    granulirten   Wandungszellen   und   Stücken    der 
Pepsindrüsen   besteht;  in   der  Tiefe   aber   enthält  er  die  Drüsen, 
welche  sehr  leicht  trennbar  sind  und  aus  stark  granulirten  Zellen  n 
bestehen,    ausserdem    gut    erhaltenes,    aber    leicht    zerreissbares  s 
elastisches  und  hie  und  da  auch   noch  undeutlich  zu  erkcunendeii  ü 
Bindegewebe,  wogegen  Gefässe  und  Nerven  nicht  zu  finden  sind.  I. 
Die   äussere  Schicht  besteht  aus   deutlich  sichtbaren   organischen  ti 
Muskelfasern,  welche  sowohl  unter  sich  als  der  Quere  nach  sehr 
leicht  getrennt  werden  können  und  sich  grösstentheils  in  VVassef  r 
lösen,  ferner   aus   elastischem   Gewebe  und   fein   grauulirtem,  in 
Wasser     gallertartig     aufquellendem    Bindegewebe    in     geringer  i 
Menge. 

Vergiftungen    mit    kaustischem    Kali    sind    bei  Menschen ^ 
auffallend  selten    vorgekommen,    obgleich    die   Seifeusiederlauge« 
dazu  so  leicht  Veranlassung  geben  kann.     Ein  Fall,   in  welchem r 
eine  Kranke,   welche   an  Enteritis   litt,   aus  Versehen   eine  Unze 
Kalilösung   nahm   und   14  Tage   später  starb,    giebt   gar  keinen n 
Aufschluss   {^London  Medical   Gazette  1842  —  43  f^ag,  188.). 
Pallas  {Recueil  de  M^moires  de  M^decine  etc.   Tom.  XVII. 
pag.  330.)  führt  an,  dass  ein  9 jähriges  Mädchen  3  starke  Schlucke 
einer  Auflösung  von  1  Pfunde  Kali  in  einem  Maasse  Wasser  trank. 
Es   stellten   sich   sofort  die   heftigsten  Schmerzen   im   Munde,  in 
der  Speiseröhre  und  in  der  Magengegend  ein.    Nach  Darreichung 
von  Mandelöl  als  Gegengift  erfolgte  mehrmaliges  Erbrechen  sal- 
benähnlicher Massen,  angeblich  mit  Stücken  der  Schleimhaut  des 
Mundes,    der  Speiseröhre    und    des   Magens    untermischt.      Eine 
schwache  Verdauung  blieb  zurück.      Andere  Fälle  scheinen  nicht 
bekannt  gemacht  zu  sein. 

Durch  Versuche  an  Thieren  ist  aber  diese  Vergiftung  io 
ihren  Einzelheiten  ermittelt.  Orfila  (  Tratte  de  Toxicologie 
Tome  I.  pag,  211.)  liess  einen  Hund  28  Gran  trocknes  Atz- 
kali verschlucken.  Während  des  Verschlucken»  verhielt  sich  das 
Thier  als  wäre  es  gebrannt,  erbrach  nach  5  Minuten  gelbe  und 
grüne  Massen  von  alkalischer  Reaction,  winselte,  hatte  die  hef- 
tigsten Schmerzen,  athmcte  schwer,  brach  10  Minuten  später 
blutige  Massen  aus,  wurde  an  den  folgenden  Tagen  zunehmend 
matter  und    starb    in    der  Nacht   nach   dem  dritten  Tage.      Die 
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Schleiinbuut  der  Speiseröhre  war  gcröihet  uud  zeigte  bie  und  da 
schwarze  Stelleo.  Die  inuere  Haut  des  leeren  Marens  war 
überall  rutb^  in  der  Nähe  des  Pförtners  befand  sieb  ein  rundes 
Loch  von  8  Linien  Durchmesser  mit  aufgeworfenem,  blauscbwar- 
zem  Rande.  Die  Schleimhaut  des  Zwölfßnger-  und  Dünndarms 
war  ebenfalls  gerötbet.  In  zwei  anderen  Versuchen  bracbte  Orfila 
41  Gr.  trocknes  Ätzkali  mittelst  einer  Röhre  in  der  Art  in  den 
Magen,  dass  die  Speiseröhre  von  demselben  nicht  berührt  wurde, 
und  in  einem  dritten  wurde  dieselbe  Menge  des  Giftes  in  etwas 
mehr  als  30  Tbeilen  Wasser  gelöst  eingespritzt.  Es  erfolgten  aucb 
hier  Erbrechen  schaumiger  und  blutiger  Massen  von  alkalischer 
Reaction,  die  übrigen  Vergiftungssymptome  und  der  Tod  in  24 
bis  46  Stunden.  Der  Magen  war  stark  entzündet  und  zeigte 
Ecchymosen  und   Geschwüre,  indem   die  Schleimhaut  an   einigen 

j Stellen  zerstört  war,  eine  Durchlöcherung  fand  sich  aber  nicht. 
Ebenso  verhielt  sich  der  untere  Theil  der  Speiseröhre.  Breton- 
neau  [Arcfi.  g^/i.  de  M^d.  Turne  XIII.  pag,  373.)  fand  ebenfalls, 
dass  das  Atzkali  zu  32  Gran  und  darüber  unter  den  angege- 
benen Erscheinungen  den  Tod  zur  Folge  hatte,  leitete  aber  das 
Erbrechen  von  der  Verschwärung  der  Speiseröhre  ab  und  beob- 
achtete, dass  5/S  und  selbst  5ij  den  Tod  nicht  herbeiführten,  wenn 
sie,  ohne  die  Speiseröhre  zu  berühren,  unmittelbar  in  den  Magen, 
in  getheilten  Gaben  mit  kleineren  oder  grösseren  Zwischenräumen 
gebracht  wurden.    Es  erfolgte  Erbrechen  von  schaumigen,  schlei- 

,  migen  und  blutigen  Massen ;  aber  nach  2  Tagen,  während  welcher 
Zeit  das  Thier  zwar  wenig  frass,  jedoch  keine  anderweitigen 
Störungen  der  Functionen  wahrnehmen  Hess,  stellte  sich  das 
frühere  Belinden  wieder  ein.  Der  Magen  von  diesen  Thieren, 
welche  nach  mehreren  Wochen  erdrosselt  wurden  und  bis  dabin 
munter  und  gefrässig  gewesen  waren,  war  auffallend  verändert; 
bei  mehreren  war  die  Schleimhaut  zum  grössten  Theile  zerstört, 
an  einigen  Stellen  bildeten  Muskel-  und  Bauchfellhaut  dicke, 
runzlige ,  eingesenkte  Narben ,  welche  man  von  aussen  wahrneh- 
men konnte.  Orfila  leitet  den  Grund  der  verschiedenen  Wir- 
kung bei  diesen  Versuchen  und  bei  den  seinigeu,  welche  er  in 
Folge  jener  austeilte,  wohl  mit  Recht  davon  ab,  dass  Breton- 
neau  das  Gift  in  getheilten  Gaben  und  in  kleineren  oder  grös- 
seren Zwischenräumen  injicirte.  Interessant  ist  aber  die  Beob- 
achtung,  dass   die  Thiere  bei  dieser  BeschaiTeuheit   des  Magens 
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muutcr  blieben  und  frassen.      Etwa    dem  ÄhnlicUes   iiudet   mi/f^ 
auch  selbst  bei  Menscheo,  welche  an  Magenkrebs  leiden  und  un- 
geachtet  sehr  bedeutender   Zerstörung   doch    noch  zuweilen  n))t|. 
mehr  oder  minder  grossem  Appetite  esseu. 

Orfila  {^ibidem)  wies  in  einem  solchen  Vergit'tungsversucl 
nach,  dass  man  das  Gift  als  kohlensaures  Kali  in  der  Leber, 
der  Milz  und  in  den  Nieren  wiederfinden  könne.  In  wie  weit 
die  Resorption  des  Giftes  den  Tod  herbeiführen  kann,  lässt  sichi 
nicht  angeben,  da  es  an  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  fehlt; 
erfolgt  jedoch  der  Tod  in  kurzer  Zeit  nach  der  Vergiftung,  so 
ist  wohl  mehr  das  resorbirte  Alkali,  als  die  Verletzung  des  Ma- 
gens  die  Ursache  desselben. 

Die  Behandlung  einer  Vergiftung  mit  kaustischem  Kali  be- 
steht zunächst  in  der  Neutralisation  des  Alkalis.  Zu  dem  Ende 
giebt  man  dem  Krauken  sehr  verdünnten  Essig  in  entsprechend 
reichlicher  Menge.  Versuche,  welche  Orfila  mit  diesem  Gegen- 
gifte an  Thieren  anstellte,  fielen  jedoch  nur  in  der  Art  günstig 
aus,  dass  die  Vergiftungssymptome  milde  auftraten,  und  dass  bei 
der  Section  der  am  4.  oder  5.  Tage  gestorbenen  Hunde  die  Ma- 
genhäute nicht  zerstört  waren  {Orfila  1.  c.  pag.  216.).  Auch 
lässt  man  den  Mund  mit  Essig  und  Wasser  ausspülen,  um  da:» 
im  Munde  noch  vorhandene  Gift  zu  neutralisireu  und  die  Atzung 
daselbst  möglichst  zu  beschränken.  Statt  des  verdünnten  Essigi 
kann  man  auch  Citronensaft  nehmen.  Auch  Ol  wird  als  Gegen- 
gift empfohlen  und  von  einigen  Ärzten  vorgezogen;  es  steht  aber 
zu  erwarten,  dass  nicht  allein  die  Seifenbildung,  welche  langsam 
vor  sich  geht,  den  günstigen  Erfolg  herbeiführt,  sondern  dass 
das  Öl  auch  dadurch  wirksam  ist,  dass  es  einhüllt  und  Brechen 
erregt.  Nächstdem  folgt  die  Behandlung  der  Entzündung  und 
deren  Folgen. 

Die  sehr  verdünnte  Auflösung  des  kaustischen  Kalis 
ist  scharf  von  Geschmack,  bewirkt  als  solche  noch  eine  ziemlicb 
starke  Reizung  der  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Schlundes  und 
der  Speiseröhre,  wenn  gleich  von  einer  sichtbaren  Ätzung,  einer 
Auflösung  der  Epitheliums  u.  s.  w.  nach  dem  Herunterschlucken 
nichts  zu  sehen  ist.  Im  Magen  verhindet  sich  das  Kali  mit  den 
Bestandtheilen  des  Mageninhaltes  Das  Chlornatrium  uud  die 
Milchsäure  zersetzen  sich  mit  dem  hinzugekommenen  Kali  in  der 
Art,  dass  Chlorkalium  und  milchsuures  Kali  gebildet  werden  und 
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ent  die  übrig  bleibeüde  Milcbsäure  an  das  Natrou  geht.  Näcbst- 
dem  verbindet  sich  das  Kali  mit  den  vorbandeneu  organischeD 
Substanzen  des  Mageninhaltes,  dem  Eiweisse,  dem  Schleime  u.  s.  w., 
und,  wenn  die  Gabe  eine  grössere  ist,  mit  Bestaudtheilen  der 
Magenbäute  selbst,  welche  bei  grosser  Verdünnung  des  Mittels 
nur  wenig  verändert  werden.  Bei  sehr  kleineu  Gaben  entsteht 
daher  hauptsächlich  nur  eine  säuretilgende  Wirkung,  bei  grossea 
Gaben  aber  leidet  die  Verdauung  sehr  bald,  indem  der  Appetit 
sich  verliert  und  die  Verdauung  sehr  langsam  vor  sich  geht. 
Nach  der  Resorption  ist  das  Kali  mit  deu  stärksten  Säuren  des 
Blutserums  verbunden,  auch  wenn  es  als  freies  Kali  in  das  Blut 
geJangte,  weil  es  die  Natronsalze  zersetzt.  Die  Menge  des  koh- 
lensauren Natrons  im  Blute  muss  nothwendiger  Weise  zunehmen, 
möge  das  Kali  bloss  die  Säure  im  Magen  wegnehmen,  möge  es 
als  freies  Alkali  oder  mit  organischen  Substanzen  verbunden  in 
das  Blut  übergehen.  Die  dadurch  entstehende  Veränderung  des 
Blutes  kann  von  der  des  kohlensauren  Kalis  nicht  verschieden 
sein,  indem  der  Unterschied  beider  Mittel  allein  nur  darin  be- 
stehen kann,  dass  das  kaustische  Kali  die  Verdauung  mehr  stört. 
Auch  in  Bezug  auf  die  veränderte  Function  der  verschiedenen 
Organe  und  auf  die  veränderte  Beschaffenheit  der  Ab-  und  Aus- 
sonderung verhalten  sich  beide  Mittel  nothwendiger  Weise  ganz 
gleich.  Sichere  Beobachtungen  am  Krankenbette  oder  Versuche 
an  Thieren,  welche  irgend  eine  Abweichung  in  der  genannten 
I Wirkung  beider  Mittel  zeigten,  liegen  ebenfalls  nicht  vor.  Aus 
idiesem  Grunde  werden  die  Wirkungen  des  kaustischen  Kalis 
nach  dessen  Resorption  bei  dem  kohlensauren  Kali  erörtert 
werden. 

Therapeutisch  wendet  man  das  kaustische  Kali  kaum  noch 

innerlich  an,  und  dies  mit  vollem  Rechte,  da  es  vor  dem  kohlen- 

isaureu  Kali  keinen  Vorzug,   wohl   aber  den  Nachtheil   hat,   dass 

je»  entweder  nur  in  sehr  kleinen  Gaben  angewendet  werden  kann 

ioder  die  Verdauung  bald   stört.     Die  Behauptung   einiger  Ärzte, 

idasB  es  stärker  wirke,  beruht  allein  darauf,  dass  es  in  Folge  der 

stärkeren    Verdauungsstörung    die    Ernährung    mehr    herabsetzt 

und  zugleich   mit   der  Abmagerung  auch   etwas  rascher  die  Auf- 

ilöiuug  abgelagerter  Stoffe  zu  Wege  bringt.   Die  Fälle,  in  welchen 

das  kaustiHchc  Kali  früher  häutig  angewendet  wurde,   zu   denen 

b^ouders  die  Steinkrankheit,   die  Scrofeln,  die  Gicht,  Exsudate 
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und  VerhärtuDgeu  geboren,  werden  beim  koblensauren  Kali  auf- 
geführt werden. 

Man  verordnet  Kali  hyilricnm  siccvm  zu  gr.  ^  —  iij,  denn 
Liquor  Kali  hydrici  zu  gtt.  ij  —  x,  2  —  3  Male  täglicb ;  grossere  v. 
Gaben,  Kali  fiydrici  ^ß  —  5j  (Oxondi),  stören  die  Verdauuug  zu  u 
sebr  uud  sind  dann  nur  allenfalls  zulässig,  wenn  sie  bald  nacb  einer  r 
Mablzeit  gegeben  werden.  Es  ist  bei  den  kleineren  Gaben  zweck*  - 
massig,  das  Mittel  in  so  vielem  Chamillentbee,  Fleischbrühe  oder  r 
dergleichen  nehmen  zu  lassen,  dass  die  Auflösung  keine  breo*<- 
uende  Empfindung  auf  der  Zunge  erregt.  Die  Tinctnra  kalina'^', 
eine  Auflösung  von  1  Theile  trocknem  kaustischem  Kali  in  6  bis  8^ 
Theilen  Spirituss  Vini  rectificatissimvs  {P/i,  Bor,  EU.  111.  eti 
V.)  ist  rothbraun  von  Farbe,  indem  ein  Theil  Alkohol  sich  zer- 
setzt und  Aldehyd,  Essigsäure,  Ameisensäure  und  wahrscheinlich li 
Aldehydharz  sich  bilden.  Dieses  Präparat,  welches  man  in  derr 
6 — Sfacben  Gabe  des  trocknen  kaustischen  Kalis  verordnen  kann,i. 
ist  um  so  mehr  zu  entbehren,   als  es  sich  so  leicht  zersetzt. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  kaustischen  Kalis  ist> 
sehr  wichtig;  es  ist  sowohl  als  zerstörendes,  als  auch  in  selirr 
verdünnter  Auflösung  als  reizendes  Mittel  in  Gebrauch. 

1.    Als  Atzmittel  ist  es  in  folgenden  Fällen  anzuwenden: 

Wenn    thierische   Gifte  in   Wunden    oder  auf  die  Haut  ge- j 
kommen  sind.    Beim  Bisse  von  giftigen  Schlangen  ist  die  Atzung: 
nur  dann  von   Nutzen,    wenn    sie    frühzeitig    genug    angewandtli 
wird;   nach  Verlauf  einer  Viertelstunde   kann   sie   schon  zu   spätiij 
kommen.    Das  Atzmittel  muss  in  die  Tiefe  dringen,  weshalb  dasis 
Kali  cattsticvm  sehr  brauchbar   ist.      Fontana  rühmt  das  Atz- 
kali  als   ein   specifisches  Mittel   gegen   den  Vipernbiss;   es  wirkfcj 
aber  wohl  nur  nach  Art  der  Atzmittel  überhaupt.     Bei  Bisswun- ! 
den   von   tollen  Hunden   ist   das  Atzen  mit  dem  kaustischen  Kali^ 
aus   denselben  Gründen   dringend   erforderlich,   und   nachher   da»! 
Auswaschen   der  Wunde   mit  einer  Auflösung  dieses  Mittels  sehr 
zu  empfehlen.    Die  günstigen  Resultate  einer  solchen  Behandlung: 
sind  indess  nicht  allein  dem  Mittel  zuzuschreiben,  indem  glücklicher 
Weise  nicht  jeder  Biss  die  Wasserscheu  erzeugt.    Ist  die  Wunde 
schon  vernarbt,  so  ätzt  man  die  Stelle  und  erhält  die  Wunde  im 
Eiterung.      Bei    dem   Milzbrandgifte   wäscht   man   die   Haut  sebri 
sorgfältig  mit  einer  Auflösung  des   kaustischen  Kalis   ab,   wenmi 
dieselbe  mit  der  Jauche  bespritzt  ist.    Auch  empfiehlt  man,  den  aus-s 


—    177    — 

gebildeten  Carbunkel  oder  das  vorher  CDtzUudete  Zellgewebe  durch 
Atzung  zu  zerstören;  in  diesem  Falle  hauu  der  Erfolg  schon  des- 
halb selten  günstig  sein,  weil  sich  oft  schon  gleichzeitig  an 
anderen,  selbst  inneren  Theilen  Carbuukel  gebildet  haben  oder 
wenigstens  die  allgemeine  Vergiftung  erfolgt  ist.  Auch  gegen 
das  syphilitische  Gift  wird  das  Atzkali  gebraucht.  Unmittelbar 
nach  dem  Beischlafe  mit  der  Syphilis  verdächtigen  Personen  ist 
das  Waschen  der  betreffenden  Geschlechtstheile  mit  einer  sehr 
verdünnten  Auflösung  und  die  Einspritzung  derselben  in  die  Harn- 
röhre gerühmt.  Beim  neu  entstandenen  Schanker,  und  besonders 
dann,  wenn  erst  das  Bläschen  gebildet  ist,  verhütet  das  Atzmittel 
die  weitere  Entwickelung  des  syphilitischen  Characters  im  Ge- 
schwüre und  mithin  die  Resorption  des  Giftes.  Am  männlichen 
Gliede  aber  und  auch  in  der  Scheide  hat  die  Atzung  mit  kausti- 
schem Kali  die  unangenehme  Folge,  dass  das  Geschwür  öfters 
sich  ausbreitet  und  fast  immer  langsam  heilt,  während  dieses 
Ätzmittel  in  anderer  Beziehung  entschieden  den  Vorzug  verdient, 
da  es  in  die  Tiefe  dringt  und  somit  siciier  so  tief  zerstört  als 
das  Gift  eingedrungen  ist.  —  Es  ist  nun  die  Frage,  wie  wirkt 
das  Atzmittel,  zerstört  es  die  Gifte  auf  chemischem  Wege  oder 
ätzt  es  bloss  die  Theile,  welche  das  Gift  enthalten,  au  und 
schafft  das  Gift  mit  den  Producten  der  Atzung,  w^elche  grössten- 
theils  löslich  siod,  nach  Aussen  fort.  Ricord  (  Tratte  den  ma- 
ladies  vän^riennes  Paris  1838.  p(t^-  178.)  hat  durch  Versuche 
gezeigt,  dass  der  Eiter  eines  syphilitischen  Geschwürs  durch  die 
kaustischen  Alkalien  (Kali,  Natron  und  Ammoniak),  durch  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Salzsäure,  Essigsäure,  Chlor,  Gerbsäure, 
Wein  und  Alkohol  überhaupt  zersetzt  werde.  Er  hat  nämlich 
nachgewiesen,  dass  der  Eiter,  wenn  er  vorher  mit  einer  dieser 
Substanzen  gemischt  war,  durch  Einimpfen  kein  syphilitisches 
Geschwür  erzeuge. 

Bei  Hypertrophien  und  Neubildungen,  bei  Warzen,  Feig- 
warzen, Telangiectasien,  Caro  luxurians,  callösen  Rändern  der 
Geschwüre  u.  s.  w.  Das  Atzkali  verdient  dann  den  Vorzug, 
wenn  es  darauf  ankommt,  in  die  Tiefe  zu  ätzen;  es  hat  aber 
die  unangenehme  Nebenwirkung,  dass  man  die  Atzung  nicht  so 
genau  begränzen  kann,  dass  es  daher  zuweilen  zu  sehr  in  die 
Breite  und  Tiefe  geht,  und  dass  das  entstandene  Geschwür  lang- 
sam heilt    Im  Allgemeinen  giebt  man  deshalb  den  IVlineralsäuren 
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und  dem  salpetersaui-en  Silberoxyde  den  Vorzug.  Bei  Warzeu, 
Feif^warzen  uud  Telangiectasiea  sind  die  Schwefelsäure  uud 
die  Salpetersäure  vorzuziehen.  Bei  der  letztgeouDuteu  Krank- 
heit gebraucht  mau  indess  das  Atzkali  daun  wohl,  wenn  die  Ge- 
fässwucheruDg  sehr  tief  in  die  Haut  eindringt,  muss  aber  die 
Blutung  genau  beachten,  welche  oft  sehr  stark  wird.  Das  wilde 
Fleisch  zerstört  man  am  besten  durch  salpetersaures  Silberoxyd, 
weil  die  hierauf  folgende  Entzündung  und  Eiterung  entsprechend 
uud  eine  tiefe  Atzung  nicht  erforderlich  ist.  Bei  callöseu 
Rändern  von  Geschwüren  ist  das  Atzen  mit  kaustischem  Kali 
jedem  anderen  Atzmittel  vorzuziehen,  weil  es  am  schnellsten  und 
sehr  vollständig  die  Verhärtungen  zerstört;  es  ist  nur  dann  nicht 
passend,  wenn  der  allgemeine  Zustand  des  Kranken  eine  sehr 
schlechte  Beschaffenheit  des  Geschwürs  befürchten  lässt.  Man 
betupft  die  betreffenden  Stellen  mit  dem  Atzstein  {Lapis  cau- 
sticns  c/iirurgorum)  bis  zur  beabsichtigten  VTirkung  oder  trägt 
das  gepulverte  trockene  kaustische  Kali  in  die  Öffnung  eines 
gefeusterten  Pflasters,  welches  so  gelegt  ist,  dass  es  die  Um- 
gebung schützt,  die  Öffnung  desselben  aber  den  zu  ätzenden 
Theil  frei  lässt.  Die  Empfehlung  W/iateli/s^  Harnröhreustric- 
tureu  durch  Atzkali  mittelst  der  Bougies  zu  zerstören,  hat  sich 
nicht  bewährt;  das  Mittel  zerfliesst  und  zerstört  zu  leicht  die 
daneben  liegenden  gesunden  Theile,  weshalb  man  mit  Recht  dem 
Höllensteine  {Ducawp  ^  Lalletnand  und  A.)  deu  Vorzug  giebt. 
Bei  Verhärtungen  des  Gebärmutterhalses  wird  die  Atzung  mit 
Hülfe  eines  Speculums  vorgenommen.  Selbst  scirrhöse  Ver- 
härtungen hat  Dupuylien  iu  dieser  Weise  behandelt,  auch  bei 
aufgebrochenem  Scirrh,  nachdem  er  den  kranken  Theil  mit  dem 
Messer  entfernt  hatte,  die  Wuudfläche  mit  dem  kaustischen  Kali 
geätzt. 

Zur  Bildung  künstlicher  Geschwüre  benutzt  man  das  Atzkali 
selten,  nur  dann  nämlich,  wenn  mau  eine  stark  eiternde  Wund- 
flache  hervorrufen  will.  Einige  Arzte  empfahlen  dies  bei  der 
Coxarthrocace,  beim  Blepharospasmus  und  bei  der  Blepharoplegie. 
Man  legt  auf  die  betreffende  Stelle  der  Haut  ein  Stück  Heft- 
pflaster, welches  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  von  entsprechender 
Grösse  hat,  umgiebt  diese  Öffnung  mit  einem  Walle  von  Em- 
plaatrttm  Cerussae  oder  dergleichen ,  trägt  dann  gröblich  gc- 
stossenes  kaustisches  Kali  2  —  3  Linien  hoch  (von  der  Höhe  des 
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WaUes)  in  der  Mitte  auf,  bedeckt  es  mit  der  obigen  Pflastcrmasse 
iu  der  Art^  dass  sie  mit  dem  Walle  ^cnau  scbliesst,  und  legt  zu- 
letst  Heftpflaster,  Compressc  und  Binde  um.  Nacb  3  —  6  Stunden 
entfernt  man  den  Verband,  bedeckt  den  gebildeten  Scborf  mit 
erweicheudeu  Breiumscblägeu  oder  Salben ,  bis  derselbe  nacb 
4  oder  5  Tagen  sich  abstösst.  Die  Schmerzen  sind  beiqi 
Beginne  der  Atzung  ziemlich  stark,   nachher  aber  unbedeutend. 

Zur  Eröffnung  von  Abscesseu  bei  messerscheuen  Kranken 
eignet  sich  das  kaustische  Kaii  mehr  als  andere  Atzmittel.  Es 
passt  aber  nicht,  wenn  der  Abscess  rasch  geöffnet  werden  muss, 
indem  bei  diesem  Verfahren  immer  zu  lange  Zeit  bis  zur  Eröff- 
nung verstreicht,  und  ebenfalls  nicht,  wenn  der  Abscess  unter 
Fascien  und  Aponeuroseu  liegt.  Zuweilen  folgt  auch  die  Re- 
sorption des  Inhaltes  des  Abscesses  in  Folge  der  erregten  Ent- 
zündung. Das  Verfahren  ist  ähuii(h  dem  oben  angegebenen 
mittelst  eines  gefensterten  Pflasters;  zum  Verbände  wählt  man 
aber  eine  reizende  Salbe;  öfters  ist  iudess  eine  wiederholte 
Atzung  nothwendig. 

2.  In  verdünnter  Auflösung  gebraucht  mau  das  kau- 
stische Kali  als  gelinde  ätzendes  Mittel,  um  zu  reizen,  und  zwar 
in  Bädern,   zu  Umschlägen  und  Einspritzungen. 

Für  ein  allgemeines  Bad  (Laugenbad)  nimmt  mau  Kali 
hydrici  sicci  ^ß  bis  j,  selten  bis  zu  ^ij.  Die  Wirkung  besteht 
zunächst  darin,  dass  das  Fett  auf  der  Haut  und  zum  Theil  auch 
wohl  in  den  Mündungen  der  Haarbälgc  und  der  Talgdrüsen  durch 
Verseifung  aufgelöst  und  weggenommen  wird,  iu  Folge  dessen 
die  Haut  den  Einwirkungen  der  atmosphärischen  Luft  mehr  zu- 
gänglich uud  die  >  erdunstung  aus  der  Haut  befördert  wird.  Je 
nach  der  Dauer  des  Bades  wird  auch  die  Epidermis  theils  durch 
das  Kali,  theils  durch  das  Wasser  etwas  erweicht  und  mehr 
oder  weniger  von  der  Auflösung  der  Lederhaut  zugeführt,  wo- 
rauf dann  öfters  eine  leichte  Hautröthe  mit  schwachem  Brennen 
und  Stechen  uud  nach  dem  Bade  eine  vermehrte  Absonderung 
der  Schweissdrüsen  sich  einstellen.  Diese  Ersclieinungen  zeigen 
sich  um  so  stärker,  je  mehr  kaustisches  Kali  zu  dem  Bade 
verwandt  wird,  und  je  höher  die  Temperatur  desselben  ist, 
indem  die  Wirkung  abhängig  ist  vom  Kali,  von  dem  Wärme- 
grade und  dem  Wasser.  Abgesehen  von  dieser  örtlichen  Wir- 
kung iu  der  Haut  geht  bei  längerer  Dauer  uud  öfterer  Wieder- 
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holuQg  des  Bades  aucb  walirscheiulicb  so  viel  Kali  in  das  Blut 
über,  dass  dadurcb  eine  allgemeine  Wirkung  entsUslit;  nacb- 
gewiescD  ist  diese  aber  zur  Zeit  nicbt.  Man  benutzt  die  Kali« 
bädcr : 

Als  reizendes  und  auflösendes  Mittel  für  die  Haut  selbst  bei 
cbrouiscben  Uautkrankbeiten,  besonders  wenn  in  Folge  der  cbro- 
niscben  Entzündung  Verbärtungen,  Ablagerungen  fester  Stoffe, 
erfolgt  sind  und  die  Haut  inebr  oder  weniger  unempiindlicb  ist. 
Der  Erfolg  einer  fortgesetzten  Anwendung  solcber  Bäder  ist 
Verminderung,  aucb  wobl  Beseitigung  der  Ablagerungen,  indem 
sowobi  durcb  das  Kali  selbst  als  durcb  das  wanne  Wasser  unter 
vermebrtcr  Blutfülle  in  den  Gefässen  und  vermcbrter  Ausscbwit- 
zung  die  Auflösung  inebr  oder  minder  erfolgt. 

Als  ableitendes  Mittel  nacb  Art  der  Rvbefacientia  bei 
Krämpfen,  insbesondere  bei  Tetanns  und  Trismus^  bei  rbeuma- 
tiscber  und  giebtiscber  Affection  innerer  Organe,  des  Gebirns, 
der  Pleura  u.  s.  w.  Es  ist  nicbt  wabrscbeinlicb,  dass  diese  Bäder 
in  den  genannten  Krankbeiten  auf  einem  anderen  Wege  etwat 
leisten  als  durch  die  Ableitung  auf  die  Haut. 

Für  ein  örtliches  Bad  nimmt  man  auf  jedes  Quart  Wasser 
\  —  1  Drachme  trocknes  Atzkali.  Es  wirkt  auf  die  Haut  in 
derselben  Weise  wie  die  allgemeinen  Bäder. 

Als  reizendes  Mittel  werden  sie  für  den  kranken  Theil  selbst 
benutzt:  bei  chronischen  Hautausschlägen  der  genannten  Art, 
wenn  sie  sieb  auf  einen  bestimmten  Theil  beschränken,  bei  Ab- 
scessen  nach  Zellgewebsentzündungen  [Pseudo-Erysipelas]^  bei 
Lähmungen  in  Folge  von  Ausschwitzungen  und  bei  Ablagerungen 
in  Folge  von  Gicht  u.  s.  w.  Bei  Vereiterungen  des  Zellgewebes 
z.  B.  beim  Panaritinm  sind  die  stärkeren  Kalibäder  und  mehr 
noch  die  milderen  Bäder  mit  kohlensaurem  Kali  oder  mit  Seife 
von  grossem  Nutzen,  indem  sie  nicht  allein  die  Wunde  reinigen 
und  den  oft  fehlenden  nothwendigen  Grad  der  Entzündung  her- 
vorrufen, sondern  aucb  die  Ablösung  des  abgestorbenen  Zellge- 
webes befördern.  Die  Auflösung  von  Gichtknoten  (harnsaures 
Natron)  durcb  solche  Bäder  bleibt  wobl  immer  ein  vergeblicher 
Versuch,  während  andere  Ausschwitzungen  und  Ablagerungen, 
wenn  sie  nicht  zu  tief  liegen,  öfters  beseitigt  werden,  wobei 
aucb  die  von  diesen  herrührenden  Lähmungen,  Contracturen  u.  s.  w. 
ebenfalls  schwinden. 


i 
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Als  ableitendes  Mittel  vom  Kopfe  u.  s.  w.  verordnet  man 
Fussbäder  mit  kaustischem  Kali,  vt^elche  nach  Art  der  Rubefa- 
cientia^   nicht  aber  anderweitig  wirken. 

Zur  Beförderung  der  Periode  benutzt  man  Fussbäder  mit 
kaustischem  Kali,  gewöhnlich  mit  kohlensaurem  Kali,  welche  in 
derselben  Weise  wie  Senffussbäder  wirken. 

Zu  Umschlägen  nimmt  mau  ebenfalls  auf  1  Q,uart  Wasser 
\  —  1  Drachme  trockenes  Atzkali.  Ihre  Wirkung  auf  die  Haut 
ist  natürlich  dieselbe,  welche  Bäder  hervorbringen.  Als  ablei- 
tendes Mittel  sind  diese  bei  der  Eclampsie  der  Schwangeren  und 
Gebärenden  empfohlen  und  wurden  sehr  stark  (,^/J  Kali  cavsttci 
ticci  auf  1  Quart  Wasser)  auf  den  Unterleib  gemacht.  Bei 
Geschwüren,  welche  mehr  oder  minder  callöse  Ränder,  einen 
schwammigen  oder  auch  einen  unreinen  Gruud  haben,  sind  theils 
Umschläge,  theils  Waschungen  mit  einer  schwachen  Auflösung 
mit  Erfolg,  so  weit  dieser  von  der  örtlichen  Behandlung  ausgeht, 
gebraucht  worden. 

Einspritzungen  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali  hat 
man  bei  acutem  und  chronischem  Tripper  und  bei  Harnblasen- 
steinen empfohlen.  Zu  Anfang  des  Trippers,  noch  bevor  die  Ent- 
zündung sich  stark  ausgebildet  hat,  soll  eine  Auflösung  von  etwa 
2  —  3  Gran  kaustischem  Kali  auf  4  Unzen  Wasser  das  Tripper- 
gift zerstören  und  die  beginnende  Krankheit  unterdrücken.  Von 
dieser  Behandlung  leitete  man  ohne  hinreichende  Beweise  ein  häu- 
figeres Eintreten  von  Harnröhrenverengerungeu  her,  welche  indess 
wohl  nur  entstehen,  wenn  die  Auflösung  zu  stark  angewandt  oder 
die  Einspritzung  zu  häufig  gemacht  wird;  mit  grösserem  Rechte 
tadelte  man,  dass  durch  sie  öfters  die  Entzündung  vermehrt  statt 
vermindert  würde.  Man  giebt  jetzt  den  Einspritzungen  des  Höllen- 
steins (vergl.  Argentum  nitricutn)  den  Vorzug.  Auch  im  zweiten 
Stadium  des  Trippers,  wenn  die  Entzündung  beseitigt  ist,  im 
Machtripper,  wurde  eine  etwas  stärkere  Auflösung  zu  Einspritzun- 
gen empfohlen;  da  aber  dieses  Verfahren  die  Entzündung  leicht 
wieder  hervorruft,  giebt  man  den  adstringirenden  Mitteln  mit 
Recht  den  Vorzug.  Interessant,  bisher  jedoch  von  geringem 
practischem  Nutzen  sind  die  Versuche,  Harnblasensteine,  welche 
aus  Harnsäure  oder  harnsaurem  Ammoniak  bestehen,  durch  Ein- 
spritzungen einer  schwachen  Auflösung  des  kaustischen  Kalis  auf- 
zulösen.    Man  wies  nach,  dass  eine  schwache  Auflösung  Haru- 
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steine    der    gcDannten    Art    ausserbalb    des    Körpers    aufzulösen 
im   Stande    sei ,    und   dass    dieselbe   bei  ihrem   Verweilen  in  der  i 
Blase  keine  Schmerzen  hervorrufe.      Die  Resultate  am  Kranken- 
bette  sind   indess  bisher  so   wenig   günstig   gewesen,  dass  man  ^ 
kaum    noch    zu    dieser    Behandlung    übergeht.       Gesetzt    ancfa,  . 
der  Stein   bestände   nur  aus  Harnsäure   oder   harnsaurem  Ammö-  ■ 
niak  und  organischen  Substanzen,  so  erschweren  diese  letzteren  j 
die  Auflösung  der  Steine  in  hohem  Grade.     Macht  auch  die  Ein- 
spritzung  einer   sehr  schwachen  Auflösung  keine   unangenehmen  i 
Empfindungen   in   der  Blase,    so   ist  doch  gar  nicht   anzunehmen, 
dass    die    täglich   3  —  6  Male    wiederholte    Einspritzung   bei   so  < 
lange  fortgesetzter  Kur,  wie  sie  jedenfalls  nothwendig  wäre,  nicht  i 
nachtheilig  auf  die  Blase   wirken   sollte.      Man   kann   sich   davon  i 
leicht  überzeugen,  wenn  man  irgend  welche  Schleimhaut  in  dieser 
Weise   behandelt,   und   kann   daher   noch   mehr  Nachtheil  für  die 
Blase    erwarten,    da   diese   bei   vorhandenem   Steine   schon   mehr  r 
oder  weniger  krank  ist.    Den  günstigen  Resultaten,  welche  ffome, 
Blane^     W/iyft   und    Andere    erhielten,    stehen    Beobachtungen) 
Anderer   entgegen,    welche   nicht  allein    keinen   Erfolg,   sonderti  i 
auch  gesteigerte  Reizung  und  Entzündung  der  Blase  nach  dieser 
Behandlung    eintreten    sahen.      Will    man    diese    Einspritzungen  i| 
macheu,  so  muss  die  Auflösung  so  verdünnt  sein,  dass  sie  einen  il 
nur   schwach   alkalischen  Geschmack   hat,   und   auf  etwa  32**  C. 
erwärmt   werden.      Mittelst  eines   elastischen   Katheters   entleert 
man  die  Blase  zuerst  vom  Urine,  spritzt  durch  denselben  die  Auf- 
lösung des  kaustischen  Kalis  ein,  iässt  die  Flüssigkeit  4  Stunde 
in  der  Blase  uud  spült  nachher  noch  mit  lauwarmem  Wasser  hvmi  \ 
Diese    Einspritzungen     sollen    anfangs    täglich    3  —  6,    nachher 
6  —  8  Male  gemacht  werden. 
Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Safrtim  hi/dricum^  das  Natronhydrat,  welches  man  in  ähn- 
licher Weise,  wie  das  Kalihydrat,  aus  dem  kohlensauren  Natron 
mittelst  Kalkerde  erhält.  Das  Hydrat  (Na  H)  enthält  22|  pCt. 
Wasser,  verflüchtigt  sich  bei  starker  Rothglühhitze,  zerfliesst, 
indem  es  Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  wird  aber  wieder  fest, 
indem  es  Kohlensäure  aufnimmt.  Aus  der  concentrirten  Auf* 
lösung  erhält  man  eine  krystallisirte  Verbindung,  welche  mehr 
Wasser  enthält. 

JLignor  Natri  hydrici  Ph,  Bor,  {Liquor  Natri  cau8tici)y 
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Natrurahydratflüssigkeit  (Ätznatronlauge),  wird  wie  die  Kalihydrat- 
flüssigkeit bereitet;  man  nimmt  auf  4  Pfunde  rohes  kohlensaures 
Natron  20  Pfunde  gemeines  Wasser  und  1  Pfund  frisch  bereiteten 
Kalk. 

Die  Einwirkung  des  kaustischen  Natrons  ist  nicht  untersucht, 
ist  aber  gewiss  eine  ähnliche  wie  die  des  kaustischen  Kalis; 
die  Veränderungen  jedoch,  welche  dasselbe  hervorbringt,  sind 
geringere,   da  das  Natron  eine  schwächere  Basis  ist. 

Als  Arzneimittel  wird  es  weder  innerlich  noch  äusserlich 
angewendet. 

Eine  Vergiftung,  welche  Goedecke  beobachtete,  verdient 
insofern  erwähnt  zu  werden,  als  sie  die  einzige  bisher  beschrie- 
bene ist,  wenn  gleich  die  Verletzung  eine  unbedeutende  war  und 
hauptsächlich  nur  die  Mundhöhle  und  den  Kehlkopf  betraf.  Ein 
Mädchen  von  17  Jahren  nahm  von  einer  Atznatronlösung,  welche 
zur  Darstellung  von  Natronseife  benutzt  werden  sollte,  einen 
Schluck,  will  jedoch  des  sogleich  eintretenden  brennenden  Schmer- 
zes wegen  den  grössten  Theil  wieder  ausgespieen  haben.  Lippen, 
Mund-  und  Rachenhöhle  schmerzten  sogleich  und  schwollen  so  stark 
an,  dass  man  beim  ersten  ärztlichen  Besuche  (30  Stunden  später) 
die  anatomische  Veränderung  in  den  Schleimhäuten  nicht  genau 
erkennen  konnte;  die  zu  dieser  Zeit  heftigen  Schmerzen  dehnten 
sich  über  die  Mundhöhle,  den  Pharynx  und  Ösophagus  bis  un- 
gefähr zur  Cardia  aus,  Heiserkeit,  zuweilen  Husten  und  lebhaftes 
Fieber  stellten  sich  ein.  Nach  Blutentziehungeu  und  eroollirenden 
Mitteln  nahm  die  Geschwulst  ab  und  am  folgenden  Tage  waren 
die  innere  Fläche  der  Lippen,  die  Schleimhaut  des  harten  und 
weichen  Gaumens  zum  grössten  Theile,  so  wie  die  Wangen- 
schleimhaut und  das  Zahnfleisch  stellenweise  mit  einer  weiss- 
graueu  Masse  bedeckt;  an  der  Gränze  dieser  Stellen  war  Entzün- 
dungsröthe.  Am  5teu  Tage  lösten  sich  die  nekrotischen  Gewebs- 
theile  und  hinterliessen  einen  reinen,  stark  gerötheteu  Grund  mit 
gut  eiternder  Oberfläche  zurück ;  Husten  und  Heiserkeit,  sowie  die 
Schmerzen  bis  zur  Cardia  hinab  verloren  sich  allmälig  und  in 
ungefähr  11  Tagen  war  die  Kranke  geheilt. 
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Wtweiie  Ordnung  der  auflösenden 
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iTXittcl,  welche  iu  grossen  Gaben  theils,  jedodi  viel  weniger  alsi 
die  der  vorigen  Ordnung,  durch  Atzung  zerstören,  theils  abfüh- 
rend wirken,  in  kleinen  Gaben  unter  Verflüssigung  des  Blutes 
auflösen  und  den  Harn  treiben,  Resolventia  diuretica. 


Kali  carbomcum.    Kohlensaures  Kali. 

Die  Pflanzen  enthalten   Kali,  Natron,   Magnesia,  Kalkerde, 
Eisen  und  Mangan,    Pflanzensäuren,    Schwefelsäure,    Salzsäure, 
Phosphorsäure,  Kieselsäure.  Die  durch  Verbrennen  gebildete  Asche 
der  Pflanzen   enthält  nun   diese  Basen   an  Schwefelsäure,    Phos- 
phorsäure, Salzsäure,  Kieselsäure  und  vorzugsweise  an  Kohlen- 
säure  gebunden,   welche   aus   der  Pflanzensäure  gebildet  wurdej>.| 
Die  Menge  des  Kalis  ist  so  gross,   dass   sie  bei   der  Asche   deMl 
Hölzer  60  —  80  pCt.    der   in  Wasser   löslichen  Theile    beträgtt 
Durch  Auslaugen  der  Asche  von  Holz,  Stroh,  Unkraut  u.  s.  w.i.J 
durch  Abdampfen   der  Flüssigkeit,   durch   Erhitzen  der  beim  Br<<<| 
kalten  der  eingedickten   Flüssigkeit  erhaltenen  Krystalle   erhält 
man  die  rohe  Pottasche  {Chieres  clavellati^  Kali  carhonicui 
crudum,    Carbonas   kalicus  crudus^    Potassa  impura  8.  Vi 
nalis).    In  grösster  Menge  wird  sie  in  Russland  gewonnen,  wdl 
das  Holz  u.  s.  w.  und  mithin   auch  die  Asche   dort   einen   gerin- 
geren Werth  haben,  als  in  andern  Ländern.  K 

Die  rohe  Pottasche  ist  nicht  vollkommen  weiss,  bald  etwi 
röthlich  (Eisenoxyd),  bald  schwach  bläulich,  besteht  aus  kohlei 
saurem  Kali,  schwefelsaurem  Kali,  Chlorkalium,  Kieselsäuri 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd.    Die  Menge  des  kohlensaure^ j 
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Kalis  ist  verscbieden ;  sie  beträgt  82  pCt.  io  der  entwässerten 
russischen  Kronasche,  73  pCt.  in  der  käuflichen  wasserhaltigen, 
in  schlechteren  Sorten  aber  viel  weniger.  Die  Ph,  Bor.  schreibt 
einen  Gehalt  von  wenigstens  70  pCt.  vor.  Die  amerikanische 
Pottasche  enthält  ziemlich  viel  Atzkali,  weil  beim  Auslaugen  der 
Asche  Atzkalk  angewendet  wird. 

Kffli  carbonicum  depuratum  {Kali  carhonicum  e  cine- 
ribust  clavellatis  ^  Carboiias  kalicvs  e  cineribus  clavel* 
lalis^  Kali  purum  fnife)^  gereinigte  Pottasche.  Die  Reini- 
gung der  rohen  Pottasche  beruht  darauf,  dass  das  kohlensaure 
Kali  in  Wasser  leichter  löslich  ist  als  die  übrigen  Bestand- 
theile.  Die  P/t.  Bor.  schreibt  vor,  die  rohe  Pottasche  mit  2 
Theilen  kalten  Wassers  einige  Zeit  fleissig  umzurühren ,  die 
filtrirte  Flüssigkeit  abzudampfen,  dann  in  gleichen  Theilen  kalten 
'Wassers  wieder  aufzulösen,  zu  filtriren  und  abzudampfen.  Die 
noch  warme  Salzmasse  ist  in  ein  Glas  zu  bringen  und  darin  gut 
verschlossen  aufzubewahren.  Diese  soll  ein  grobes,  ganz  weisses 
Pulver  und  so  viel  als  möglich  frei  von  Kieselerde,  Thonerde, 
fremdartigen  Salzen  und  Metallen  sein;  sie  enthält  aber  diese 
'Beimengungen  noch  in  kleiner  Menge. 

Kali  carbonicum  purum  ( Kali  carbonicum  e  TartarOy 
Alkali  vegetabile  aeratum^  Sal  Tartari^  Carbonas  kalicus 
€  Tarlaro).,  reines  kohlensaures  Kali  (Weiosteinsalz),  wird  aus 
dem  gereinigten  Weinsteine  dargestellt.  Man  erhitzt  dieses  Salz 
bis  zum  schwachen  Rotbglühen  oder  verpufft  es  mit  Salpeter. 
Die  P/i.  Bor.  schreibt  vor,  3  Pfunde  gereinigten  Weinstein  mit 
;li  Pfunden  Salpeter  zu  mischen  und  zu  verpuffen;  die  zurückblei- 
4)ende  Masse  in  2  Pfunden  kalten  destillirten  Wassers  aufzulösen, 
die  Auflösung  abzudampfen,  den  Rückstand  zu  zerreiben  und  in 
'ein  erwärmtes  Glas  zu  bringen,  welches  gut  verschlossen  werden 
'muss.  Das  auf  diesem  Wege  erhaltene  kohlensaure  Kali,  ein 
grobes,  ganz  weisses  Pulver,  ist  zwar  nicht  vollkommen  rein, 
sondern  enthält  noch  fremde  Beimischungen  in  sehr  kleiner  Menge, 
Veicht  aber  für  medicinische  Zwecke  vollkommen  aus. 

Das  kohlensaure  Kali  krystallisirt  und  enthält  alsdann  20  pCt. 
Wasser  (KC-I-2H),  wird  durch  Abdampfen  wasserfrei,  ist  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich  und  zieht  aus  der  Luft  Wasser  an, 
indem  es  zerfliesst  (  Oleum  Tartari  per  deli^uium).  Die  Auf- 
lösung in  Wasser  reagirt  stark  alkalisch.     In  Alkohol  ist  das 
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kohlensaure  Kali  unlöslich.  Die  Kohlensäure  erkennt  man  durch' » 
das  Aufbrausen,  welches  beim  Zusätze  vou  Säuren  zu  der  Lösung^ 
des  Salzes  erfolgt,  so  wie  durch  die  in  Essigsäure  löslichen  Nie- 
derschläge,  welche  beim  Zusätze  von  Kalkwasser  und  Chlor- 
barium entstehen.  Das  Kali  erkennt  man  durch  Platinchlorid 
Das  Verhalten  des  kohlensauren  Kalis  zu  den  organischeo  Sub- 
stanzen ist  nur  unvollständig  untersucht.  Das  kohlensaure  Kaii 
mit  einem  Fette  geschüttelt  oder  gekocht  giebt  eine  milcb- 
ähnliche  Flüssigkeit,  welche  sich  nicht  klärt,  und  beim  Zu- 
sätze von  Säuren  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  das 
Fett  unverändert  ausscheidet ,  da  erst  bei  anhaltendem  Kocben 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  sich  Seife  bildet.  Der  frei- 
willig geronnene  Faserstoff  löst  sich  in  kohlensaurem  Kali  bei 
der  Blutwärme  allmälig  auf  und  erleidet  dabei  eine  noch  nicht 
ermittelte  Veränderung.  Die  Auflösung  von  Eiweiss  gerinnt  nacbi 
einem  Zusätze  von  wenig  kohlensaurem  Kali  in  der  Hitze  nicht, 
beim  Zusätze  von  mehr  Salz  aber  geriunt  sie  vollständig. 

Die  Einwirkung   des  kohlensauren  Kalis  ist   eine  chemische.* 
An  Stellen,  an  welchen  eine   freie  Säure  vorkommt,   wird  diese 
unter    Entwickelung    der    Kohlensäure    gebunden.      Viele    Salze*  i 
werden  zersetzt,   indem   die  Säure   derselben  sich   mit  der  stär-i  | 
keren   Basis   des   kohlensauren   Salzes  verbindet      Dieses  findet'  | 
überall  statt,  wo  das  kohlensaure  Salz  einwirkt,  im  Mageninhalte,* 
in  den  Häuten  des  Magens,  im  Blute  u.  s.  w.,  so  dass  das  Kalii 
mit  den  stärksten  Säuren  verbunden  im  ürine  wieder  vorkommt 
Das  chemische  Verhalten  zu   den  Geweben  erhellt  aus  den  nacht> 
stehenden  Experimenten.      Spannt  man  über  ein  Gefäss,  in  wel^ij 
ches  zuvor    eine   Lösung  von   kohlensaurem  Kali  in   2   Theih 
Wasser  gegossen  ist,  ein  Stuck  Haut  von  einer  Leiche,  so  fin« 
man    die   Gewebe    nach  3  Tagen    sehr   wenig  verändert      Df 
ganze   Hautstück   ist  durchscheinend  und   fest      In    der    schw| 
trennbaren  Epidermis  sind  die  Zellen  nicht  zu  unterscheiden,  w< 
laus  hervorgeht,  dass   die  Intercellularsubstanz   nicht  gelöst 
Auch  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  bleibt  diese  Haut  schwf 
trennbar;   man   sieht  dann  nur  einzelne  Zellen  und  Intercellulai 
räume  und  findet  die  abgetrennten  Zellen   platt  und  wenig  gp 
i^nlirt      In   der  halbdurchsichtigen   Lederhaut   erkennt   man 
Bindegewebe   und    das    elastische    Gewebe    sehr   deutlich;    b^M 
Zusätze  von   Wasser  jedoch    quillt   dai  Biadegeweb«   grö8«t< 
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theils  zu  eioer  granulirten  Gallerte  auf.    Die  concentrirte  Losung 
wirkt    noch   schwächer  und    macht   durch   Wasserentziehung  die 
Haut  härter.    Hiermit  Btimmen  auch  die  Resultate  von  Versuchen 
mit  einzelnen  Geweben  überein.    Gpidermisstücke  werden  in  einer 
verdünnten  wie  in  einer   concentrirten  Lösung  von   kohlensaurem 
Kali   hart   und   schwer  trennbar,   die   Intercellularsubstanz   bleibt 
selbst  nach   14tägiger  Einwirkung  anscheinend  fast  unverändert; 
die  einzelnen  Zellen  können  deshalb  nur,  wenn  sie  sich  ablösen, 
fiie   und  da  unterschieden,   die  jungen   Zellen   dagegen   deutlich 
brkannt  werden.      Die   in   gleicher    Weise   behandelte   Lederhaut 
War  sehr  fest   und   schwer   trennbar,    enthielt  das  Bindegewebe 
ind   das   elastische  Gewebe   fast  unverändert;   hatte   indess   eine 
Auflösung  des  Salzes  in  2  Theilen  Wasser  eingewirkt,   so  quoll 
las  Bindegewebe  durch  Behandlung  mit  Wasser  zu  einer  granu- 
Wteu   Gallerte  auf.      Die   Capillargefässe   der  Retina   werden  in 
^iner    concentrirten    Lösung    durchsichtiger    und    fein    granulirt, 
'.eigen  gut  erhaltene  Kerne,  werden   aber  allmälig   so  erweicht, 
(ass  sie  leicht  zerreissen  ,  zwar   weniger  leicht  als  nach  Einwir- 
kung des  kaustischen  Kalis,   aber  leichter  als  nach  Einwirkung 
Minderer  Salze   der  Alkalien.      Hieraus   erklärt  sich   die   Blutung 
'»ei  Vergiftungen.      Der    Nerv    erleidet    durch    eine    concentrirte 
'jösung  eine  sehr   geringe  Veränderung:   die  Primitivröhre  wird 
ach  und   nach  fein    granulirt  und    hat    etwas  unebene  Ränder. 
^)ie  organischen  Muskelfasern  (aus  einem  Stücke  der  Muskelhaut 
es  Magens)  werden   von    einer    concentrirten  Lösung    langsam 
nd  wenig  verändert,  eben  so  wenig  von  einer  Lösung  des  Sal- 
es  in  2  Theilen  Wasser.   —   Lässt   man   kohlensaures  Kali  auf 
ie  Haut   eines  lebenden  Menschen   andauernd  einwirken,   so  er- 
)tgt  keine   Atzung  und    keine   sichtbare   Veränderung  der   Epi- 
ermis;  das  Salz  dringt  aber  in  die  Lederhaut   ein,   worauf  all- 
hälig  Brennen  entsteht  und  Entzündung  eintritt,  welche  je  nach 
er  Dauer    der    Einwirkung    ohne  Folgen    wieder   verschwindet 
der  mit  Abschuppung  endet  oder  auch  eine  stärkere  Ausschwit- 
Hing  mit  Bläschenbildung  zur  Folge  hat. 

Spannt  man  über  ein  Glas,  welches  eine  Auflösung  von  koh« 
msaurem  Kali  in  2  Theilen  Wasser  enthält,  ein  Stück  vom 
lagen  einer  menschlichen  Leiche,  so  findet  man  dieses  nach  24 
Standen  dünner  und  trockener  als  vorher,  die  Gewebe  aber  sehr 
?emg  verändert.     Die  innere  Schicht  ist  gelblich -grau  und  80 
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verhärtet,   dass   raun   nur  mit  IVlübe   etwas   abkratzen  und  leicht 
feine  Schnitte  mit  dem  Messer  machen  kann.      Die  Pepsindrüsen  r 
sind  gut  erhalten,   hüben   glatte  Ränder  und   zeigen  die  grossen  u 
Wandungszelleu   nur   insofern   verändert,    als  sie    granulirt   aus- 
sehen.   Das  Bindegewebe  und  das  elastische  Gewebe  sind  unver- 
ändert;  das  erstere  quillt  jedoch  in  Wasser  zu  einer  granulirten  n 
Gallerte  auf.    Die  Gefässe,  welche  in  der  Haut  braunroth  durch«  < 
schimmern,    sind    unter    dem    Mikroskope    nicht    deutlich    sieht*  < 
bar.      Die   Muskelhaut  ist    nicht   erweicht  und   die   Primitivfaser  ' 
deutlich   zu   erkennen.      Diese   Resultate   stimmen    nicht  mit  den  i 
Resultaten    überein,     welche    die     Obduction     bei    Vergiftungen  n 
mit    kohlensaurem    Kali    ergeben    hat,     indem    man    bei    diesen  n 
eine    bedeutende   Zerstörung    der  Drüsenhaut   und  selbst   Durch- 
löcherung  des  Magens   gefunden  haben   will.      Dies  führt  zu  der  t 
Annahme,    dass  die  chemische  Einwirkung  auf  den  Magen   nicht >i 
der  Art   ist,  dass  durch  sie  eine  starke  Zerstörung  der  Gewebe 
und  Durchlöcherung  herbeigeführt  wird,  sondern  dass    diese   erst 
die   Folge   der   Entzündung  ist,    welche    auf  die   chemische   Ein- 
wirkung des  Salzes  folgt. 

Vergiftungen   mit    kohlensaurem   Kali    sind    öfters    beob- 
achtet.     Die   in   deren  Folge  eintretenden  Symptome  sind  baupt-« 
sächlich  folgende:  ein  scharfer,  brennender  Geschmack,  Brennen 
und  Zusammenschnüren   im  Schlünde,   erschwertes   und  schmerz- 
haftes Schlucken,   heftiges  Erbrechen  von   alkalisch   reagirenden, 
öfters  mit  Blut  gemischten  Massen,  heftige  Schmerzen  im  Magen, 
starke  Kolikschmerzen  mit  reichlichen,    zuweilen   blutigen  Darm- 
ausleerungen,   kalte   Schweisse    und    grosse   Mattigkeit.      Diese* 
Symptome  hängen  fast  ganz  allein  von  der  Einwirkung  des  Giftes 
auf  die  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Schlundes,  der  Speiseröhre, 
des   Magens   und    des   Darms    ab;    sie   sind  um   so   heftiger,   je' 
grösser  die  Gabe   und  je  concentrirter   die  Auflösung  des  Salzesi 
ist.      Die    nachfolgenden    Symptome    sind    verschieden    bei    sehr 
grossen  und   kleinereu  Gaben  und  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Theil  vorzugsweise   zerstört  wurde.      Dies   erkennt  mi 
aus  den  nachstehenden  Fällen. 

Bei  sehr  grossen  Gaben   kann   der  Tod   in  12  Stunden   ui 
selbst  noch  früher  erfolgen.    Dewar  [Fldinb.  med.  and  surgit 
Journal y    1828.  pag.  310.)  beobachtete  einen  Fall,  in  welchem' 
ein  Knabe  ungefähr  3  Unzen  einer  concentrirten  Auflösung   von 
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kobleusaurem    Kali    zufällig*    verschluckt    hutte.      Zunge,    ZtiLü- 
fleisch  uud  Schluud  liutteo  das  Ausehen,  als  wäieu  sie  inil;  einem 
.heisseo  Eisen  verbrannt,  die  innere  Seite  der  Wanden,  der  weiche 
Gaumen  und  das  Zäpfchen  waren  entzündet;    der  Knabe  erbrach 
sogleich,  klagte  unaufhörlich,  hatte  heim  Schlucken  die  heftigsten 
,  Schmerzen    uud    starb    nach    12   Stunden.       Man    fand    bei    der 
SectioQ    die    Schleimhaut    der    Mundhöhle    in    der    beschriebenen 
Weise    verändert,    die    des   Schlundes    und    der  Speiseröhre   mit 
Ausnahme  einiger  Stellen  fast  ganz  desorgauisirt  und  Bluterguss 
zwischen   ihr  und   der  Muskelhaut,   die  innere  Haut  des  Magens, 
(besonders  an  dem  grossen  Bogen,  geröthet  uud  an  zwei  andera 
(Stellen,   welche  mit  geronnenem  Blute  bedeckt   waren,  zerstört. 
.Der  Magen   enthielt  flüssiges  Blut,  die   äusseren  Magenhäute   so 
(Wie   die    übrigen    Eingeweide   der   Bauchhöhle   waren   normal.   — 
jln  einem  anderen  Falle  {Co^v,  Journal  de  Cliimie  medicale^  183G. 
\p€ig.  274.)  verschluckte  ein  dreijähriges  Mädchen  eine  unbestimmte 
Menge  von  zerflossenem  kohlensaurem  Kali.    Lippen,  Zunge  und 
i  Schlund  schwollen  an,  das  Athmen  wurde  schwer,  der  Puls  klein 
und  frequeut,  die  Haut  kalt,  Erbrechen  trat  nicht  ein,  die  Kräfte 
nahmen  ab,   Convulsionen   stellten  sich  ein  und  nach  24  Stunden 
!  erfolgte   der  Tod.      Mau   fand   die   Lippen ,   die  Zunge   und   den 
j  Schlund    anscheinend    brandig    und    das    Zellgewebe    an    diesen 
i;  Stollen  erweicht,  die  Stimmritze  war  durch  Gefässfülle  und  durch 
,  Extravasat  von  Blut  in  das  Bindegewebe  verengt,  die  Speiseröhre 
^  und    der   Magen    hatten    chokoladenfarbeue   Flecke,    welche    mit 
,  einem  erhabenen  Entzündungshofe  umgeben  waren ;    die  Schlcim- 
,  baut  aber  war  au  keiner  Stelle  zerstört,  und  die  Lungen  waren 
^  wie  alle  anderen  Orgaue  gesund.  —  In  dieser  acuten  Vergiftung 
\  geht  der  Tod  wahrscheinlich  nicht  von  der  örtlichen  Verletzung, 
l  sondern  von  dem  Übergange  des  Giftes  in  das  Blut  aus.      Diese 
L  Vermuthung   stützt  sich   indess   nur  darauf,   dass   die  Verletzung 
[  nicht  bedeutend  genug  war,  um  so  schnell  den  Tod  herbeizuführen; 
,  genauere  Untersuchungen   müssen   erst   den  Beweis   der  Richtig- 
keit derselben  liefern. 

Bei  weniger  grossen  Gaben  erfolgt  der  Tod  viel  später, 
\  und  zwar  in  Folge  von  chronischen  Kraukheiteu  des  Magens 
\  uud  der  Speiseröhre.  Dewar  (1.  c.)  beobachtete  eine  Ver- 
,  giftung  bei  einer  dem  Trünke  ergebenen  Frau,  welche  aus 
;   Versehen  ein  Weinglas  voll  einer  starken  Auflösung  von  kohlen- 
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saurem  Kali  getruuken  hatte.  Während  des  TrinkeDS  enU  • 
stand  heftiger  Schmerz  im  Magen,  und  sofort  erfolgte  Er-  • 
brechen;  Mund  und  Rachen  zeigten  am  folgenden  Tage  eine 
braune  Haut,  welche  bei  der  Berührung  fast  gefühllos  war;  ^ 
das  Trinken  war  nicht  gehindert,  erregte  aber  hinterher  ein  I 
Gefühl  von  Brennen  und  meistens  Erbrechen  des  Genossenen; 
beim  Drucke  auf  die  Magengegend  entstand  Angst  und  Nei4 
gung  zum  Brechen;  der  Durst  war  stark,  die  Haut  trockei| 
der  Puls  frequent,  die  Mattigkeit  bedeutend.  Am  4.  TagA 
fing  die  Haut  im  Munde  an  sich  abzulösen ,  stellte  sich  eise 
brennende  Hitze  im  Rachen  und  in  der  Speiseröhre  ein;  das, 
Erbrechen  und  die  Magenschmerzen  waren  milder.  In  der  näch- 
sten Woche  wurden  zähe,  zuweilen  feste,  hautähnliche  Massen 
ausgehustet  und  ausgebrochen;  die  Schleimhaut,  soweit  sie  sicht- 
bar war,  wurde  frei,  das  Brennen  und  der  Schmerz  beim  Schluk- 
ken sehr  stark.  Nach  4  Wochen  schienen  Mund-  und  Rachen- 
böhle  zu  heilen:  der  Schmerz  beim  Schlucken  war  geringer,  die 
Nahrungsmittel  wurden  nicht  mehr  ausgebrochen  und  das  Fieber 
hörte  fast  auf.  Nach  unmässigem  Genüsse  von  geistigen  Ge- 
tränken und  Fleischkost  stellten  sich  aber  folgende  Erscheinun- 
gen ein:  keine  Klagen  über  Schmerz;  beim  Trinken  schien  die 
Flüssigkeit  über  eine  Stelle,  welche  etwa  der  Mitte  des  Brust- 
beins entsprach,  ungeachtet  starker  Anstrengung  nicht  hinweg 
zu  kommen  und  wurde  nach  ungefähr  einer  Minute  ohne  Auf- 
stossen  wieder  ausgeworfen;  der  Puls  war  langsam,  der  Körper 
kalt,  die  Schläfrigkeit  anhaltend ;  die  fast  vernarbte  Zunge  wank 
empfindlich,  an  den  Rändern  roth,  in  der  Mitte  bis  zur  Spitze 
röthlichgelb  belegt.  Vier  Tage  konnte  die  Kranke  nicht  schluk- 
ken und  nur  mit  Mühe  geweckt  werden;  dann  wurde  eine  grosse 
Menge  einer  schleimigen  eitrigen  Flüssigkeit  ausgeräuspert,  die 
Theilnahmlosigkeit  nahm  ab  und  die  Gesundheit  schien  wieder- 
zukehren ;  der  Puls  blieb  aber  frequent,  die  Zunge  trocken,  hell* 
roth,  wie  lackirt,  der  Magen  beim  Drucke  empfindlich,  und  die 
Neigung  zum  Brechen  verschwand  nicht  wieder.  Der  Einführang^f 
einer  Sonde  stellte  sich  kein  Hinderniss  entgegen;  es  entstand 
aber  das  Gefühl,  als  glitte  sie  über  eine  rauhe  Fläche,  welchen 
Schmerz  und  erschwertes  Schlucken  folgten.  Nachdem  wäbreni  I 
der  folgenden  4  Monate  noch  mehrmals  unter  ähnlichen  Veran.«  • 
lassuDgen  Verschlimmerung  und  Besserung  dieses  Zustandes  ein- 
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getreten  war,  oabmen  die  Kräfte  allmälig  ab;  das  Schlucken 
war  zuletst  nicht  mehr  möglich,  eine  Sonde,  welche  zur  Ein- 
gpritzuDg  der  Nahrungsmittel  eingeführt  wurde,  konnte  wegen 
heftiger  Schmerzen  und  sich  einstellender  Dyspnoe  nicht  ertragen 
werden,  bis  endlich  der  Tod  eintrat.  Bei  der  Section  fand  man 
die  Speiseröhre  von  Oben  an  bis  etwa  2  Zoll  über  der  Cardia 
Terengt  und  in  ihren  Häuten  verdickt.  An  der  untersten  Stelle 
war  die  Verengerung  so  bedeutend,  dass  eine  Sonde  kaum  hin- 
durchgeführt  werden  konnte.  Die  Schleimhaut  und  die  Muskelbaut 
waren  beide  verdickt  und  fest  mit  einander  verbunden,  die  innere 
Fläche  der  Schleimhaut  an  mehreren  Stellen  geschwürig.  Der 
Magen  war  wenig  verändert,  in  seinen  Häuten  nicht  verdickt, 
mehr  geröthet  als  gewöhnlich  und  zeigte  in  der  Nähe  der  Cardia 
und  des  Saccvs  coecus  kleine  stecknadelknopfgrossc  Blutextra- 
vasate  zwischen  Schleim-  und  Muskelhaut.  Der  Darmkanal  und 
die  Lunge  waren  normal.  —  J.  Chgitet  (  Toa:icoiogi€  par 
Orfila ^  Tom.  1.  pag.  213.)  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem 
eine  Wäscheriu  eineu  Esslöffel  voll  zerflossene  amerikanische 
Pottasche,  welche  im  festen  Zustande  etwa  65  pCt.  kohlensaures 
Kali  enthält,  aus  Versehen  verschluckte.  Die  Kranke  hatte  einen 
brennenden  Schmerz  im  Munde  und  in  der  Speiseröhre;  die 
innerste  Haut  der  Lippen,  der  Zunge,  der  Wangen  und  des 
Gaumens  löste  sich  in  Lappen  ab,  Übelkeit  und  Erbrechen  mit 
den  heftigsten  Magenschmerzen  stellten  sich  ein,  der  Unterleib 
war  beim  Drucke  sehr  empfindlich;  es  folgten  grosse,  beständige 
Angst,  Zittern,  Convulsionen  und  Schluchsen;  der  ganze  Körper 
war  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt;  später  traten  unter  hef- 
tigen Kolikschmerzen  gegen  40  Stuhlausleerungen  in  24  Stun- 
den ein,  wobei  auch  Blut  abging.  Am  folgenden  Tage  waren 
diese  Symptome  milder;  aber  es  stellten  sich  lebhaftes  Fieber, 
allgemeine  Schüttelfröste,  Kälte  der  Extremitäten,  und  von 
Neuem  Erbrechen  und  Schluchsen  ein.  Nach  6  Wochen  war 
die  Kranke  blass,  abgemagert  mit  eingefallenen  trüben  Augen, 
konnte  nur  mit  Mühe  flüssige  Nahrung  zu  sich  nehmen,  welche 
ihr  immer  lebhafte  Schmerzen  verursachte  und  oft  wieder 
ausgebrochen  wurde,  hatte  bei  kalten  Extremitäten  brennende, 
beim  Drucke  zunehmende  Schmerzen  im  Leibe,  besonders  in 
der  Herzgrube,  entleerte  dünne  eiterige  und  blutige  Stühle, 
wenig    und    dunkeln   Urin.      Das  Epithelium   der  Mundhöhle  und 
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der  ZuDge  hatte  sich  wieder  gebildet,  auch  war  der  Geschmack, 
welcher  längere  Zeit  fehlte,  wiedergekehrt;   aber  in  der  Speise- 
röhre   war  Vereiterung   eingetreten,    was   man    daran    erkannte, 
dass  eine  elastische  Sonde,  welche  man  unter  lebhaften  Schmerzen 
bis  in  den  Magen   geführt  hatte,    mit   Blut    und   Eiter    bedeckt 
herausgezogen   wurde.     Der   weitere   Verlauf  der   Krankheit  ist 
nicht    bekannt,    lässt    sich    aber    leicht    errathen.    —    In    andern 
Fällen   dieser  Art   {London  Med.    liepoüitory  VII.   pag.  118.), 
in    welchen    ebenfalls   Magen   und   Durmkanal    vorzugsweise    er- 
krankten,   erfolgte  der  Tod  unter  ähnlichen  Symptomen.      Zwei 
junge  Mädchen  von  12  und  von  16  Jahren  hatten  statt  eines  ab- 
führenden Salzes  jedes  \  Unze  kohlensaures  Kali  erhalten,   wo- 
rauf die  jüngere   nach  4  Wochen,    die  ältere  3  Wochen   später 
starb.      Bei    der   Section   fand   man    alle   Theile    des   Unterleibes 
geröthet,    das    Bauchfell    verdickt,    das    Netz    missfarbig,     die 
Gedärme     verwachsen    und    brandfleckig,    den    Magen    verdickt 
und    dessen    innere    Haut    desorganisirt.    —    In    diesen    Fällen 
stirbt    der   Vergiftete   in   Folge    der   Krankheit    der    Speiseröhre 
und    des    Magens,    durch    Erschöpfung,    welche    die    Krankheit 
für   sich   und   durch   unzureichende   Verdauung   der  Speisen   her- 
vorbringt. 

Bei  der  Behandlung  einer  Vergiftung  durch  kohlensaures 
Kali  sind  Säuren,  besonders  die  Essigsäure,  und  fette  Öle  als 
Gegengifte  empfohlen.  Die  Essigsäure  muss  als  verdünnter  Essig 
in  reichlicher  Menge  gegeben  werden.  JLiegard  {BuUeiub  de 
lAcad^mie  royale  de  Med.^  1836.  pag.  151.)  theilt  einen  Fall 
mit,  in  welchem  dieses  Gegengift  ^  Stunde  nach  dem  Verschlucken 
von  2^  Unzeu  kohlensaurem  Kali  gereicht  wurde.  Die  eingetre- 
tenen Vergiftungssymptorae  wurden  gemildert  und  nach  8  Tagen 
war  der  Kranke  Reconvalescent.  C/tereau  {Journal  de  Phar- 
macie,  Tome  IX.  pag.  355.)  dagegen  zieht  die  fetten  Öle 
in  grossen  Gaben  vor  und  führt  2  Fälle  an,  in  welchen  durch 
Mandelöl  ein  glücklicher  Ausgang  herbeigeführt  wurde.  Die  Wir- 
kung des  fetten  Öls  besteht  nicht  in  der  Bildung  einer  Seife 
(vergl.  Seite  186.),  sondern  wohl  nur  darin,  dass  das  Erbrechen 
befördert  und  die  Einwirkung  des  Giftes ,  welches  mit  dem  Öle 
eine  Emulsion  bildet,  verlangsamt  wird.  Mag  das  eine  oder  das 
andere  Mittel  noch  so  frühzeitig  gegeben  werden,  so  verhindert 
es    die    chemische   Einwirkung    nicht    vollständig,    verhütet    aber 
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eine  tiefere  Zerstörung  und  die  Resurption  eines  grossen  Theiles 
des  Giftes.     NäcLstdein  ist  die  EntzUnduop^  zu  behandeln. 

Als  Arzneimittel  wirkt  das  kulilensaure  Kali  in  kleinen 
Gaben  (der  Liquor  Kali  carbouici  zu  gtt.  x  —  xxx,  3  —  4 
Male  täglich)  nicht  mehr  ätzend.  Der  Geschmack  ist  scharf,  al- 
kalisch, bedeutend  schwächer  als  der  des  kaustischen  Kalis,  und 
erregt,  wenn  die  Lösung  nicht  sehr  verdünnt  war,  etwas  Brennen 
im  Halse.  Im  Magen  verbindet  es  sich  mit  der  freien  Milchsäure 
unter  Entwickelung  der  Kohleosäure  und  bringt  dadurch  die 
Wirkungen  eines  säurctilgenden  Mittels  hervor.  Das  gebildete 
milchsaure  Kali  und  das  Chloruatrium  des  Mageninhaltes  tauscheu 
die  Säuren  gegenseitig  aus  und  die  beideu  dadurch  entstandenen 
Salze  werden  resorbirt.  Ist  die  Gabe  grösser  als  zur  Sätti- 
gung der  freien  Säure  im  Magen  erforderlich  ist,  und  sind 
noch  andere  Salze  vorhanden,  so  cutzieht  das  Kali  den  Salzen 
z.  B.  dem  Chlornatrium  die  Säure,  und  es  wird  ein  Kalisalz 
(Chlorkalium)  und  ein  anderes  kohlensaures  Salz  z.  B.  kohlen- 
saures Natron  gebildet.  Dieses  kohlensaure  Natron  und  bei  noch 
grösserer  Gabe  das  unzersetzte  kohlensaure  Kali  wirken  auf 
die  organischen  Substanzen  des  Mageninhaltes  ein,  lösen  diese 
zum  Theil  auf,  gehen  auch  vielleicht  mit  ihnen  lösliche  Ver- 
bindungen ein.  Ist  noch  mehr  kohlensaures  Kali  gegeben  und 
die  Auflösung  hinreichend  verdünnt,  so  wirkt  dasselbe  zwar  uu- 
zersetzt  auf  die  Häute  des  Magens  ein,  bringt  aber  keine  sicht- 
bare chemische  Veränderung  derselben  hervor.  Als  Reaction 
tritt  wahrscheinlich  eine  vermehrte  Absonderung  der  Pepsin- 
drüsen ein.  da  dieses  Salz  in  allen  Schleimhäuten  die  Absonderung 
steigert;  man  findet  aber,  dass,  je  länger  mau  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  fortsetzt,  der  Appetit  sich  verringert  und  die  Ver- 
dauung der  Speisen  sich  verlangsamt.  Ob  dies  bloss  von  der 
Sättigung  der  Säure  oder  noch  von  einer  Wirkung  auf  die  Pep- 
sindrüsen oder  auch  auf  das  Abgesonderte,  das  Pepsin,  abhängt, 
lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  bestimmen.  Bei  kleinen  Gaben 
scheint  sich  die  Wirkung  auf  den  Magen  zu  beschränken;  wird 
jedoch  eine  etwas  grössere  Gabe  {^Liquor  Kali  carbouici 
gtt.  xxx)  längere  Zeit  fortgebraucht,  so  sieht  man  öfters  ver- 
mehrte Darmausleerungen  eintreten.  Grosse  Gaben,  welche  mau 
für  therapeutische  Zwecke,  mit  Ausnahme  der  Vergiftung  durch 
Säuren,  nie  verordnet,  bringen  leicht  Magenschmerzen,  Kolik  und 
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öfters  flössige  DarmausIeerungeD  hervor.  Diese  Wirkung  wird 
zuweilen  schon  durch  eine  Auflösung  einer  Drachme  kohlensauren 
Kalis  in  acht  Unzen  Wasser  hervorgerufen. 

Die  Resorption  des  kohlensauren  Kalis,  soweit  es  nicht  dufeb  'i 
die  Säure  und  die  Salze   des  Mageninhaltes  zersetzt  ist,  erfolgt  i 
rasch.      Die   erste  Wirkung,  welche  man  darauf  wahrnimmt,  iit  t 
ein    häufigeres  Uriulassen,    Entleerung  von   mehr  Urin    in   einer  r 
bestimmten   Zeit    und    eine    veränderte  Beschaffenheit    desselben. 
Der  Harn  wird  weniger  sauer,  neutral,  zuletzt  alkalisch  und  braust 
dann   unter  Zusatz  von   Säuren   auf.      Bei   einem  Menschen   mit 
Prolapsus  vesicae  der  \  Drachme  kohlensaures  Kaii  in  6  Unzen 
Wasser  genommen  hatte,   stellte   sich  nach  35  Minuten  ein  neu- 
trales Verhalten   und   nach   38  Minuten    eine   alkalische   Reaction 
des  vorher  sauer  reagirenden  Urins  ein.   In  demselben  Experimente 
betrug  die  Menge  des  gelassenen  Harns: 
in  den    ersten    20  Minuten    32  C.  C.  von  1,020  spec.  Gewicht, 
in  den  zweiten  20  Minuten    49  C.  C.  von  1,014  spec.  Gewicht, 
in  den   dritten  20  Minuten    75  C.  C.  von  1,009  spec.  Gewicht, 
in  den   vierten  20  Miouten    50  C.  C.  von  1,014  spec.  Gewicht, 
in  den  fünften  20  Minuten    30  C.  C.  von  1,018  spec.  Gewicht, 
in  1  Stunde  und  40  Minuten  236  C.  C.     (etwas    über   8   Unzen), 
während    sonst    in   derselben   Zeit    durchschnittlich   noch   nicht  2 
Unzen  entleert  wurden.     Aus  diesem  Versuche  geht  hervor,  dats 
die  Menge  des  Harns,  welche  in  einer  bestimmten  Zeit  gelassen 
wurde,   bedeutend  und   gleichmässig  zunahm  und  nachher  ebenso 
wieder   abnahm,   und   dass   der  Gehalt  des   Harns  an   festen  Be- 
standtheilen  (das  specifische  Gewicht)  sich  in  umgekehrtem  Ver« 
hältnisse  zu  der  Zu-  und  Abnahme  der  Menge  desselben  zeigte,  i 
Zur  Vergleichung  mit  der  Wirkung  des  kohlensauren  Kalis  gab  » 
ich   demselben   Menschen   bald  darauf  \    Quart  Wasser,    worauf  n 
die  Menge  des  Harns  viel  langsamer  zunahm  und   die  der  festen 
Bestandtbeile  in  Verhältniss   zum  Wasser    viel  rascher  fiel.      Die 
Menge  des  Harns  betrug  vor  dem  Versuche  in  20  Minuten  21  C.  C. 
von  1,02  spec.  Gewicht,  stieg  dann  in  folgendem  Verhältnisse: 
in  den    ersten    20  Minuten  auf   21  C.  C.  von  1,02      sp.  Gew., 
in  den  zweiten  20  Minuten  auf   26  C.  C.  von  1,015    sp.  Gew., 
in  den   dritten   20  Minuten  auf   51  C.  C.  von  1,006    sp.  Gew., 
in  den   vierten  20  Minuten  auf   56  C.  C.  von  1,(X)45  sp.  Gew., 
und  betrug  in  1  Stunde  u.  20  Minuten  154  C.  C.    (etwas  mehr  als  d 
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IJDzeD).  Id  derselben  Zeit  waren  in  Folge  des  koLleDsauren  Kalis 
206  C.  C.  (beinahe  7  Unzen)  entleert  worden.  Das  spec.  Ge- 
wicht nabm  nach  Wasser  viel  bedeutender  ab  als  nach  der  Auf- 
löBong  des  kohlensauren  Kalis,  weil  das  Salz  mit  dem  Urine  wieder 
ausgeschieden  wird.  Diese  Versuche  konnte  ich  leider  nicht  ver- 
vielfältigen und  weiter  ausdehnen;  ich  glaube  indess  aus  den- 
selben schliessen  zu  dürfen,  dass  das  kohleusaure  Kali  bei 
gesunden  Menschen  die  Harnabsonderung  rasch  und  stark  ver- 
mehrt, und  dass  alsdann  der  Harn  sehr  viel  Wasser  in  Verhhlt- 
niss  zu  den  festen  Bestaodtheilen  enthält.  Damit  stimmen  auch 
einige  ältere  Beobachtungen,  welche  ich  bei  wassersüchtigen 
Kranken  machte,  vollständig  überein  {Löer  die  Wirkung  der 
diuretisc/ien  Mittel  in  Müller*»  Archiv  für  Atiatomie^  Pf^y- 
Miologie  u,  «.  fr.  1837.).  In  einem  Falle  hatte  der  Urin  ein  spec 
Gewicht  von  1,022,  am  folgenden  Tage  aber,  nachdem  Sstündlich 
Zii^.  Kali  carO.  gr.  xv.  genommen  waren,  nur  noch  von  1,01, 
und  die  Menge  des  gelassenen  Urins  betrug  das  Doppelte  gegen 
früher.  Das  häufigere  Urinlassen  ist  allerdings  zum  Tlieil  von 
der  stärkeren  Absonderung  abhängig,  aber  durchaus  nicht  von 
dieser  allein;  denn  es  entsteht  oft  schon  ein  Drängen,  bevor  sich 
noch  viel  Urin  in  der  Blase  angesammelt  hat  Dieses  Drängen 
rührt  von  der  reizenden  Beschaffenheit  des  Harns  her,  welche 
durch  das  im  Harne  sich  findende  doppelt-kohlensaure  Alkali  ent- 
steht In  ähnlicher  Weise,  aber  viel  schwächer  wie  auf  die  Nieren, 
wirkt  das  kohleusaure  Kali  auch  wahrscheinlich  auf  andere  Drüsen; 
es  fehlen  jedoch  darüber  noch  genauere  Beobachtungen.  Die 
Absonderung  der  Schweissdrüsen  wird  wahrscheinlich  vermehrt 
und  der  Schweiss  weniger  sauer,  selbst  alkalisch.  Über  die 
Wirkung  auf  die  Gallenabsonderung  liegt  gar  keine  Beobachtung 
vor.  Die  Schleimhäute  z.  B.  der  Lungen,  zu  welchen  das  Salz 
nur  mit  dem  Blute  gelangt,  zeigen  bei  gesunden  Menschen  keine 
wesentliche  Veränderung;  in  Krankheiten  aber  erkennt  man  deut- 
lich, dass  deren  Absonderung  dünner  wird,  z.  B.  in  chronischen 
Blennorrhöen  mit  dickem,  zähem  Auswurfe. 

Eine  zweite,  viel  später  eintretende  Wirkung,  welche  auf 
die  Resorption  folgt,  ist  eine  Veränderung  des  Blutes.  Je  nach 
der  Grösse  der  Gabe  des  kohlensauren  Kalis  wird  entweder  bloss 
kohlensaures  Natron,  milchsaures  Kali  und  Chlorkalium  oder  auch 
Boch  ausserdem  kohlensaures  Kali  selbst  in  das  Blut  übergeführt 
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Insofern  Natronsalze,  insbesondere  Chlornatrium ,  im  Blute  vor- 
handen sind,  bilden  sich  aus  dein  letzteren  Cblorkalium  und  unter 
Aufnahme  von  Kohlensäure  aus  dem  Blute  doppelt -kohlensaures 
Natron.  Eiine  wesentliche  Veränderung  geht  demnach  im  Blute 
insofern  vor,  als  die  Menge  des  doppelt -kohlensauren  Natrons 
und  des  Chlorkaliums  zu-,  die  des  Chlornatriums  aber  abnimmt. 
Würde  die  Menge  des  rcsorbirten  kohlensauren  Kalis  noch  grösser 
sein  als  die  der  Natronsalze  des  Blutes,  so  würde  man  auch  dop- 
pelt-kohlensaures Kali  im  Blute  finden.  Da  aber  nur  kleine  Gaben 
in  mehr  oder  minder  grossen  Zwischenräumen  gegeben  werden 
und  die  Ausscheidung  der  Salze  (schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium, 
Chlornatrium  und  doppelt-kohlensaures  Natron)  unter  Vermehrung 
der  Diurese  sehr  rasch  erfolgt,  so  ist  die  Ansammlung  der  Salze» 
insbesondere  des  doppelt- kohlensauren  Natrons  im  Blute  nicht 
bedeutend.  Das  Blut  erleidet  ausserdem  eine  wesentliche  Ver« 
änderung,  welche  aber  nicht  bald,  sondern  erst  nach  längerem 
Gebrauche  des  kohlensauren  Kalis  mehr  oder  minder  deutlich 
hervortritt.  Das  in  diesem  Falle  aus  der  Ader  gelassene  Blut 
gerinnt  weniger,  bleibt  dünnflüssiger  als  gewöhnlich.  Diese  längst 
beobachtete  Veränderung  ist  erst  in  neuerer  Zeit  der  Gegen-' 
stand  einer  sorgfältigeren  Untersuchung  geworden,  indem  die 
bisherige  Annahme  einer  Verminderung  des  Faserstoffes  im  Blute 
nur  eine  Hypothese  war,  welche  man  aus  der  oben  angeführten 
Düunflüssigkeit  des  Blutes  ableitete.  Die  dahin  gehörigen  Beob- 
achtungen sind  aber  noch  nicht  ausreichend.  JMasse  ( Medic. 
CorrespondeiiTiblat't  rheinischer  yJerxte,  Bd.  II.  Seite  17.)  stellte 
mit  kohlensaurem  Natron  Versuche  an.  Bei  4  Hunden,  von  denen 
jeder  täglich  eine  Drachme  bis  zu  einer  halben  Unze  dieses  Salzes  > 
2  —  4  Wochen  hindurch  bei  gewöhnlicher,  halb  vegetabilischer,  , 
halb  animalischer  Nahrung  erhalten  hatte,  war  das  Blut  heller,  * 
geraun  langsamer,  enthielt  mehr  Wasser  als  gewöhnlich,  im 
Durchschnitt  \  Faserstoff  weniger  und  meistens  auch  weniger  lös- 
liche Salze,  während  bei  Zunahme  der  kohlensauren  Salze  di»'i{{ 
Menge  der  Chlorverbindungen  vermindert  war.  Bei  zwei  anderen 
Hunden,  denen  bei  Anwendung  desselben  Mittels  das  Kochsalz 
so  viel  als  möglich  entzogen  war,  fand  man  die  Faserstoffmenge 
um  \  vermindert  und  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  ver- 
mehrt. 

Beim    anhaltenden   Gebrauche    des    kohlensauren  Kalis   tritt  < 
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allmälig  eine  Abmagerung,  besonders  aber  eine  Abnalime  des 
Fettes  ein.  Diese  ist  zum  Theil  bedingt  durch  die  Beeinträchti- 
gung der  Verdauung,  zum  Theil  auch  durch  die  direct  verän- 
derte Blutmischung,  welche  wahrscheinlich  weniger  geeignet  ist 
die  Theile  zu  ernähren  und  vielleicht  auch  direct  auflöseud  auf 
bestimmte  Theile  der  Gewebe  wirkt. 

Als  Symptome  einer  chronischen  Vergiftung,  welche  auf  eine 
lange  fortgesetzte  Anwendung  des  Salzes  entstehen,  kennt  man 
keine  anderen,  als  dass  die  Verdauung  gestört  wird,  alle  Abson- 
derungen zunehmen,  die  Abmagerung  immer  mehr  steigt  und  mit 
dieser  auch  eine  grosse  körperliche  Schwäche  sich  einstellt. 

Insofern  man  Kalisalze  in  bestimmten  Geweben,  z.  B.  in  den 
Blutkügelchen  und  in  den  Muskeln,  besonders  reichlich  findet, 
kann  man  auch  einen  Eiofluss  des  kohlensauren  Kalis  auf  diese 
erwarten;  es  ist  aber  der  Art  nichts  nachgewiesen. 

Therapeutisch  wendet  man  das  kohlensaure  Kali  sowohl 
innerlich  als  äusserlich  an. 

Was  die  innere  Anwendung  anbetrifft,  so  steht  es  dem 
doppelt-kohlensauren  Ilali  und  Natron  in  seinem  therapeutischen 
Werthe  so  nahe,  dass  ich  bei  diesen  Salzen  die  Krankheiten 
genauer  erörtern  werde,  in  welchen  es  angewendet  zu  werden 
verdient. 

Man  verordnet  das  Kali  carhonicnm  purum  zu  gr.  v  bis 
X?,  2  bis  4  Male  täglich,  am  besten  in  Auflösung,  da  es  sehr  leicht 
zerfliesst.  Der  Liquor  Kali  carbonici  P/t.  Bor.  {Oleum  Tar- 
tari  per  deliquium)  ist  eine  Auflösung  in  2  Gewichtstheileu 
destillirtem  Wasser  und  wird  zu  gr.  xv  bis  xl  verordnet.  Die 
Auflösung,  welche  man  den  Kranken  nehmen  lässt,  muss  des 
Übeln  Geschmackes  und  der  örtlichen  Wirkung  wegen  eine  sehr 
verdünnte  sein. 

Ausser! ich  kann  das  kohlensaure  Kali  als  Ätzmittel  nicht 
gebraucht  werden,  da  es  die  Gewebe,  besonders  die  Epidermis 
so  wenig  verändert,  dass  von  einer  Zerstörung  der  Haut  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Desto  häufiger  ward  es  als  Rube- 
faciens  angewendet,  und  zwar  in  gleicher  Weise  und  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  wie  die  verdünnte  Auflösung  des  kaustischen 
Kalis  (vergl.  Seite  179.).  Der  Unterschied  liegt  nur  in  dem  ge- 
ringeren Grade  der  Wirkung. 

Für  ein  allgemeines  Bad  (Laugenbad)  nimmt  mau  Kali  car- 
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honici  crudi  inj  —  vj.  Die  Wirkung  ist  eine  den  Ralibädern 
sehr  ähnliche,  und  der  wesentlichste  Unterschied  liegt  wohl  nur 
darin,  dass  das  kaustische  Kali  das  Fett  auf  der  Haut  u.  ■.  w.  . 
leichter  we^s^nimuit ,  auch  stärker  auf  die  Epidermis  wirkt  und  f 
leichter  eine  Hautentzündung  hervorbringt.  Man  benutzt  daher 
diese  Bäder  mit  kohlensaurem  Kalt  auch  in  denselben  Seite  180. 
angeführten  Fällen.  Man  giebt  ihnen  den  Vorzug,  weil  sie  mil- 
der wirken,  und  besonders  dann,  wenn  man  zugleich  von  der 
Resorption  einen  Erfolg  erwartet,  da  diese  Bäder  concentrirter 
und  länger  gebraucht  werden  können.  In  letzterer  Beziehung 
hat  man  sie  in  Scrofelu,  Gicht,  Steinkrankheit  u.  s.  w.  ange- 
wendet; der  wesentliche  Nutzen  derselben  bei  den  Scrofeln  be- 
steht indess  in  der  Wirkung  auf  die  Haut,  und  in  der  Lithiasis 
ist  von  ihnen  gewiss  nur  wenig  zu  erwarten. 

Für  ein  örtliches  Bad  verordnet  man  auf  jedes  Quart  Wasser 
Kali  carh.  crudi  ^ß  bis  ij  oder  einen  dem  entsprechenden 
Auszug  aus  einigen  Händen  voll  eichener  oder  buchener  Asche. 
Ein  solches  Bad  wendet  man  in  den  oben  angeführten  Fällen 
(Seite  180.)  an,  um  auf  den  kranken  Theil  selbst  reizend  zu 
wirken.  Zu  Fussbädern  nimmt  man  Kali  carh.  crudi  Jj  —  ij 
und  benutzt  diese  viel  häufiger  als  die  Kalibäder,  um  vom  Kopfe 
abzuleiten  und  um  die  Periode  zu  befördern  (vergl.  Seite  181.). 

Zu  Umschlägen  nimmt  man  5ij  —  5j  auf  1  Pfund  Wasser 
und  hat  diese  bei  torpiden  Verhärtungen  von  Drüsen,  bei  Milch- 
knoten, bei  Verhärtungen  der  Hoden,  ferner  bei  Gichtknoten, 
bei  torpiden,  chronischen  Hautausschlägen,  bei  schlaffen,  reizlosen 
Geschwüren  mit  callösen  Rändern  angewendet. 

Zu  Einspritzungen  giebt  man  Kali  carb.  crudi  5/?  —  ij  auf 
6  Unzen  Wasser.    Trousseau  empfiehlt  eine  sehr  verdünnte  Auf- 
lösung zu  Einspritzungen  in  die  Vagina  gegen  Jucken  und  Pres 
Ben  in  derselben  und   lässt  diese  4  Male  täglich  4  >«  5  Minuten 
lang  machen,   bis  ein  gelindes  Brennen  entsteht. 

Als  Augenwasser  verordnet  man  eine  Auflösung  von  Kalx 
carh,  puri  gr.  j  —  iij  in  \  Unze  Wasser  bei  Hornhauttrübungen, 
wenn  keine  Entzündung  vorhanden  ist,  und  lässt  alle  4^2 
Stunden  eintröpfeln  {Himly). 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Natrum  carhonicum^  kohlensaures  Natron. 

Aatrum    carhonicum    crndum   {Sal    Sodae    crttdism    #. 
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Alkali  fninerale  crvdum^^  rohes  kobleusaures  Natron,  rohe  Soda 
(rohes  Sodasalz,  rohes  mioeralisches  Ijaugensalz),  wird  auf  ver- 
schiedene Weise  gewonnen.  Durch  Verbrennen  von  Pflanzen 
i^if  Gattungen  Salsola,  Salicoroia  und  Chenopodiuoi,  insbeson- 
dere von  Salsola  Kali  und  sativa,  erhält  mau  eine  Asche,  welche 
als  harte,  graue  oder  bläuliche  Masse  unter  dem  Namen  Bariila 
in  den  Handel  kommt,  und  von  denen  die  besten  Sorten  (die 
kanarische,  alikantische  und  sicilische)  25  —  55  pCt.  kohlensaures 
Natron  enthalten.  Nach  dem  Verbrennen  verschiedener  Algen 
{Fncus  vesicvlosus^  F.  nodoses  u.  s.  w.)  bleibt  eine  Masse 
von  schwarzgrauer  Farbe  zurück,  welche  unter  dem  Namen  Keip 
iD  den  Handel  gebracht  wird  und  viel  ärmer  an  kohlensaurem 
Natron  als  Bariila  ist.  Reiner  und  billiger  erhält  man  dieses  koh- 
lensaure Salz  aus  dem  schwefelsauren  Natron,  indem  man  100 
Tbeile  trockenes  schwefelsaures  Natron,  100  Theile  Kreide  und 
55  Tbeile  Kohle  zusammen  schmilzt.  Die  erhaltene  Masse  be- 
steht aus  kohlensaurem  Natron,  einer  in  Wasser  fast  unlöslichen 
Verbindung  von  Schwefelcalcium  mit  Kalkerde  und  geringen 
Mengen  von  Schwefelnatrium,  schwefelsaurem  Natron,  Chlorna- 
trium und  Kohle.  Sie  wird  gepulvert  und  dann  mit  Wasser  aus- 
gezogen, die  Auflösung  abgedampft  und  die  krystallinische  Masse 
getrocknet.  Das  rohe  kohlensaure  Natron  enthält  oft  etwas 
schwefelsaures  Natron,   Chlornatrium  und  Schwefeluatrium. 

Natrum  carhomcum  depuratvm  Ph.  Bor,  ( Carhonaa 
f^atricug  cum  Aqua  depnratms  ^  Alkali  minerale  depuratvm 
9,  mite,  Sal  Sodae  depuratus)^  gereinigtes  kohlensaures  Na- 
tron (mildes  Natron,  Mineralalkali,  gereinigte  Soda),  wird  erhalten, 
wenn  man  das  rohe  Salz  in  der  dazu  erforderlichen  Menge  heis- 
sen  Wassers  auflöst  und  die  aus  der  erkalteten  Auflösung  erhal- 
tenen Krystalle  auswäscht.  Die  Krystalle  sollen  frei  von  Schwe- 
felnatrium  und  so  viel  als  möglich  auch  von  schwefelsaurem  Na- 
türAQ  und  Chlornatrium  sein. 

Natrum  carbonicum  depuraPum  siccum  Ph,  Bor,,  {Carba- 
nas  natricus  depuratus,  Soda  dilapsa^  Alkali  minerale 
pulveratum),  getrocknetes  kohlensaures  Natron,  wird  dadurch 
dargestellt,  dass  mau  die  grob  zerkleinerten  Krystalle  des  ge- 
reinigten kohlensauren  Natrons  an  einem  warmen  Orte  einer 
trocknen  Luft  aussetzt,  bis  sie  zu  einem  weissen,  vollkommen 
trockenen  Pulver  zerfallen  sind. 
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Das  einfach  kohlensaure  Natron  krystallisirt  und  erhält  dani 
62,9  pCt.  Wasser  (Na  C  -}-  10  H),  ist  in  2  Theilen  kalten  un« 
in  einem  halben  Theile  kochenden  Wassers  löslich,  in  Weingeisl 
unlöslich,  verwittert  an  der  Luft  und  zerfällt  dann  zu  einei 
weissen  Pulver.  Das  Salz  enthält  nur  17,74  pCt.  Wasser,  wen 
es  aus  der  heissen  Auflösung  krystallisirt,  oder  wenn  man  du 
Salzauflösuns^  unter  Aufkochen  abdampft  und  das  sogenannt! 
Natronmehl  darstellt. 

Die  Einwirkung  des  kohlensauren  Natrons  ist  der  des  kohlen- 
sauren Kalis  gewiss  sehr  ähnlich  und  weicht  wohl  nur  insofern 
ab,  als  diese  Basis  schwächer  ist  als  das  Kali;  Versuche  sin^ 
darüber  nicht  angestellt. 

Vergiftungen   mit   diesem  Salze  sind  nicht  bekannt  gemacht 

Die  Wirkung  des  kohlensauren  Natrons  in  kleinen  Gaben 
ist  der  des  kohlensauren  Kalis  so  ähnlich,  dass  man  zur  Zeit  eine 
wesentliche  Differenz  beider  Salze  anzuführen  nicht  im  Stande 
ist.  Es  schmeckt  jedoch  weniger  scharf  und  unangenehm.  Wie 
alle  Natronsalze,  so  wirkt  auch  dieses  etwas  milder  als  die  Kali- 
salze und  stört  selbst  in  grossen  Dosen  die  Verdauung  oicbt 
leicht. 

Therapeutisch  wendet  man  es  innerlich  wie  das  kohlen- 
saure  Kali  in  den  bei  den  doppelt- kohlensauren  Salzen  anzufüh- 
renden Fällen  an. 

Man  verordnet  Satri  carbonici  depvrati  ^ß  — 5l^>  ^  ^*s  ^^ 
Male  täglich  in  Auflösung ,  Aatri  carbonici  depurati  sicci  gr.  . 
V  —  X,  3  bis  4  Male  täglich  in  Pulvern  und  Pillen. 

Ausserlich  erfüllt  das  kohlensaure  Natron  denselben  Zweck 
wie  das  kohlensaure  Kali,  wirkt  jedoch  etwas  schwächer  und  i 
wird  deshalb  seltener  benutzt.  Für  ein  allgemeines  Bad  nimmt 
man  Natrt  carbonici  crudi  ^vj  —  xij,  für  ein  Fussbad  ^ij  —  iv. 
Zu  Mundwässern,  Zahntincturen,  Waschwässern  verordnet  man 
gewöhnlich  Natron  carb.  dep.^  zu  Zahnpulvern,  Waschpulvern 
und  Salben  das  Satron  carb,  dep.  »iccum. 
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liiali    carba 711  cum    acidulum    {Kali    bicarbo- 
tictwi^  Bicarbo nas  Aalicus  cum  Aqua^  Kali  car- 
honicnm   neutrale    *.   perfecte    aaturatiim  s,    cry^ 
'^fäJlisafujii.  Sal  Tartari  cry stall isatum),  Doppelt- 
:ohIensaures   Kali  (saures  kohlensaures  Kali,   neu- 
trales kohlensaures  Kali). 
Satrum   carbonicum    acidulum^  {Natrum,  bi- 
arbonicum^  Bicarbonan  natricuH  cum  Aqua^  Na' 
*him  carbonicum  neutrale  seu  perfecte  saturatum'), 
Joppelt-kohlensaures  Natron  (saures  kohlensaures 
Patron,  neutrales  kohlensaures  Natron,  säuerliches  oder 
gesättigtes  kohlensaures  Natron). 

Das  doppelt-kohlcDsaure  Kali  wird  erhalten,  wenn  man  reioes 
tohleDsaures  Kali  in  destillirtem  Wasser  auflöst  und  mit  Koh* 
ensäure  io  Berübruog  bringt,  z.  B.  die  Auflösung  in  eine  mit 
Kohlensäure  gefüllte  Flasche  schüttet  und  damit  stehen  lässt 
)der  einen  Strom  von  Kohlensäure  in  die  Auflösung  leitet.  Das 
(chwerer  lösliche  zweifach-kohlensaure  Salz  scheidet  sich  in  Kry- 
Italien  aus.  welche  man  mit  destillirtem  Wasser  abspühlt  und  bei 
Dittlerer  Temperatur  trocknet. 

Das  Salz  krjstallisirt,  besteht  aus  K  C^  +  H  und  enthält 
)  pCt.  Wasser,  verändert  sich  an  der  Luft  nicht,  löst  sich  in 
L  Theilen  kalten,  in  ^  kochenden  Wassers,  aber  nicht  in  Alkohol. 
Jie  Auflösung  reagirt  sehr  schwach  alkalisch.  Sie  giebt  beim 
iohaltenden  Kochen  die  Hälfte  der  Kohlensäure  ab,  ebenso  wie 
Jas  Salz,  wenn  es  geglüht  wird. 

Das  doppelt -kohlensaure  Natron  wird  in  derselben  Weise 
bereitet.  Wird  in  eine  concentrirte  Auflösung  des  kohlensauren 
Katrons  Kohlensäure  geleitet,  so  fällt  das  doppelt- kohlensaure 
Salz  krystallinisch  heraus;  es  wird  aus  der  Auflösung  herausge- 
nommen und  getrocknet. 

Dieses  Salz  krystallisirt,  besteht  aus  Na  C'  +  H  und  ent- 
hält lOi  pCt.  Wasser,  verändert  sich  an  der  Luft  nicht,  löst  sich 

MiUeberlich,  ▲rxoeimitteliehre.    III.  14 
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in  13  Theileu  kalten  Wassers,  uicht  in  Weingeist.  Die  Auf- 
lösung reagirt  schwach  alkalisch  und  giebt  beim  anhaltendeni 
Kochen  die  Hälfte  der  Kohlensäure  ab.  Nach  der  Ph.  Bor, 
darf  das  im  Handel  vorkommende  8alz  nur  genommen  werden, 
wenn  es  kein  Metall,  kein  kohlensaures  oder  schwefelsaures  Na- 
tron und  kein  Chlornatrium  enthält. 

Die  Einwirkung  dieser  beiden  doppelt -kohlensauren  Saliei 
ist  eine  chemische  und  bei  beiden  eine  ähnliche.  Sie  werden 
an  den  Stellen,  an  welchen  eine  freie  Säure  sich  findet  z.  B.  im 
Magen  zersetzt,  indem  sich  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure 
milchsaure  Salze  bilden.  Die  Salze  von  Natron  mit  starken 
Säuren  tauschen  mit  dem  Kalisalze  ihre  Säuren  aus,  was  natür- 
lich bei  dem  doppelt-kohlensauren  Natron  nicht  der  Fall  ist. 
Welchen  Einfluss  dieser  Unterschied  beider  Salze  hat,  lässt  sieb 
zur  Zeit  noch  nicht  angeben.  Das  Verbalten  der  doppelt-kohlen- 
sauren Salze  gegen  Fett,  Eiweiss  und  Casein  ist  sehr  unvoll- 
ständig ermittelt.  Berxclkfs  (Lehrbuch  der  Chemie  Band  6. 
Seite  523.)  führt  an.  dass  nur  beim  anhaltenden  Kochen  Fett 
durch  doppelt-kohlensaure  Alkalien  verseift  werde,  indem  zuerst 
Kohlensäure  weggehe,  das  zurückbleibende  kohlensaure  Alkah 
sich  zerlege,  doppelt -kohlensaures  Alkali  sich  wieder  bilde  und 
das  freie  Alkali  das  Fett  verseife.  Setzt  man  zu  einer  Eiweiss« 
lösung  eine  concentrirte  Lösung  von  doppelt-kohlensaurem  Kali, 
so  bleibt  jene  vollkommen  klar,  coagulirt  beim  Erhitzen  nicht, 
sondern  bildet  eine  fast  durchsichtige  Gallerte.  Das  doppelt- 
kohlensaure Kali  verändert  demnach  das  Verhalten  des  Eiweisses 
gegen  Hitze. 

Bei  Einwirkung  der  doppelt -kohlensauren  Alkalien  auf  die 
Haut  oder  auf  eine  Schleimhaut  werden  die  Gewebe  sehr  wenig 
verändert.  Spannt  man  über  ein  Gefäss,  welches  eine  concen- 
trirte Auflösung  von  doppelt-kohlensaurem  Kali  enthält,  ein  Stück 
Haut  von  einer  Leiche,  so  findet  man  dasselbe  nach  3  Tagen 
fest  und  halb  durchsichtig,  in  seinen  Geweben  aber  gut  erhalten. 
In  der  Epidermis  erkennt  man  nur  hie  und  da  Zellen  mit  den 
Intercellularräumen ;  das  Bindegewebe  und  das  elastische  Gewebe 
sind  nur  insofern  verändert,  als  jenes  in  Wasser  aufquillt.  Diesem 
Befund  bestätigt  auch  das  Verhalten  der  Gewebe,  wenn  man  sie 
einzeln  der  Einwirkung  dieser  Salze  aussetzt.  Die  Epidermis  wird 
in  3  Tagen   kaum   veränd«rt,   einzelne  abgelöste  Zellen  sehen 
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ehr  hell  aus  und  sind  nicht  aufgequollen  sondern  platt,  die  jungen 
seilen  mit  den  Kernen  lassen  sich  deutlich  unterscheiden.  In» 
'orinm  sieht  man  nach  2  Tagen  das  elastische  Gewebe  unver- 
ändert und  das  Bindegewebe  deutlich  in  Fäden,  welche  in  Wasser 
twas  aufquellen.  Der  Nerv  wird  sehr  weiss  und  in  so  weit 
erändert,  als  die  Primitivröhreu  sich  leichter  trennen  lassen  und 
»ehwach  granulirt  erscheinen.  Die  Capillargefässe  der  Choroidea 
'rleiden  eine  sehr  geringe  Veränderung;  ihre  Oberfläche  erscheint 
'ach  24  Stunden  etwas  granulirt,  aber  selbst  nach  3  Wochen 
ind  sie  nur  sehr  wenig  erweicht.  In  einem  Stücke  der  Mus- 
'elhaut  des  Magens  sind  nach  mehreren  Tagen  die  einzelneu 
luskclfasern  kaum  verändert,  werden  allmälig  granulirt  und 
theinen  erst  sehr  spät  zu  zerfallen.  Eine  chemische  Zerstö- 
iing  der  Haut  ündet  demnach  durch  diese  Salze  nicht  statt, 
tahcr  beobachtet  man  auch,  wenn  man  eine  Auflösung  dieses 
Falzes  auf  die  Haut  eines  lebenden  Menschen  einwirken  lässt, 
leine  sichtbare  Veränderung  der  Gewebe,  sondern  es  entste- 
hen allmälig  die  Folgen  der  Einwirkung  der  in  das  Corium  ein- 
gedrungenen Salze,  die  Symptome  der  Gegenwirkung:  Brennen, 
iöthe,  Ausschwitzung  mit  Bläschenbildung  und  hinterher  Ab- 
rhuppung  der  Epidermis  und  Neubildung  derselben. 

Lässt  man  auf  ein  Stück  vom  Magen  einer  Leiche  das  ge- 
Sia&nte  Salz  in  gleicher  Weise  einwirken,  so  finden  sich  eben- 
falls so  geringe  Veränderungen,  dass  die  Pepsindrüsen  selbst 
ach  5  Tagen  noch  gut  erhalten,  die  Gefässe  nur  durchsichtiger 
^ber  sonst  unverändert,  das  Bindegewebe  und  das  elastische  Ge- 
Vebe  deutlich  erkennbar  und  die  Muskelfasern  nur  etwas  granu- 
irt  gefunden  wurden.  Die  Magenhäute  sind  alsdann  ziemlich 
lest,  grauweiss  und  durchscheinend.  Diesen  Resultaten  zu  Folge 
l'iönnen  grosse  Gaben  dieses  Salzes  nur  sehr  unbedeutende  che- 
fdische  Veränderungen  im  Magen  hervorrufen,  nicht  aber  durch 
itzung  zerstören. 

Vergiftungen  mit  den  doppelt-kohlensauren  Alkalien  sind 
iicht  vorgekommen.  Selbst  das  Kalisalz  wirkt  in  grossen  Gaben 
'licht  mehr  zerstörend  auf  den  Darmkanal,  sondern  mehr  nach 
\rt  der  folgenden  Salze  abführend. 

Als  Arzneimittel  in  kleinen  Gaben  wirken  die  beiden 
doppelt -kohlensauren  Salze  so  ähnlich,  dass  sie  zusammen  be- 
iracbtet  werden  kÖDDeDj  die  wesentlichste  Differenz  beider  be- 
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stebt  darin,    dass   das   Kalisalz   etwas  starker  wirkt  und   einen 
unangenebmereu,  etwas  scbarfen,  alkaliscben  Gescbmack  bat.   Ii|i 
kleinen  Gaben  (gr.  v  —  xx  2  —  4  Male  täglicb)  wirkt  das  dop.| 
pelt-koblensaure   Alkali   zunäcbst    säuretilgend,    indem   die   Basis i 
sieb  mit  der  freien  Säure  des  Magens  verbindet,   und  bringt  so-o 
wohl   die  hiervon  abhängigen  Erscheinungen  hervor,  als  auch  diei 
Wirkungen   der  frei  gewordenen  Kohlensäure,   welche  an  einem r 
anderen   Orte   angeführt  werden   sollen    (vergl.    Acidum  carbo- 
nicnm).      In   Krankheiten    kann   dieses   Mittel  den   Appetit  und« 
die  Verdauung  befördern,  wenn   z.  B.   zu   viel  Säure   im  Magen 
eine  Störung  der  Verdauung  hervorgebracht  hat.    Das  milchsaure 
Salz  wird   resorbirt.      Giebt   man   mehr  von   dem   Salze    als  der 
Milchsäure    entspricht    und    durch    die    im    Magen    vorhandenen 
Salze  z.  B.  Chlornatrium  zersetzt  wird,  so  wird  der  Rest  unver- 
ändert resorbirt.    Die  Absonderung  der  Schleimhäute  wird  überall, 
wo  das  Salz  einwirkt,  vermehrt,   im  Munde  u.  s.  w.  wegen  des 
kurzen    Verweilens    sehr  wenig,    wohl    aber    im  Magen    und  im 
Darmkanale,   so   weit  es  nicht  schon   vorher  in  das  Blut  überge- 
führt ist.      Ungeachtet  der  vermehrten  Absonderung  der  Pepsin* 
drüsen   befördert   es    die   Verdauung   nicht,    vorausgesetzt,    dais 
nicht   eine   krankhaft  vermehrte  Säure  die  Verdauung  störte;  im 
Gegentheile  nimmt  der  Appetit  ab  und  die  Verdauung  der  Speisen 
gebt  laugsam  vor  sich.      Ob  die  Wegnahme   der  nicht  krankhaft 
vermehrten  freien  Säure  die  einzige  Ursache  dieser  Verdauungs- 
störung ist,  lässt  sich  nicht  genau  angeben;   man  beobachtet  sie 
nur  bei  längerem  Gebrauche  des  Salzes.    In  Bezug  auf  die  Ver- 
dauungsstörung unterscheiden  sich  die  doppelt-kohlensauren  Salze 
wesentlich   von  den   kaustischen   und  kohlensauren   Alkalien,    in- 
dem jene   bei   den   doppelt- kohlensauren  Salzen   eine  um  so  viel 
geringere  ist,  als  die  chemische  Einwirkung  als  eine  schwächere 
oben  nachgewiesen  wurde.     Ist  eine  Entzündung  im  Darmkanale 
vorbanden,  so   steigert   das  Salz   die  Erscheinungen   der  Krank- 
heit.     Man  hat  einen  Fall   beobachtet,  in  welchem  der  Tod  er- 
folgte.   Ein  Kranker  hatte  täglich  4  Scrupel  doppelt-kohlensaures 
Natron  in  Auflösung  60  Tage  hindurch  genommen;  er  starb  plöti- 
lich^    und    man    fand    den  Magen  und    den  Zwölffingerdarm  er- 
weicht,   verdickt  und  schwarz   {Barbier^    Mauere  m^dicale). 
Grosse  Gaben    (5ij  und  darüber)    wirken    abführend    und    rufen 
wässerige  StublausIeeruDgen  hervor;  sie  sind  aber  therapeutiick 
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als  Abführmittel  Dicht  anzuwendeu,  weil  die  Verdauung  zu  rasch 
uod  zu  sehr  durch  sie  leidet. 

Vom  Darmkauale  aus  werden  die  doppelt-kohlensauren  Salze 
rasch  und   sicher   resorhirt   und   bringen   dann ,    so   weit   die   bi&- 
berigen  h)rfahrungen  reichen,  ganz  dieselben  Wirkungen  wie  die 
kohlensauren  Alkalien  hervor.     Dies  stimmt  mit  der  Beobacliturig 
überein,    dass  das   Blut  reicher  an   kohlensauren  Alkulion   wird, 
und   dass  bei   allen   drei  Gruppen   der  genannten  MiUcl  das  Al- 
kali   im   Blute    als   doppelt -kohlensaures   Salz    sich    findet.      Als 
erste   sichtbare  Folge   der  Resorption   beobachtet  man    ein  bäu- 
ügeres    Drängen    zum    Urinlassen,    eine    stärkere    Absonderung 
uod   eine  veränderte  Beschaffenheit  des  Harns,   welcher   allmälig 
neutral  wird,  bald  darauf  alkalisch  reagirt  und  dann  mit  Säuren 
aufbraust    (vergl.    Seite  194.).      JJarcet  {Afinales   de    C/timle 
£t    de  P/tysif/ue,    Toi/ie  XXXI.  pa^.   304.)   beobachtete,   dasa 
/luf    ein   Glas   voll    Mineralwasser   von  Vichy,    welches   ungefähr 
,16  Gran  doppelt-kohlensaures  Natron  enthält,   der  Uarn  nicht  al- 
kalisch wurde;  nach  2  Bechern  dagegen  reagirte  er  8  —  9  Stun- 
,den    hindurch    alkalisch,    nach   3   Bechern    24   Stunden    hindurch 
und  auf  4  Becher,    welche  täglich   getrunken   wurden,  während 
,der  ganzen  Zeit  des  Gebrauchs.     Auch   der  Schweiss  reagirt  al- 
kalisch und   eben   diese  Beschaffenheit  hat  auch  die  Darmauslee- 
jrung.      Die   Veränderung,    welche    die  Beschaffenheit    der   Galle 
und  ihre  Absonderung  aus   der  Leber   erleidet,    lässt   sich  nicht 
genau  angeben;   sie   wird  wahrscheinlich  reichlicher  abgesondert. 

Die  Veränderungen,  welche  im  Blute  vorgehen,  kennt  man 
noch  nicht  genau;  sie  sind  aber  unstreitig  dieselheu,  welche  beim 
kohlensauren  Kali  angegeben  wurden.  Insofern  die  doppelt-koh- 
lensauren Salze  die  Verdauung  weniger  stören,  so  erfolgt  auch 
eine  langsamere  Veränderung  des  Blutes  in  Bezug  auf  dessen 
Reproduction.  Im  Übrigen  kann  aber  kein  Unterschied  vorhanden 
sein,  da  auch  das  kohlensaure  Alkali  als  doppelt- kohlensaures 
Salz  im  Blute  sich  findet. 

Beim  anhaltenden  Gebrauche  der  doppelt-kohlensauren  Salze 
tritt  allmälig  eine  Abmagerung  ein,  besonders  eine  Abnahme  des 
Fettes.  Diese  Wirkung  stellt  sich  aber  später  ein  als  bei  den 
kohlensauren  Salzen,  was  wahrscheinlich  davon  abhängt,  dass 
die  Verdauung  weniger  gestört  wird. 
.r^.  Die  chronische  Vergiftung  durch  auhaltendeu  (gebrauch  kennt 
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man  sehr  unvollständig.    Es  sind  ini  Allgemeiueu  dieselben  S^ 
ptome  wie  bei  dem  kohlensauren  Kali  beobachtet. 

Therapeutisch  wendet  mau  die  doppelt-kohlensauren  Salzt 
fast  in  denselben  Fällen  innerlich  an,   in   welchen  auch   die  kob 
leusauren  und  kaustischen  Alkalien   gebraucht   werden.      Im  AUv 
gemeinen  verdienen  die  doppelt- kohlensauren  Salze   den  Vorzug 
weil   sie  die  Verdauung   viel   weniger   stören  und  daher   auch  it 
grösseren  Dosen  dreister   gegeben  werden   können,   die  Störung 
der  Verdauung  aber  sehr  selten   iu  der  Absicht  des  Arztes  liegt 
Bei   den   kohlensauren    uud   kaustischen  Alkalien   ist   deshalb  dii 
innere  Anwendung  derselben  in  Krankheiten  nicht  erörtert,   soo 
dern  hierher  verwiesen  worden.    Um  indess  den  rein  empirischer 
Beobachtungen    ihr   Recht   zu   lassen,    sollen    bei    den    einzelner 
Krankheiten  diejenigen  von  den  genannten  Mitteln  hervorgehobei* 
werden,     mit    welchen    die    Erfahrungen    gemacht    wurden.      ¥J 
sind  besonders  die  folgenden  Krankheiten  anzuführen. 

Bei  krankhaft  vermehrter  Säure  im  Magen  wirken  dicise 
Mittel  als  Antacida,  wie  dies  bereits  (Seite  141.)  erörtert  ist 
Die  doppelt -kohlensauren  Salze  verdienen  den  Vorzug  vor  den 
kohlensauren,  weil  sie  in  grösseren  Gaben,  ohne  dass  die  V^r^l 
dauuug  leidet,  gegeben  werden  können;  die  kaustischen  Alkalien 
dagegen  sind  unzweckmässig,  weil  sie  zu  leicht  die  Verdauung: 
stören,  wenn  sie  in  grösseren  Gaben  gegeben  werden,  als  der 
freien  Säure  entspricht,  oder  an  Stellen  des  Magens  einwirken 
an  welchen  das  Alkali  nicht  sogleich  gesättigt  wird.  Bei  den 
doppelt- kohlensauren  Salzen  ist  zuweilen  die  Alenge  der  frei- 
werdenden Kohlensäure  so  gross,  dass  sie  lästig  wird. 

Bei  Vergiftungen  mit  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpe- 
tersäure, Essigsäure,  aber  nicht  mit  Oxalsäure).  Man  giebt  zwar<| 
der  gebrannten  und  der  kohlensauren  Magnesia  den  Vorzug,  weil ! 
man  diese  Gegengifte  in  beliebiger  Menge  ohne  Nachtheil  geben < 
kann;  die  kohlensauren  Alkalien  sind  indess  ebenfalls  anwendbari* 
und  bereits  öfters  mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Die 
Entwickelung  einer  sehr  grossen  Menge  von  Kohlensäure  im' 
Magen  macht  die  doppeltkohlensauren  Salze  weniger  brauchbar. 

In  der  Steinkrankheit,  wenn  die  Blasen-  oder  Nierensteine* 
aus  Harnsäure  oder  harnsaurem  Ammoniak  bestehen.  Davon  i«t  i 
bei  den  Resolventia  als  Antilithica  (Seite  162.)  die  Rede  gewesen.  ■ 
Die  doppelt-kohlensauren  Alkalien  und   besonders  das  Natronsalz  i 
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verdieneo   deu   Vorzug,   weil  sie  in  hinreicbend  grosseu  Gaben 

und  lange  gebraucht  werden  können,   ohne  die  Verdauung  stark 

zu  stören,  und  die  Veränderung  des  Harns  dieselbe  ist    ChUtick^ 

HomCi    Blatte^    Fordyce    benutzten    das    kaustische  Kali,    die 

Ärzte   späterer  Zeit  aus   dem   angeführten  Grunde   selten.      Das 

kohlensaure  Kali  und  Natron   greifen  ebenfalls  bei  su   lange   an- 

haltendem   Gebrauche,    wie    diese   Krankheit    ihn    erfordert,    die 

i¥erdauungsurgane   zu  sehr  an  und  werden  jetzt   nur   uuch   sehr 

selten  für  diesen  Zweck  gegeben,  wurden  aber  früher  von  Mas- 

ctrgui,  Blane-i  Baylie^  Mofiro^  ßedäoes^  Falconer^   Graefe^ 

Hufeland  u.  A.   gerühmt.      H)s  ist  nur  noch  zu  erwähnen ,   dass 

Chevallier  und  Petit  beobachtet  haben  wollen,  dass  Steine  aus 

tphosphorsaurer  Ammoniak- Magnesia  und   phosphorsaurem  Kalke 

durch    Anwendung    des   Mineralwassers   von   Vichy   zerbröckelten 

fuud  alsdann  mit  dem  Urine  abgingen.    Dies  kann  wohl  vorkommen, 

rwenn   das  Bindemittel   der  Steine  in  dem  alkalischeu  Harne  sich 

tlöst. 

In  der  Gicht  verdienen  die  doppelt-kohlensauren  Alkalien  den 
I; Vorzug,  weil  es  nicht  in  der  Absicht  des  Arztes  liegt,  die  Ver- 
idauung  rasch  zu  schwächen,  während  die  Krankheit  den  anhalten- 
den Gebrauch  des  Mittels  erfordert.  Die  Empirie  lehrt,  dass  die 
doppelt- kohlensauren  Salze  in  dieser  Krankheit  nützlich  sind, 
dieselbe  aber  nicht  heilen.  Sie  mildern  deu  Anfall  der  Gicht 
(Podagra,  Chiragra  u.  s.  w.),  bewirken  oft,  wenn  sie  in  der 
freien  Zeit  gebraucht  werden,  dass  der  nächste  Anfall  schwächer 
und  später  auftritt,  sind  aber  nicht  im  Stande,  gichtische  Ablage- 
rungen aufzulösen.  Treten  bei  Kranken,  die  an  Gicht  schon 
litten,  Beschwerden  auf,  welche  man  als  anomale  Gicht  bezeichnet, 
so  wirken  sie  in  derselben  Weise  heilsam.  Die  Wirkungsweise 
dieser  Salze  ist  noch  sehr  dunkel,  da  die  Natur  der  Gicht  un- 
vollständig bekannt  ist.  Es  liegen  folgende  Anhaltspunkte  vor: 
Bei  der  Gicht  ist  oft  sehr  viel  Säure  im  Magen;  diese  wird 
durch  die  kohlensauren  Alkalien  abgestumpft,  und  die  Folgen 
dieser  vermehrten  Säure  werden  gehoben.  Ist  bei  Gichtkranken 
die  Ernährung  zu  stark,  sei  es  in  Folge  zu  kräftiger  Nahrung 
oder  zu  geringer  körperlicher  Bewegung,  so  vermindern  diese 
Salze  die  Ernährung  theils  durch  Schwächung  des  Appetites  und 
der  Verdauung  der  Speisen,  theils  direct  durch  die  Hlutverände- 
ruug.     Die  Harnabsonderung  ist   besonders  im  Anfalle  der  Gicht 
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TermiDdert  und    der  Urin    gesättigt;    die  genannten   Salze   aber 
befördern    die    Absonderung    des   Urins    sehr    stark,    vermiudern 
das  specifische  Gewicht  desselben  und  können   mithin  unter  Ver- 
mehrung des  Harns   gehemmte   oder  verminderte  Ausscheidungen* 
aus  dem  Blute  wieder  eintreten  lassen.      Da   man  aus  dem  Resi- 
duum gichtischer  Entzündungen,  welche  hauptsächlich  aus  harn- 
saurem   Natron   bestehen,  und  aus   dem   sehr  reichlichen  Gehaitc 
des  Urins  an  harnsaurem  Natron  auf  einen  Reichthum  des  Blutes 
an    diesem    Salze    schliessen    kann  und    dieses   als   eine   Ursache 
wenigstens  der   Krankheitssymptome    ansehen   muss,   so   liegt  es 
nahe,   die   heilsame  Wirkung   der   doppelt-kohlensauren  Alkalien 
von  der  diuretischen  Wirkung  derselben  abzuleiten,  durch  welche 
das  Blut  von  dem  harnsauren  Natron  befreit  wird.      Der  sichere 
Beweis,  die  Vermehrung  des  harnsauren  Natrons  im  Harne  unter 
Abnahme  der  Gichtsymptome,    fehlt  aber.     IVlan   hat  angegeben,! 
die  Alkalien  und  deren  kohlensauren  Salze  wirkten  dadurch,  da88« 
die  Harnsäure    mit    dem   Natron    und  Kali    leicht    lösliche   Salze 
bildete.    Davon  kann  aber  nicht  die  Rede  sein,  da  das  alkalische 
Blut  nicht  freie  Harnsäure,   sondern   nur  harnsaures  Natron   ent-i 
halten  kann,  eine  saure  Reaction  des  Blutes  in  dieser  Krankheit' 
aber   nicht   nachgewiesen    ist.      Man    hat    die    Gichtconcremente  • 
durch  diese  Mittel  auflösen  wollen;   dies  ist  ebenfalls  nicht  mög- 
lich ,    da  sie  harnsaures   Natron  und  nicht  freie  Harnsäure  ent- 
halten. —  Besonders  günstig  ist  die  Behandlung  von  Gichtkranken 
mit  Mineralwässern,  welche  viel  doppelt-kohlensaures  Natron  ent- 
halten,  indem   in  diesen   nicht  bloss  das  Salz,   sondern  auch  die 
reichliche  Menge  des  Wassers,  eines  diuretischen  und  auflösenden 
Mittels,  nützt. 

Der  Gelenkrheumatismus    ist    eine    seinem    Wesen    nach    so 
wenig  erkannte  Krankheit,  dass  die  empirischen  Erfahrungen  ami< 
Krankenbette  für  die  Behandlung  allein   maassgebend  sind.     Die  • 
Empirie  weist  nach,   dass   die   doppelt -kohlensauren  Alkalien  ioi 
der  Mehrzahl    der  Fälle   einen    entschiedenen   Nutzen   gewähren, 
meistens    die  Heftigkeit    der  Symptome  beschwichtigen  und   oft  i 
den  Verlauf  abkürzen,   ohne  jedoch  jemals  die  Krankheit  schnell 
zu   beseitigen  wie   etwa  das  Chinin   das  Wechselfieber.      Daraus  ^ 
kann   man  mit    einiger   Wahrscheinlichkeit    schliessen,    dass    das  ^ 
Mittel  nicht  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  bestimmte  Zustände  c 
in  dieser  Krankheit  wegnimmt.     Nach  Blutentziehuugeu,   wenn  » 
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diese  erforderlich  siud,  kann  man  eutweder  die  doppelt -kohlen- 
sauren Alkalien  allein  geben  oder,  wenn  die  Aufregung  im  Ge- 
fässsystem  sehr  stark  ist,  mit  den  salpetersauren  Alkalien  oder 
auch,  wenn  die  Leibesöffnuug  nicht  hinreichend  erfolgt,  mit  den 
schwefelsauren  Salzen.  Wie  die  doppelt- kohlensauren  Salze  in 
dieser  Krankheit  wirken,  lässt  sich  nicht  genau  angeben;  die 
folgenden  Momente  sind  indess  im  Auge  zu  behalten.  Die  Abson- 
derungen in  dieser  Krankheit  reagiren  stark  sauer;  insbesondere 
enthalten  der  oft  sehr  reichliche  Schweiss  und  der  meistens 
sparsame  Urin  viel  Harnsäure  und  harnsaures  Natron.  Diesem 
Krankheitsmomente  entspricht  das  doppelt- kohlensaure  Alkali, 
weil  es  die  freie  Säure  in  den  Absonderungen  vermindert  und 
den  Harn  treibt,  und  weil  man  sehr  oft  beobachtet,  dass  unter 
Vermehrung  des  Harns,  der  dann  heller  wird  und  kein  Sediment 
mehr  ausscheidet,  ein  Nachlass  der  Erscheinungen  eintritt.  Zu  be- 
I  achten  ist  auch,  dass  man  in  dieser  Krankheit  den  Faserstoif- 
gehalt  des  Blutes  vermehrt  gefunden  hat,  und  dass  die  Alkalien 
i    dieser  Beschaffenheit  des  Blutes  entgegen  wirken. 

In  Entzündungen   hat  man  gewöhnlich  das  kohlensaure  Kali 
i|    angewendet;  es  ist  indess  kein  Grund  vorhanden,  es  den  doppelt- 
kohlensauren Alkalien  vorzuziehen,    da  ihre  Wirkung  in  diesen 
Krankheiten  von   d'en   im  Blute  vorhandenen  Salzen  und  von  der 
veränderten  Beschaffenheit  des  Blutes  abhängig  ist,  beide  Gruppen 
4ler   Salze    aber    sich    in    dieser    Beziehung    nicht    unterscheiden. 
Von    den    kohlensauren   Salzen    der  Alkalien   als  Antiphlogistica 
f     war  bereits  die  Rede  (vergl.  Seite  150.);   es  ist   daselbst    nach- 
I    .gewiesen,  dass  sie  durch  Verminderung  der  Herzthätigkeit  nicht 
wirksam  sind,   dass   die  durch   sie   entstehende  Blutveränderung 
I     zu    langsam    erfolgt,    tils    dass    sie    bei    acut    verlaufenden   Ent- 
I     Zündungen    viel    nützen    könnten,    und    dass    sie    andern  Mitteln 
I    ,iiachstehen.    Bei  Entzündungen  mit  Ausschwitzung  von  Faserstoff 
}hatte  man    die  Idee,   dieser  Ausschwitzung  vorzubeugen.      Diese 
Wirkungsweise    darf   man    aber    nicht  mehr  auuehmen,    seitdem 
;,     mau    weiss,    dass    die   Ausschwitzung    zugleich    mit    den   andern 
I     Symptomen  der  Entzündung  auftritt,  die  Wirkung  der  Salze  aber 
auf  Verminderung  des  Faserstoffes  im  Blute   eiue  sehr  langsame 
ist.    Höehstens  kann  man  hoffen,  bei  den  genannten  Entzündungen, 
besonders    wenn    sie    einen    langsamen  Verlauf    haben    und    sich 
langsam  weiter  ausbreiten,  ein  mehr  flüssiges  Exsudat  zu  schaffen. 
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Metscagni  liatte  gefunden,  da.'ts  die  Exsudate,  welche  bei  PI««, 
ritis  und  Peritonitis  entstehen,  sieb  in  einer  verdünnten  Auflösung 
von  kohlensaurem  Natron  und  Kali  leicht  lösteu,  gab  sie  bei 
Lungenentzündung  unmittelbar  nach  dem  Aderlasse  in  der  Idee 
die  AusschwitzuDg  zu  verhüten  und  fand  den  Auswurf  dünner 
und  leichter  beweglich,  so  wie  den  Eintritt  reichlichen  Schweisses 
und  ürines  von  günstigem  Erfolge  begleitet.  Ist  auch  die  ange- 
führte Ansicht,  die  Ausschwitzung  verhüten  zu  können,  wohl 
nicht  richtig,  so  ist  doch  au  der  Richtigkeit  der  Beobachtung, 
dass  der  Auswurf  dünner  wurde  und  leichter  erfolgte,  und  dass 
unter  Schweiss  und  reichlichem  Urinc  Besserung  eintrat,  um  so 
weniger  zu  zweifeln,  als  dieselbe  mit  späteren  Erfahrungen  am 
Krankenbette  und  mit  der  physiologischen  Wirkung  der  beiden 
Salze  übereinstimmt.  Diese  Salze  sind  sehr  wichtige  Mittel  zur  Be- 
seitigung  der  durch  Entzündung  gesetzten  Exsudate,  mögen  diese 
seröser  oder  fibrinöser  Natur  sein,  was  bereits  im  Allgemeinen  oben 
(Seite  157.  und  159.)  erörtert  ist  und  bei  den  folgenden  Gruppen 
von  Krankheiten  im  Speciellen  auseinander  gesetzt  werden  wird. 
Man  kann  auf  Verflüssigung  des  Exsudates  und  unter  Vermeh- 
rung der  Harnabsouderuug  auf  Resorption  der  Flüssigkeit  rechnen, 
welche  Wirkung  sich  besonders  bei  der  Entzündung  der  Lun- 
gen und  der  Pleura  von  günstigem  Einflüsse*  zeigt.  Von  meh- 
reren Ärzten  {Heliwag,  Voos^  Dorfmüller  u.  A.)  ist  das  koh- 
lensaure Kali  auch  in  der  häutigen  Bräune  angeblich  mit  Erfolg 
angewendet  worden;  es  ist  aber  unbedingt  nothwendig,  andere 
erfahrungsgemäss  in  dieser  Krankheit  bewährte  Mittel  (Blutent- 
ziehungen, Brechmittel,  Hydr,  cfiloratum  mite^  Cataplas- 
mata  emollientia)  zunächst  und  vorzugsweise  anzuwenden,  da 
das  kohlensaure  Alkali  viel  zu  langsam  für  den  Verlauf  dieser 
Krankheit  wirkt. 

Als  eigentliche  Resolventia  bei  den  verschiedenen  Arten 
von  Exsudaten,  bei  Hypertrophien  und  den  davon  herrührenden 
Anschwellungen  und  Verhärtungen  verschiedener  Organe  sind 
die  in  Rede  stehenden  Mittel  im  Allgemeinen  bereits  früher 
erörtert  (vergl.  Seite  151.  und  157.).  Als  speciellere  That- 
sachen  sind  folgende  aufzuführen.  Die  kaustischen  und  kohlen- 
sauren Alkalien  wirken  stärker  als  die  doppelt -kohlensauren 
Salze,  weil  sie  die  Verdauung  mehr  schwächen;  im  Übrigen  ist 
ihre  Wirkung  aber  eine  ganz  gleiche.    Da  ein  starkes  Angreifen 
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der  Verdanoogsürgane  aber  selten  Dothweudig  oder  entsprechend 
ist,  so  verdienen  die  zuicfzt  geDOunteu  Mittel  im  Allgemeinen 
den  Vorzug.  Was  die  Exsudate  selbst  anbetiiift,  so  ist  um  so 
eher  auf  Erfolg  zu  reebnen,  je  jünger  dieselben  und  je  weniger 
Neubildungen  eingetreten  sind.  Man  beginnt  desbalb  so  früh  als 
roöglicb  nach  erfolgter  Ablagerung;  immer  aber  ist  bei  festen 
Ablagerungen  —  von  den  serösen  Exsudaten  wird  bei  der  Was- 
sersucht die  Rede  sein  —  nur  dann  etwas  zu  erwarten,  wenn 
das  Mittel  sehr  lange  gebraucbt  werden  kann,  mithin  bei  guter 
Verdauung.  Als  besondere  Krankheiten  sind  die  8crofelkrank- 
beit  und  die  Tuberculosis,  Verhärtungen  \ou  Drüsen  überhaupt, 
verschiedene  Folgekrankheiten  der  Leberentzündung,  der  Nieren- 
entzündung u.  s.  w.,  die  Fettleber  anzufübreu.  In  der  Scrofel- 
krunkheit  sind  diese  Mittel  zur  Beseitigung  von  Drüsenanschwel- 
il  luiigen  nur  dann  anwendbar,  wenn  der  Kranke  hinreichend  gut 
genährt  und  die  Verdauung  kräftig  ist;  aber  selbst  dann  ist  der 
Erfolg  meistens  ein  unvollständiger,  und  dies  um  so  mehr,  je 
länger  die  Verhärtung  bereits  bestand.  Bei  der  Atrophie  in  Folge 
von  Anschwellungen  der  Mesenterialdrüsen  sind  sie  nur  mit  gros- 
'ircr  Vorsicht  anzuwenden,  weil  sie  die  Verdauung  zu  leicht  in 
noch  höherem  Grade  stören,  weshalb  man  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen  Mittel  hinzufügt,  welche  die  Verdauung  befördern.  Das 
kaustische  Kali  wurde  von  Bra/idisch.  Fare.  Mesnard^  D%ofidt 
u.  A.  dringend  empfohlen;  das  kohlensaure  und  doppelt- kohlen- 
saure Kali  sind  viel  weniger  angewendet,  und  zwar  offenbar 
aus  der  vorgefassten  Meinung,  dass  das  kaustische  Kali  auch 
nach  der  Resorption  stärker  verflüssige,  als  die  kohlensauren 
Alkalien.  Dem  Aafrum  carbonicum  wurde  von  vielen  Ärzten 
als  einem  mildereu  Mittel  der  Vorzug  gegeben.  Von  der  Tu- 
berkelkrankheit und  deren  Behandlung  mit  kohlensauren  Alkalien 
ist  bereits  das  Wesentliche  früher  (Seite  155.)  angeführt.  Für 
die  Heilung  des  Struma  li/tnp/taticum  durch  kohlensaure  AI- 
kalien  sprechen  so  wenige  Erfahrungen,  dass  man  dem  Jod  und 
den  Jodverbindiingen  mit  Recht  den  Vorzug  giebt.  Pescfiier 
und  Andere  empfehlen  das  kohlensaure  Natron  und  wollen  gün- 
stige Resultate  erlangt  haben.  Bei  Verhärtungen  der  Brustdrüse, 
besonders  bei  Milchknoten  sind  die  genannten  Mittel  von  meh- 
reren Seiten  empfohlen;  die  örtliche  Behandlung  ist  aber  die 
wesentlichste,    besonders  bei    den  Milchknoten.      Auch    bei   Ver- 
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härtuDgen  der  Hoden  z.  0.  in  Folge  des  Trippers,  der  Leisten« 
drüsen  in  Folge  syphilitischer  Krankheiten,  der  Speicheldrüsen 
u.  s.  w.  ist  das  kohlensaure  Alkali  meistens  viel  schwächer  als 
Jodpräparate  und  nützt  gewöhnlich  nur  bei  zweckmässiger  Ört- 
licher Behandlung.  Bei  Leherkrankheiten  können  die  kohlen- 
sauren Alkalien  wesentliche  Dienste  leisten.  Wenn  nach  Ent- 
zündungen die  Function  der  Leber  durch  die  Exsudate  behindert 
ist,  so  kann  man  desto  mehr  erwarten,  je  frischer  die  Erkran- 
kung ist;  hat  sich  aber  schon  Bindegewebe  gebildet  und  ist  die 
Cirrhosis  zu  erkennen ,  so  ist  auf  eine  vollständige  Herstellung 
nicht  mehr  zu  rechnen.  Bei  der  Fettleber  nützen  die  kohlen- 
sauren Alkalien  mehr  oder  weniger,  in  manchen  Fällen  jedoch 
sehr  wenig.  Ebenso  mildert  mau  die  Symptome  einer  allge« 
meinen  Fettleibigkeit,  ist  aber  selten  im  Stande,  höhere  Grade 
dieser  Krankheit  vollständig  zu  beseitigen.  Gallensteine  werden 
durch  kohlensaure  Alkalien  nicht  aufgelöst;  rührt  die  Gelbsucht 
also  von  diesen  her,  so  nützen  diese  Mittel  nicht  direct,  sondern 
nur  auf  anderem  Wege.  Bei  Nierenkraukheiten  ist  besonders 
der  Morhus  Brightii  anzuführen.  In  dieser  Krankheit  habe  ich 
in  den  frühzeitig  erkannten,  mit  günstigem  Ausgange  behandelten 
Fällen  die  doppelt -kohlensauren  und  salpetersauren  Alkalien  ge- 
geben und  leite  die  günstige  Wirkung  von  der  alkalischen  Be-1 
schuffenheit  des  Harns  und  dem  Gehalte  desselben  an  salpeter- 
sauren Salzen  ab,  wodurch  die  Faserstoffexsudate  in  den  Harn- 
kanälchen  aufgelöst  werden.  Damit  stimmen  auch  die  Beobach- 
^tungen  anderer  Arzte  überein,  welche  essigsaure  Salze  mit  Erfolg 
anwendeten. 

Von  der  Behandlung  der  Wassersucht  durch  kohlensaure 
Alkalien  ist  bereits  (Seite  158.)  die  Rede  gewesen.  Sie  können 
unter  bestimmten  Umständen  die  Grundkrankbeit  der  Wassersucht 
heben  und  sind  zugleich  Mittel,  welche  die  Harnabsonderung  ver- 
mehren. Von  besonders  günstiger  Wirkung  sind  sie  daher  bei 
Wassersuchten  in  Folge  von  Entzündungen,  und  man  sieht  oft 
bei  Hydrothorax  in  Folge  von  Pleuritis  eine  sehr  rasche  Abnahme 
des  exsudirten  Serums,  wenn  man  kohlensaure  oder  pflanzen- 
saure Alkalien  giebt.  Beruht  die  Wassersucht  auf  gehemmtem 
Rückflusse  des  Blutes,  so  ist  der  Fall  eines  günstigen  Ausganges 
durch  die  Behandlnng  mit  kohlensauren  Alkalien  nicht  häufig, 
weil  die  Grundkrankheit  selten  durch  dieselben  gehobsn  werden 
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kaoD.  Ascites  in  Folge  von  Leberkrankheiten  erfordert  als 
solcher  diese  Mittel  Dicht,  sondern  nur  dann,  wenn  man  hoffen 
kann,  die  Leberkrankheit  durch  sie  zu  heben.  Von  der  Wasser- 
sucht in  Folge  von  Morbus  Brigfitü  gilt  das  von  dieser 
Krankheit  so  eben  Angeführte.  Ist  die  Grundkrankheit  nicht  zu 
ermitteln,  so  kann  mau  die  kohlensauren  Alkalien  versuchsweise 
anwenden,  weil  sie  unter  Vermehrung  des  Harns  Nutzen  schaffen 
können. 

In  chronischen  Schleimflüssen.  Die  Luugenblennorrhöen  er- 
fordern  die  kohlensauren  Alkalien,  wenn  der  Schleim  sehr  zähe 
iit  und  aus  diesem  Grunde  nur  durch  angestrengtes  Husten  aus- 
geworfen werden  kann,  indem  diese  Salze  eine  dünnere  Abson- 
derung bedingen.  Besteht  dabei  noch  eine  partielle  Entzündung 
an  einzelnen  Stellen,  so  tragen  sie  zur  Hebung  derselben  bei. 
Wird  dieser  Catarrh  durch  andere  Krankheiten  z.  B.  durch 
Gicht,  durch  manche  Krankheiten  der  Leber  u.  s.  w.  unter- 
halten, so  nützen  sie  wesentlich.  Die  kohlensauren  Alkalien 
werden  dadurch  Expectorantia  (vergl.  Bd.  II.  Seite  538.  und 
Bd.  III.  Seite  160.).  Bei  Schleimflüssen  der  Gebärmutter,  der 
Scheide  und  der  Harnröhre  sind  diese  Mittel  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  anwendbar,  nämlich  dann,  wenn  chronische  Ent- 
sUndungen  fortbestehen  und  die  Absonderung  sehr  dick  ist  oder 
eine  Krankheit  den  Catarrh  unterhält,  welche  durch  dieselben 
gemildert  werden  kann,  z.  B.  manche  Fälle  von  Hämorrhoiden 
u.  8.  w. 

Bei  Anomalien  der  Periode  nützen  diese  Mittel  je  nach  den 
Grundkrankheiten  sowohl  als  Emmenagoga  als  auch  zuweilen 
als  Styptica  (vergl.  Seite  161.).  Chroirische  Entzündungen  der 
Gebärmutter  und  der  Eierstöcke,  so  wie  aus  diesen  hervorgehende 
Anschwellungen  werden  gemildert  und  bei  gleichzeitiger  Anwen- 
dung anderer  Mittel  auch  wohl  geheilt,  so  lange  nicht  Neubil- 
dungen entstanden  sind. 

Die  chronischen  Hautausschläge  erfordern  als  solche  die 
Alkalien  und  deren  kohlensaure  Salze  nicht;  unter  bestimmten 
Umständen  jedoch  haben  diese  Mittel  genützt.  Sie  können  nur 
nach  allgemeinen  Indicationen  angewendet  werden,  indem  sie 
tbeils  als  diuretische,  theils  als  auflösende  Mittel  sich  öfters  heil- 
•am  zeigen.  Willan  empfahl  das  kaustische  Kali  gegen  Gutta 
roiacea» 
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Im  Diabetes  mellitus  wurde  schon  frülier  das  koLlensaute 
Kali  empfolileu  und  in  neuester  Zeit  von  Miallte,  welcher  diese 
Krankheit  von  einer  zu  wenig-  alkalischen  Beschaffenheit  de» 
Blutes  ableitet,  so  dass  der  Zucker  nicht  zersetzt,  sondern  un- 
verändert mit  dem  Harne  ausgeschieden  werde.  Die  günstiges 
Resultate,  welche  Mialhe  in  einem  Falle  und  ältere  Arzte  üfter 
am  Krankenbette  erhalten  haben  wollen,  kann  ich  nicht  bestä- 
tigen, indem  ich  bei  Anwendung  von  Fleischdiät  und  Kali  car^ 
honicvm  in  dem  günstigsten  Falle  die  Menge  des  Harns  von 
8  Quart  in  24  Stunden  mit  7^  pCt.  Zucker  nur  auf  2^  Quart 
in  24  Stunden  mit  2  pCt.  Zucker  vermindert  fand  und  noch  wäh- 
rend derselben  Kur  die  Menge  des  Urins  und  dessen  Zuckergehalt 
wieder  zunehmen  sah.  In  4  Fällen  jedoch,  welche  alle  mit  dem 
Tode  endigten,  schien  die  einfache  Fleischdiät  weniger  zu  leisten, 
als  die  Verbindung  derselben  mit  dem  Gebrauche  des  kohlen- 
sauren Kalis.  Mialhe'^s  Ansicht  von  der  Natur  dieser  Krankheit 
ist  durch  die  bekannten  Versuche  von  Bernard  widerlegt,  denen 
zu  Folge  durch  Reizung  des  Nervus  vagns  bei  Thieren  Diabetes 
mellitus  künstlich  erzeugt  wird. 

In  Krämpfen  und  Neuralgien,  von  deren  Behandlung  früher 
(Bd.  H.  Seite  56.  und  Bd.  Hl.  Seite  162.)  die  Rede  war,  sind 
die  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  unter  bestimmten  Um- 
ständen von  entschieden  günstiger  Wirkung.  Sie  sind  indess 
nicht  als  specifisch- therapeutische  Mittel  zu  gebrauchen,  sondern 
nur  zur  Hebung  der  betreffenden  Grundkrankbeiten.  Ist  der 
Krampf  oder  die  Neuralgie  bedingt  durch  zu  viele  Säure  in  den 
ersten  Wegen,  durch  Entzündung,  durch  die  erfolgte  Ausschwit- 
zung und  deren  Folgen,  durch  sogenannte  Schärfen  im  Blute, 
so  werden  sie  als  Antacida  (vergl.  Seite  139.),  als  Antiphlogistica 
(vergl.  Seite  150.),  als  Resolventia  (vergl.  Seite  157.),  als  Diu- 
retica  (vergl.  Seite  160.)  zu  krampf-  und  schmerzstillenden  Mit- 
teln. Die  Form  des  Krampfes  macht  nur  insofern  einen  Unter- 
schied, als  der  einen  Form  häufiger  als  der  anderen  durch  die 
genannten  Mittel  heilbare  Leiden  zu  Grunde  liegen. 

t'  Man  verorduet  das  Kali  carbofiicum  acidulum  und  ebenso 
das  Natrum  carbonicum  acidulum  zu  ^ß  —  j  3  —  4  Male  tag- 
lick  in  Pulvern,  Auflösungen,  Pillen  und  Trochisken.  Das  Soda- 
wasser ist  eine  Auflösung  von  doppelt -kohlensaurem  Natron  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser.      Von   den  Brausepulvern,   welche 
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au8  Xatritm  und  Kali  fncarOoMicnm  bereitet  werden,  wird  beim 
weinsteiDsauren  und  citronensaureu  Natron  und  Kali  die  Rede  sein. 
Äusserlich  werden  die  doppelt- kohlensauren  Salze  selten 
gebraucht,  indem  man  für  die  örtliche  Wirkung  die  kaustischeir 
und  kohlensauren  Alkalien  als  stärkere  Mittel  vorzieht.  Die  Mi- 
neralwässer, welche  doppelt- kohlensaures  Natron  enthalten, 
werden  indess  zu  Bädern  vielfach  benutzt.  Ihre  Wirkung  ist 
tbeils  eine  örtliche,  welche  in  einer  Reizung  der  Haut,  bei  an- 
dauernder Wirkung  in  Hervorrufuug  einer  Hautentzündung  und 
deren  Folgen  besteht,  theils  eine  allgemeine,  welche  von  der 
Resorption  des  Salzes  abhängig  ist.  Es  wird  davon  bei  den 
Mineralwässern  die  Rede  sein. 


Kali  aceticum  (Acetas  Potassae  s.  kalicns^ 
Alkali  Tartnri  aceto  saturatum  s,  acetntum. 
Tartarus  aceto sus^  Terra  foliata  Tartari^  Ma- 
gisterium  Tartari  purgans^  Arcanum  Tartari. 
Lixivia  acetata^.  Essigsaures  Kali  (Weinstein- 
blättererde). 

Das  essigsaure  Rali  wird  erhalten,  wenn  man  Essig  oder 
Btsigsäure  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt  und  die  Flüssigkeit 
dann  zur  Syrupsconsisteuz  abdampft;  beim  Erkalten  scheidet  sich 
das  Salz  in  Blättchen  oder  Schuppen  aus.  Zur  Darstellung  muss 
man  beide  Substanzen  rein  anwenden,  da  man  das  Salz  nicht 
durch  Rrystallisation  reinigen  kann.  Nach  der  P/i.  Bor.  nimmt 
man  Kali  carbonici  pnri  §vj,  Aceti  concentrati  §xvj  oder  so 
viel  als  zur  Sättigung  nothwendig  ist,  erwärmt  im  Dampfbade, 
filtrirt  und  dampft  bei  50  bis  60"  C.  zur  Trockniss  ab,  bringt 
es  noch  warm  in  ein  Glassgefäss,  in  welchem  man  es  gut  ver- 
schlossen aufbewahrt. 

Das  krystallisirte  Salz  ist  vollkommen  weiss,  zerfliesst  an 
der  Luft,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkohol,  schmilzt 
beim  Erhitzen  und  wird  bei  höherer  Temperatur  in  kohlensaures 
Kali  und  in  Aceton  zerlegt. 

Die  Einwirkung  dieses  Salzes  auf  die  Haut  und  auf  dio 
Scbleimbäute  ist  noch  nicht  untersucht. 
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Verf^iftuDgen  mit  essigsaurem  Kali  sind  Dicht  vorgekommen. 

Das   Salz  hat   einen    stechenden,    salzigen   Geschmack.     In 
kleinen  Gaben   wird   es   wenigstens   zum  Theil   durch   die   Milch- 
säure und  das  Chlornatrium  zersetzt;  die  Producte  der  Zersetzung, 
das  milchsaure  Natron,  das  Chlorkalium  und  die  Essigsäure,  so  wie 
auch   das   uuzersetzte   essigsaure  Kali  werden  resorhirt.      Einen 
besonderen  Einfluss  auf  die  Verdauung  bemerkt  man  nicht;  wahr- 
scheinlich  wird   aber   überall  im  Munde ,    im  Magen  u.  s.  w.  die 
Absonderung   der  Schleimhaut  vermehrt.     Unter    bestimmten  Um- 
ständen   in   Krankheiten   bemerkt  man   eine   bessere  Verdauung, 
welche   wahrscheinlich   mit  jener  Vermehrung   der  Absonderung^ 
zusammenhängt.      Eine   Gabe    von  3  bis  4  Drachmen    erregt  oft 
Übelkeit,    Kollern    im   Leibe,    ein   Gefübl    von  Angst    mit  Leib- 
schmerzen    und     meistens     vermehrte    Darmausleerungen.       Der 
anhaltende  Gebrauch  kleiner  Gaben  dieses  Salzes  stört  die  Ver- 
dauung   ebenfalls.      Im  Blute    wird  das    essigsaure   Salz    in   ein 
kohlensaures  umgeändert,  der  Urin  verliert  bald  seine  saure  Be- 
schaffenheit,   wird    alkalisch   und    braust    mit  Säuren    auf.      Der 
Drang   zum   Urinlassen    wird    verstärkt,    indem    die    Menge    des 
gelassenen   Urins   zugleich   bedeutend   zunimmt.      Mau    hat  diese 
diuretische  Wirkung  zwar  in  Krankheiten  schon  längst  gekannt, 
bei   gesunden   Menschen  ist   sie   erst  von   Ranke  (^Inaugural- 
dissertation^ Erlangen  1851.  Seite  18.)  genauer  ermittelt.    Ein 
Mensch    mit    Prolapsus    vesicae^    wahrscheinlich    derselbe,    bei 
welchem    ich    die    oben    erwähnten    Versuche    mit   Kali   carbo- 
nicum  anstellte,    entleerte  unter  Verhältnissen,   welche  auch  bei 
dem    sogleich    zu    erwähnenden    Experimente    beibehalten    wur 
den,    in   16  Stunden   17^  Unzen    Urin    von    schwach    saurer  Re- 
action  und  von  1,023  spec.  Gewicht.    Derselbe  erhielt  Liq.  Kali 
acetici  P/t.  Sax.  ( Kali  acetici  pt.  y ,   Aquae  destillatae  pts. 
ij)  §j,    worauf  der   Urin    nach   10  Minuten  neutral  und  nach  25 
Minuten  alkalisch  reagirte,    auch  am  anderen  Morgen  und   den 
ganzen  folgenden  Tag  noch  dieselbe  Reaction  Zeigte.    Die  Harn- 
absonderung  nahm   schon  nach  5  Minuten  zu  und  war  nach  30 
Minuten   sehr   stark.      Nach   1  Stunde    entstand  Schmerz  in  der 
Nierengegend,  welcher  später  wieder  nachliess.     Mattigkeit  und 
Kopfschmerz,  welche  nach  3  Stunden  eingetreten  waren,  nöthig- 
ten  den  Menschen,  das  Bett  zu  suchen.   Die  Menge  des  in  diesen 
3  Stunden  gelassenen  Harns  betrug  18  Unzen,  also  ^  Unze  mehr 
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als  soDst  in  16  Stunden,  der  Uuru  selbst  hatte  ein  spec.  Gewicht 
von  1,015,  war  hell  von  Farbe  und  zeigte  ein  weisses  Sediment, 
welches  aus  Tripelphosphatkrystallen,  Epitheliuinzellen,  Exsudat 
und  Ulutkügelchen  bestand.  Diesem  Experimente  zu  Folge  ist 
die  diuretische  Wirkung  eine  sehr  starke.  Der  Schmerz  in  den 
Niereu  und  die  Blutkügelchen  im  Harne  deuten  eine  starke  Rei- 
zung der  Nieren  an.  Die  Absonderung  der  Schleimhäute  scheint 
ebenfalls  vermehrt  zu  werden;  wenigstens  findet  man  bei  Ca- 
tarrhen  mit  zähem  Schleime,  dass  der  Auswurf  dünner  wird  und 
sich  leichter  löst.  Eine  bestimmte  Blutveränderung  ist  noch  nicht 
nachgewiesen;  man  kann  iudess  annehmen,  dass  das  essigsaure 
Kali  sich  den  kohlensauren  Alkalien  gleich  verhält,  da  es 
ia  das  doppelt-kohlensaure  Salz  umgeändert  wird.  Die  Wirkung 
auf  die  Herzthätigkeit  ist  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Ge- 
nauigkeit festgestellt.  Bei  vermehrter  Herzthätigkeit,  in  Fiebern 
und  Entzündungen,  beobachtet  mau  unter  dem  Gebrauche  dieses 
Mittels,  besonders  hei  Kindern,  sehr  häufig  einen  Nachlass  der 
Frequenz  und  Stärke  des  Herz-  und  Pulsschlages.  So  täuschend 
dergleichen  Beobachtungen  sind,  indem  die  genannte  Verminde- 
rung der  Herzthätigkeit  von  dem  Verlaufe  der  Krankheit  selbst 
oder  auch  von  der  vermehrten  Diurese  oder  von  der  Blutverän-^ 
derung  abhängig  sein  kann,  so  ist  doch  zur  Zeit  nicht  Grund 
genug  vorhanden,  an  dieser  bisher  allgemein  angenommeneu 
Wirkung  auf  das  Herz  zu  zweifeln.  Ebenso  bemerkt  man  in 
Fiebern  und  Entzündungen  eine  Abnahme  des  Gefühls  von  Hitze  ; 
Messungen  mit  dem  Thermometer  aber  fehlen. 

Therapeutisch  wird  das  essigsaure  Kali  in  folgenden 
Krankheiten  innerlich  angewendet. 

Als  Resolvens  in  verschiedenen  Krankheiteu  mit  Exsudaten 
und  von  diesen  herrührenden  Anschwellungen,  indem  es  dem 
doppelt- kohlensauren  Kali  ganz  analog  wirkt.  In  dieser  Bezie- 
hung verordnet  man  dasselbe  in  verschiedenen  Krankheiten  der 
lieber,  welche  auf  acute  oder  chronische  Entzündungen  und  auf 
Stasen  des  Blutes  oder  der  Galle  folgen,  in  vielen  Fällen  von 
Gelbsuchten,  von  Vergrösseruug  der  Leber  u.  s.  w. ;  ebenso  bei 
chronischen  Entzündungen  der  Gebärmutter,  der  Eierstöcke, 
Mi  wie  auch  bei  den  Folgen  derselben  und  in  manchen 
Fällen  von  Hysterie,  lu  Scrofeln  nützt  es  bei  der  crethischen 
Form  ,     besonders     wenn    chronische    F)titzündungeu    und    neue 

j        Miticherlicb,  Arzueimittellehre.    HI.  ^^ 
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AüftcJm^llii^ifc  4er  LjB^Mrasca,  rack  der  GekrMrfai^,  pm^ 


Ib  4er  Wassemckt  passt  es  wmbtt  4ewelWa 

wie  Äi7/r  }ficmrb^micmm  mti.  wks  fcseüie  Wirkua^  krtw^  4a  e& 
m  ein  koblessMR^es  Sali  «Bgeäa^ert  wird  (vengi.  Seite  136^  ^5 
«»4  212.),  Mac  giebt  es  in  4er  Wassecsadit,  wtkib«  auf  Eat- 
Käodanc-cc  fol^  i..  1^.  beim  Hy4redMrax  aack  PWarim.  bei  der 
Wassersncbt,  weldie  4«rcb  gebeMmten  Rockfinss  des  Blutes  eü- 
srctit,  weam  4ie9e  Crsacbe  4]xrcb  ReseiveBti«  ui  beseit%ea  ist. 
)wi  4er  Wasserssokt  k  F«%c  vmi  JforA»«  BrißMU^  ia  Fo%» 
Ten  ScWrbA  mmIi  akae  AfcctieB  4er  Kieraa  «b4  verawbsweis«. 
wena  ^  Crsacke  Aeratübwi  aickt  »ac^BCWieHea  ist 

la  4er  Gt<^t,  na  Geleakibc— Hi  ■iih  «84  ia  4er  Litbiasi» 
ist  4a8  essigsanre  l^ak  •£bers  gebraacbC  WM4ea.  C&  wirkt  ia 
dieses  Rraakbeitm  ia  äba&cber  W«se  wie  4ie  kaUaMaarea 
Alla&ea  (vergi  Seite  206,  207  iia4  20a>. 

Ia  EaUaaitoiyca  «a4  Fiebeni  Vierardaet  aiaa  4as  easigsaiire 
Kali  beBaaderB  b«  Rindeis,  mm  4ae  Baratyu^kcit  lamk  4ie  Hkae 
zu  rermisdeim.  Es  wirkt  aokwicber  ak  4as  sa^etarsau«  Kjik. 
scbeint  aber  b^  Eiadei«  jiati  Zwecke  beaaer  aa  «als|M«acbea. 
w^  es  die  ^'erdasxiiig  weaigier  statt.  Ilebr  afts  diib  4ie  ver- 
■iaiiHii  Bmlbatifi^keit  aitct  es  ia  4iesea  ILraaLbeifeaa  Aan||i 
VeraiebriiBg  der  Diorese  nod  als  Resalrens.  -| 

Maa  Ferar4aet  das  essig-saare  Raä  im  -^Vimhß  3j 
uhl  aofiösead  «4ar  Aaretiscb  sa  wirken,  aa  5;$  bis  j  etiMi  1> 
^slnDdiich.  wtaa  saa  B«!;ieick  4ia  ntablwiliuigw  bcfät4cai» 
^dbt  es  ia  AaiaaaBgca,  wei  4as  Sala  aa  4er  Loftt 
—  OarAiy i  Mkwdi  moamiLifmmr  Tenme  f% 
a.  Lifmm  AcmmiM  Jbmiicf)  ist  aacsk  Fenbbrift 
Pbanaaoayaea  eiae  Aafiösiuig  des  Salaes  ia  2  Ti 
üiKiliitea  Wasser,  wii4  aber  aack  der  M.  Ar.  a 
km.iU.<,  4BaB  aaa  Mmü  tmrk.  fmri  %v  mit  MxA 
§119  •4er  der  zur  Ki  rtiaiiialioa  erfaaitifcbca  JÜeaga 
die  Flnawgkeit  erwänat,  fithrt  aad  daaa  sa  vid 
Wasser  biaBawMii,  bis  4ie  FiäaMirkeit  13  Caaea  beträgt. 
Z^äfMar  der  M.  Ar.  vaa  M^^  ^  l^ldü 

lai  SMfCt iftiiaai  IUI  Kafc  aad  awHs  daher 

Daeis  ak  das  Sak  vttmWmbaa  werdea.     Sekr 
die  Satrarton  ex 
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Jfk  Kaii  öarbonici  pari  5i/9, 
Aceti  puti  g,  *.  ad  perfecta m  taturationem  (fiij) 

Adele : 
Aguae  Chamomillae^ 
Syrupt  simplicis   ää.  gj, 
M.  D.  S.  Stündlich  1  Esslöffel  voll  zu  oehmen. 
Die  Flüssigkeit  cntbält  alsdana  noch  Kohlensäure  und   wird  vom 
Ma^en  meistens  besser  ertragen.      Man   verordnet   diese    Satura- 
tion in  den  oben  beim    essigsauren  Kali   angeführten  Fällen,  be- 
sonders bei  leichten  gastrischen  und  biliösen  Beschwerden. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

N atrnm  aceticum  {Acetas  natrictis  cum  Aqua^  Soda 
acePica   s,    acetata^    Terra  foliata    Tartari    crysfallisata). 
Essigsaures    Natron    (essigsaure    Soda,    krystallisirte    Blät- 
ftererde). 

Man  erhält  dieses  Salz,  wenn  man  Essigsäure  oder  Essig 
mit  koiilensaurem  Natron  sättigt  und  die  Auflösung  abdampft. 
Nffch  der  P/i.  Bor.  werden  30  Pfunde  farblosen  rohen  Essigs 
mit  4  Pfunden  rohen  kohlensauren  Natrons  (oder  mit  der  Menge, 
dass  das  Natron  etwas  vorwaltet)  versetzt,  die  Flüssigkeit 
abgedampft,  filtrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht,  die  Kry- 
stolle  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt,  abgewaschen, 
getrocknet  und  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt. 

Das  krystallisirte  Salz  (Na4C3H30+6H)  verändert 
sich  an  der  Luft  nicht,  verwittert  in  trockener,  warmer  Luft, 
indem  es  allmälig  das  Krystallisationswasser  abgiebt,  ist  in  2,8 
Theilen  kaltem  und  in  weniger  als  gleichen  Theilen  hcissem 
Wasser,  in  Weingeist  schwerer  löslich,  schmilzt  beim  Erhitzen, 
indem  es  das  Krystallisationswasser  abgiebt,  und  zersetzt  sich 
bei  höherer  Temperatur,  indem  Essiggeist  und  andere  Produkte 
sich  verflüchtigen,  kohlensaures  Natron  aber  und  Kohle  zurück- 
bleiben. 

In  der  Wirkung  unterscheidet  sich  das  essigsaure  Natron 
von  dem  entsprechenden  Kalisalze  nicht  wesentlich,  so  weit  die 
bisherigen  Beobachtungen  reichen;  es  wirkt  milder,  insofern  es 
die  Verdauung  weniger  leicht  stört. 

Therapeutisch  wird  es  in  denselben  Krankheiten  wie  daff 
essigsaure  Kali  angewendet. 

Man   verordnet  Natri   acetici   ^ß-  bis  j    etwa  3stundlich   in 

15* 
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Pulvern   und   in   Auflösungen.     Das   verwitterte  Salz,    Natrum 
aceticum  siccum,  giebt  man  zu  ^j  bis  ij  in  Pulvern. 


Kali  citricufn  {^Kali  citratum^   Citras  kalicun^ 
Sal  Ahsinthii  citratum),     Citronensaures  Kali. 

Man  crbält  das  citronensaure  Kali,  wenn  man  Ciironensäure 
in  4  Theilen  Wasser  auflöst,  die  erwärmte  Flüssigkeit  mit  koblen- 
saurem  Kali  vollständig  sättigt,  abdampft,  den  Rückstand  in  we- 
nig Wasser  wieder  auflöst,  dann  filtrirt  und  wieder  abdampft;  das 
trockene  Pulver  bewahrt  man  in  einem  gut  verschlossenen  Ge- 
fässe  auf.  —  Dieses  citronensaure  Kali  ist  weiss,  krystallisirt 
schwer,  reagirt  neutral,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  zieht 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  au. 

Sättigt  man  Citronensaft  mit  kohlensaurem  Kali  und  dampft 
dann  ab,  so  erhält  man  ein  sehr  unreines  Salz  von  gelblich- 
brauner Farbe.  Wird  die  Flüssigkeit  vor  dem  Abdampfen  mit 
Kohlenpulver  gekocht,  so  wird  die  Salzmasse  zwar  weiss,  ent- 
hält aber  ausser  citronensaurem  noch  äpfelsaures  Kali. 

Dieses  Salz  wirkt  dem  essigsauren  Kali  so  ähnlich,  dass  ein  i 
bestimmter  Unterschied  sich   zur  Zeit  nicht  feststellen  lässt,   und 
wird  in  denselben  Krankheiten  und  unter  denselben  Verhältnissen  i 
benutzt. 

Man  verordnet  Kali  citrici  ^ß  bis  5/^»  etwa  4  Male  täglich, 
in  Auflösung.     Viel  häufiger  lässt  man  eine  Saturation  von  koh- 
lensaurem Kali  frisch  bereiten,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  eine 
Drachme  kohlensaures  Kali  etwa  1^  bis  2  Unzen  Citronensaft  zur'' 
Sättigung  erfordert. 

J^  Kali  carhonici  ^\ß, 

Sifcci  Citri  recenter  eäcpressi  q.  s. 

ad  perfectatn  saturatioiiem, 
Aquae  C/iamomillae  gij, 
Syrttpi  simplicis  fj. 
M.  D.  S.  Stündlich  einen  Esslöftel  voll  zu  nehmen. 

Diese  Saturation   hat  vor  der  mit  Essigsäure   bereiteten  den 
Vorzug    eines    besseren   Geschmacks   und    einer    etwas    milderen  '^ 
Wirkung  besonders  auf  den  Magen,  wodurch  sich  überhaupt  das 
citronensaure  Salz  auszeichnet 


—    221    — 

Brausepulver  aus  koblensaurem  oder  doppelt -kohleusaurem 
Kali  und  Citroneosäure  werden  häufig  zur  Darstellung-  von  mous- 
sirenden  Getränken  benutzt.  20  Tlieile  Citroneusäure  erfordern 
ungefähr  29  Theile  doppelt- kohlensaures  Kali  zur  Sättigung. 
Die  Wirkung  eines  solchen  Getränkes  ist  eine  zweifache,  die 
der  Kohlensäure  (vergl.  Acitlum  carbonicum)  und  die  des  ci- 
tronensauren  Kalis. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Natruin  citri  cum  {Natrtitn  citratnm^  Citras  natri- 
cffs).     Citronensaures   Natron. 

Das  krystallisirte  neutrale  citronensaurc  Natron,  welches 
man  durch  Sättigung  der  Citroneusäure  mit  kohlensaurem  Natron 
erhält,  besteht  aus  3  Na  +  H  +  12  C  6  H  12  0  4-  9  H,  ver- 
ändert sich  an  der  Luft  nicht,  ist  in  Wasser,  nicht  aber  in 
Alkohol  löslich. 

Man  wendet  dieses  Salz  selbst  nicht  an,  auch  nur  selten 
die  frisch  bereitete  Saturation  der  Citroneusäure  mit  kohlensaurem 
Natron  oder  die  Brausepulver  aus  doppelt- kohlensaurem  Natron 
und  Citroneusäure. 


Tartarus  depiiratus  (^Crystalli  Tartari^  Cre^ 
mar  Tartari^  Kali  hitartariciim^  Kali  tartaricum 
acidulum^  Bit  artras  kalicus  cum  Aqua*,  Aciduni 
Tartari  veteruui).  Gereinigter  Weinstein  (Wein- 
steinkrystalle.  Weinsteinrahm,  saures  oder  doppelt-wein- 
saures Kali). 

Den  rohen  Weinstein  {Tartarus  crudws)  gewinnt  man  als 
Absatz  in  den  Fässern,  in  welchen  man  den  Saft  der  Weinbeeren 
gäbren  lässt.  Die  krystallinische  Masse  besteht  aus  Weinstein, 
weinsaurer  Kalkerde,  Hefe,  Farbestoff  u.  s.  w.  Er  ist  von  ver- 
schiedener Farbe  (  Tartarus  albus  und  Tartarus  ruber) ,  je 
nachdem  er  aus  weissem  oder  rothem  Weine  sich  absetzt. 

Den  gereinigten  Weinstein  (  Tartarus  depuratus  crystal- 
lisatus)  erhält  man,  wenn  man  den  rohen  Weinstein  fein 
mahlt  und  in  heissem  Wasser  auflöst,  die  heisse  Auflösung  stehen 
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lässt,  bis  sie  klar  geworden  ist,  diese  dann  in  passende  Gefässe 
giesst  und  zur  Krystallisation  bringt.    Die  etwas  gefärbten  Kry. 
stalle  reinigt  mau  durcb  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Zusatz  i 
von   magerem  Thon,   wodurch   der  Farbestoff  gefällt  wird.     D^i  r 
gereinigte    Weinstein    enthält    stets   2  bis  5  pCt.,    zuweilen   bis  s 
14  pCt.  weinsaure  Kalkerde.   Wird  die  heisse  Lösung  abgekühlt, 
so  scheiden  sich  an    der  Oberfläche   der  Flüssigkeit   sehr   feip^  & 
Krystalle  aus,  welche  man  früher  Weinsteinrahm  (Cremor  Tar- 
tari)  nannte. 

Unter  gereinigtem  und  gepulvertem  Weinstein  ( Tartaru* 
depuratus  pulveratus  ^  Cremor  Tartari  P/t.  ßor.)  versteht  i 
man  entweder  das  feine  Pulver  des  oben  genannten  gereinigten 
Weinsteins  oder  auch  eines  Weinsteins,  welcher  für  pharmaceu* 
tische  Zwecke  von  der  Kalkerde  befreit  ist.  Diese  Reinigung 
besteht  darin,  dass  man  den  gereinigten  und  gepulverten  Wein- 
stein mit  gleichen  Gewichtstheilen  Wassers  und  einem  Zehntheil 
roher  Salzsäure  einige  Stunden  digerirt,  mit  dieser  24  Stunden 
stehen  lässt,  dann  filtrirt,  mit  Wasser  auswäscht  und  zuletzt, 
den  Rückstand  trocknet.  Die  Salzsäure  löst  die  weinsaure  Kalk- 
erde auf. 

Der  Weinstein  (k4C2H50  4-H4C2H5  0)  enthält 
4^^  pCt.  Wasser,  welches  beim  Erhitzen  nicht  weggeht,  verändert 
sich  an  der  Luft  nicht,  ist  in  180  Theilen  kaltem  Wasser  und 
in  14  Tbeilen  kochendem  Wasser  löslich,  in  Alkohol  gar  nicht. 
Durch  Glühen  erfolgt  eine  Zersetzung,  indem  verschiedene 
flüchtige  Produkte  weggehen  und  der  schwarze  Fluss  {Flvxus 
niger)i  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und  Kohle,  zurück- 
bleibt. 

Die  Einwirkung  des  Weinsteins  ist  noch  nicht  untersucht. 

Eine  Vergiftung  mit  Weinstein,  welche  von  Tyson  {London 
Med.  Gaxette  1837.  pag.  177.)  beobachtet  wurde,  giebt  ein 
unvollkommenes  Bild.  Ein  Mann  nahm  des  Morgens,  um  die. 
Folgen  einer  Trunkenheit,  den  Durst  und  die  Hitze  im  Magen, 
zu  beseitigen,  etwa  3  Unzen  Weinstein  in  Stücken  auf  einmal 
und  noch  mehr  den  Tag  über.  Es  entstanden  anhaltendes  Er- 
brechen, heftige  Diarrhöe  und  die  anderen  Zeichen  einer  Reizung 
des  Darmkanals.  Die  unteren  Extremitäten  wurden  gelähmt,  und 
am  dritten  Tage  erfolgte  der  Tod.  Man  fand  den  Magen  und 
die  Gedärme  stark  entzündet.     In  diesem  Falle  war  der  Magen 


-  m  - 

ftthr  WahfscheiDlich  schon  vor  der  Vergiftung  in  einem  Zustande 
vbn  Reizung. 

In  kleinen  Gaben   und  in  vielem  Wasser  aufgelöst  hat  der 
Weinstein   einen    sauren   Geschmack   und   wirkt  zunächst  durst- 
stillend,    ßei  anhaltendem  Gebrauche  wird   der  Appetit  geringer 
und  die  Verdauung  gestört.    Grössere  Gaben,  etwa  2  bis  3  Drach- 
iii6n,  wirken   unter  Leibschmerzen  abführend;   die  Ausleerungen 
sind  meistens  wässerig.      Die  Verdauung  wird    durch    dieselben 
meistens  bedeutend  gestört,  so  dass  man  dieses  Salz  als  Abfuhr- 
niiittel  nicht   andauernd  gebrauchen  kann.      Die  Veränderungen, 
t  w^Tche  dieses  Salz  im  Darmkanale  erleidet,  sind  noch  nicht  unter- 
sucht; es  bleibt  wahrscheinlich  unverändert,  so   weit  eine  saure 
Reaction  im  Darme  sich  zeigt.      Gesetzt,    es   ginge  unverändert 
jin  das  Blut  über,  so  würde  sich  in  diesem  zuerst  neutrales  wein- 
saures Kali  und  neutrales  weinsaures  Natron  bilden.    Diese  beiden 
Salze  aber  werden  oxydirt  und  in  kohlensaure  umgeändert,  indem 
zugleich   das  Chlornatrium  mit  dem  kohlensauren  Kali  die  Säure 
austauscht;  dies  wird  durch  die  alkalische  Reaction  und  das  Auf- 
brausen des  Harns  mit  Säuren  bewiesen.  Frequenz  und  Stärke  des 
Herzschlages  werden  nach  Beobachtungen  am  Kraukenbette  ver- 
mindert; genaue  Bestimmungen  aber  fehlen  und  ebenso  Versuche 
an  gesunden  Menschen.    Das  Mittel  hat  eine  kühlende  Wirkung  in 
1  Krankheiten  unter  wirklich  oder  bloss  dem  Gefühle  nach  eintreten- 
der Verminderung  der  Temperatur;   genaue  Messungen  und  Ver- 
suche hierüber  an  gesunden  Menschen  sind  nicht  vorhanden.    Die 
Verminderung  der  Herzthätigkeit  und   der  Wärme  muss  als  eine 
Wirkung   der  weinsauren   Salze    betrachtet    werden.      Sie    kann 
nämlich  von  dem  im  Blute  gebildeten   kohlensauren  Salze   nicht 
i  abhängen,  da  diesem  eine  solche  Wirkung  nicht  zukommt.     Eine 
I  bestimmte  Blutveränderung   durch   den  Weinstein  ist  noch  nicht 
nachgewiesen;  wahrscheinlich  ist  sie  aber  vorhanden,  und  zwar 
dieselbe,  welche  das  kohlensaure  Kali  hervorbringt.     Beim  an- 
haltenden Gebrauche   dieses  Mittels  erfolgt  eine  allmälige  Abma- 
geruDg,  welche  theils  eine  Folge  der  Verdauungsstörung,   theils 
von   der  Blutveränderung  abhängig    ist.      Wie    die   Abmagerung 
entsteht,  so  erfolgt  ebeufatls  die  Auflösung  von  Exsudaten  u.  s.  w. 
Die  Wirkung  des  Weinsteins  auf  die  Nieren  und  die  Beschaffen- 
heit des  Harns  ist  eine   sehr  bedeutende.     Der  Harn  wird  alka- 
\  lisch,  die  Menge  desselben  vermehrt  und  das  Drängen  zum  Urin- 
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lassen  stärker.  Diese  S3'mptoine  steheu  im  ZusammenhaDgc  mit 
der  Bildung  des  kohlensauren  Salzes,  und  wahrscheinlich  eut- 
spricht  der  Grad  dieser  Wirkung  der  Menge  der  gebildeteu 
kühlensauren  Salze.  Genaue  Bestimmungen  über  die  Vermehrung 
der  Menge  und  über  das  specifische  Gewicht  des  Harns  in  diesem 
Falle  sind  noch  nicht  gemacht. 

Therapeutisch  verordnet  man  den  Weinstein  in  folgenden 
Fällen: 

lu  Fiebern  und  Entzündungen  und  ebenso  bei  Blutwallungen 
und  Cougestionen  des  Blutes.  Er  wirkt  in  diesen  Krankheiten 
durststillend,  vermindert  das  Gefühl  einer  widernatürlichen  Hitze 
und  die  zu  grosse  Frequenz  des  Herzschlages;  ausserdem  ver- 
ändert es  die  Blutmischung,  vermehrt  die  Harnabsonderung  und 
bei  etwas  grösseren  Gaben  die  Darmausleerungen. 

In  der  Wassersucht  passt  der  Weinstein  besonders  dann, 
wenn  sie  Folge  einer  Entzündung  ist  {^Hydrops  acutus)^  und 
zwar  nach  den  erforderlichen  Blutentziehungeu.  Ausser  der 
starken  diuretischen  Wirkung  nützt  dieses  Salz  noch  dadurch, 
dass  CS  den  Durst  löscht,  die  Thätigkeit  des  Herzens  herabsetzt 
und  die  Blutmischung  verändert.  Bei  Wassersuchten  in  Folge 
von  gehemmtem  Rückflusse  des  Blutes  kann  der  Weinstein  nach 
Art  des  kohlensauren  Kalis  nützen,  stört  aber  zu  rasch  die  Ver- 
dauung, um  in  hinreichender  Gabe  anhaltend  genug  gebraucht 
werden  zu  können.  Bei  der  Wassersucht,  welche  beim  Scharlach 
eintritt,  erscheine  sie  in  Folge  von  Marfws  Brightii  oder  einer 
AfFection  einer  serösen  Haut  oder  aus  noch  unbekannten  Ursachen, 
giebt  man  dieses  Salz  ebenfalls  mit  Erfolg;  es  wirkt  besonders 
als  Diureticum  nach  Art  der  kohlensauren  Alkalien.  Bei  Wasser- 
suchten ohne  ermittelte  Grundkrankheit  wendet  man  es  versuchs- 
weise nach  Art  der  Diuretica,  auch  wohl  nach  Art  der  Cathartica  an. 

In  mehreren  Hautausschlägen  z.  B.  der  Urticaria  wird  der 
Weinstein  mit  Erfolg  angewendet,  und  zwar  sowohl  als  kühlendes 
Mittel,  als  auch  um  die  Diurese  und  die  Darmausleerungen  zu 
befördern. 

Bei  Leberkrankheiten  nützt  der  Weinstein  unter  verschie- 
denen VerhäUüissen.  Bei  Polycholie  wirkt  das  saure  weinstein- 
saure Kali  nach  Art  der  Pflanzensäureu  und  zugleich  gelinde 
abführend,  bei  bestimmten  Arten  des  Icterus  dagegen  als  Resol- 
vens  unter  Bildung  des  kohleosaurcn  Salzes   und    in    grosseren 
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Guben  als  Abführmittel;    iu    keiner  Leberkrankheit   dürfte    aber 
eine  specifische  Wirkung  desselben  vorhanden  sein. 

Bei  Hämorrhoiden  überhaupt  und  bei  gehemmtem  Rückflusse 

'  des  Blutes  durch  die  Leber,  so  wie  bei  allen  von  diesen  Krank- 
heiten herrührenden  Symptomen  ist  der  Weinstein  kein  speci- 
fisches  Mittel.  Er  passt  aber  in  sehr  vielen  Fällen,  um  gelinde 
Leibeseröffnung  hervorzurufen  (z.  B.  in  Verbindung  mit  Schwefel, 
vergl.  Bd.  II.  Seite  435.),  um  die  Absonderungen  der  Capillar* 
gefässe  des  Darms  zu  vermehren,  um  auflösend  zu  wirken  bei 
Hyperämien  in  den  Capillargefässen  und  Venen  des  Darmkanals 
und  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Leber,  so  wie  auch  als 
kühlendes    Mittel,   wenn    Fieber,    Entzündungen,    Blutwallungen 

i  hinzutreten. 

Man  verordnet  den  Tartartis  depuratus  zu  gr.  xv  bis  xxx 
4  Male  täglich,  um  kühlend,  diuretisch  und  auflösend  zu  wirken, 

I  zu  5/9  bis  j  pro  die^  um  abzuführen,  in  Pulvern  und  Latwergen, 
seltner  in  Auflösungen,  weil  das  Salz  sehr  schwer  löslich  ist. 
Beim  Gebrauche  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  der  Weinstein 
vor  dem  Einnehmen  wenigstens  grösstentheils  in  Wasser  gelöst 
werde,  weil  das  ungelöste  Salz  die  Verdauung  zu  sehr  stört. 
Als  Getränk  nimmt  man  eine  Auflösung  von  1  bis  1^  Drachmen 
Weinstein  in  einem  Quarte  heissen  Wassers  mit  einem  Zusätze 
von  Zucker,  auf  welchem  man  vorher  Citronenschalen  abreibt, 
und  lässt  diese  nach  dem  Erkalten  wie  Limonade  nehmen. 
Giebt  man  dasselbe  als  Abführmittel,  so  verordnet  man  gewöhn- 
lich nur  5i^  bis  ij  pro  dosi  mehrmals  täglich,  um  gelinde  auf  die 
Leibesöffnung  zu  wirken,  und  verbindet  es  meistens  mit  Schwefel, 
Guajakharz  und  ähnlichen  Mitteln.  Von  den  Weinsteinraolken 
{Serum  lactis  tartarisatum)  war  bereits  oben  (Bd.  1.  Seite  581.) 
die  Rede. 

Die  Brausepulver,  welche  mau  aus  11  Theilen  doppelt- koh- 
lensauren Kalis  oder  12  Theilen  doppelt- kohlensauren  Natrons 
mit  6  Theilen  Weinstein  bereiten  kann,  brausen  weniger  stark 
und  langsamer  auf  als  die  mit  Weinsäure  und  wirken  je  nach 
der  Gabe  mehr  oder  weniger  abführend  (vergl.  Acidum  car- 
tonicum). 

Ausserlich  hat  man  den  Weinstein  als  Zusatz  zu  Zahn- 
pulvern und  Zahnlatwergen  verordnet.  Er  macht  die  Zähne 
allerdings    öfters   weiss,    greift   sie    aber    auch    sehr   leicht   an,, 
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iodem   der  Schmelz    durch   ihn   leidet,    und   iBt   daher   nicht  nt 
empfehlen. 


Kali  tartaricum  (^Tartarus  tartarisatus^  Tat' 
tras  kalicus^  Alkali  vegetahile  tartarisatum  ^  Salu 
diureticum  vegetabilej.     Neutrales  weinsauress 
Kali  (Weinsteinkali). 


Man  erhält  dieses  Salz ,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  von » 
kohlensaurem  Kali  so  viel  Weinstein  hinzusetzt,  dass  sie  neutral  ii 
reagirt.  Nach  der  P/i.  Bor.  löst  man  2  Pfunde  Kali  carbonici  > 
depnrati  in  6  Pfunden  heissem  Wasser  auf  und  setzt  4|^  Pfunde  ■ 
Weinstein,  welcher  von  weinsaurer  Kalkerde  frei  ist,  hinzu; 
wenn  dann  die  Auflösung  nicht  alkalisch  reagirt,  so  fügt  man  i 
noch  so  viel  kohlensaures  Kali  hinzu,  dass  dieses  vorherrscht. 
Nach  dem  Filtriren  bringt  man  die  Auflösung  zur  Krjstallisation. 

Das  neutrale  weinsaure  Kali  (2K  8  C  4  H  10  0  -f-  H)  kry- 
stallisirt  schwer,  wird  an  der  Luft  feucht,  ist  bei  10**  C.  in  i 
gleichen  Theilen  Wassers,  in  Alkohol  sehr  schwer  löslich,  bildet 
beim  Zusätze  von  Weinsäure ,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  saures 
weinsaures  Kali,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  und  hinterlässt  alff 
Rückstand  kohlensaures  Kali  und  Kohle. 

Die  Einwirkung  ist  nicht  untersucht. 

Das  weinsaure  Kali  schmeckt  bitter  und  salzig.  Bei  Anwen- 
dung kleiner  Gaben  wird  es  zum  Theil  durch  die  freie  Säure 
des  Magens  in  saures  weinsaures  Kali  umgeändert.  Die  Resor- 
ption erfolgt  leicht  und  man  beobachtet  keine  wesentliche  Verän- 
derung in  der  Function  des  Magens  und  oberen  Darms,  vielleicht 
mit  Ausnahme  einer  etwas  vermehrten  Absonderung;  geschwächt 
wird  die  Verdauung  nur  bei  anhaltendem  Gebrauche.  In  grossen 
Gaben  (5ij  —  i/J)  vermehrt  dieses  Mittel  die  Absonderung  und 
die  peristaltische  Bewegung  im  Darmkanale  nach  Art  der  Ca- 
thartica  salina  und  wirkt  abführend;  die  Ausleerungen  werden 
sehr  bald  wässerig.  Nach  der  Resorption  verhält  sich  dieses 
Salz  dem  zweifach-weinsauren  und  dem  essigsauren  Kali  analog: 
es  wird  in  ein  kohlensaures  Salz  umgeändert,  was  man  aus  der 
alkalischen  Beschaffenheit  des  Harns,   welcher  mit  Säuren  aiif« 
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^tauat,  eDtnehmen  kann.  Man  bemerkt  zunächst  ein  häufigeres 
Drängen  zum  Urinlassen,  den  Abgang  vielen  und  bellen  Urins; 
renaue  Beobachtungen  an  Gesunden^  wie  sie  mit  dem  kohlensauren 
lind  essigsauren  Kali  angestellt  wurden,  sind  über  dieses  Salz 
noch  nicht  vorhanden.  Nächstdem  bemerkt  man  in  Fiebern  und 
Botzündungen  eine  Verminderung  der  Herzthätigkcit  und  der 
Wärme,  wodurch  das  weinsaure  Kali  zum  Autiphlogisticum  wird. 
•Genaue  Beobachtungen  fehlen  indess  auch  über  diese  Wirkung 
aoch;  sie  ist  eine  schwächere  als  die  durch  salpetersaures  Kali 
hervorgerufene,  scheint  aber  stärker  zu  sein  als  die  des  kohlen- 
.aauren  Kalis,  was  davon  abhängig  sein  kann,  dass  das  weinsaure 
Salz  noch  unzersetzt  auf  das  Herz  einwirkt.  Beim  anhaltenden 
iGebrauche  wirkt  das  weinsaure  Kali  auflösend  und  verhält  sich 
iem  essigsauren  Salze  in  dieser  Beziehung  analog;  diese  Wir- 
kung scheint  auch  hier  mit  der  Bildung  des  kohlensauren  Kalis 
I  ifa  Zusammenhange  zu  stehen. 

Therapeutisch  wendet  man  das  weinsaure  Kali  besonders 
in  folgenden  Fällen  an: 

In  Fiebern  und  Entzündungen  vermindert  es  die  Herzthätig- 
keit  und  die  Wärme,  vermehrt  die  Harnabsonderuug  und  verän- 
dert bei  längerem  Gebrauche  auch  die  Beschaffenheit  des  Blutes. 
E)a  stillt  den  Durst  nicht,  wie  der  Weinstein,  stört  aber  die  Ver- 
dauung viel  weniger;  es  vermindert  die  Herzthätigkcit  weniger 
Us  der  Salpeter  und  passt  deshalb  nur  in  den  leichteren  Fällen. 
|{  In  der  Wassersucht  findet  es  unter  denselben  Verhältnissen 
Anwendung  wie  der  Weinstein. 

In  verschiedenen  Krankheiten  der  Leber  und  bei  Hämor- 
rhoiden hat  dieses  Salz  keine  specifische  Wirkung.  Es  stört  die 
V^erdauung  weniger  als  der  Weinstein,  wirkt  im  Übrigen  aber  in 
ganz  äJinlicher  Weise  theils  als  gelinde  abführendes,  theils  als 
auflösendes  und  kühlendes  Mittel.  Dass  man  dasselbe  bei  Hä- 
morrhoiden so  sehr  empfohlen  hat,  beruht  darauf,  weil  in  vielen 
^Fällen  ein  Mittel  von  der  genannten  Wirkung  entsprechend  ist. 

Um  stark  abzuführen,  giebt  man  I^ali  tartärici  §j  bis  ii/$ 
;;rö  die  in  getheilten  Gaben,  in  den  übrigen  Fällen  ^/?  bis  5/? 
2  bis  Sstündlich,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  bei  den 
grösseren  Gaben  der  Stuhlgang  gewöhnlich  zugleich  etwas  ver- 
mehrt wird.  Man  verordnet  das  Salz  am  besten  in  Auflösungen, 
iweniger  gut  in  Pulvern,  weil  es  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht. 
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Na  f  rO'Kal i  tarteir  ic u m  QTartariis  luitronatua 
Tarfras  kalicO'Uatricus  cum  Aqua^  Seil  polychre- 
stuni  Seignetti^  Sul  RocheUetise  s,  Ruppellefise^, 
Weinsaures  Natron-Kali   ( natronisirter  Weinstein. 

Seignettesalz). 

Dieses  Doppelsalz  wird  nach  der  P/f.  Bor.  dargestellt,  in- 
dem man  4  Pfunde  gereinigtes  koLlensaures  Natron  in  24  Pfundec 
beissem  Wasser  auflöst,  zu  der  kochenden  Flüssigkeit  so  vie 
gereinigten  Weinstein,  welchen  man  vorher  von  der  Weinsäuren 
Kalkerde  befreit  hat,  hinzusetzt,  bis  sie  fast  neutral  reagirl 
(Lb.  v),  sie  dann  filtrirt  und  zum  Krystallisiren  bringt. 

Das  weinsaure  Natron -Kali  krystallisirt  in  grossen  durch- 
sichtigen Krystallen,  besteht  aus  (K  -^  Na)  8  C  4  H  10  0  -H  10  H, 
ist  in  2|  Theilen  kaltem  und  noch  leichter  in  heissem  Wasser 
löslich,  verwittert  au  der  warmen  und  trocknen  Luft  etwas, 
scheidet  beim  Zusätze  von  Schwefelsäure  und  von  andern  Säuren 
zu  der  Auflösung  desselben  saures  weinsaures  Kali  aus  und  gieht 
beim  Erhitzen  einen  Rückstand  von  Kohle,  kohlensaurem  Kali 
und  kohlensaurem  Natron. 

Dieses  Salz  hat  einen  bitteren  und  salzigen  Geschmacky^ 
welcher  jedoch  weniger  stark  und  unangenehm  als  beim  wein- 
sauren Kali  ist.  Im  Übrigen  ist  seine  Wirkung  der  des  letzt-i 
genannten  Salzes  so  ähnlich,  dass  man  kaum  einen  anderen  Un-i 
terschied  als  den  einer  etwas  schwächeren  Wirkung  angebt 
kann,  welche  zum  Theil  von  dem  Wassergehalte  (30  pCt. )  ab-V 
hängt.     Die  Verdauung  soll  weniger  leicht  gestört  werden.         ^ 

Therapeutisch    wendet    man    das   weinsaure   Natron -Ks 
in  denselben  Krankheiten  und   unter  denselben  Verhältnissen 
das  weinsaure  Kali  an. 

Man  verordnet  Nalro-Kali  tartarici  -)jS  bis  5j^  2ötündli< 
in  Pulvern ,  in  Auflösungen  und  in  Latwergen.  Um  abzuführ« 
sind  5j  bis  »^i/J  pro  die  erforderlich. 
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Sora^v  QNatrum    boracicum   cum  Agua^    Borns 

latricus    cum   Aqua^    Natrum    boracicum    natro- 

jmtum^  Borcia:  Sodae  alcalescensj,     Borax  (bor- 

^aures  Natron,   doppelt -bor  saures  Natron,   boraxsaures 

Natron). 

Der  Borax  kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor  in  Sie- 
besbärgen,  in  der  Tartarei,  in  China,  besonders  reichlich  in  meh- 
i|:eren  Seen  in  Tibet,  an  deren  Ufern  er  sich  krystallinisch  aus- 
scheidet. Der  rohe  Borax  {Boraoc  nativa^  Tiukal)  wird  in 
;ien  Handel  gebracht,  nachdem  man  die  krystallinische  Masse  mit 
»Der  fetthaltigen  Substanz  überzogen  hat.  Um  diesen  rohen 
Borax  zu  reinigen,  wird  er  entweder  calcioirt  oder  mit  einer 
jichwachen  Natronlösung  gewaschen,  um  die  fettige  Substanz  zu 

entfernen,  dann  in  Wasser  aufgelöst,   auf  je  100  Theile  mit  12 

ii 

Theilen  kohlensauren  Natrons  versetzt,  die  Auflösung  vom  Nie- 
derschlage abfiltrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Man  be- 
freitet jetzt  den  Borax  durch  Sättigung  der  in  Toscana  gewon- 
nenen Borsäure  mit  kohlensaurem  Natron,  indem  man  die  aus 
dieser  Lösung  erhaltenen  Krystalle  wieder  in  Wasser  auflöst, 
mit  etwas  kohlensaurem  Natron  versetzt  und  dann  die  Auflösung 
krystallisiren  lässt. 

Der  krystallisirte  Borax  (Na  2  i^  -H  10  H,  prismatischer 
j Borax,  oder  Na  2  ]Ö  -f-  5  H,  octaedrischer  Borax,  je  nach  der 
Temperatur,  bei  welcher  die  Krystallisation  erfolgt)  ist  in  12 
{Theilen  kaltem  und  in  2  Theilen  heissem  Wasser  löslich;  die 
Auflösung  reagirt  alkalisch.  Er  verwittert  an  der  Luft  allmälig 
auf  der  Oberfläche,  schmilzt  in  seinem  Krystallwasser,  bildet, 
wenn  dieses  verflüchtigt  ist,  eine  leichte  weisse  poröse  Masse 
{Boraa:  nsta  *.  calcinata)  und  bei  höherer  Temperatur  ein 
farbloses  Glas.  Setzt  man  zu  der  Auflösung  von  Borax  eine 
entsprechende  Menge  Schwefelsäure,  so  erhält  man  Krystalle 
einer  Verbindung  mit  mehr  Borsäure  (Na  6  i^).  Ei  weiss  mit 
Borax  versetzt  gerinnt  durch  Kochen  nicht.  Durch  Essigsäure 
gefälltes  Casein  löst  sich  in  Borax  auf,  und  Faserstoff  aus  ve- 
nösem Menschenblute  wird  in  demselben  gallertartig. 
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Die  Einwirkung  dieses  Salzes  ist  noch  nicht  untersncht.U  | 
Vergiftungen  durch  dasselbe  sind  bei  Menschen  nicht  vorgekom- 
men, sind  auch  nicht  genau  durch  Versuche  an  Thieren  bekannt 
ßiswauger  {P/iarmacologisc/ie  Würdigung  des  Borax  ^ 
München  1846.)  gab  einem  Hunde  im  Laufe  mehrerer  Tage 
beinahe  eine  Unze  Borax  in  5  Gaben,  worauf  das  Thier  mehr- 
mals erbrach,  unruhig  wurde,  durch  Heulen  Schmerzen  verrietli, 
die  Nabrung  verschmähte,  matt  wurde  und  nach  der  Tödtung 
eine  Darmentzündung  zeigte. 

Der  Borax  hat  einen  etwas  alkalischen,  süsslich-salzigcn  Ge- 
schmack und  wirkt  in  kleinen  Gaben  schwach  säuretilgend.  In  gröS" 
sereo  Gaben  zu  5/5»  bis  j  bis  i/5  stört  der  Borax  nach  ßiswernger*9 
Versuchen  an  sich  selbst  (1.  c.)  die  Verdauung  nur  wenig,  erregt 
öfters  Ekel,  auch  wohl  Erbrechen,  aber  selten  vermehrten  Stuhlgang'. 
Aber  als  stündlich  eine  Drachme  genommen  wurde,  so  erfolgten 
auf  die  fünfte  Gabe:  Ekel  und  Brechneigung,  später  2  breiige 
Stuhlausleerungen,  am  folgenden  Tage  Kopfschmerz  und  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  wie  beim  Gastricismus,  breiige  Dann- 
ausleerung, aber  kein  Fieber  und  am  dritten  Tage  noch  eine 
ähnliche  Ausleerung;  der  Appetit  und  das  allgemeine  Wohlbe^ 
finden  waren  die  ganze  Zeit  bindurch  gut.  In  den  Faeces  worde 
Borax  wiedergefunden.  Wihmer  beobachtete  an  sich  selbst  auf 
5vj  geringere  Wirkungen,  nur  eine  vorübergehende  Schwere  i« 
Magen.  Der  Borax  wird  in  kleinen  Gaben  leicht  resorbirt  und 
geht  rasch  in  den  Urin  über.  Biswanger  fand  ihn  bei  der 
Gabe  von  5j  nach  15  Minuten  im  Urine,  aber  nur  2  Stunden  lang, 
bei  5vj  noch  nach  30  Stunden.  Der  Harn,  den  man  auf  Borax 
untersuchen  will,  wird  abgedampft,  der  Rückstand  mit  Schwefel- 
säure versetzt  und  in  Alkohol  gelöst,  dessen  Flamme  er  grän 
färbt.  Eine  Vermehrung  des  Harns  ist  nicht  nachgewiesen;  dieser 
erhält  aber  die  Eigenschaft,  je  nach  seinem  Borax^ehalte  mehr 
Harnsäure  als  vorher  aufzulösen,  indem  bei  freier  Harnsäure  sich 
harnsaures  Natron  und  die  obige  Verbindung  des  Natrons  mit 
6  Atomen  Borsäure  bilden.  Die  Herzthätigkeit  und  die  Tempe- 
ratur werden  nach  Biswanger'' s  Versuchen  nicht  verändert.  Über 
etwaige  Veränderungen  des  Blutes  nach  anhaltendem  Gebrauche 
des  Borax  feblt  es  an  Beobacbtungeu.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  Bistvunger  bei  diesen  Versuchen  einen  Hantausschlag  (//»- 
petigo  figurata)  bei  sich  entstehen  sah,  der  6  Monate  andauerte', 
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2  Monate  noch  nach  dem  Einstellen  der  Versuche.  Nach  älteren 
Beobachtungen  am  Krankenbette  soll  der  Borax  eine  specifische 
(Wirkung  auf  den  Uterus  äussern,  nicht  a"<;in  die  Periode  und 
4ie  Wehen  befördern,  sondern  ein  Heilmittel  in  den  verschie- 
densten Krankheiten  dieses  Organs  abgeben. 

Therapeutisch  hat  man  früher  den  Borax  vielfach  em- 
^plEplilen,   in  neuester  Zeit  viel  seltener,  und  zwar: 

Bei  krankhaft  vermehrter  Säure  im  Magen,  wobei  sich  wahr- 
scheinlich milchsaures  Natron  und  borsaures  Natron  mit  6  Atomen 
Borsäure  bilden.  Die  säuretilgende  Wirkung  ist  viel  schwächer 
,a]«  bei  den  kohlensauren  Alkalien,  welche  deshalb  vorgezogen 
Iwerden.  Wenn  Aphthen  mit  vieler  Säure  in  den  ersten  Wegen 
bei  Kindern  auftreten,  so  giebt  man  den  Borax;  besser  wirkt 
«ber  gewöhnlich  Magnesia  mit  Rhabarber. 

In  der  Steinkrankheit,  wenn  die  Steine  aus  Harnsäure  be- 
fStehen,  um  durch  den  in  den  Urin  übergegangenen  Borax  die 
Harnsäure  an  Natron  zu  binden,  indem  sich  bei  freier  Harn- 
jäure  harnsaures  Natron  und  das  so  eben  genannte  borsaure 
»Natron  bildet.  Genaue  empirische  Erfahrungen  zu  Gunsten 
dieses  Mittels  fehlen. 

Um  die  Wehen  und  somit  die  Austreibung  des  Foetus  oder 
»der  Nachgeburt  zu  befördern,  wurde  der  Borax  als  specifisches 
(Reizmittel  gerühmt  {Jahn^  Wedel ^  Wiga/tä,  Kopp  u.  k,\ 
iaber  noch  häuGger  als  unnütz  verworfen  {Meticke,  Kravendorf, 
\Naegele  u.  A.).  Es  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sehr 
zweifelhaft,  dass  dem  Borax  diese  specifische  Wirkung  auf  den 
Uterus   zukommt. 

Als  Emmenagogttm  bei  Menostasie  und  Menses  parci^ 
als  specifisches  Mittel  bei  sogenannter  Unthätigkeit  der  Gebär- 
mutter und  gleichzeitiger  Plethora.  Diese  Wirkung  wird  nicht 
allein  bestritten,  sondern  es  fehlt  auch  an  ungetrübten  und  ge< 
nauen  Beobachtungen,  welche  für  diese  Art  der  Wirksamkeit 
^dieses  Mittels  sprechen. 

I         In   der  Wassersucht  scheint  der   Borax  als  Diureticum  ent- 
I weder  gar  nichts   oder  sehr  wenig  zu  leisten,    wofür  auch  die 
oben  angeführten  Beobachtungen  von  Biswanger  sprechen. 

Man  verordnet  den  Borax  zu  gr.  v  bis  xx  2  stündlich  in  Pul- 
I  TMm  und  in  Auflösungen.  Zur  Beförderung  der  Wehen  giebt 
^man  etwa  gr.  v  halb-  bis  viertelstündlich. 
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Ausserlich  ano^ewendet  srheiot  der  Borax  Dach  Art  der 
NatroDsalze  eine  geliode  ReizuDgf.  aber  ebenfalls  keine  eigen- 
thümlicbeu  Wirkungen  bervorzunifen.  Sehr  häufig  wird  der 
Borax  in  Auflösung  (5j  auf  -k  bis  1  Unze  Wasser  oder  Honig)  als 
Pinselsaft  bei  Aphthen  benutzt,  passt  jedoch  nicht,  sobald  die 
Kntzündung  noch  bedeutend  ist:  selten  wendet  mau  ihn  an  zu  Ein- 
spritzungen beim  chronischen  Tripper  und  weissen  Flusse,  zn  An- 
genwasser  Oß  auf  1  Unze  Wasser)  bei  Augenblennorrhöen,  Bora 
hautgeschwüren  und  Bornhauttrübungen,  zu  Waschwässern  (5/^  auf 
1  Unze  Wasser)  bei  Terschiedenen  Hautkrankheiten  z.  B.  Pity- 
riasis versicolor ,  in  Salben  (5i  auf  1  Unze  Fett)  bei  schmerz- 
haften Hämorrhoidalknoten,  in  Zahnpulvern  (5j  bis  ij  auf  .^vj). 


Tartarus   bo rajcatus    QCreinor   Tartari  solu- 
biilitf   s,   borajrafng).      Borax  Weinstein    (löslicher 

Weinsteinralim). 

Man  bereitet  dieses  Arzneimittel  nach  der  P/t.  ßor.,  in- 
dem mau  1  Theil  Borax  in  10  Theilen  kochenden  Wassers 
auflöst,  3  Theile  gereinigten  Weinsteins  hinzusetzt,  die  Auflösung 
filtrirt,  im  Dampf  bade  abdampft,  die  warme  zähe  Masse  auf  Pa- 
pier bringt,  bei  gelinder  Wärme  trocknet  und  pulverisirt.  Zur 
Aufbewaiirung  dient  ein  gut  verschlossenes  Gefäss. 

Der  Boraxweinsteio  besteht  aus  neutralem  Weinsäuren  Kali 
(2k8C4H10O),  weiusaurem  Kali- Natron  [(K  Na)  8  C  4  H 
10  0]  und  weinsaurer  Borsäure  (2  ^  SC  4  H  10  0),  indem  sich  ein 
Theil  Weinsäure  des  Weinsteins  mit  der  Borsäure  und  mit  den 
Natron  verbunden  hat,  und  ist  ein  Gemenge  dieser  Verbindungei 
F)r  krystallisirt  nicht,  bildet  eine  gelblich-weisse  Masse,  zerfliesi 
an  der  Luft  sehr  leicht,  löst  sich  in  gleichen  Theilen  kalt< 
und  in  der  Hälfte  kochenden  Wassers,  aber  nicht  in  Alkohol. 

Dieses  Arzneimittel  besitzt  einen  salzigen  und  zugleich  sai 
reu  Geschmack.  Die  Wirkung  desselben  in  kleinen  und  gross« 
Gaben  ist  von  der  des  ICet/i  tartaricum  und  des  \atro-Kai 
tartaricum  nicht  verschieden ,  so  dass  die  Borsäure  desselbi 
sich  bei  deu  gebräuchlichen  Dosen  indifferent  zu  verhalten  scheii 
Bis  wanger  (1.  c.  Seite  49.)  stellte  Versuche  ao  sich  selbst 
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md  hntte  bei  einer  Gabe  von  5ij  einen  breiigen  Stuhlgang,  bei 
;vj,  welche  in  getheilten  Gaben  genommen  wurden,  3  breiige 
»tühle,  welche  Borsäure  enthielten.  In  dem  letzteren  Versuche 
zeigten  sich  auch  deutlich  die  Wirkungen  des  resorbirtcn  Salzes; 
Icr  gelassene  Harn  nämlich  betrug  in  24  Stunden  16  Unzen  mehr 
ds  im  normalen  Zustande,  brauste  mit  Säuren  auf,  da  aus  den 
veinsauren  Salzen  sich  kohlensaure  gebildet  halben,  und  enthielt 
torsäure.  Diese  Beobachtung  findet  ihre  Bestätigung  am  Kran- 
lenbette.  Eine  Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  und  auf  das 
^Yärmegefühl  ist  nur  in  bestimmten  Krankheiten  beobachtet,  an- 
lerweitig  aber  nicht  nachgewiesen.  Am  Krankenbette  will  man 
gefunden  haben,  dass  dieses  Mittel  auflöse;  in  dieser  Beziehung 
itimmt  es  gewiss  mit  den  oben  genannten  weiueauren  Salzen 
ibcrein.  Endlich  wird  ihm  auch  eine  specifische  Wirkung  auf 
IIa  Gebärmutter  zugeschrieben. 

Therapeutisch  scheint  dieses  Mittel  vollkommen  eutbehr- 
ich  zu  sein,  da  es  durch  Kali  tartaricnm  wie  durch  Xatro- 
Kali  tartaricum  ersetz^  wird  und  eine  specifische  Wirkung  des- 
selben  durchaus  nicht  sicher  nachgewiesen  ist.  Man  empfiehlt 
ien  Boraxweinstein: 

In  der  Wassersucht.  Es  fehlt  indess  an  genauen  Beobach- 
tungen, unter  welchen  Umständen  er  passt;  unstreitig  aber  ist 
er  nur  da  anwendbar,  wo  die  vorhergehenden  Salze  mit  Erfolg 
'j^egeben  werden. 

Als  EmmetK/gogum  bei  Menostasie  und  Menses  parci, 
indem  man  diesem  Mittel  wie  dem  Borax  eine  specifisch  reizende 
Wirkung  auf  den  Uterus  zuschreibt.  Neuere  Beobachtungen  be- 
stätigen den  gerühmten  Nutzen  nicht. 

Ausserdem  empfahl  man  den  Boraxweinstein  als  kühlendes 
und  besonders  als  auflösendes  Mittel  bei  Bämorrhoidcn,  Krank- 
heiten der  Leber  u.  s.  w.,  seltener  als  abführendes  Mittel. 

Man  verordnet  Tartari  horaxati  ^ß  —  ij  2stündlich  in 
Lösungen  und  Mixturen.  Um  abzuführen  ist  etwa  eine  Unze 
erforderlich,  welche   man  in   getheilten  Dosen  nehmen   liisat. 


Uttscberlicb  ,  ArxaeimitteUeliTe.    111.  ^^ 
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Sapo,     Seife. 

Wenn  kaustisches  Kali  oder  Natron  mit  eioem  verseifbare 
Fette  gekocht  werden,  so  bilden  sich  unter  Aufnahme  von  Wasse 
Seifen,  indem  Ölsüss  (Glycyloxydhydrat)  ausgeschieden  wird.  Dil 
Fette  werden  bei  diesem  Processe  in  fette  Säuren  und  Olsiis 
zerlegt,  und  je  nachdem  sie  aus  Stearin,  Margarin,  Elain  u.  s.  ¥ 
bestehen,  sind  die  Seifen  Verbindungen  der  Stearinsäure,  Margi 
rinsäure,  Elainsäure  u.  s.  w.  mit  dem  Alkali. 

Bei  Bereitung  der  Seifen  nimmt  man  einen  Überschuss  de 
Auflösung  des  Alkalis,  damit  die  Seife  nachher  sich  vollständi 
vom  Wasser  trenne,  weil  ein  Überschuss  von  Fett  eine  Emulsioi 
den  Seifenleim,  giebt,  in  welcher  Fett  durch  die  SeifenauflösuD. 
suspendirt  ist.  Kocht  man  das  Fett  mit  etwas  mehr  Alkali  al 
durch  die  Säuren  des  Fettes  gebunden  werden  kann,  so  entstel 
eine  durchsichtige,  gleichförmige,  zähe  Masse.  Um  das  Wassei 
das  in  ihm  aufgelöste  Ölsüss  und  das  überschüssige  Alkali  z 
trennen,  setzt  man  nach  und  nach  Kochsalz  hinzu,  welches  di 
Ausscheidung  der  Seife  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  dei 
Maasse  bewirkt,  als  es  sich  auflöst.  Man  trennt  alsdann  di 
Flüssigkeit  von  der  Seife,  welche  man  noch  weiter  reinigt,  indei 
man  sie  in  alkalischer  Lauge  auflöst,  durch  Kochsalz  wiede 
ausscheidet  u.  s.  w.  Durch  diese  Reinigung  werden  die  fremde 
Beimischungen  entfernt,  die  Seife  wird  weisser  und  nimmt  dab( 
mehr  Wasser  auf. 

Zur  VerseifuDg  nimmt  man  entweder  Kali  oder  Natron  uni 
unterscheidet  die  Kaliseifen,  welche  im  Allgemeinen  weicher,  i 
Wasser  löslicher,  und  die  Natronseifen,  welche  härter,  in  Wasse 
weniger  löslich  sind.  Die  vegetabilischen  und  thierischen  Fette 
welche  man  anwendet,  enthalten  hauptsächlich  Elain,  Margarii 
und  Stearin;  die  Seifen  sind  um  so  weicher,  je  mehr  Elainsäure 
um  so  härter,  je  mehr  Stearinsäure  sie  enthalten.  Mehrere  K^li 
und  Natronseifen  werden  in  der  Medicin  angewendet. 

1.  Natron-  oder  harte  Seife,  Sapo  dwrus  s.  spissus.  Da 
hin  gehören: 

Sapo  medicatus^  medicinische  Seife,  Sie  wird  nach  dei 
Ph,  Bor.  bereitet,  indem  mau  1  Pfund  frisches  Schweiueschmah 
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od  eben  so  viel  Provenceröl  bei  gelinder  Wärme  schmilzt,  mit 
4  Unzen  Natronhydrataußösung  3  bis  4  Stunden  bei  40"  bis 
0°  C.  im  Dampfbade  behandelt  und  allmälig  4  bis  6  Unzen  de- 
tUlirtes  Wasser  hinzusetzt,  bis  die  Masse  erhärtet.  Man  lässt 
ie  alsdann  2  bis  3  Tage  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen, 
lis  die  Seife  vollständig  hart  erscheint,  löst  sie  in  2  Theilen 
estillirtem  Wasser  bei  der  Wärme  des  Dampfbades  auf,  setzt  3 
Josen  Natronhydratauflösung  hinzu,  erhält  die  Flüssigkeit  3  bis  4 
itunden  bei  derselben  Temperatur,  giesst  dann  eine  Auflösung  von 
fi  |Üi|izen  Chlornatrium  in  18  Unzen  destillirtem  Wasser  hinzu  und  er- 
wärmt auf  90"  bis  100"  C,  damit  die  Seife  sich  vollständig  abscheide. 
4ach  dem  Erkalten  nimmt  man  die  Seife  von  der  Flüssigkeit, 
viUcht  sie  mit  destillirtem  Wasser  ab,  drückt  sie  zwischen  Leine- 
f»ad  aus,  trocknet  sie  an  einem  warmen  Orte  und  pulverisirt. 
^ese  Seife  soll  weiss,  ohue  ranzigen  Geruch,  von  mildem  Ge- 
Hchmacke,  frei  von  Metallen  und  soviel  als  möglich  von  Natroo- 
lydrat,   kohlensaurem  Natron  und  Chlornatrium  sein. 

Sapo  Hispatiicus  s.  Yenetus^  spanische  oder  venetianische 
»eife,  welche  im  Süden  von  Spanien  und  Frankreich  und  in  Ita- 
ien  aus  Natronlauge  und  Olivenöl  in  Fabriken  bereitet  wird. 
<üie  ist  hart,  wird  in  warmer  Luft  trocken  und  pulverisirbar,  ist 
7asijL  ohne  Geruch  und  darf  auf  Papier  keinen  Fettfleck  hinter- 
lassen. Die  weisse  spanische  Seife  ist  weicher  und  reiner  und 
Büthält  mehr  Wasser,  die  marmorirte  ist  härter  und  wird  bereitet, 
ödem  man  der  Seife  etwas  Lauge  und  schwefelsaures  Eisen- 
jxydul  zusetzt.  Bracoiuiot  fand  in  der  französischen  Ölseife 
10,24  pCt.  Natron,  9,20  pCt.  Elainsäurc,  59,20  pCt.  Margarin- 
säure  und  21,36  pCt.  Wasser.  Unter  dem  Namen  Sapo  aroma- 
^icus,  Riechseife,  und  Sapo  cosmeticus,  Schönheitsseife,  werden 
mit  verschiedenen  ätherischen  Ölen  versetzte  Seifen  verkauft. 
Durchsichtig  erhält  man  die  Seifen,  wenn  man  deren  alkoholische 
Lösung  vorsichtig  abdampft. 

Sapo  dotnesUcvs^  Hausseife,  Talgseife,  wird  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  aus  Talg  und  Kalilauge  in  den  Seifensiede- 
reien bereitet,  indem  man  die  Kaliseife  durch  Chlornatrium  zer- 
setzt. Es  giebt  davon  eine  Menge  verschiedener  Sorten,  welche 
sich  besonders  durch  einen  verschiedeneu  Grad  der  Reinheit 
unterscheiden.  Die  weissen  Sorten  sind  die  reinsten.  In  einer 
;  guten  Hammeltalgseife  sind  ungefähr  8,56  pCt.  Natron,  60,94  pCt. 

16* 
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Stearin-,  Margariu-  und  Elainsäure  und  30,56  pCt  Wasser  ent 

halten. 

8apo  amygdalinus  ^  Maudelölseife,  wird   aus  Natronlaugt 
und  Mandelöl  bereitet.     Von  dieser  verschieden  ist  die  Mandelli 
seife,    Sapo  Amygdalarnm ^    welche    aus   einer  Auflösung   voi 
weisser  Seife,  Eiweiss,  zerstossenen  bitteren  Mandelu,  Rosenwasser 
Nelkenöl  und  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  besteht. 

2.     Kali-   oder  weiche  Seife,   Schmierseife,   Snpo  mollin  s 
liguidus, 

Sapo  viridis  s.  mger,  schwarze  oder  grüne  Seife,  wir 
aus  Hanföl,  Rüböl,  Leinöl,  Fischthran  unter  Zusatz  von  etwa; 
Talg  mit  Kali  bereitet.  Die  Farbe  ist  gelblich -grün  (bei  AtS 
Wendung  von  Leinöl  oder  durch  Zusatz  von  etwas  Indigo)  odei 
dunkelbraun  (durch  angebranntes  Fett  oder  Öl,  oder  auch  durcV 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Galläpfelaufguss)' 
Diese  Seife  ist  halbflüssig,  schmierig,  von  unangenehmem  6«' 
ruche  und  ekelhaftem,  scharfem,  alkalischem  Geschmacke.  Dii 
grüne  Seife  enthält  im  Durchschnitte  9,5  pCt.  Kali,  44,0  pCf 
fette  Säuren  und  46,5  pCt  Wasser. 

Die  Seifen  sind  in  einer  nicht  zu  grossen  Menge  Wasse 
löslich,  bei  einem  Zusätze  von  vielem  Wasser  werden  sie  in  säur 
Salze  z.  B.  saures  elainsaures  Natron  und  in  freies  Alkali  zcr 
legt.  Die  Löslichkeit  der  Seifen  in  Wasser  ist  verschieden,  di' 
Kaliseifen  lösen  sich  leichter  und  diejenigen,  welche  Elainsäur 
enthalten,  am  leichtesten.  Die  Seifen  sind  in  Alkohol  lÖslicb,  di' 
mit  Elainsäure  in  kaltem  Alkohol  leicht,  die  mit  Stearin-  und  Mar 
garinsäure  hingegen  in  kaltem  Weingeist  sehr  wenig,  weshaüi 
deren  heisse  alkoholische  Auflösung  beim  Erkalten  gallertartig  er 
starrt.  Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  die  Seife  und  hinterläss 
Kohle  und  kohlensaures  Alkali.  Durch  die  meisten  Säuren  er 
folgt  eine  Zersetzung,  indem  die  fetten  Säuren  ausgeschiedei 
werden.  Die  Erdsalze  z.  B.  schwefelsaurer  Kalk  zersetzen  di 
Seife,  indem  sich  die  Erde  mit  den  fetten  Säuren  zu  unlösliche 
Seife  verbindet,  worauf  die  sogenannte  Härte  des  Brunnenwas 
sers  und  des  Seewassers  beruht. 

Die  Seife  hat  einen  alkalischen  Geschmack,  wird  im  Magci 
durch  die  freie  Säure   zersetzt,    indem  die  fetten  Säuren  ausg«« 
schieden  werden.    Es  folgt  nach  längerer  Anwendung  der  Seifcfi 
selbst  in  kleinen  Gaben,  eine  Störung  der   Verdauung,   welche*' 


r' 


—    237    — 

cht  iu  Verliältuiss  zur  Sättiguug  der  freien  Säure  des  Magen- 

baltcs  steht   und    daher   sehr  wahrscheinlich   durch   die  ausge- 

'liiedcuen  fetten  Säuren  hedingt  wird;  der  Appetit  wird  geringer, 

c  Zuuge  helegt  und  die  Verdauung   der  Speisen  geht  langsam 

)r  sich.     Bei  grossen  Gaben   entstehn   bedeutende  Verdauungs- 

jörung,    zuweilen    auch   Erbrechen   und    vermehrte  Darmauslee- 

ingen.    Die  Produkte  der  Zersetzung  im  Magen  und  die  unzer- 

ftite  Seife   gehen   gewiss   in   das  Blut  über,   so  dass   das  Blut 

idurch    reicher  an   Seife   wird;    Versuche    sind    indess    darüber 

cht  angestellt.     Das  Blut  enthält  bereits  Seifen,   von  .denen  in- 

^ss  vollständig   unbekannt   ist,    ob   sie   als   integrirende   Theile 

ifa  Blutes   angesehen    werden   müssen,    oder    ob    sie    bloss  zur 

i^ydation,  zur  Wärmeentwickelung,  dienen.     Es  lässt  sich  daher 

reder  eine  Vermuthung  darüber  aufstellen,  welche  Wirkung  eine 

ormehrung  der  Seife  im  Blute  haben  kann,   noch  lehrt  die  Em- 

t^ie  etwas  Sicheres.    Am  Krankenbette  will  man  zwar  gefunden 

ijiben,   dass  die  Seife   anhaltend  gebraucht   auflöse;   an   sorgfäl- 

^eu  Beobachtungen   fehlt  es   aber,   besonders   insofern  man  die 

)lgeu    eines    verminderten    Appetites    und    einer    geschwächten 

srdauung,  welche  gewöhnlich  bei  längerem,  Gebrauche  eintreten, 

^^ht  in  Anschlag  zu  bringen  pflegt.     Auch  wird  angeführt,  dass 

,'Ö8sere  Gaben  nach  längerem  Gebrauche  scorbutische  Symptome 

i^rvorrufen:   Anschwellen  und   Bluten    des   Zahnfleisches,    allgc- 

i^ine  Blässe,  Abmagerung  oder  Geduusensein  des  Körpers,  all- 

pmeine  Schwäche  und  Blutungen.    Die  Wirkung  auf  die  Nieren 

^heint  sehr   unbedeutend   zu   sein,    da   eine   starke  Vermehrung 

>^r  Absonderung  nicht  statt  findet  und  über  eine  qualitative  Ver- 

4derung  nichts  vorliegt 

Therapeutisch  wird  die  Seife  innerlich  jetzt  nur  noch 
;lten  gegeben. 

Bei  vieler  Säure  in  den  ersten  Wegen  ist  die  Seife  nicht 
Iji  empfehlen,  weil  sie  die  Verdauung  zu  bedeutend  stört. 

Bei  Vergiftungen  mit  Säuren  (Schwefelsäure,  Salzsäure, 
alpetersäure  und  Essigsäure)  verdient  die  Seife  insofern  Be- 
chtung,  als  sie  meistens  rasch  zu  haben  ist  und  im  Überschusse 
nbedeutende  Nachtheile  bringt,  während  im  Übrigen  die  ge- 
rannte und  die  kohlensaure  Magnesia  so  wie  auch  die  kohlen- 
auren  Alkalien  den  Vorzug  verdienen,  da  die  Seife  erst  in 
iTOBser   Menge    hinreichend   wirkt.      Enthält    die    Seife   nämlich 
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10  pCt  Nntron,  so  würde  eine  Onze  nur  48  Grab  davon  enthalte 
und  nur  wcui^  Säure  sättigen.  Man  giebt  die  Seife  in  codcet 
trirter  Lösung,  befördert  und  erregt  dadurcb  Erbrechen,  welche 
für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Vergiftung  gewiss  meli 
leistet,  als  die  Sättigung  der  Säure,  und  lässt  so  lange  nehme» 
bis  das  Erbrochene  nicht  mehr  sauer  reagirt. 

In  der  Steinkrankheit,  in  welcher  die  Seife  bei  freier  Harnsäur 
empfohlen  wurde,  kann  sie  wenig  nützen  und  steht  erfahruugsgf 
mäss  den  kohlensauren  Salzen  nach.  iMau  ging  von  der  Idee  aui 
dass  eine  .Seifenlösung  in  den  Urinwegen  ebenso  die  Harnsäur 
auflöse  wie  ausser  dem  Körper;  die  Seife  findet  sich  aber  im  Urin 
nicht  wieder,  ist  wenigstens  in  demselben  nicht  nachgewiesei 
Gesetzt  auch,  die  Seife  würde  im  Blute  oxydirt  und  kohlensaure 
Natron  mit  dem  Blute  ausgeschieden,  so  ist  die  Menge  dcsscibc 
doch  so  gering,  dass  von  der  Seife  nicht  viel  erwartet  werde 
kann,  zumal  schon  beim  anhaltenden  Gebrauche  einer  Drachme /rr 
die  die  Verdauung  geschwächt  wird.  Eine  Mischung  von  Seife  ud 
Kalkwasser,  wobei  sich  eine  in  Wasser  unlösliche  Kalkseife  im 
freies  Natron  bilden,  gehört  gar  nicht  hierher;  dieses  Mittel  de 
Johanna  Stephens  gegen  den  Stein  wurde  von  der  englische 
Regierung  angekauft  und  längere  Zeit  sehr  empfohlen. 

Als  Resolvens  ist  der  Werth  der  Seife  weder  aus  physi( 
logischen  Grüuden  noch  nach  den  bisherigen  empirischen  Beol 
achtungen  genau  anzugeben.  Man  ist  fast  zu  der  Annahme  bc 
rechtigt,  dass  sie  wenig  oder  gar  nichts  leiste.  Sie  wurde  b< 
verschiedenen  Krankheiten  der  Leber,  bei  Anschwellung  und  Vei 
härtuug  derselben,  bei  Gelbsucht,  bei  Anschwellungen  derLympl) 
drüsen  im  Unterleibe,  bei  Hämorrhoiden,  bei  verschiedenen  MtD 
struationsanomalien  u.  s.  w.  gerühmt.  Früher  hatte  man  dl 
irrige  Ansicht,  dass  sie  wie  auf  der  Haut  auch  im  Körper  vei 
dickte  Säfte,  Fett  u.  s.  w.  mit  dem  Wasser  vermische,  in  de 
Blutstrom  zurück-  und  den  Aussonderuogsorganen  zuführe;  späte 
verglich  man  sie  den  Alkalien  und  erwartete  von  ihr  eine  äbn 
liehe  auflösende  Wirkung.  Der  anhaltende  Gebrauch  stört  di< 
Verdauung  zu  sehr,  und  in  kurzer  Zeit  nützt  sie  wenig  ode 
gar  nichts.  Was  die  Seife  als  auflösendes  Mittel  leistet,  läss 
sich  erst  feststellen,  wenn  man  bei  ihrer  Anwendung  die  Krank' 
heiten,  in  welchen  man  sie  anwendet,  ihrem  Wesen  nach  besser 
unterscheiden  wird,  als  es  bisher  geschehen  ist.    Fleming  heilt« 
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ne  übermässige  Fettleibigkeit,   iudein   er   täglich   eine  Drachme 
g  zu  einer  halben  Unze  Seife  gab. 

Man  verordnet  Sapoids  medicati  gr.  x  —  xx  3  bis  4  Male 
glich   in  Pillen,   seltener  in  Bissen,  Latwergen,  Mixturen  und 
mulsionen.  Bei  Vergiftungen  mit  Säuren  giebt  man  die  Seife  drach- 
enweise in  lauem  Wasser  aufgelöst  mit  kurzen  Zwischenzeiten. 
Die  äussere  Anwendung  der  Seife  ist  eine  viel  häufigere 
8   die    innere.      Ihre   Wirkung  auf  die   Haut    besteht  zunächst 
arin,  dass   sie   das  Fett  und  den  Schmutz,   welche  dieselbe  be- 
wckeo,   in  der  Auflösung  suspendirt  und   dadurch   die  Haut  rei- 
gt.     Insoweit  die   Seife   durch   vieles   Wasser    in    saure  Salze 
id   freies  Alkali   zersetzt  ist,   wirkt   das  letztere   auf  das  Fett 
r  äusseren   Decke   und  der  Ausführungsgänge    der   Haarbälge 
id    der    Talgdrüsen    chemisch    ein.       In    jener    wie    in    dieser 
/eise  wird  die  Haut  für  die  Luft  zugänglich,   so   dass  die  Ver- 
UDStung  des  Wassers  von  und   aus   der  Haut   ungehinderter  als 
«vor   von   statten   gehen   kann.      Wirkt   die  Seife   längere   Zeit 
4if  die  Haut    ein,   so   durchdringt  sie   die  Epidermis,   erzeugt  in 
er  Lederhaut  Brennen  und  allmälig  Entzündung  und  deren  Fol- 
en.     Durch   das   freie  Alkali  wird  auch  die  Epidermis  erweicht, 
ie  Wirkungen   sind   bei   Anwendung   der   Kaiiseife   viel   stärker 
Is  bei   der  der  Natronseife,   weil   die  Basis   in  jener   eine  stär- 
ere,  gewöhnlich  auch  im  Überschüsse  vorhanden  ist. 

Für  ein  allgemeines  Bad  nimmt  man  3  —  6  und  mehr  Unzen 
eife,    löst   sie  in  Wasser  und   setzt   sie   dann    dem  Badewasser 
II.     Die  Wirkung   ist  bedingt   durch   das  Wasser,   den  Wärme- 
rad und   die  Menge   der   aufgelösten  Seife.      Bei  kurzer  Dauer 
cschränkt   sich   die  Wirkung  des  Bades   grössteutlieils  auf  Rei- 
iguug  der  Haut;    bleibt   man   aber   eine    halbe   Stunde   und   da- 
über  in  demselben,  so  erfolgt  eine,  wenn  auch  nur  geringe  Er- 
*^eichung   der  Epidermis    und   Reizung    in    der  Lederhaut.     Die 
ijeifenbäder    unterscheiden    sich    von    den    Bädern    mit    kausti- 
ichem  Kali   (vergl.  Seite  179.)  und   kohlensaurem  Kali   nur  dem 
'oJrade   nach,   indem   sie  viel  milder  wirken.     Zur  Reinigung  der 
daut  wendet   man  nur   die  Seifenbäder  an  und    giebt    ihnen    vor 
Jen  einfachen  Bädern  den  Vorzug,  wenn  die  Haut  ungewöhnlich 
iinreiu  ist  (vergl.  Bd.  I.  Seite  645.).     In  den  Fällen,  in  welchen 
man  reizend  auf  die  Haut  wirken  will,  bei  Hautkrankheiten  oder 
um  abzuleiten,    passt  dieses  Mittel  unter  den  oben  (Seite  180.) 


—    240    — 

augegebeneu  VerhältDisseD,  fiobuld  mau  elue  nur  milde  Wirkung*' 
beabsichtigt.  Bei  Kraukbciteo  innerer  Organe  ist  der  gute  Er> 
folg,  welchen  mau  auf  Anwendung  der  Seifenbäder  eintreten 
siebt,  wobl  nicht  von  der  etwa  resorbirten  Seife  abzuleiten,  sou- 
dem  entweder  von  der  Reinigung  der  Haut  und  der  nachfol- 
genden stärkeren  Transpiration  oder  von  der  Ableitung  auf 
die  Haut. 

Die  örtlichen  Seifenbäder  und  die  Waschungen  mit  lauwar- 
mem Seifcuwasser  werden  theils  zur  Reinigung  der  Haut  benutzt, 
tbeils  wie  die  örtlichen  Kalibäder,  von  welchen  eie  sich  durch 
einen  gelinderen  Grad  der  Wirkung  unterscheiden,  bei  chronischen' 
Exanthemen  der  genannten  Art,  bei  der  Krätze,  bei  Wunden, 
Geschwüren,  Vereiterungen  des  Zellgewebes  (vergl.  Seite  180.).   '. 

Einreibungen   mit  Schmierseife   benutzt   man    mit  Erfolg  zur 
Heilung    der   Krätze.      Pfettfer    lässt  Morgens  und  Abends  ami 
ersten   Tage    der   Kur   den   ganzen   Körper,    mit  Ausnahme  den 
Kopfes,  des  Gesichts  und   der  Geschlechtstheile ,  jedesmal  mit  4 
bis  6  Unzen    dieser   Seife,    am   2.  bis  4.  Tage    die   Stellen,   ann 
welchen  sich  noch  Jucken  und  Ausschlag  finden,  jedesmal  mit  2, 
bis  3  Unzen,   und   ebenso   am   5.  bis  7.  Tage   mit  \  bis  1  Uni^i* 
bestreichen,   lässt  den  Kranken  bei   einer  Zimmertemperatur  von»» 
18  bis  20^  R.   das  Bett  hüten,  beschränkt  die  Kost   aber   nicht 
Die  Reizung  der  Haut  ist  so  stark,   dass   die  Epidermis  sich  ah* 
stösst.     Der  Kranke  wird   am  8.  Tage  gebadet  und   gewöhnlich  l 
am  10.  Tage  geheilt  aus  der  Kur  entlassen.     Auf  die  Individua- 
lität des  Kranken  muss  Rücksicht  genommen  werden. 

Umschläge  mit  Seife  empfiehlt  man  bei  Atzung  durch  Mine« 
ralsäuren,  um  die  noch  haftende  Säure  zu  sättigen,  zur  Zerthei- 
luug  von  Verhärtungen  z.  B.  der  Brustdrüsen. 

Zu  eröffnenden   Klystieren  nimmt  man   Saponis    domestici  « 
5ij  —  i/^j   welche   man   fein  geschabt  in   etwas  beissem  Wasser  ( 
auflöst,  gewöhnlich  mit  einem  fetten  Öle,  etwa  Leinöl,  und  einem  n 
Chamillenaufgusse.     Aus   dieser  Seife  schneidet  man  auch  Stuhl- ^ 
Zäpfchen,   deren   zu  häufiger  Gebrauch  indess  bei  Kindern  durch 
die  Reizung  des  Mastdarms  leicht  uachtheilig  werden  kann. 

Ausser  den  verschiedenen  Sorten  von  Seife  benutzt  mao 
äusserlicb  noch  folgende  Präparate: 

Emplastrum  snponatum^  Seifenpflaster  [Emplastri  Plumhi  i 
simplicis   Lb.   iij,    Cerae  ßavae  Lb.  /9,    Saponis    Hifpanici* 
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iiij  Ph.  Bor,)^  wirkt  als  iinperspirablc  Decke  und  als  ein  ge- 
liodcs  Reizmittel  der  Haut.  Mau  bcuutzt  dasselbe  bei  Verbär- 
tuof^cu,  besonders  der  Drüsen,  um  das  Ausgescbwitzte  aufzulösen 
und  in  das  Blut  zurückzufiibren,  seltener  um  Eiterung  bervor- 
zurufeu,  wclcbe  durcb  starker  reizende  Pflaster  besser  erzielt 
wird. 

Spiritus    iaponatnn ^    Seifenspiritus    {Sapoms    ffispanici 

\  albi  rast  \As.  j,  SpirituH   Vini  recUficati  Lb.  iij,  Aquae  Ho- 

\  sarmn  Lb.  j  P/i.  Bor,).  Diese  klare  gclblicbe  Flüssigkeit  wird 
zu  Wascbungcn  benutzt,  tbeils  um  die  Haut  zu  reinigen,  tbeils 
um   gelinde  zu   reizen,   bei  den  Folgen  von  Quetscbungen,   Ver- 

1  staucbungeu   u.  s.  w.,    wenn    naclt    gebobener    Entzündung    eine 
Scbwäcbe  zurückgeblieben  ist,  bei  ßlutunteriaufungen  u.  s.  w. 
Ltinime/Uum   seiponafum  camp/toratum  und  Ltinitnentum 

I  iaponatum  ammoniacatum  sind  bereits  früber  (Bd.  H.  Seite  285.) 

'  angeführt. 


-  m 


Aiihanfß  ZHV  zweiien  Ortiunng. 


l^ie  neutrale  plioHpliorsaiire  Mnß;iiesia,  welche  sehr  nrliwer, 
jedorli  etwas  in  Wanner  löslioii  ist ,  gelangt  als  Hi'stnndtlieil  un- 
serer Nalirnngäinittel,  insbesondere  der  («etreidearten,  in  den 
Magen,  wird  zwar  zum  grossen  Theilc  mit  den  Fneces  als 
Itliospliursaure  Ammoniak-Magnesia  oder  als  hasisches  Salz  wieder 
ausgeleert,  zum  Tlicil  ahcr  dem  Blute  zugeführt  und  dient 
in    das    hasische   Salz    umgeiindert    zur    Krnährung   der   Gewehe. 

Basisch  phosphorsaure  Magnesia  findet  mau  in  vielen  Gewchen 
des  Körpers,  besonders  ahcr  in  den  Knochen.  Die  Ausscheidung 
der  Magnesia  aus  dem  Blute  erfolgt  grösstentheils  mit  dem 
Harne,  welcher  immer  eine  grössere  oder  geringere  Menge  der- 
selben enthält  und  bei  der  gewöhnlichen  saureu  Rcactiou  das 
neutrale  iSalz,  bei  alkalischer  BeschatYeuheit  aber  in  Folge  von 
Ammoniakbilduug  phosphorsaurc  Ammoniak -Magnesia  in  Kry- 
stallen  absetzt. 

Die  phosphorsaure  Magnesia  ist  demnach  ein  wesentlicher 
Theil  unseres  Körpers;  ihr  Verhalten  aber  zu  den  organischen 
Stoffen  und  die  Rolle  überhaupt ,  welche  sie  im  Körper  spielt, 
sind  nicht  bekannt.  Die  Festigkeit  des  Skeletts  wird  schon  durch 
die  Kalksalze  bedingt,  aus  welchen  der  grösste  Theil  der  Kno- 
chen besteht;  dasselbe  kann  also  durch  die  basisch  phosphorsaure 
Magnesia  nicht  bezweckt  werden,  zumal  diese  in  sehr  geringer 
Menge  in  den  Knochen  sich  vorßndet.  Eben  so  unbegründet 
würde  zur  Zeit  jede  Hypothese  über  den  Einfluss  dieses  Salzes 
auf  die  Eigenthümlichkeit  der  übrigen  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
sein,  in  denen  es  vorkommt. 

Krankheiten,  welche  auf  Verminderung  der  phosphorsnuren 
Magnesia  beruhen,    kennt    man  nicht;   iuteressout   ist   aber   der 
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Cmstaud,  dass  in  Kraukheiien  z.  B.  in  der  Rhacliitis  dieses  Salz  in 
gleichem  VerliältDisse  mit  den  Kalksalzen  an  Menge  abnimmt. 
Damit  stimmt  auch  überein,  dass  Kihra  Kalk-  und  Magnesia- 
8alze  in  ungefähr  proportionalen  Verhältnissen  bei  einer  eierle- 
gendcn  Henne  abnehmen  fand,  als  er  dieser  eine  unzureichende 
Menge  derselben  mit  dem  Futter  gegeben  hatte.  Man  kann 
daraus  schliessen.  dass  die  Magnesia  bei  der  Knochenbildung 
und  bei  mehreren  Krankheiten  der  Knochen  von  Bedeutung  ist. 
In  wie  weit  aber  diese  Krankheiten  durch  Magnesia  beseitigt 
werden  können  und  dieselbe  zur  Heilung  erfordern,  ist  durch 
die  Empirie  noch  nicht  festgestellt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
man  beim  Typhus  ahdominnlis  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge 
der  Krystalie  von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia  in  den 
Faeces  und  auf  den  Darmgeschwürcu  ßndet. 

Eben  so  wenig  kennt  man  Krankheiten,  welche  mit  einer 
Vermehrung  der  phosphorsauren  Magnesia  im  Blute  oder  in  den 
festen  Theilen  des  Körpers  zusammenhängen.  Es  wird  täglich 
so  viel  überschüssige  phosphorsaure  Magnesia  mit  den  Nahrungs 
mittein  in  den  Körper  übergeführt,  dass  man  kaum  eine  nach- 
theilige Wirkung  derselben  vermuthen  kann. 

Aus  diesen  Thatsachcn  geht  hervor,  dass  man  die  Magnesia 
zur  Zeit  noch  nicht  gegen  eine  bestimmte  Krankheit,  sondern 
nur  gegen  bestimmte  Zustände,  welche  in  verschiedenen  Krank- 
heiten vorkommen,  benutzen  kann.  Diese  Zustände  werden  bei 
deti  Präparaten  der  Magnesia  nälier  angeführt  werden. 


Magnesia  hydrico-carbonica  (^Magnesia  car- 

bonica   s,    bicarbonica   8.    alba   s,    niitis   s,    du/eis^ 

Terra  aniara  aerataj.      Kohlensaure  Magnesia 

oder  Bittererde  (weisse  Magnesia). 

Mag nesla    usta    (^Magnesia   calcinata    s.   usta 

8.    ptira^     Oüßydum    magficsicum).       Gebrannte 

Magnesia  (reine  Bittererde). 

Wenn  man   die  Lösungen   von  schwefelsaurer  Magnesia  und 
kohleosaurem    Natron   oder  Kali  warm  mischt,    so    entsteht   eiü 
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voluiniDÜser  Niederschlag  (4  [Mg  C  -t-  H]  -♦-  Mg  H)..  welcher 
mit  Wasser  gekocLt  Kohlcusäurc  abgiebt  und  sich  iu  stärker 
busische  Verbindungeu  (3  [Mg  C  -t-  H]  -+-  Mg  H  und  2  [Mg  C 
-f-   H]  -f-  Mg  H)  umändert. 

Die  kobleusaure  Magnesia  {ßlagtiesia  alba)  wird  in  Fabri« 
keu  bereitet.  An  einigen  Orten  z.  B.  iu  Biliu  bieten  die  Mineral- 
quellen dazu  eine  Gelegenheit:  man  dampft  ein  Mineralwasser, 
welches  schwefelsaure  Magnesia  enthält  (dort  das  Saidschützer- 
wasser), und  den  Biliner  Sauerbrunnen  ein,  setzt  die  bis  zu  40"  C. 
erwärmte  Lösung  des  kohlensauren  Natrons  zu  der  andern  Flüs- 
sigkeit, filtrirt,  süsst  den  Niederschlag  aus  und  trocknet  den- 
selben. Au  anderen  Orten  nimmt  man  eine  Auflösung  von  Bitter- 
salz im  Überschüsse  und  fällt  sie  durch  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali  oder  Natron.  Die  kohlensaure  Magnesia  kommt 
in  viereckigen,  regelmässigen  Stücken  im  Handel  vor.  Man 
unterscheidet  eine  leichte  Magnesia  alba^  welche  dadurch  er- 
halten wird,  dass  man  die  beiden  Flüssigkeiten  verdünnt  zur 
Fällung  anwendet  und  nicht  kocht,  und  eine  schwere  Magnesia 
alba-i  welche  in  England  so  bereitet  wird,  dass  mau  eine  kalte 
gesättigte  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zu  einer  kochenden 
Mischung  von  einem  Maasse  einer  gesättigten  Lösung  von  Bitter- 
salz mit  drei  Maassen  Wasser  setzt  und  so  lange  kocht,  als  noch 
Aufbrausen  stattfindet.  Die  schwere  Magnesia  enthält  weniger 
Kohlensäure  als  die  leichte. 

Die  Magnesia  alba  des  Handels  enthält  je  nach  den  oben 
angegebenen  Bereitungsweiseu  mehr  oder  weniger  Kohlensäure, 
ist  weiss  von  Farbe,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich,  leicht  dage- 
gen in  kohlensäurehaltigem  Wasser  und  giebt  beim  Glühen  Koh- 
lensäure und  Wasser  ab.  Die  leichte  Magnesia  ist  sehr  locker, 
die  schwere  Sorte  viel  dichter. 

Die  gebrannte  Magnesia  wird  erhalten,  wenn  man  kohlen- 
saure Magnesia  in  einem  Scbmelztiegel  bei  starkem  Feuer  so 
lange  erhitzt,  bis  eine  mit  Wasser  gemischte  Probe  auf  Zusatz 
einer  Säure  kein  Aufbrausen  mehr  zeigt. 

Sie  bildet  ein  weisses,  feines,  lockeres  Pulver,  hat  ein  spec. 
Gewicht  von  2,3,  ist  in  5000  Theilen  kalten  Wassers  löslich, 
erwärmt  sich  beim  Zusätze  von  Wasser  fast  gar  nicht,  verbindet 
sich  mit  diesem  zu  einem  Hydrate  (Mg  H)  und  zieht  dann  Koh- 
lensäure aus  der  Luft  au,    reagirt  alkalisch,    verbindet  sich   mit 
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Säuren  zu  neutral  reas^ircnden  Salzen  und  hat  zu  ihnen  ungefähr 
dieselbe  Verwandtschaft  wie  Ammoniak. 

Die  beiden  angeführten  Präparate  der  Magnesia  wirken  in 
ganz  ähnlicher  Weise  und  können  daher  zusammen  abgehandelt 
werden.  Die  gebrannte  Magnesia  unterscheidet  sich  von  der  ge- 
schmacklosen kohlensauren  Uittererde  durch  einen  sehr  schwach 
alkalischen  Geschmack.  Die  Hauptwirkung  beider  in  Wasser  fast 
unlöslichen  Mittel  besteht  darin,  dass  sie  sich  mit  der  freien 
Säure  des  Mageninhaltes  verbinden.  Dadurch  wird  bei  gesunden 
Menschen  die  Verdauung  geschwächt,  hei  krankhafter  Vermeh- 
rung der  Säure  dagegen  werden  alle  von  dieser  herrührenden 
Symptome  und  Beschwerden  gehoben.  Ist  die  Menge  des  ^b^C' 
benen  Mittels  sehr  klein  oder  nur  wenig  freie  Säure  im  Magen, 
so  beschränkt  sich  die  Wirkung  auf  die  Sättigung  der  Säure; 
wird  aber  von  dem  Mittel  viel  gegeben  und  ist  viel  Säure  im 
Magen,  so  erfolgen  dünne  Stuhlausleerungcn.  Diese  Wirkung 
hängt  von  der  gebildeten  milchsauren  Magnesia  ab  und  wird 
therapeutisch  sehr  hänfig  benutzt,  da  sie  sehr  milde  ist,  und 
bei  sehr  schwacher  Reizung  des  Darmes  von  geringen  oder 
gar  keinen  Kolikschmerzen  begleitet  ist.  Was  durch  die  Säure 
des  Magens  nicht  gelöst  wird,  geht  mit  den  Darmauslceruogen 
wieder  ab.  Man  findet  in  den  getrockneten  Faeces  Krystalle 
von  phosphorsaurer  Ammoniak -Magnesia;  ist  aber  viel  Magnesia 
gegeben,  so  bleibt  ein  grosser  Theil  auch  unzersetzt.  In  ein- 
zelnen seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Magnesia  lange  gebraucht 
worden  war,  hat  man  gefunden,  dass  sie  sich  im  Colon  ange- 
häuft hatte,  daselbst  eine  Geschwulst  bildete,  \ertsopfung,  Kolik 
u.  8.  w.  hervorrief,  bis  sie  mit  den  Faeces  abging,  welche  zum 
grossen  Theile  aus  derselben  bestanden.  Die  milchsaure  Ma- 
gnesia wird  wahrscheinlich  resorbirt,  soweit  sie  nicht  abführt,  und 
ist  im  Blute  wahrscheinlich  an  Phosphorsäure  oder  auch  an  Koh- 
lensäure gebunden.  Veränderungen  des  Blutes  und  der  festen 
Theile  in  Folge  dessen  kennt  man  nicht;  jedenfalls  ist  die  Menge, 
welche  resorbirt  wird,  auch  eine  nur  geringe.  Man  kann  jedoch 
vermuthen,  dass  das  Blut  durch  die  Resorption  derselbeb  alka- 
lischer wird,  wenn  die  freie  Säure  im  Magen  andauernd  gebunden 
wurde.  Dafür  spricht  auch  die  veränderte  Beschaffenheit  des 
Harns.  Dieser  verliert  allmälig  seine  saure  BeBchaffenheit,  rea- 
girt   nach   längerem  Gebrauche    des  Mittels    selbst   neutral   und 


wird  trübe,  sobald  sich  der  HarDstoff  zersetzt,  indem  sich  phos- 
phorsaure AmmoDiak- Magnesia  ausscheidet.  Bei  dem  frisch  ge- 
asseneu  Harne  findet  mau  jedoch  keine  alkalische  Reactioo.  Eine 
vermehrte  Absonderung  des  Harns  ist  bisher  noch  nicht  nai^h- 
gewiesen.  Über  die  Beschaffenheit  anderer  Ahsonderuugeu  liegen 
keine  Beobachtungen  vor. 

In  therapeutischer  Beziehung  kommen  besonders  die 
säuretilgende  und  die  abführende  Wirkung  beider  Mittel  in  Be- 
tracht.    Man  verordnet  sie: 

Bei  krankhaft  vermehrter  Säure  in  den  ersten  Wegen  als 
Antacida.  Die  beiden  Mittel  entsprechen  diesem  Zwecke  gleich 
gut;  einige  Arzte  ziehen  indess  die  gebrannte  Magnesia  vor, 
um  die  Entwickelung  der  Kohlensäure  und  somit  die  Auftreibung 
des  Unterleibes  zu  vermeiden,  welche  Unannehmlichkeit  bei  der 
geringen  Menge  des  aus  der  kohlensauren  Magnesia  sich  ent- 
wickelnden Gases  kauoi  Beachtung  verdient.  Die  Fälle,  in 
welchen  die  Magnesia  andern  säuretilgenden  Mitteln  vorgezogen 
werden  rouss,  sind  bereits  oben  (vergl.  Seite  141.)  angeführt. 

Bei  Vergiftungen  mit  Säuren.  Von  der  Vergiftung  durch 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Essigsäure  uod  Oxalsäure 
und  deren  Behandlung  war  bereits  bei  diesen  (vergi.  Seite  34. 
u.  s.w.)  die  Rede.  Die  gebrannte  und  die  kohlensaure  Magnesia 
verdienen  den  Vorzug,  weil  sie  ohne  Xachtheil  im  Überschusse 
gegeben  werden  können.  Die  Oxalsäure  vereinigt  sich  mit  der 
Magnesia  zu  einer  unlöslichen  Verbindung  und  wird  dadurch  un- 
schädlich (vergl.  Seite  103.).  Bei  Vergiftungen  mit  arseniger 
Säure  giebt  man  ebenfalls  die  gebrannte  Magnesia,  um  unlösliche 
arsenigsaure  Magnesia  zu  bilden.  Weil  indess  die  Atagnesia 
ugta,  besonders  wenn  sie  stark  geglüht  ist,  schwer  Wasser  auf- 
nimmt und  sich  deshalb  langsam  mit  der  arsenigen  Säure  ver- 
bindet, so  zieht  man  das  frisch  bereitete  Magnesiahydrat  vor, 
welches  man  durch  Fällen  von  Bittersalz  mittelst  Kalihydrat  dar- 
stellen kann  (vergl.  arsenige  Säure). 

In  der  Steinkrankheit,  wenn  die  Blasen-  und  Nierensteine 
oder  »der  Gries  aus  Harnsäure  bestehen  [Hattc/ieU,  Home, 
Brande t  Marcet],  Insofern  der  Harn  durch  diese  Mittel 
schwach  sauer  oder  auch  neutral  wird,  so  kann  die  Fortbildung 
von  Gries  und  Steinen  aufgehalten  werden.  Eine  Auflösung 
der  Steine   erfolgt   aber   wohl  nie;    auch   steht   zu    befürchten, 
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dass  sich  Niederschläge  von  phosphorsaurer  Ammoniak-MagDesia 
bilden.  Man  empfahl  sie  besonders,  wenn  die  Verdauung  den 
Gebrauch  der  Alkalien  nicht  gestattete. 

In  Krämpfen  und  Neuralgien  siud  diese  Mittel  nur  dann 
von  Nutzen,  wenn  sie  mit  zu  vieler  Säure  in  den  ersten  Wegen 
zusammenhängen  (vergl.  Seite  162.) 

Als  Abführmittel  sind  beide  Mittel  unter  Umständen  sehr 
brauchbar.  Sie  empfehlen  sich  durch  ihre  milde  Wirkung,  in- 
dem sie  gar  keine  oder  nur  schwache  Kolikschmerzen  hervor- 
rufen, die  Verdauung  wenig  stören  und  eine  schwache  Reizung 
im  Darmkanale  bedingen.  Der  Erfolg  ist  dagegen  sehr  ungleich, 
weil  dieser  von  der  Menge  der  freien  Säure  abhängt,  und  die 
Stuhlausleerungen  selbst  sind  meistens  sehr  wässerig.  Sie  pas- 
sen besonders  in  den  Fällen,  in  welchen  viel  freie  Säure  in 
den  ersten  Wegen  sich  findet,  eine  starke  Ableitung  auf  den 
Darmkanal  nicht  erforderlich  ist  und  eine  starke  Reizung  ver- 
mieden werden  soll. 

Man  verordnet  die  Magnesia  hydrico-carhonica  zu  gr. 
v  —  XX  und  die  Magnesia  nsta  zu  gr.  v  —  xv  2  —  4  Male 
täglich  in  Pulvern,  in  Trochisken,  in  Schüttelmixturen  und  Lat- 
wergen. Um  abzuführen,  giebt  man  die  grösseren  Dosen  und 
steigt  wohl  bis  zu  5ij  /^^^  die.  Bei  Vergiftungen  mit  Säuren 
giebt  man  diese  Mittel  im  Überschüsse. 

Aqua  Magnesiae  carhmiicae  P/t.  Bor,  wird  bereitet, 
indem  man  Magnesiae  svlphiiricae  depuratae  5v  durch  JMatri 
carhonici  depurati  ^ß  fällt,  den  ausgesüssten  Niederschlag 
mit  10  Unzen  destlllirtem  Wasser  mischt,  in  ein  mit  Kohlen- 
säure gefülltes  Gefäss  bringt  und  schüttelt;  die  filtrirte  Flüssig- 
keit wird  in  gut  verstopften  Gefässen  aufbewahrt.  Das  kohlen- 
saure Magnesiawasser,  eine  Auflösung  der  kohlensauren  Ma- 
gnesia in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  verordnet  man  zu  einem 
Weinglase   voll  pro  dosi  mehrere  Male  täglich,   um  abzuführen. 

Trochisci  Magnesiae  Ph.  Edinb.^  Magnesiaplätzchen  (7^/«- 
gnesiae  carb,  §vj,  Sacchari  giij,  Nucis  moschatae  pulv.  ^j, 
Gummi  Tragacanthae  q»  s.)  werden  bei  Säure  im  Magen  benutzt. 

Pnlv.  Magnesiae  cum  H/teo  vgl.  Radiac  Rhei  (Bd.  I.  S.338.). 


BriHe  Ordnung  der  auflösenden  MiHei. . 


iljLittel,  welche  in  grossen  Gaben  abführen,  in  kleinen  Gaben 
wenig  oder  gar  nicht  auflösen  und  den  Harn  wenig  treiben,  Re- 
solventia  cathartica. 


N  n  tr  u  m    sulp  hur  ic  n  rn    (Sal    niirnhile    s,    ca* 
fharticum  Glaubcri,,  Sulphas  natricus  cum  Aqua^ , 
Soda  vitriolata^  Vitriolum  Sodae^  Alkali  tninernlß  \ 
vitriolicum).   Schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz, 

Sodavitriol). 

Natrum  snlp/mrieum  crudum  wird  auf  verschiedene  Weise  i 
in  Fabriken  gewonnen  :  durch  Zersetzung  des  Kochsalzes  mittetsti 
Schwefelsäure,  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  mittelst  Koch-i 
salz,  aus  der  Mutterlauge  und  dem  Pfannensteine  der  Soole.  Es^ 
enthält  je  nach  der  Gewinnung  Chlornatrium,  Kupfer,  Blei  oder* 
andere  Beimengungen,  ist  jedoch  meistens  im  üandel  so  reii,i 
dass  es  als  Arzneimittel  angewendet  werden  kann;  es  darf  daiül 
aber  kein  Metall  enthalten.  ' 

Natrum  sulp  hur  icum  depuratum  wird  nach  der  Ph.  Bor,' 
dadurch  bereitet,  dass  man  das  rohe  Salz  in  heissem  Wasseri 
auflöst,  die  filtrirte  Auflösung  zur  Krystallisation  bringt  und  diei 
Krystalle  abwäscht  und  trocknet. 

Matrvm  sulphuricum  depuratum  siccum  P/t,  Bor,  erhält 
man,  wenn  man  die  Krystalle  des  gereinigten  schwefelsauren 
Natrons  grob  pulverisirt  und  an  einem  warmen  Orte  der  trocknen 
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Luft  so  lange  aussetzt,  bis  es  zu  eiuem  vollkommeu  trocknen 
Pulver  zerfallen  ist. 

Das  schwefelsaure  Natron  (Na  S  -H  10  H)  enthält  55,76  pCt. 
Wasser,  verwittert  an  der  Luft,  schmilzt  in  seinem  Krystallisa- 
tioDswasser,  giebt  dieses  ab  und  wird  zu  einer  pulverigen,  weissen 
Masse,  welche  in  der  Rothgliihhitze  schmilzt.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich,  am  leichtesten  bei  33"  C,  weniger  bei  höherer  und 
oiedrigerer  Temperatur,  bei  18"  C.  in  ungefähr  2  Theilen  Wasser. 
In  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Die  Einwirkung  des  schwefelsauren  Natrons  ist  zwar  eine 
chemische,  aber  erst  zum  Theil  ermittelt.  Unter  den  Salzen,  mit 
denen  es  sich  zersetzt,  kommen  nur  die  Kalisalze  in  Betracht, 
wenn  sie  eine  schwächere  Säure  enthalten.  Wo  diese  vorhan- 
den sind,  bildet  sich  schwefelsaures  Kali  und  ein  Natronsalz  mit 
der  Säure,  welche  früher  mit  dem  Kali  verbunden  war.  Der 
Urin  enthält  bei  gesunden  Menschen  schwefelsaures  Kali  und 
selten  etwas  schwefelsaures  Natron,  dessen  Menge  jedoch  ver- 
mehrt wird,  wenn  dieses  Salz  vom  Magen  aus  in  das  Blut  über- 
gegangen ist;  denn  da  die  grösste  Menge  des  im  Blute  vorhan- 
denen Kalis  von  der  durch  Oxydation  der  Proteinverbindungen  im 
Blute  entstehenden  Schwefelsäure  gebunden  wird,  so  muss  vorzugs- 
weise die  Menge  des  schwefelsauren  Natrons  im  Harne  zunehmen. 
Im  Magen  dagegen,  im  Blute  u.  s.  w..  in  welchen  Theilen  auch  andere 
Kalisalze  vorkommen,  kann  das  schwefelsaure  Natron  chemische 
Veränderungen  hervorbringen.  Von  welchem  Einflüsse  diese  sind, 
lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  bestimmen.  Über  das  Verhalten  des 
schwefelsauren  Natrons  zum  Eiweisse,  zum  Käsestoffe  u.  s.  w.  lässt 
sich  zur  Zeit  noch  wenig  anführen.  Setzt  man  zu  einer  verdünnten 
ßiweissauflösung  schwefelsaures  Natron  in  geringer  Menge,  so 
erfolgt  beim  Kochen  die  Gerinnung  vollständiger  als  in  der  ein- 
fachen Auflösung,  sehr  vollständig,  wenn  man  zur  concentrirten 
Salzlösung  eine  Eiweisslösung  setzt  und  dann  kocht.  Der  Käse- 
stoff der  Milch  bildet  ein  dichtes  Coagulum,  wenn  man  in  ihr  so 
viel  schwefelsaures  Natron  als  möglich  auflöst. 

Die  Veränderung,  welche  die  Gewebe  durch  Einwirkung  des 

schwefelsauren    Natrons    erleiden,    ist    eine    sehr    unbedeutende. 

Spannt  man  über  ein  Reagensglas,  in  welches  man  eine  concentrirte 

Auflösung  dieses  Salzes  gegossen  hat,  ein  Stück  Haut  von  einer 

.Leiche,  so  findet  man  dasselbe  nach  5  Tagen  so  wenig  verän- 

Mitscberlich ,  ArzneiiuiUellebre.    Uh  1* 
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dert,  dass  die  Gewebe  fast  ihre  Datiirliclie  Form  und  BeschaffeDfi 
heit  zeigen.  Dasselbe  Resultat  geben  Versnobe  mit  der  Epider- 
mis, der  Lederbaut,  den  Capillargefässen ,  wenn  man  diese  meb- 
rere  Tage  bindurcb  in  der  Salzlösung  liegen  lässt.  Der  in  dieser 
Weise  bebandelte  Nerv  zeigt  an  der  fein  granulirten  Primitiv- 
röbre  etwas  unebene  Ränder,  Der  Muskel  (ein  Stück  der  Mus- 
kelbaut des  Magens  von  einer  Leicbe  wurde  benutzt)  erleidet 
bei  langer  Einwirkung  eine  viel  stärkere  Erweicbung,  als  die 
vorber  genannten  Gewebe,  indem  die  grauulirte  Primitivfaser  all- 
mälig  zerfällt.  —  Damit  stebt  in  Einklang,  dass  das  scbwefelsaure 
Natron  niebt  ätzt  und  keine  siebtbare  cbemiscbe  Veränderung  in  der 
Haut  bei  lebenden  Menscben  bervorbringt.  Lässt  man  nämlich 
auf  diese  eine  Auflösung  des  Salzes  lange  einwirken,  so  erkennt 
man  nur  die  Symptome  der  Gegenwirkung.  Es  entstebt  zuerst 
Brennen,  dann  folgen  die  übrigen  Symptome  der  Entzündung, 
welcbe,  wenn  sie  stark  wird,  in  Ausscbwitzung  unter  Bläscben- 
bildung  übergebt.  Diese  Wirkung  bangt  unstreitig  von  einer 
Veränderung  in  den  Nerven  ab;  was  aber  in  diesen  vorgebt,  ist 
nicbt  bekannt. 

Lässt  mau  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Natrons  auf 
ein  Stück  Magen  von  einer  Leicbe  in  ähnlicher  Weise  wie  auf 
die  Haut  einwirken,  so  beobachtet  man  erst  nach  mehreren  Ta- 
gen eine  geringe  Veränderung,  indem  die  Drüsenscbicbt  allmälig 
erweicht  und  die  Muskelfasern  weniger  deutlich  und  granulirt 
werden,  während  die  Gefässe,  das  Binde-  und  elastische  Gewebe 
unverändert  erscheinen.  Bei  Einwirkung  dieser  Salzlösung  auf 
eine  Schleimbaut  bei  lebenden  Menschen  treten  die  Erscheinungen 
der  Reizung,  Brennen  und  Hyperämie,  sehr  rascb  ein;  es  folgt 
eine  reichliche  Absonderung  und  Abstossuug  des  Epitbeliums  und 
bei  andauernder  Einwirkung  Entzündung. 

k.  Vergiftungen  sind  sehr  selten  vorgekommen  und  treten 
wobl  nur  unter  besonderen  Umständen  ein,  da  dieses  Salz  io 
grossen  Gaben  täglich  genommen  wird  ohne  diesen  Erfolg  zu 
baben.  Man  denkt  bei  vorkommenden  Vergiftungen  zunächst  afi 
fremde  Beimengungen,  bat  diese  aber  in  den  bekannt  gewordenen 
Fällen  nicht  gefunden.  Einq  kurz  vorber  entbundene  Frau  nahm 
sechs  Male  alle  15  Minuten  100  Gran  Glaubersalz,  litt  darauf 
an  heftigen  Schmerzen  im  Magen,  an  Erbrechen,  Durchfall, 
Krämpfen   in  Händen  und  Füssen,  schwerem  Atbmeu  und   starb 
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Dach  2  Stunden.  Man  fand  die  Ged<ärme  gesund  {Annales 
(F Hygiene  pvhliqnc  1842.  pag.  397.).  In  einem  anderen  Falle 
erhielt  eine  schwangere  Frau  2  Unzen  Glaubersalz  und  fühlte 
sich  vorübergeilend  sehr  unwohl;  auf  dieselbe  Gabe  am  anderen 
Tage  erfolgte  heftiges  Erbrechen,  heftiger  Durchfall  und  nach 
5*  Stunden  der  Tod.  Man  fand  die  Schleimhaut  des  Magens 
und  des  Darms  gecöthet,  die  Gehirugefasse  mit  Blut  überfüllt 
und  Bluterguss  in  der  Gegend  der  Sinns  occipitales  [Christison 
an  poisous  pctg.  658.). 

Das  schwefelsaure  Natron  hat  einen  salzigen  und  bitteren 
Geschmack,  erzeugt  aber  bei  kurzem  Verweilen  im  Munde  kaum 
eine  vermehrte  Absonderung.  Gicht  man  die  Auflösung  von  ^  bis  1 
Unze  in  Wasser,  so  entsteht  ein  unangenehmes  Gefühl  im  Magen, 
auch  wohl  Übelkeit,  sehr  selten  Erbrechen.  Die  peristaltische  Be- 
wegung wird  stärker,  die  Absonderung  der  ganzen  Darmschleim- 
haut überall  da,  soweit  das  Mittel  hinabgeführt  wird,  bedeutender; 
auch  wird  die  Absonderung  der  Galle  und  des  pankreatischen  Saftes 
aus  der  Leber  und  aus  dem  Pankreas  so  wie  die  Entleerung 
aus  den  Ausführungsgängeu  dieser  Drüsen  auf  sympathischem 
Wege  vom  Zwölffingerdarme  aus  vermehrt.  Die  Leibschmerzen 
sind  gewöhnlich  nicht  heftig.  Die  Ausleerungen,  welche  auf 
dieses  Abführmittel  eintreten,  sind  sehr  wässerig,  enthalten  vielen 

■  Schleim  und  auch  Eiweiss.  In  dem  3.  und  4.  Stuhlgange  findet 
man  den  grössten  Theil  des  angewendeten  Salzes  wieder.  In- 
teressant ist  noch  die  Beobachtung,  dass  ein  kleiner  Theil  des 
schwefelsauren  Natrons  im  Darmkanale,  vielleicht  durch  die  Galle, 
in    ähnlicher   Weise,    wie    dies    durch   so   viele   organische   Sub- 

'  stanzen  z.  B.  durch  Humus  geschiebt,  in  Schwefelnatrium  umge- 

'  ändert  wird.  Das  Schwefelnatrium  wird  durch  die  freie  Säure 
zersetzt  und  die  abgehenden  Flatus  haben  den  Geruch  von 
Schwefelwasserstoff.  Nach  der  Entleerung  hören  die  unan- 
genehmen  Empfindungen  im  Unterleibe  nach  und  nach  auf, 
und  es  stellt  sich  gewöhnlich  ein  stärkerer  Durst  ein.  Er- 
folgen die  Darmausleerungen  sehr  bald,  so  wird  sehr  wenig 
schwefelsaures  Natron  vom  Blute  aufgenommen ,  jedoch  so  viel, 
dass  der  Urin  durch  dasselbe  öfters  eine  reizende  Beschaffen- 
heit annimmt,  wie  man  dies  bei  der  Urethritis  zu  beobachten 
Gelegenheit    findet;    chemische    Untersuchungen    des    Harns    in 

i  folehen    Fällen   fehlen    noch.      Eine    etwaige    Veränderung    der 

17* 
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Berzthätigkeit  scheint  alleiu    von  der  Reizung  der  Schleimhaut 
des  Darmkanules  auszugehen. 

Gieht  man  das  schwefelsaure  Natron  in  kleinen  Dosen,  zu 
^ß  einige  Male  täglich,  so  bringt  es  sehr  geringe  Wirkungen 
hervor.  Vermehrte  Stuhlausleerungen  stellen  sich  nicht  ein  und 
die  Verdauung  leidet  erst  bei  lange  fortgesetztem  Gehrauche. 
Über  etwaige  Blutveränderuugen  liegen  eben  so  wenig  Beobach- 
tungen vor,  als  die  angeblich  kühlenden  Wirkungen  so  wie  eine  i 
verminderte  Thätigkeit  des  Herzens  sicher  nachgewiesen  sind. 
An  genauen  Versuchen  über  eine  etwa  vermehrte  Harnabsonde- 
rung, deren  Eintritt  meistens  angenommen  wird,  fehlt  es  eben- 
falls.    Auch  wird  noch  angeführt,  dass  dieses  Salz  auflöse. 

Therapeutisch    wendet    man    das    schwefelsaure    Natron  n 
fast  ausschliesslich   als  Abfuhrmittel  an.      Die  Fälle ,   in   welchen  d 
die    Salze    vorzugsweise    als    solche   passen,    und    die    Art   und  J 
Weise,  wie  sie  sich  in  denselben  wirksam  zeigen,  ist  bereits  oben  n 
(Seite  144.)  auseinandergesetzt.     Vorzugsweise  bedient  man  sich  k 
des  schwefelsauren  Natrons,  wenn  es  darauf  ankommt,  den  Darm- 
kanal  zu  entleeren  oder  eine  Ableitung  auf  den  Darmkanal  her- 
vorzurufen, wobei  auch  der  geringe  Preis  dieses  Mittels   zu  be- 
achten ist.     Hervorzuheben  sind  folgende  Fälle: 

Bei  Stuhlverstopfung,  wenn  das  Individuum  vollblütig  und  > 
gut  genährt  ist. 

Bei  Gastrosis  und  Fehria  gasfrica. 

Bei  fehlenden  Darmausleerungen  in  Entzündungen  mit  Aus« 
nähme  des  Darmkanals  und  der  Harnorgane. 

Bei  Krankheiten  der  Leber.  Dieses  Salz  scheint  aber  nufi 
insofern  zu  nützen,  als  es  vom  Darmkanale  aus  auf  die  Leber* 
wirkt,  nicht  durch   den  Übergang  eines  Theiles  in  das  Blut. 

Als  schwächendes  und  ableitendes  Mittel  bei  Entzündungen,! 
beim  Schlagflusse  u.  s.  w. 

Das  schwefelsaure  Natron  ist  dagegen   zu  vermeiden,  wenni 
der  Darmkanal  entzündet  ist  oder  zu  übermässig  starken  Absoihi 
rudengen   neigt,   wenn   die  Ernährung  sehr  schlecht   ist  und   die 
Verdauung  schon  lange  sehr  schwach  war. 

In  kleinen  und  grösseren  Gaben  hat  man  das  schwefelsaure 
Natron  auch  als  Resolvens  gerühmt  und  in  der  Scrofelkrankheit, 
in  der  Gelbsucht,  in  der  Wassersucht  u.  s.  w.  gegeben.  Es 
liegen  keine  Tbatsachen  vor,  welche  eine  auflösende  Wirkung! 
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desselben  beweisen.      Hat  dieses  Mittel    einen  derartigen  Nutzen 
geschafft,  so   ist  dieses   wohl  nur   eine  Folge  der  geschwächten 
Verdauung  und  der  vermehrten  Absonderung  im  Darmkauale  und 
i  aus  der  Leber. 

Man  verordnet  das  Nalrum  sulphuricum  depuratum  als 
Abführmittel  zu  %^  auf  einmal  zu  nehmen,  zu  §j  bis  ij  in  ge- 
tbeilten  Gaben  pro  die.  Der  Ersparniss  wegen  lässt  man  es 
vom  Kranken  selbst  in  Wasser  auflösen,  verordnet  es  seltner  in 
Lösungen,  welchen  man  durch  Zusatz  von  etwas  Zucker  und 
Citronensaft  einen  besseren  Geschmack  giebt.  Als  kleine  Gabe, 
als  sogenanntes  Digestivum  und  als  Resolvens,  giebt  man  JSatri 
[  Hilphurici  depnrati  ^j  bis  ij  mehrmals  täglich.  Das  Natru7n 
I  Mulp/iuricufn  dep,  siccttm  giebt  man  zu  halb  so  grossen  Dosen 
in  Pulvern  und  in  Bissen. 

Im  Klystierc  wirkt  es  stark  reizend  auf  die  Schleimhaut  deg 
Mastdarms  und  bewirkt  dadurch  Entleerungen  und  eine  starke 
Ableitung.  Man  verordnet  Natri  sttlp/iurici  crudi  ^ß  bis  j  mit 
einem  fetten  Öle  und  Chamillenthee,  auch  wohl  mit  Essig. 


\  Kai i  sulp h uric u m  ( Sulphas  kalicus ,  Alkali 
j  vegetabile  vitriolatum^  Arcanuni  duplicatum^  ToT' 
\  tarus  vitriolatus^  Sal  de  diiobus^  Sal  polychrestuni 
i  Glaser i^  Nitntm  vitriolatum  Schröder i^  Panacea 
\  duplicata^.  Schwefelsaures  Kali  (Doppelsalz, 
vitriolisirter  Weinstein  ) . 

Bei    der  Darstellung   der  Salpetersäure,    der  Schwefelsäure 

I  u.  s.  w.  erhält  mau  als  Nebenproduct  eine  Verbindung  des  Kalis 

'  mit    mehr   Schwefelsäure    als    im    neutralen   Salze   enthalten    ist 

Sättigt  man  diese  Verbindung  mit  kohlensaurem  Kali,   so  erhält 

man  aus  der  Auflösung  die  Krystalle  des  neutralen  Salzes  (Kali 

iulphnricum  crudum).     Die  Darstellung  geschieht  in  Fabriken. 

Das  rohe  schwefelsaure   Kali   des  Handels   ist  oft  so   rein, 

dass   es    als  Arzneimittel   angewendet  werden   kanu;    enthält  es 

schwefelsaures  Natron,  dessen  Beimengung  iudess  gleichgültig  ist, 

und  soll  dieses  entfernt  werden,  so  löst  man  das  Salz  in  Wasser 
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auf  und  bringt  die  Auflösung  zui*  Krystallisatiou  {Kali  sulp/iü^x 
ricum  depurattim  Ph,  Bor.)  ^ 

Das  schwefelsaure  Kali  (K  8)  ist  bei  12°  C.  iu  10  TiieilenT,! 
bei  100°  C.    in  ungefähr  4  Theilen    Wasser   löslich,  in  Alkohols 
unlöslich,  enthält  kein  Wasser,  decrepitirt  heim  Krhitzen,  verän- 
dert sich  an  der  Luft  nicht. 

Die  Einwirkung  dieses  Salzes  ist  nicht  uutersuclit;  mau 
Cndet  es  unverändert  im  Harne  wieder. 

Die  Wirkung  des  schwefelsauren  Kalis,  welches  einen  bit- 
teren, salzigen  Geschmack  hat,  unterscheidet  sich  von  der  des 
schwefelsauren  Natrons  nur  insofern ,  als  es  etwas  leichter  die 
Verdauung  stört  und  iu  kleinerer  Gabe  ebenso  stark  abführt. 
Diese  Differenz  findet  zum  Theil  darin  eine  Erklärung,  dass  es 
schwerer  in  Wasser  löslich  ist,  kein  Wasser  enthält,  weshalb  es 
mehr  als  doppelt  so  starke  Wirkungen  hervorbringen  muss,  und 
ferner,  dass  alle  Kalisalze  etwas  stärker  wirken  als  die  ent- 
sprechenden Natrousalze. 

Therapeutisch  wendet  man  dieses  Salz  jetzt  selten  au. 
Man  giebt  dem  schwefelsauren  Natron  den  Vorzug,  wenn  mau 
abführen  will.  Einige  Arzte  { David ^  Levret  u.  A.)  haben  be- -jj 
bauptet,  dass  das  schwefelsaure  Kali  vor  anderen  Salzen  die 
Milchabsonderuug  vermindere  und  daher  beim  Entwöhnen  passe, 
was  indess  die  späteren  Beobachtungen  nicht  bestätigt  haben. 
In  kleinen  Gaben  gab  man  es  als  Digestivmittel  bei  gastrischen 
Beschwerden  und  schrieb  dem  Salze  eine  auflösende  Wirkung^  \ 
auf  deu  Schleim  zu. 

Man    verordnet,    um    abzuführen,    Kali   sulphvricum  dep. 
zu  g/?  bis  j  pro    die  in  Pulvern    und    besser    in  Lösungen,    als 
Digestivmittel   ^ß   bis  "^ß  3 stündlich   in  Pulvern,    Pillen,    Bissen,  , 
Latwergen  und  Lösungen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Kali  sulp /tu  ricum  acidum  {Kali  hisulpliuritum^ 
Sal  eaixtim  Paracelsi^  Sal  anri  p/iilosop/ticum).  Doppelt- 
schwefelsaures Kali.  Die  Krystalle  (K  S  -f-  H  S)  sind  iu 
Wasser  leichter  löslich  als  das  neutrale  Salz  und  werden  durch 
Alkohol  zersetzt,  indem  das  neutrale  Salz  zurückbleibt  und  die 
überschüssige  Säure  sich  auflöst.  Die  Hitze  zerlegt  das  Salz 
iu  ähnlicher  Weise. 

Man   gab    es    als   ein   Mittel,    welches   die    Wirkungen    des 
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cliwefclsauren  Kalis  uuil  der  Schwefelsäure  in  sich  vereiDige, 
fih  Diureticum,  Autisepticum  uud  Stypticuui  (James,  iSwetliaur) 
IM  ^j  bis  3j  i"  Pulvcrü  uud  F^ösungeu,  als  AhfühiBiittel  iu  grös- 
'  seren  Gabeu.  Ks  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  iu  Gebrauch, 
sondern  dient  nur  zur  ll)ntwickelung  der  als  Riechmittei  hcuutztcti 
tlssigsäuredämpfc  (vergl.  Seite  61.). 


■  Nntrfim    phosphoricum    (^Soda    phosphorata^ 

PhoHphas  tmfricus  cum  A(pia^    Sai  mlrabile  per^ 

latum),      Phosphorsaures  Natron. 

Wenn  man  zu  einer  Auflösung  von  Phosphorsäure,  welche 
man  durch  Zersetzen  der  Kuocheu  mittelst  Schwefelsäure  erhält, 
so  lauge  kohlensaures  Natron  hinzusetzt,  als  Aufbrausen  und  ein 
Niederschlag  erfolgt,  so  hat  man  phosphorsaures  Natron  iu  der 
Auflösung,  aus  welcher  man  durch  Abdampfen  das  Salz  krystalli- 
sirt  erhält.  Der  Niederschlag  besteht  aus  basisch  phosphorsaurer 
and  kohlensaurer  Kalkerdc,  welche  von  Gips  und  von  der  phos- 
phorsauren Kalkerde  der  Phosphorsäure  (vergl.  Seite  45.)  her- 
rühren. 

Die  Krystalle  des  phosphorsauren  Natrons  ([2  Na  +  H]  P  -+• 
24  H)  sind  durchsichtig,  verwittern  etwas  an  der  Luft,   sind  in 
4  Theileu  kalten  und  2  Theilen  heisseu  Wassers  löslich,  in  Wein- 
geist unlöslich,  reagireu  alkalisch,  verlieren  bei  100"  C.  das  Kry- 
;  stallisationswasser   und   werden    beim   Glühen    iu   phosphorsaures 

Natrou  (2  Na  P)  umgeändert.  Der  geronnene  Faserstoff  wird 
in  einer  Lösung  dieses  Salzes  allmälig  aufgelöst.  Setzt  man 
zu  der  obigen  Lösung  etwas  flüssiges  Eiweiss,  so  gerinnt  dieses 
beim  Kochen  vollständig;  setzt  mau  aber  zur  Eiweissauflösuug 
nur  wenig  phosphorsaures  Natrou ,  so  gerinnt  sie  nicht.  Löst 
man  von  diesem  vSalze  so  viel  als  möglich  in  Milch  iiuf,  so  ge- 
rinnt der  Käsestoff  unvollständig. 

Die  Einwirkung   des   phosphursauren  Natrous  ist  noch  nicht 
untersucht.     Es  hat  einen  salzigen,   kühlenden,   uicht    sehr  unan- 
genehmen Geschmack,   bringt  örtlicli   in   den  Schlcimhäuteu   eine 
!  ähnliche    Wirkung    wie    das    schwefelsaure    Natrou    hervor.      Iu 
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kleinen  Gaben  wird  es  leicht  vom  Blute  aufgeuommcn  und  findeti 
sich  im  Harne  wieder.  Das  phosphorsaure  Natron  ist  ein  intc*4 
grirender  Bestandtheil  des  Blutes  und  der  flüssigen  Theile  un* 
scres  Körpers  überhaupt;  welchem  Zwecke  es  hier  entspricht,! 
ist  aber  noch  nicht  ermittelt.  Eben  so  wenig  kennt  mau  diei 
Folgen,  welche  aus  einer  vermehrten  Zufuhr  dieses  Salzes  zuiM 
l^ute  entstehen.  In  kleinen  Gaben  wirkt  es  schwach  säuretil- 
gend, indem  sich  im  Magen  ein  saures  Salz  bildet,  vermehrtr 
die  Absonderung  des  Magens  nach  Art  der  Salze  in  geringemfi 
Grade,  scheint  auf  die  Herzthätigkeit  einen  geringen  oder  keinem 
Einfluss  zu  äussern;  eine  diurctische  oder  eine  auflösende  Wir»- 
kung  hat  mau  bisher  nicht  nachgewiesen.  In  grossen  GabeB,i 
zu  1  bis  2  Unzen,  wirkt  es  als  Abführmittel  ähnlich  dem  schwer' 
feisauren  Natron,  ist  aber  insofern  milder,  als  es  weniger  Leib»» 
schmerzen  hervorruft  und  bei  gleichen  Gaben  nicht  so  sicher 
und  nicht  so  reicliliche  Darmausleerungcn  herbeiführt. 

Therapeutisch  verordnet  man  das  phosphorsaure  Natron i 
in  grossen  Gaben  als  Abführmittel;  es  hat  den  Vorzug,  dass  es 
die  Verdauung  weniger  stört,  geringere  Kolikschmerzen  macht 
und  weniger  unangenehm  schmeckt  als  das  schwefelsaure  Salz; 
es  kann  in  denselben  Fällen  gebraucht  werden,  ist  jedoch  für 
die  meisten  Kranken  viel  zu  theuer.  Man  giebt  es  zu  §j  bis 
ij  pro  die  in  Pulvern  und  Lösungen  und  lässt  es  gern  in  2  bi» 
4  Dosen  mit  ungesalzener  Fleischbrühe  nehmen. 

lu   kleinen    Gaben   wird   es   sehr   selten    verordnet.      Früher 
empfahl    man   es   als  Antacidum   bei   Aphthen   u.  s.  w.,    im  Dia-- 
hetes  mellitus^  bei  Knochenkrankheiten,  um  die  Knochenbildung  r 
zu  befördern,  in  Scrofeln   und   in    der   Lungenschwindsucht,  um  i 
die  Exsudate  aufzulösen,  in  der  asiatischen  Cholera,  um  die  ver«  ■ 
loren    gegangenen  Salze   zu    ersetzen  (vcrgl.  Chlornatrium  SeiteJ 
276.).     Für   diese  Zwecke   werden  )j    bis  -)ij,    mehrmals   täglich 
zu   nehmen,    in   Pulvern,    in    Lösungen   und  in   Lecksäften    ver- 
fchrieben. 
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Anhang  zur  iiriUen  Ordnung* 


ie  Bedeutung  der  Magnesia  in  der  Zusamiueusetzung  des 
thierisdien  Organismus  ist  bereits  oben  (Seite  242.)  erörtert.  Es 
bleibt  daber  nur  die  Wirkung  und  Anwendung  der  Magnesiasalze 
zu  erörtern,  welclie  zu  dieser  Ordnung  geboren. 


Magnesia  sulp/tuHca,     Schwefelsaure   Magnesia. 

Magnesia  sulp/iurica  cruda  [Sal  amarum  crudum^  Sal 
Anglicum^  Sal  Epsomeuse  s,  SedlUxense  s.  Saids€hül%ens€ ^ 
Sal  cat/tarticum,  Magnesia  vitriolata^  Sttlp/tas  magnesicus 
cum  Agua  crvdtfs).  Robe  scbwefelsaure  Magnesia  (robe  scbwe- 
felsaure  Talk-  oder  Bittererde,  robes  Bittersalz,  engliscbes,  Ep- 
somer,  Seidlitzer,  Saidscbützer  Salz,  Laxirsalz).  Mau  erbält  dieses 
Salz  ziemlicb  rein  aus  dem  Saidscbützer  und  anderen  Mineral- 
wässern durcb  Abdampfeu  und  Krystallisiren.  In  grosser  Menge 
wird  es  aus  dem  Dolomit  (koblensaure  Kalkerde  und  koblen- 
saure  Magnesia)  dargestellt,  welcben  mau  uacb  dem  Glübeu  mit 
Wasser  anrübrt  und  mit  Scbwefelsaure  bis  zur  Sättigung  ver- 
setzt. Die  scbwefelsaure  Magnesia  trennt  mau  vom  Gips  und 
lässt  sie  krystallisiren.  Audi  gewinnt  man  das  Bittersalz  durcb 
Abdampfen  der  Mutterlauge  des  Meerwassers,  aus  welcbem  Kocb- 
salz  dargestellt  worden  ist,  z.  B.  in  Lymington  in  England,  oder 
mittelst  Scbwefelsaure  aus  dem  Cblormagnesium  der  Mutterlauge 
der  Soolen  und  des  Meerwassers,  welcbe  bei  der  Bereitung  des 
Cbloruatriums  zurückbleibt. 

Magnesia  sulpfiurica  depurata  Ph.  Bor.  wird  dargestellt, 
indem    man    das    rohe    Salz,    welcbes    jedocb    für    mediciniscbe 
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Zwecke  gewöliulicli  hiureicbend  rein  ist,  in  heissein  Wasser  auf- 
löst, die  Auflösung  filtrirt  und  zur  Krystallisatiou  bringt. 

Die    schwefelsaure    Alaguesia     enthält    mehr    oder    weniger 
Wasser,    je  nach    den  Verbältnissen,    unter   denen   die  Krystalli- i 
sation    erfolgt    ist.       Dampft    mau    die    Auflösung     soweit    ein,  j| 
duss    ein    auf     ein     kaltes    Glas     gebrachter    Tropfen    sogleich  I 
krystallisirt,   so  enthält  sie  51,22  pCt.  Wasser  (Mg  S  -+■  7  H);i 
dampft  man  bis  zur  Krystallbaut  ein,  so  enthält  sie  nur  6  Atome  < 
Wasser   (Mg  S  H-  6  H).      Die  Krystalle   lösen   sich  bei  15**  C. 
in  weniger  als  2  Theilen,  bei  100°  C.  in  gleichen  Theilen  Was- 
ser,   in    Alkohol    nicht,    verwittern    an    der    Luft    sehr    wenig, 
schmelzen  bei  hoher  Temperatur  in  ihrem  Krystallwasser,  werden  n 
allmäiig  wasserfrei ,   zersetzen  sich  aber  nicht.      Ist  Cblormagne* 
sium  zugegen,  so  wird  das  Salz  an  der  Luft  feucht. 

Die  Einwirkung  der  schwefelsauren  Magnesia  ist  noch  nicht  ( 
untersucht.  Im  Harne  findet  man  die  Schwefelsäure  au  Kali  und  I 
Natron  gebunden  und  die  Magnesia  als  phosphorsaures  Salz  i 
wieder. 

Vergiftungen    mit  Bittersalz   sind   wohl   kaum    vorgekommen. 
Christisoii  {Treatise  o/i  poisons  pag.  657.)  führt  indess  einen  \ 
Fall   an,   in   welchem    ein  Knabe   von  10  Jahren  2  Unzen   dieses 
Salxes   in   einer  Tasse  Wasser   theils   gelöst   theils    ungelöst  ge- 
nommen hatte  und  40  Minuten  darauf  starb.      Zehn  Minuten  vor 
dem  Tode  war  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  das  Athmen  beschwerlich  i 
und    die  Schwäche   sehr    gross;    es    trat  aber   weder   Erbrechen  i 
noch  ein  anderes  auffallendes  Symptom  ein. 

Die  schwefelsaure  Magnesia  hat  einen  unangenehmen,  bit- 
teren Geschmack.  In  der  Gabe  von  ^/9  bis  j  bringt  sie  dieselben  i 
Wirkungen  wie  dieselbe  Gabe  des  schwefelsauren  Natrons  hervor, 
unterscheidet  sich  allenfalls  dadurch ,  dass  sie  die  Verdauung 
weniger  stört  und  daher  anhaltender  ohne  Nachtheil  gegeben 
werden  kann.  Erfolgen  die  Darmausleerungen  rasch,  so  wird 
wenig  vom  Salze  in  das  Blut  aufgenommen.  Wenn  dies  aber 
auch  geschieht,  so  scheinen  die  Folgen  sehr  unbedeutend  zu 
sein.  Man  hat  weder  eine  Wirkung  desselben  auf  das  Herz 
und  die  Niereu,  noch  die  gerühmte  auflösende  Wirkung  nach- 
gewiesen, welche  allerdings  durch  die  vermehrte  Darmausleerung 
und  die  vermehrte  Absonderung  der  Leber  scheinbar  hervorge- 
bracht werden  kann.     Giebt  man  die  schwefelsaure  Magnesia  zu 
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^ß  bis  j  mehrmals  täglich,  so  hcuhachtet  muu  cbeDfalls  m  den 
Hieisteu  Fälleu  eioc  Vermehruug  der  AbsuuderuDgen  uud  der 
Darmauslcerungeu;  eiue  andere  besiiiiimte  Wirkuug  ist  aber  noch 
nicht  sicher  festgestellt. 

Therapeutisch  wird  das  Uittersalz  iü  grossen  Gaben  als 
Abführmittel  unter  denselben  Verhältnissen,  in  denselben  Krank- 
heiten wie  das  Glaubersalz  angewendet  (vergl.  Seite  252.).  Man 
giebt  der  schwefelsauren  Magnesia  wohl  den  Vorzug,  weil  sie 
etwas  milder  wirkt  uud  deshalb  anhaltender  gebraucht  werden 
kann,  ohne  die  Verdauung  zu  stören,  z.  1$.  in  der  Behandlung 
der  Syphilis  ohne  Quecksilber  durch  Abführmittel  und  strenge  Diät. 

Man  verordnet  das  Bittersalz  zu  Eß  auf  einmal  zu  nehmen, 
SU  Jj  bis  ij  in  gctheilten  Gaben  pro  die.  Man  lässt  das  Salz 
vom  Kranken  in  Wasser  auflösen  oder  verschreibt  es  in  Lösung, 
welcher  man  Zucker  und  etwas  Citronensaft  als  bestes  Corrigens 
für  den  Geschmack  zusetzen  kann.  Die  verdünnten  Lösungen 
verursachen  weniger  Störungen  im  Magen  und  wirken  stärker 
abführend  als  die  concentrirten  Lösungen.  In  kleinen  Gaben 
zu  "hß  bis  j  mehrmals  täglich  wird  es  selten  angewendet. 

In  Klystieren  giebt  man  \  bis  1  Unze  Bittersalz;  sie  wirken 
wie  die  mit  Glaubersalz  versetzten  (vergl.  Seite  253.). 


Magitesia  cltrica,     Citioneiisaure  Magnesia. 

Die  citronensaure  Magnesia  wird  erhalten,  wenn  mau  eine 
Auflösung  der  Citronensaure  in  Wasser  mit  kohlensaurer  Ma- 
gnesia sättigt.  Ist  Citronensaure  in  geringem  IJberschusse  vor- 
handen und  wird  die  Lösung  bei  50"  C.  abgedampft,  so  erhält 
man  eine  krystallinische  Kruste. 

Die  citronensaure  Magnesia  (3  Mg  -H  12  C  6  H  12  0  + 
13  H)  giebt  bei  160"  C.  das  Wasser  ab,  ist  in  Wasser  löslich, 
in  Alkohol  unlöslich.  Setzt  mau  zur  Auflösung  des  Salzes  so 
viele  Citronensaure,  als  schon  in  demselben  vorhanden  ist,  so 
bildet  sich  eine  gummiähnliohc  Masse. 

Man  benutzt  die  Auflösung  dieses  Salzes  in  Wasser  mit 
einem  Überschüsse  von  Citronensaure  uud  einem  Zusätze  von 
Zucker  {Acidi  cifrici  §j  ^j,  Magttcsiae  hydrico-carhonicae 
3v  )j;    solve   in   Aqtfae  destillatae  sit/ficiente  qnaNlitate  nt 
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pondus  totum  sit  fix;  aäde  Syrupi  simplicis  fvj   et  ßltru.i 
Für  längere  AufbewaliruDg  eignet  sich  folgende  Mischung:  Acidi 
tartarici  ^ß  5/5,    Aatri    carüonici  aciduli  §/S,    Acidi  citrici' 
ij  ^}i  Magnesiae  hydrico-  carbonicae  5v  ^j;  solve   in  Aquaei 
destUlatae  svff.  quant,  vt  pondus  totum  sit  5xviij;  adde  Sy-tl 
riipi   simplicis   §xij    et  ßltra).      Diese    abführende   Limonadelj 
(citronensaures    Magnesiawasser,    Aqua    Magnesiae    citricae)\ 
schmeckt  wie  Limonade,  hat  aber  einen  bitteren  Nachgeschmack.)« 
Wenn  man  davon  2 stündlich  ein  Weinglas  voll  trinken  lässt,  so« 
bewirken  meistens  zwei  oder  drei  Gläser  reichliche  Darmauslee- 
riiug,  welche  fast  ohne  Kolikschmerzen  erfolgen  und  gewöhnlich 
sehr  dünn  sind. 

Therapeutisch  passt  diese  abführende  Limonade  in  deuf 
Fällen,  in  welchen  man  nur  die  Absicht  hat,  den  Darmkanal  zui 
entleeren.  Es  empfiehlt  sich  dieses  Mittel  durch  den  angenehmen  i 
Geschmack  und  dadurch,  dass  es  wenig  oder  gar  keine  Kolik- 
schmerzen hervorruft.  Vor  dem  doppelt-kohlensauren  Magnesia-< 
Wasser  (vergl.  Seite  247.)  hat  es  den  Vorzug,  dass  es  den  LeibI 
nicht  durch  Gas  auftreibt,  steht  aber  in  allen  den  Fällen  nacb,i 
in  welchen  mau  eines  säuretilgeoden  Mittels  bedarf. 


i( 
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Wierie  Ordnung  der  auflösenden  Miiiei. 


jjxittel,  welche  in  kleiueo  und  grossen  Gabeu  die  Herzthätigkeit 
herabsetzen  und  den  Urin  treiben,  Resolventia  temperantia. 


Kali  nifricum.     Salpetersaures  Kali. 

Kali  nifricnm  crudnm  [Biitras  kalicvs  crvdus^  Xifrvm 
prlsmaticum  crudum^  Aitrum  crudum  s,  venale^  Sal  Nitrid 
Sal  Petrae^  Sal  catholicum^  Alkali  vegetahile  nifratum), 
rohes  salpetersaures  Kali  (roher  Salpeter,  Salniter,  Felsensalz) 
wird  entweder  aus  der  in  der  Natur  vorkommenden  Salpetererde 
gewonnen  oder  künstlich  erzeugt.  In  verschiedenen  Ländern, 
vorzugsweise  in  Bengalen,  ist  die  Erde  reich  an  Salpeter,  wel- 
cher an  deren  Oberfläche  efflorescirt.  In  Bengalen  kratzen  die 
Arbeiter  die  weissliche  dünne  Schicht  von  Lehmhaufen  u.  s.  w. 
ab,  laugen  sie  aus,  filtriren  durch  Grasmatten,  welche  mit  Holz- 
asche bedeckt  sind,  um  den  salpetersauren  Kalk  der  Auflösung 
zu  zersetzen,  dampfen  ein,  filtriren  und  lassen  dann  krystallisiren. 
Die  so  erhaltene  Masse  enthält  nur  45  bis  70  pCt.  Salpeter, 
wird  in  Calcutta  umkrystallisirt  und  nach  Europa  gebracht,  wo 
sie  nochmals  gereinigt  wird.  Für  diesen  Zweck  löst  man  sie  in 
Wasser,  kocht  die  Lösung,  schäumt  sie  ab,  lässt  sie  absetzen, 
filtrirt  und  bringt  sie  zur  Krystallisation.  Dieser  Salpeter  ent- 
hält noch  Chlornatrium  und  Chlorkalium.  —  Die  künstliche  Dar- 
stellung des  Salpeters  beruht  darauf,  dass  man  stickstoffhal- 
tige animalische  Substanzen  und  kohlensaures  Kali  oder  kohlen- 
sauren Kalk  unter  Zutritt  der  Luft  auf  einander  einwirken  lässt, 
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wobei  die  Salpetersäure  durch  Oxydation  der  crsteren  entsteht. 
Mao  mengt  Mist  mit  Erde  allein,  wenn  sie  schon  Kalk  enthält, 
oder  mit  Erde  und  kohlensaurem  Kalke  oder  Mergel  oder  aus- 
gelaugter Holzasche,  breitet  diese  Mischung,  um  sie  gegen 
Regen  zu  schützen,  unter  einem  Dache  aus  und  giesst  wieder-, 
holt  Mistjauche  darüber.  Die  Masse  wird  dann  ausgelaugt  und 
aus  der  concentrirten  Lauge  der  grösste  Theil  der  Magnesia  i 
und  der  Kalkerde  durch  Pottasche  gefällt;  das  durch  Eindampfen 
zuerst  ausgeschiedene  Kochsalz  wird  entfernt  und  dann  der 
Salpeter  durch  Krystallisation  erhalten.  Dieser  vSalpeter  wird 
weiter  gereinigt,  indem  man  ihn  in  so  vielem  kochenden  Wasser 
löst,  dass  das  Kochsalz  ungelöst  zurückbleibt,  dieses  nimmt  man 
weg,  schäumt  die  Auflösung  ab,  setzt  eine  Leimlösung  und  noch 
Wasser  hinzu,  schäumt  die  Lösung  wiederum  ab  und  bringt  sie, 
wenn  sie  klar  geworden  ist,  unter  Umrühren  in  flachen  Gefässen 
zur  Krystallisation.  Die  kleinen  Krystalle  werden  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Salpeter  gewaschen.  Jetzt  wird  nur  r 
noch  wenig  Salpeter  auf  diesem  Wege  bereitet. 

Kali  nitricum  depnratnm  P/i.  Bor.  wird  dadurch  erhalten, 
dass  man  den  rohen  Salpeter  in  kochendem  Wasser   auflöst,   die 
Lösung  filtrirt  und   zur  Krystallisation  bringt,   die  Krystalle   ab-  | 
wäscht  und  trocknet. 

Das   salpetersaure  Kali  (K  ^)  ist  farblos  und  durchsichtig, 
verändert   sich   an    der  Luft   nicht,    ist  in  Wasser   leicht  löslich,  , 
indem  100  Theile  bei  0"  C.  13,32  Theile,   bei  18"  C.  29  Theile 
Salpeter  lösen,   in  Weingeist  unlöslich,   schmilzt   beim   Erhitzen, 
zersetzt   sich   bei   höherer   Temperatur,    indem    zuerst    salpetrig- 
saures Kali   und  zuletzt  Kali  zurückbleibt,    und    verpufl't  stark,  . 
wenn  es   auf  glühende  Kohlen   geworfen  wird.      Löst  man  Sal- 
peter in  Wasser  auf,  so   wird   dadurch   mehr  Wärme  gebundeip,  , 
als    bei  der  Auflösung  anderer   Salze   in   Wasser,    weshalb    der  r 
Salpeter  auch   einen   kühlenden  Geschmack   bat.      Das  Verhalten 
des  salj)ctersauren  Kalis  zu  organischen  Substanzen  und  zu  den 
Geweben  ist  noch  unvollständig  ermittelt.    Geronnener  FaserstoJl^ 
wird  durch  Salpeterlösung  allmälig  aufgelöst,  die  Gerinnung  des 
Eiweisses  mittelst  Hitze   wird   durch   Zusatz  von  Salpeter  beför- 
dert.     Löst  mau  so  viel  Salpeter   als  möglich   in  Milch   auf,    so 
gerinnt  der  Käsestoff  derselben  dadurch  nicht. 
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Vergiftun^eu  mit  salpetersaurein  Kali  sind  öfters  vorge- 
kouiiueu ,  indem  dieses  Salz  aus  \  erselien  statt  scliwefelsaurer 
Magnesia  genommen  war,  und  zeigen  die  Eigentliümliclikeit  und 
Heftigkeit  dieses  Giftes,  welches  örtiicli  im  Magen  und  im  Darm- 
kanale  Hlntzündung,  zuweilen  aber  auch  Symptome  der  gestörten 
Gehirn-  und  Rückenmarksthätigkeit  hervorruft. 

In  den  Fällen  mit  tödtlichem  Ausgaoge  hatten  1  bis  1^  Unzen 
io  2  bis  60  Stunden  den  Tod  zur  Folge.  Souville  {Journal 
de  M4(l.,  C/rir,  et  P/uirm.  Tome  LXXIll.)  führt  an,  dass  1^ 
Unzen  Salpeter  in  2  Gläsern  Wasser  ein  Mädchen  in  60  Stunden 
tÖdteteu.  Erbrechen,  Diarrhöe,  die  heftigsten  Schmerzen  im  Mngen 
und  im  Darme,  Kälte  der  Extremitäten  und  kaum  fühlbarer  Puls 
waren  die  Hauptsymptome.  Bei  der  Section  fand  mau  den  Magen 
stark  geröthet,  mit  linsengrossen  schwarzen  Flecken  und  einer 
Durchlöcherung  in  der  Mitte  eines  grösseren  Fleckens,  das  Innere 
des  Darms  ebenfalls  geröthet.  JLaflice  {ibidem  Tome  LXXI.) 
beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  eine  Frau  1  Unze  Salpeter 
in  einem  Glase  Wasser  nahm  und  3  Stunden  darauf  starb.  Eine 
Viertelstunde  nach  dem  Einnehmen  erfolgten  Magenschmerzen, 
Ekel,  Erbrechen,  Diarrhöe,  Zuckungen  mit  Verzerrungen  des 
Mundes,  Ohnmacht,  kaum  fühlbarer  Puls,  kalte  Extremitäten, 
Stimmlosigkeit,  brennender  Schmerz  im  Magen,  heftige  Schmerzen 
in  den  Gedärmen  und  beschwerliches  Athmen.  Bei  der  Section 
fand  man  den  Magen  von  einer  rothen  blutigen  Flüssigkeit  ausge- 
dehnt, äusserlich  dunkelroth  mit  braunen  Flecken,  die  Schleimhaut 
stark  entzündet  und  stellenweise  abgelöst.  Nach  Comparetfi 
{Orßla  Toa^icologie  Tome  I.  pag,  283.)  erzeugten  1.}  Unzen 
Salpeter  bei  einem  Manne  Gefühl  von  Kälte  und  Angst  im  Magen, 
Ohnmächten  und  tödtcten  ihn  in  10  Stuudeu.  Nach  Geoghegau 
tödtetc  dieselbe  Menge  in  2  Stuuden;  heftige  Magenschmerzen 
und  Erbrechen  gingen  voran.  Bei  der  Section  erwies  sich,  dass 
iiu  Magen  blutiger  Schleim,  die  Schleimhaut  desselben  braunroth 
und  stellenweise  abgelöst  war. 

In  anderen  Fällen  wurde  eben  so  viel  Salpeter  genommen, 
ohne  dass  der  Tod  erfolgte;  in  einigen  war  eine  Störung  des 
Gehirn«  und  Rückenmarks  ausgesprochen.  Alexander  {Expe- 
rimenfal  essays  pag,  109.)  behandelte  eine  schwangere  Frau, 
welche  eine  Handvoll  Salpeter  verschluckt  hatte:  sie  wurde  un- 
mittelbar darauf  von  heftigen  Magenschmerzen,   Erbrecheu  und 
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Anschwellen  des  ganzen  Körpers  befallen,  abortirte  nach  eineri 
halben  Stunde,  entleerte  dann  viel  Blut  mit  dem  Stuhlgange  und 
erholte  sich  erst  allmälig.  In  einem  anderen  Falle  {Falconer 
in  Mem.  of  the  LiOndoti  med.  society,  V^S'  ^27.)  bewirkten  2 
Duzen  Salpeter  heftige  Schmerzen  im  Leibe,  nach  einer  halben 
Stunde  häufiges  Erbrechen  und  damit  eine  Entleerung  von  unge- 
fähr einem  Quart  Blut.  Der  Kranke  erholte  sich  langsam  und 
litt  noch  nach  6  Monaten  an  Magenschmerzen.  Butler  (Nou- 
veau  Journal  de  M^d.,  de  C/iir.  et  de  Pharm.  1818.)  beob- 
achtete bei  einer  schwangeren  Frau  auf  2  Unzen  Salpeter  an- 
haltend blutiges  Erbrechen,  am  folgenden  Tage  heftige,  nicht 
anhaltende  Magenschmerzen  und  auf  Anwendung  von  Klystieren 
blutige  Stuhlgänge,  in  den  nächsten  Tagen  noch  Unterleibs- 
schmerzen ,  Entleerung  vou  etwas  Blut  mit  dem  Stuhle, 
Schwäche,  nach  etwa  10  Tagen  aber  einen  Zustand,  welcher 
dem  Veitstanz  ähnlich  war  und  2  Monate  dauerte.  In  der  Ent- 
bindungsanstalt zu  Pavia  {Annali  nmversali  dt  Medicma 
1836.  pag.  333.)  erhielt  eine  Frau  1  Unze  Salpeter  statt  Bitter- 
salzes; es  traten  darauf  Magenschmerzen,  Erbrechen,  Blässe  des 
Gesichts,  Steifheit  des  Kiefers,  convulsivische  Bewegungen  der 
Glieder  und  Betäubung  ein.  Dieser  Zustand  hielt  noch  den 
nächsten  Tag  hindurch  an,  worauf  Genesung  erfolgte.  Geiseler 
( Hufeland^s  Journal  iter  praktischen  Heilkunde  Bd.  LVII. 
pag.  124.)  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  bei  einer  Frau  auf 
1  Unze  Salpeter  Sprachlosigkeit,  Verlust  der  freiwilligen  Bewe- 
gung, der  Empfindung  und  Tetanus  eintraten,  welche  Symptome 
erst  am  nächsten  Tage  unter  reichlichem  Schweisse  nachliessen. 
Nach  8  Tagen  konnte  sie  wieder  sprechen,  aber  erst  nach  2  Mo- 
naten hörte  der  Schmerz  der  Glieder  auf. 

Die  vielen  von  Orfila  ^  Hertwig  u.  A.  an  Thieren  ange- 
stellten Versuche  mit  Salpeter  haben  ganz  ähnliche  Resultate 
gegeben.  Bei  Hunden  erfolgte  Erbrechen,  zuweilen  Durchfall 
und  Mattigkeit,  meistens  aber  baldige  Herstellung;  wurde  jedoch 
der  Oesophagus  unterbunden,  so  erlag  das  Thier  dem  Gifte. 
Der  folgende  Versuch  von  Orfila  (  Tratte  de  Toxicologie 
Tome  H.  pag.  282.)  kann  als  Beispiel  dienen.  Auf  2  Drachmen 
fein  gepulverten  Salpeters  entstanden  Brech versuche,  Winseln, 
Schwindel,  Bauchlage,  Ausstrecken  der  Hinterpfoten,  Unmöglich- 
keit sich  aufrecht  zu  erhalten,   Unempfiodlichkeit  ohne  StöruDg 
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der  Sinnesorgane ,  leichte  Krämpfe  der  Äugenlieder  und  der 
Vorderpfoten,  langsames  und  tiefes  Athmen,  Tod  in  4  Stunden 
10  Minuten.  Man  fand  im  Magen  viel  zähe  dicke  Flüssigkeit, 
die  Schleimhaut  purpurroth,  mit  schwarzen  Punkten  besäet,  die 
Muskelhaut  lebhaft  geröthet. 

Die  Behandlung  einer  Vergiftung  mit  Salpeter  beschränkt 
sich  auf  möglichst  schnelle  Entleerung  des  Giftes,  so  wie  auf 
Milderung  und  Beseitigung  der  Entzündung.  Bestimmte  Gegen- 
gifte  sind  nicht  bekannt. 

Als  Arzneimittel  zeichnet  sich  der  Salpeter  ebenfalls  durch 
besondere  Wirkungen  vor  den  anderen  Salzen   der  Alkalien  aus, 
von  deren  Symptomen  jedoch  viele  leider  noch  unvollständig  er- 
mittelt sind.  Der  Salpeter  hat  einen  kühlenden,  scharfen,  etwas  bit- 
teren Geschmack.   Bei  kleinen  Gaben  (gr.  v  pro  dosi^  ^ß  bis  j  pro 
die)  leidet  die  Verdauung  nicht,  die  Darmausleerungen   bleiben 
normal,  und  selten  beobachtet  man  eine  andere  Erscheinung,  als 
ein   häufigeres  Drängen   zum  Urinlassen  und  eine   vermehrte  Ab- 
sonderung des  Harns.    Diese  diuretische  Wirkung  hängt  mit  der 
Ausscheidung   des  Salpeters   durch    die  Nieren    zusammen;    man 
hat   nämlich    dieses    Salz   im    Harne    wiedergefunden    (  Wö'/iler, 
Kramer  in  Mailand  u.  A.),   und  Hertwig  sah  bei  Vergiftungen 
von   Hunden    auch    die    Nieren   und    die    Schleimhaut    der  Blase 
etwas   geröthet.      Diese  Wirkung  auf  die  Nieren  verdient  aber 
Qoch  genauer  ermittelt  zu  werden,  insofern  Versuche  an  gesunden 
\1enschen,   wie  sie  mit  dem  kohlensauren  und   essigsauren  Kali 
angestellt  sind,  fehlen,  die  Beobachtungen  entweder  in  acuten  Krank- 
tieiten,  bei  serösen  Ausschwitzuugen  in  Folge  von  Entzündungen, 
oder  auch  bei  Gesunden  {Jörg's  Materialien  %u  einer  Arxnei" 
niittelle/ire),  aber  ohne  Wägungen  gemacht  worden  sind.  —  Wird 
der  Salpeter  in  grösseren  Gaben  (gr.  x  bis  xx  pro  dosi,  5j  l>is 
j  pro  die)    gereicht,    so   leidet   die   Verdauung  meistens  wenig 
oder  gar  nicht;  bei  längerem  Gebrauche  jedoch  wird  der  Appetit 
geringer,  die  Verdauung  der  Speisen  langsamer,  die  Zunge  be- 
ilegt u.  s.  w. ,   der   Stuhlgang  auch    wohl    dünner  und    häufiger, 
,(lie  Harnabsonderung  reichlicher  und  der  Harn  häufiger  gelassen. 
Besonders  wichtig  aber  ist  die  Wirkung  des  Salpeters  auf  das  Herz, 
dessen  Contractionen  in  bestimmten  Krankheiten  durch  ihn  seltener 
und   schwächer  erfolgen.     In  sehr  vielen  Fällen  giebt  man  den 
palpeter  ohne  diesen  Erfolg,  wie  auch  die  Beobachtungen  über  die 

Mitscherlichi  Arzneimittellehre.    III.  lo 
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Verminderutig  der  Herztliätigkcit  durch  dieses  Salz  in  acuten  Krank- 
heiten z.  B.  EutziinduDgen  sehr  unzuverlässig  sind,  indem  man  sehr 
gern  geneigt  ist,  eine  Abnahme  in  der  Schnelligkeit  der  Herzcon> . 
tractionen  dem  Mittel  zuzuschreiben,  welche  meistens  nur  durch  den  i 
natürlichen  Verlauf  der  Krankheit  bedingt  ist.   Die  Zahl  der  Beob-  ij 
achtungen  indess,  in  welchen  dieHerzthätigkeit  vermindert  gefunden  i 
wurde,  ist  so  gross,  dass  man  diese  Wirkung  anzunehmen  berechtigt  j 
ist,  um  so  mehr,  da  auch  noch  andere  Thatsachen  dafür  sprechen. 
Aleo^aiider  (1,  c.)  nahm  eine  Drachme  Salpeter  in  einer  Unze  Was- 
ser; nach  2  Minuten  war  der  Puls  von  72  auf  64,  nach  4  Minuten  auf 
62  Schläge  in  der  Minute  gefallen,  nach  10  Minuten  aber  auf  70 
und   später   auf  72  Schläge   gestiegen.      Nach    einer  Stunde    er- 
folgte  auf  eine  zweite  Gabe   von  einer  Drachme  nach  einer  Mi- 
nute  ein  Sinken    von  70   auf  60  Schläge   und    nach  10  Minuten  t 
ein  Steigen  auf  68  und  bald  darauf  auf  70  Schläge.     In   einem  i 
dritten  Versuche  am  folgenden  Tage  fiel  der  Puls  auf  eine  Gabe 
einer  Drachme    in   1  Unze   Wasser    nach   2  Minuten  von  64  auf 
60  Schläge,  stieg  nach  5  Minuten  auf  63  und  dann  auf  64  Schläge. 
In  einem  vierten  Versuche  am  nächsten  Tage  fiel  er  auf  1  Drachme « 
in  2  Unzen  Wasser  nach  2  Minuten  von  73  auf  66  Schläge,  stieg  ^1 
nach  4  Minuten  auf  69  und  nach  9  Minuten  auf  73  Schläge.    Zu  • 
erwähnen  ist  auch  ein  Versuch   von  Blake  (vergl.  Seite  134.),) 
in  welchem   auf  Einspritzung   einer  Auflösung   von  15  Gran  Sal-I 
peter  in  6  Unzen  Wasser  in  die  Vene  eines  Hundes  nach  10  Se-- 
runden   der  Blutdruck   abnahm,    dann    das  Herz  still  stand,  das  i 
Athmcn  aber  noch  20  Secunden   dauerte  und  der  Tod   innerhalb: 
einer  Minute    erfolgte.      Bei    der    Section    fand    man    im    linkem 
Herzen  viel  scharlachrothes  Blut;   das  Herz  zog  sich   selbst  aufi 
galvanische  Reizung  nicht  zusammen.  —  Der  Salpeter  vermindert  r 
die   Temperatur   des  Körpers  nicht.      Dieses  Salz  erzeugt  zwam 
beim  Einnehmen  das  Gefühl  von  Kälte  im  Munde  bis  zum  Magen  r 
hinab;  das  Thermometer  zeigt  aber  keine  allgemeine  Temperatur- 
erniedrigung an.    Alexander  (1.  c.)  beobachtete  im  Gegentheile, 
dass   das  Thermometer  20  Minuten   nach   dem  Einnehmen    einer 
Drachme  Salpeter  eine  Zunahme  von  1^°  F.,  20  Minuten  später 
aber  die  Temperatur   wie  vor  dem  Experimente   zeigte.     Auch  I 
Herttvig  beobachtete  bei  Pferden  auf  12  bis  16  Unzen  Salpeter 
in  der  ersten  Stunde   eine  Zunahme  der  Wärme  um  1^  R.     Die 
antiphlogistische   Wirkung    dieses    Salzes,    welche    sehr    häufig | 
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überschätzt  wurde,  beruht  wahrscheiolich  zum  Theil  auf  Vermin- 
deruDg  der  Herzthätigkeit;  denn  eine  bestimmte  Blutveränderung-, 
eine  verminderte  Gerinnbarkeit  desselben,  auf  welche  einige 
Ärzte  Werth  legen,  ist  nicht  sicher  nachgewiesen.  Es  ist  be- 
reits erwähnt,  dass  eine  verdünnte  Auflösung  des  Salpeters 
den  Faserstoff  nur  sehr  langsam  auflöst.  Beachteuswerth  sind 
die  von  T/iilow  angestellten  Versuche,  nach  welchen  der  bloss- 
gelegte  Nerv  durch  Behandlung  mit  Salpeter  unempfindlich  wird, 
während  Chlornatrium  das  Gegentheil  bewirkt.  In  dieser  Weise 
kann  der  Salpeter  auf  das  Herz  wirken  und  auch  anderweitig 
zur  Heilung  von  Entzündungen  und  anderen  Krankheiten  beitra- 
gen. —  Noch  grössere  Gaben  (5j  pro  dosi,  §j  pro  die)  bewirken 
grössere  oder  geringere  Störungen,  um  so  geringere,  je  ver- 
dünnter die  Auflösung  ist.  Alexander  nahm  5vj  und  auch  §j 
und  ii|5,  jedes  in  einem  Quarte  W^asser  in  24  Stunden,  ohne  Un- 
bequemlichkeit, wenn  er  es  in  kleineu  Mengen  verschluckte; 
als  er  aber  später  alle  \\  Stunden  eine  Drachme  in  4  Unzen 
Wasser  gelöst  trank,  fühlte  er  bei  der  5.  und  6.  Gabe  Kälte  und 
Schmerzen  im  Magen,  bei  der  7.  und  8.  einen  stechenden  Schmerz 
im  Magen  und  im  ganzen  Körper,  so  dass  er  15  Minuten  lang 
nicht  ohne  Schmerzen  athmen  konnte.  Eine  und  eine  halbe 
Drachme  in  dieser  Weise  genommen,  erregten  schon  bei  der  4. 
Gabe  jenen  Schmerz. 

Therapeutisch  wird  das  salpetersaure  Kali  in  folgenden 
Krankheiten  angewendet. 

In  Entzündungen ,  mit  Ausnahme  der  Entzündungen  des  Ma- 
gens, des  Darms  und  der  Niereu.  Wenn  der  Pulsschlag  stark 
und  frequent,  das  Gefühl  von  Hitze  bedeutend,  der  Durst  heftig 
und  der  Urin  sparsam  und  roth  ist,  so  beobachtet  man  öfters 
auf  Anwendung  grösserer  Gaben  (5j  bis  ij  pro  di§)  einen  Nach- 
lass  aller  dieser  Erscheinungen,  während  in  andern  Fällen  die 
Symptome  unverändert  dieselben  bleiben.  Es  ist  schon  oben  er- 
wähnt, dass  man  keine  sichere  Erklärung  der  antiphlogistischen 
Wirkung  dieses  Salzes  geben  kann;  den  grössien  Einfluss  scheint 
die  Verminderung  der  flerzthätigkeit  zu  haben,  während  auch 
die  Verminderung  der  Sensibilität  überhaupt,  weniger  eine  et- 
waige Blutveränderung  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

In  der  Wassersucht,  besonders  wenn  sie  auf  Entzündungen 
folgt.     Bei  serösem  Exsudate  nach  Pleuritis  wirkt  der  Salpeter 

18* 


—    268    — 

oft  sehr  günstig,  wobei  sowohl  die  diuretische  als  die  antiphlo- 
gistische Wirkung  in  Anrechnung  zu  bringen  ist. 

In  Blutungen,  insbesondere  beim  Blutspeien,  empfiehlt  man 
den  Salpeter  in  grossen  Gaben,  etwa  zu  5j  p^'o  dosi  mehrmals 
täglich  zu  geben. 

Man  verordnet  Kali  iiitrici  depurati  gr.  v  bis  xx  2  stünd- 
lich, 5j  ^  bis  3  Male   täglich   als   grössere  Gabe   bei  Blutspeieu, 
in  Pulvern  oder  in  Lösungen.    Die  verdünnte  liösung,  besonders  \ 
in  einem  schleimigen  Vehikel   z.  B.   einer  Emulsion  verdient   den 
Vorzug,  weil  der  Salpeter  dann  die  Verdauung  weniger  stört. 

Äusserlich   wendet   man   die   frisch   bereitete   Lösung  des  ! 
Salpeters  da  au,  wo  man  die  Wärmeentziehuug  angezeigt  findet. 
Durch  die  Auflösung  wird  viel  Wärme  gebunden  und  das  Wasser 
dem  entsprechend   kälter.      In  Ermangelung  von   kaltem  Wasser, 
Eis   oder  Schnee  kann   man  eine  mit  einer  solchen  Lösung   ge- 
füllte Blase  oder  das  abgekühlte  Wasser  mittelst  einer  Compresse 
auflegen  (vergl.   Bd.  I.   Seite  418).      Sechszehn   Unzen   Wasser 
von  +  10**  C.  werden  durch  Auflösen  von  5  Unzen  Salpeter  und 
5  Unzen   Salmiak   bis  auf  —  12**  C.  abgekühlt.   —   Bei  fauligen  i 
Geschwüren  hat    man    den   Salpeter    als  Antisepticum   zum  Ein- 
streuen empfohlen,  auch  bei  Halsentzündungen  zu  Gurgelwässern  n 
(5^  bis  j  ad  Aquae  ivj). 


Natrum  nitricum.     Salpetersaures  Natron. 

Natrum  nitricum  cradum  {Nitras  7iatr'icus  crudus^  AV- 
Wutn  cnhicum  s.  rhomboidale  crudum),  rohes  salpetersaures 
Natron  (roher  Würfelsalpeter,  Chilisalpeter)  wird  aus  dem  süd- 
lichen Peru  ausgeführt,  wo  es  in  grossen  Lagern  vorkommt. 
Die  losgebrochenen  oder  losgesprengten  Salznassen  enthalten 
über  60  pCt.  salpetersaures  Natron,  viel  Chlornatrium,  etwas 
schwefelsaures  Natron  u.  s.  w.  Die  heisse  couceutrirte  Lösung  . 
scheidet  beim  Erkalten  das  Salz  in  Krystallen  ab,  welches  ge- 
trocknet und  in  Säcke  gepackt  in  den, Handel  gebracht  wird. 
Er  ist  fast  ganz  rein,  enthält  indess  zuweilen  Chlorcalcium. 

Natrum  7iitriciim  depuratum  Ph,  Bor.  wird  erhalten,  wenn  n 
man  das   rohe  Salz  in  heissem  Wasser  löst,  die  Lösung  filtrirt 
und  zur  Krystallisation  bringt. 
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Das  salpetersaure  Natron  (Na  N)  krystallisirt,  zerfliesst  an 
feuchter  Luft  allmälig,  ist  in  2  Tlieilen  kalten  uod  in  gleichen 
Theilen  heissen  Wassers  löslich,  entwickelt  beim  Erhitzen  Sauer- 
stoff, indem  salpetrigsaures  Natron  zurückbleibt. 

In  der  Wirkung  stellt  man  das  salpetersaure  Natron  dem 
Salpeter  zur  Seite  und  giebt  als  Unterschied  nur  den  an,  dass 
jenes  die  Verdauung  weniger  störe  und  daher  in  grösseren  Dosen 
gegeben  werden  könne.  So  wahrscheinlich  dies  auch  ist,  so 
fehlt  doch  der  ausreichende  Beweis,  da  man  nur  Beobachtungen 
am  Krankenbette,  und  auch  diese  fast  nur  in  entzündlichen  Lei- 
den gemacht  hat. 

Therapeutisch  hat  man  dieses  Salz  wie  den  Salpeter 
benutzt,  vorzugsweise  aber  im  entzündlichen  Stadium  der  Ruhr, 
bei  entzündlichen  Blattern  und  bei  Entzündungen  in  der  Lungen- 
schwindsucht (Velse/i). 

Man  verordnet  Xatri  nitrici  ^ß  bis  ij  28tündlich  in  Lösungen* 
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Wünfie  Ovdnung  der  auflösenden  jfliiiei.  l 


jyj.ittel,  welche  in   grossen  Gaben  Erbrechen   und  Abführen  be- 
wirken, in  kleinen  Gaben  die  Verdauung  befördern,  Resolventiak 
digestiva. 

Natrium  chloratum  (^Chloretum  Natrii^  Na" 
trum  muriaticum^  Sal  culinare  s.  vescum^  Sal 
marinum  s,  fontauum  s,  fossile^  Sal  commune^ 
Sal  GemmaeJ,  Chlor natrium  (Salzsaures  Natron, 
Kochsalz,  Küchensalz,  Meersalz,  Soolensalz,  Steinsalz). 

Das  Chlornatrium   gewinnt  man  hauptsächlich  aus  den  Sool- 
quellen,  aus  den  Steinsalzlagern  und  aus  dem  Meerwasser. 

Sind  die  Soolen  sehr  reich  an  Kochsalz,  so  können  sie  so- 
gleich eingekocht  werden;  enthalten  sie  aber  unter  18  pCt.,  so 
werden  sie  zuvor  durch  Gradiren  concentrirt  und  dann  in  dem 
Siedepfannen  eingekocht,  wohei  sich  zuerst  schwefelsaurer  Kaiki 
und  schwefelsaures  Natron,  welche  man  entfernt,  und  dann  das 
Kochsalz  ausscheiden,  welches,  um  die  Mutterlauge  ablaufen 
zu  lassen,  auf  geneigte  Flächen  gebracht,  auf  Horden  in  Trocken- 
kammern getrocknet  und  dann  in  Fässer  verpackt  wird. 

Aus  den  Steiusalzlagern   bringt  man  das  Steinsalz  entweder 


in  festen  Massen  oder  in  Auflösung  zu  Tage,  zu  welchem  Zwecke  fl 
ein  Schacht  in  das  Salzlager  geführt  wird.  Ist  das  Steinsalz  i 
rein,  wie  in  Wieliczka  und  Cardona,  so  wird  es  losgeschlagen! 
oder  durch  Pulver  abgesprengt  und  verpackt;  ist  es  dagegen i 
unrein,  so  wird  die  herausgebrachte  Salzmasse  in  Wasser  auf- 
gelöst und  durch  Abdampfen  gereinigt.  In  Auflösung  bringt  man 
das  Kochsalz  zu  Tage,  indem  man  Wasser  in  das  Salzlager  i 
hinableitet  und  die  Lösung  mittelst  eines  Bohrloches  und  einer  i 
Soolpumpe  nach  oben  schafl't.  Die  Lösung  wird  dann  wie  die  ( 
coDcentrirte  Soole  behandelt. 
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Im  Süden,  besonders  bei  St.  Ubes  in  Portugal,  bei  Marseille 

und  Hjeres   in  Frankreich,   in  Dalmaticu   u.  s.  w.   gewinnt   man 

viel   Salz  aus   dem  Meerwasser.      Man    leitet  dieses   durch    eine 

Schleuse    in    ein   Bassin  und    von    da    durch   Kanäle   in   Gräben, 

1  welche   eine   geringe   Tiefe   und   eine    grosse   Oberfläche    haben. 

Durch    Verdunstung    des    Wassers    bildet    sich    eine    Salzkruste, 

welche  man  zerschlägt  und   mit  Stroh   bedeckt  in  Haufen  liegen 

lässt,  um  die  Mutterlauge  abtröpfeln  zu  lassen.    Zu  erwähnen  ist 

noch,  dass  auch  aus  Landseen  viel  Salz  gewonnen  wird  z.  B.  aus 

dem  Aralsee,    aus    den    Landseen    der    Halbinsel    Abscheran    am 

kaspischen    Meere,    von    denen    einige    im    Sommer  austrocknen. 

Das   Chloruatrium   (Na  G\)   krystallisirt,    ist   in    ungefähr  3 

Theilen  kalten  Wassers  und  nur  wenig  mehr  in  heissem  Wasser 

löslich,    schwerer  in  Alkohol,   luftbeständig,   bei  Gegenwart  von 

Chlormagnesium   und  Chlorcalcium  aber   etwas  zerfliesslich,   zer- 

:■  knistert   beim   Erhitzen,   was   von   dem   zwischen   den   Krystallen 

I  eingeschlossenen  Wasser  herrührt.    Die  Gerinnung  des  Eiweisses 

durch  Hitze  wird  durch  Zusatz  von  Kochsalz  befördert.    Löst  man 

i  von  Chlornatrium  so  viel  als  möglich  in  Milch  auf,  so  gerinnt  der 

Käsestoff  vollständig,  während  das  Milchalbumiu  gelöst  bleibt. 

Die  Veränderung,  welche  die  Gewebe  durch  Einwirkung  von 

Chlornatrium  erleiden,  ist  eine  sehr  unbedeutende.     Spannt  man 

.  über   ein   Glas,    in    welches    man    eine   conceutrirte   Lösung   von 

:  Kochsalz   gegossen  hat,   ein  Stück  Haut   von  einer  menschlichen 

:  Leiche,  so  findet  man  nach  5  Tagen  die  ganze  Haut  etwas  durch- 

I  sichtiger   als   zuvor,    die  Epidermis   aber   unverändert,   die  Inter- 

ceilularräume  derselben  nicht  sichtbar,   die  einzelne,   abgetrennte 

Zelle  von  normaler  BeschaflFenheit,   das  Corium   schwer  trennbar, 

[  in  Wasser  zu  einer  in  Fäden  zu  ziehenden,  niilchweissen  Masse  auf- 

:  quellend,  mit  deutlichem  Binde-  und   elastischem  Gewebe.      Das- 

i  selbe  Verhalten  beobachtete   man   bei  Einwirkung  der  Salzlösung 

I   auf  einzelne  Stücke   von  Epidermis   und   Corium.      Die   Capillar- 

gefässe  —  die  aus  der  Choroidea  wurden  zum  Versuche  benutzt  — 

veränderten   sich   seihst   in  3  Wochen    so   wenig,    dass   man   nur 

den  Unterschied   einer   grösseren  Deutlichkeit  im  Bilde  fand;   sie 

waren  weder  erweicht  noch  granulirt.    Auch  der  Nerv  wird  sehr 

wenig  verändert;  die  Primitivröhre  desselben  erscheint  nach  einigen 

Tagen  schwach  granulirt,  welche  Veränderung  langsam  zunimmt. 

Das  Chlornatrium  gehört  demnach  zu  den  Salzen,  welche  die  ge- 
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riDgste  VeräDderuug*  in  deu  Geweben  hervorbringen.  Lässt  mau 
eine  Kocbsalzlösuu^  auf  die  Haut  eines  lebenden  Menschen  ein- 
wirken, so  beobachtet  mau  ebenfalls  keine  chemische  Einwirkung. 
Man  sieht  nur  die  Symptome  der  Gegenwirkung  entstehen: 
Breuncu,  Hyperämie,  alluiäiig  alle  Zeichen  der  Hautentzündung^ 
welche,  wenn  sie  einen  hohen  Grad  erreicht,  Ausschwitzung  unter  t 
Bläschenbilduug  zur  Folge  bat. 

Spannt  man  ein  Stück  Magen  von  einer  menschlichen  Leiche  i 
über  ein  Glas,  in  welchem  sich  eine  concentrirte  Kochsalzlösung 
befindet,   und   lässt  diese   auf  die  innere  Magenfläche  cinwirkei, 
so  tritt  auch   in  diesem  eine  nur  geringe  Veränderung  ein.      Die 
Drüsenschicht  ist  bei   der  Untersuchung   weicher  als    gewöhnlich  i 
und   die  Drüsen   selbst  zerfallen   beim  Drucke   leichter;    Gefässe, 
Binde-  und  elastisches  Gewebe  sind  unverändert,  die  Nervenröhre 
fein    granulirt,    die   Muskelfaser    etwas    granulirt  und    erweicht^  i 
deshalb  auch  undeutlich  zu  erkennen. 

Vergiftungen    mit  Kochsalz    sind   sehr  selten   vorgekommen. 
Christison  {Treatise  on  poisons,  V^^*  658.)  führt  die  folgenden  i 
Fälle  an.    Ein  Mann  trank  eine  Pinte  Ale,  worin  1  Pfund  Koch- 
salz aufgelöst  war,  erbrach  ein  Mal  während  des  Trinkens,  hatte 
hinterher  alle  Symptome  eines  scharfen  Giftes  und  starb  innerhalb  • 
24  Stunden;  man  fand  bei  der  Section  Magen  und  Darm  entzündet. 
Ebenso   starb   ein  Mädchen,   welches   mehr  als   ein   halbes  Pfund  ' 
Salz    gegen    Würmer    genommen    hatte.      Ein   Student,    weichet  ^ 
mehr  als  2  Unzen  Salz  in   wenig  Wasser  gelöst  als  Brechmittel 
genommen  hatte,   klagte  über  heftigen,   brennenden  Schmerz  im 
Magen  und  grosse  Angst,  ohne  dass  anfangs  Erbrechen  eintrat; 
als  dieses  später  erfolgt  war,  dauerten  die  Schmerzen  noch  fort,-  , 
setzten    aber    aus   und  wichen    zuletzt   einer    grossen   Gabe   von 
salzsaurem  Morphium. 

Versuche  an  Thieren  beweisen  ebenfalls  die  giftige  Wirkung 
des  Kochsalzes  in  grossen  Gaben.  Hertwig  (^Arzneimittellehre 
für  Thierärzte,  P^S-  629.)  beobachtete  auf  2  bis  3  Pfunde  bei 
Pferden,  auf  3  bis  5  Pfunde  beim  Rindvieh,  auf  1  bis  2  Unzen 
bei  Hunden;  gänzlichen  Verlust  des  Appetites,  Angst,  Unruhe, 
Schmerzen  im  Leibe  (bei  Hunden  Erbrechen),  einen  kleinen,  sehr 
schnellen  Puls,  Durchfall,  stieren  Blick,  Krämpfe,  Mattigkeit, 
Kälte  im  ganzen  Körper,  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten 
und  den  Tod  in  16  bis  24  Stunden,  zuweilen  erst  nach  mehreren 
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Tagen.  Bei  der  Sectiou  zeigte  sich  die  Schleimhaut  dea  Magens 
uod  des  Darmkanals  stark  entzündet,  schwarzrotb,  verdickt,  das 
Blut  dünner  als  gewöhnlich. 

Cm  die  Wirkung  des  Kochsalzes  richtig  zu  beurtheileu,  ist 
zuerst  daran  zu  erinnern,  was  bereits  oben  (Seite  127.)  ange- 
deutet ist,  dass  dieses  Salz  einen  wesentlichen  Bestandtheil  un- 
seres Körpers  ausmacht.  Mit  den  täglichen  Nahrungsmitteln 
führen  wir  dem  Körper  eine  beträchtliche  Menge  Chlornatrium 
SU,  von  welcher  sich  sehr  wenig  iu  den  Faeces  wiederfindet,  der 
bei  weitem  grösste  Theil  in  das  Blut  übergeht  und  dann  haupt- 
sächlich durch  die  Nieren,  zum  geringeren  Tbeile  durch  die 
Schweissdrüsen  u.  s.  w.  entfernt  wird.  Die  Menge  des  mit  dem 
Harne  u.  s.  w.  ausgeschiedenen  Chlornatriums  steht  in  ungefähr 
geradem  Verhältnisse  zu  der  des  genossenen,  die  des  Blutes  nimmt 
jedoch  bei  regelmässigem,  reichlichem  Genüsse  dieses  Salzes  etwas 
zu.  Poggiale  fand  4,67  Chlorkalium  und  Chlornatrium  in  1000 
Theilen  Blutes,  nach  dreimonatlichem,  täglichem  Genüsse  von  10 
Grammes  Kochsalz  aber  6,40  Theile,  zu  gleicher  Zeit  cin^  Ab- 
nahme des  Wassers  und  eine  Zunahme  der  Blutkügelchen.  We- 
niger genau  weiss  man,  ob  die  Menge  des  Chlornatriums  im 
Blute  abnimmt,  wenn  man  möglichst  wenig  Kochsalz  mit  den 
Nahrungsmitteln  einführt.  Man  hat  nur  beobachtet,  dass  die 
Menge  des  Salzes  im  Harne  sich  vermindert,  und  dass  in  Krank- 
heiten, bei  denen  keine  Nahrungsmittel  genossen  werden  z.  B. 
in  acuten,  heftigen  Entzündungen,  nach  einiger  Zeit  oft  kaum 
noch  eine  Spur  von  Kochsalz  im  Harne  zu  finden  ist.  Es  scheint 
demnach  der  grösste  Theil  des  Chlornatriums,  welches  sich  in 
den  Ausscheidungen  findet,  von  einem  Überschüsse  des  Salzes  in 
den  Speisen  und  Getränken  herzurühren,  während  eine  bestimmte 
Menge  desselben  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Blutes 
11.  s.  w.  zu  betrachten  ist,  der  vielleicht  chemisch  verbunden  mit 
dem  Albumin,  dem  Faserstoffe  u.  s.  w.  vorkommt.  Welchem 
Zwecke  dieses  Salz  im  Blute  entspricht,  kann  man  nur  insoweit 
angeben,  als  man  nachgewiesen  hat,  dass  die  Auflösung  der  Blut- 
kügelchen in  einer  Eiweissauflösung  durch  Chlornatrium  verhindert 
wird  {Müller)  und  Albumin  und  Faserstoff  in  Bezug  auf  ihre 
Löslichkeit  und  Gerinnung  durch  dasselbe  verändert  werden. 
Ähnlich  ist  das  Verhalten  desselben  in  der  Lymphe.  Durch  diese 
veränderten    chemischen    und    physikalischen    Eigenschaften    des 
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Faserstoffes  und  des  Eiweisses  kann  das  Kochsalz  von  Einflusti 
auf  den  Stoffwechsel  in  den  Organen  und  Geweben  sein ;  hierüber! 
liegen  aber  sehr  dürftige  Thatsachen  vor,  indem  nur  einige  Bc- 
obachtungen  an  Thieren  einigen  Aufschluss  geben.  Bo?i8singault 
fand,  dass  Rinder  an  Gewicht  mehr  zunahmen,  wenn  mit  dem 
Futter  Kochsalz  gegeben  wurde,  als  bei  der  gleichen  Menge 
Futters  ohne  Salz.  Auch  beobachtete  derselbe,  dass  durch  Zu- 
satz von  Salz  zu  der  Nahrung  der  Rinder  das  Haar  weich  und 
fein,  die  Haut  glatt  und  glänzend,  dass  aber  ohne  Salz  das  Haar 
starr  und  abstehend,  die  Haut  stellenweise  selbst  nackt  wurde. 
Diese  Beförderung  der  Ernährung  durch  Chlornatrium  kann  die 
Folge  einer  vollständigeren  Verdauung  des  Futters  sein  oder 
auch  einer  Steigerung  der  Ernährung  selbst. 

Das  Chlornatrium  hat   einen  salzigen  Geschmack,   macht,  in 
entsprechendem  Verhältnisse  den  Speisen  zugesetzt,    einen  ange- 
nehmen  Eindruck  auf  die   Geschmacksnerven   und   regt  dadurch  i 
den  Appetit  nach  Art  der   Gewürze   an.      Die   Absonderung  der  < 
Schleimhaut  des   Mundes   und  auf  sympathischem  Wege   die  der 
Speicheldrüsen  wird  vermebrt,  ebenso  die  Absonderung  der  Pep*  ' 
sindrüsen   im   Magen   gesteigert.      Auf  diesem   Wege    kann    dasi 
Kochsalz   die  Verdauung  der  Speisen  befördern;   es  scheint  aber  i 
ausserdem    noch     einen    directen    derartigen    Einfluss    zu    üben,  i 
JLe/imatin  wies  nämlich  nach,  dass  geronnenes  Eiweiss  und  ge- 
ronnener  Faserstoff  leichter    aufgelöst  werden ,    wenn    man    zur  i 
künstlichen   Verdauungsflüssigkeit   1,5   pCt.   Kochsalz    hinzusetzt. 
Einige  Stunden  nach   dem  Genüsse   von  sehr  gesalzenen  Speiseoi 
entsteht  ein  heftiger  Durst,  der  wahrscheinlich  nicht  von  der  Ein«  • 
Wirkung    des  Salzes   auf  den   Darmkanal   ausgeht,    sondern    mit  t 
der  Resorption  desselben  zusammenhängt.    In  grossen  Gaben  er- 
regt Ciiloruntrium  Brennen  im  Schlünde,  Hitze  im  Magen,  ziemlich  b 
leicht  Erbrechen,    eine   vermehrte  Absonderung  und   eine   gestei-  • 
gerte  peristaltische  Bewegung  des  ganzen  Darmkanals.    Auf  con- 
centrirte  Lösungen  erfolgt  leicht  Erbrechen;  ist  die  Lösung  ver- 
dünnter,  so   wirkt   das  Salz  als  Catharticum  unter  ziemlich  hef- 
tigen Kolikschmerzen. 

Das  resorbirte  Chlornatrium  bringt,  so  lange  es  in  kleinen 
Gaben  genossen  wird,  keine  auffallenden  Erscheinungen  hervor, 
sondern  scheint  nur  die  Integrität  der  normalen  Zusammensetzung 
der  flüssigen  und  festen  Theile  zu  erhalten  und,  wie  oben  bereits 
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aogeführt  wurde,  die  Ernährung  zu  befördern.  Wird  ein  Über- 
schuss  genossen,  so  hat  auch  dieser  zu  Anfang  kaum  andere 
Folgen  als  starken  Durst;  man  beobachtet  keine  Veränderung 
in  der  Function  des  Herzens  u.  s.  w.  Die  Absonderungen  ent- 
halten alsdann  mehr  Kochsalz  als  gewöhnlich,  und  die  Zunahme 
entspricht  der  Menge  des  resorbirten  Salzes.  Man  fand  dieses 
Verhalten  heim  Harne  {Falk),  bei  der  Milch  {Harmer),  beim 
Speichel  (  Wrif^/it').  Die  Menge  der  Absonderung  scheint  aber 
nicht  zuzunehmen.  Falk  {Arzneimittellehre ,  pag.  130.)  fand 
nach  gesalzenen  Speisen  eine  Zunahme  des  Kothes,  dagegen 
eine  Verminderung  des  Harns,  so  dass  eine  reichlichere  Entlee- 
rung des  Urins  nach  dem  Genüsse  von  Kochsalz  durch  das  in 
Folge  des  Durstes  reichlich  genommene  Getränk  herbeigeführt 
xu  werden  scheint.  Bonssingavlt  und  JLe  Bei  fanden  bei 
Kühen  ebenfalls  keine  Zunahme  der  Milch,  wenn  sie  dem  Futter 
'Kochsalz  zusetzten.  Wird  das  Chlornatrium  in  kleinen  Gaben, 
aber  dennoch  im  Überschusse  und  andauernd  gegeben,  so  soll 
'ein  Zustand  eintreten,  y^elcher  mit  dem  Scorhute  verglichen,  aber 
noch    zu    untersuchen   ist.      Allerdings    sieht  man  beim   Genüsse 

*  stark  gesalzener  Speisen,  besonders  auf  den  Schiffen,  den  Scorbut 

*  entstehen ;  es  steht  aber  noch  in  Frage,  ob  diese  Krankheit  durch 
den  übermässigen  Genuss  von  Salz  oder  durch  den  Mangel  an 
frischer,  besonders  vegetabilischer  Kost  erzeugt  wird.  Man  hat 
auch  in  dieser  letzteren  Beziehung  den  Scorbut  von  einem  Mangel 
an  Kalisalzen    im    Blute    abgeleitet.      Andauernd    gebraucht    soll 

'dieses  Salz  feste  Exsudate  verflüssigen,  wovon  bei  der  Therapie 
die  Rede  sein  wird. 

Therapeutisch  wendet  man  das  Chlornatrium  in  folgenden 
^Fällen  an. 

\         Diätetisch    zunächst    als  Zusatz    zu  Speisen,    um  sie   wohl- 
schmeckender zu  macheu  und  somit  den  Appetit  anzuregen,  und 
um  die  Verdauung  derselben  zu  befördern.     Dies  gilt  besonders 
;  ?ou  mehreren  Gemüsen,  Fleisch-  und  fetten  Speisen. 

Bei  leichten  gastrischen  Beschwerden,  den  leichteren  Fällen 
von  Magenkatarrh,  wie  man  sie  nach  zu  reichlichem  Genüsse  von 
geistigen  Getränken  entstehen  sieht.  Man  verordnet  stark  ge- 
salzene Speisen  z.  B.  Heringe. 

Als  Anthelminthicum.    Man  verordnet  stark  gesalzene  Speisen 
t  »^  B«  Heringe,  Sardellen  als  Vorbereitungskur  gegen  Spulwürmer 
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und  Nestclwürmer,  giebt  Klystiere  von  einer  Kochsalzlösung  gegen 
Springwüriner.  Als  Hauptmittel  reicht  das  Kochsalz  zur  Til- 
gung der  Würmer  nicht  aus,  wenigstens  stehen  uns  sicherere 
Mittel  zu  Gebote.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  Personen,  welche 
wenig  oder  gar  kein  Salz  mit  den  Nahrungsmitteln  zu  sich  neh- 
men,  die  Würmer  ungemein  häufig  vorkommen  sollen. 

In  Scrofeln  wird  das  Chloroatrium  von  einigen  Ärzten  em- 
pfohlen, selten  aber  allein  verordnet,  häufig  in  Mineralwässern. 
Die  Wirkungsweise  ist  unbekannt.  Auch  bei  Anschwellungen  der 
Leber  und  der  Milz  wurde  es  als  Resolvens  gerühmt;  es  wirkt  aber 
grösstentheils  wohl  nur  nach  Art  der  salinischen  Abführmittel »^ 
z.   B.  in  den  Mineralwässern   von  Kissingen,   Homburg  u.  s.  w. 

Im    Typhus    wurde    das    Chlornatrium,     besonders    bei    pu- 
tridem Character    empfohlen.      Es    soll    die   Gasentwickelung    im  ^ 
Darme  und    den    Übeln   Geruch    der  Ausleerungen    hemmen    und' 
die  Absonderungen   der  Haut   und  der  Niereu   zur  Norm  zurück- 
fuhren.     Bei    der    fauligen  Ruhr  und   bei  Durchfällen  wurde  es  < 
ebenfalls  gegeben. 

Bei  Blutflüssen,  insbesondere  heim  Blutsturze  ist  das  Koch- 
salz in  grossen  Gaben  angewendet  ein  kräftiges  Mittel.  Erfolgt 
die  Blutung  aus  einem  grösseren  Gefässe,  so  ist  natürlich  nichts  t 
von  demselben  zu  hoffen;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  steht  i 
sie  sehr  här.fig  auf  Darreichung  von  einem  Theelöffel  bis  einem  n 
Esslöffel  voll  Salz,  welches  man  trocken  oder  in  wenig  Wasser r 
gelöst  giebt;  es  entsteht  Brennen  im  Halse  und  im  Magen,  starker  • 
Durst  und  zuweilen  Übelkeit. 

In  der  asiatischen  Cholera  hat  man  eine  Behandlungsweise 
die  salinische  genannt.  Bei  dieser  ging  man  von  der  Beobachtung 
aus,  dass  die  Ausleerungen  viel  Salze  enthalten,  und  dass  das« 
Blnt  arm  an  Salzen  wird.  Diesen  Verlust  suchte  man  theils  < 
durch  innere  Darreichung  von  Salzlösungen,  theils  durch  Injection 
derselben  in  die  Venen  zu  ersetzen.  Anfangs  gab  man  eine 
Salzlösung  (Aafri  p/ws/f//orici  gr.  x,  Natrii  chlorati  gr.  x,  Xatr% 
carb.  gr.  v,  Natri  sulphurici  gr.  x,  Aquae  destillatae  iyj, 
2 stündlich  zu  verbrauchen:  O' Schlavghneasy)  innerlich  und  eine 
ähnliche  Lösung  als  Klystier  {Stevens^  (f Sc/ilaughnessy,  Li- 
xar8)\  später  aber  zog  man  es  vor,  den  pulslosen  Kranken,  bei 
denen  von  der  Resorption  nicht  viel  zu  erwarten  steht,  die  Salz- 
lösung direct  in  die  Venen  zu  injiciren.     Latta   nahm    auf  96  > 
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Unzen  destillirtes  Wasser  2  bis  3  Drachmen  Kochsalz  und  2 
Scrupel  gereinigtes  kohlensaures  Natron,  erwärmte  die  Flüssig- 
keit auf  42  bis  43"  C. ,  iujicirte  langsam  und  in  Absätzen  etwa 
40  Unzen  alle  3  bis  4  Stunden,  um  so  mehr,  je  grösser  der 
ColJapsus  war.  Die  statistische  Zusammenstellung  der  Behan- 
delten und  der  Geheilten  giebt  zwar  noch  keinen  sicheren  Maass- 
stab über  den  VVerth  dieser  Behandlung;  sie  ist  aber  im  Ganzen 
viel  weniger  günstig  als  man  früher  glaubte.  Nach  Grifßn  ge- 
nasen von  282  Kranken  61.  Die  ersten  Wirkungen  dieser  Behand- 
jungsmethode sind  oft  überraschend,  indem  der  Puls  wieder  fühlbar 
und  selbst  kräftig,  die  Respiration  leichter,  die  Stimme  weniger 
heiser,  das  Aussehen  besser  wird,  sind  aber  selten  von  Dauer. 

Bei  Vergiftungen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  reicht  man 
.dieses  Salz  im  Überschusse,  um  Chlorsilber  zu  bilden.  Man  ver- 
hütet dadurch  die  Anätzung. 

Als  Brechmittel  hat  man  das  Kochsalz  esslöffelweise  gegeben. 
Es  wurde  in  dieser  Weise  in  der  asiatischen  Cholera  gerühmt 
und  kann  bei  narkotischen  Vergiftungen  benutzt  werden,  weil 
es  rasch  zu  haben  ist. 

Abgesehen  von  den  oben  angegebenen  grossen  Gaben  ver- 
ordnet man  Natrii  chlorati  gr.  xv  bis  xxx  4  Male  täglich  in 
Pulvern  und  in  Lösungen.  Von  den  Mineralwässern,  welche  be- 
sonders durch  ihren  Gehalt  an  Chlornatrium  wirksam  sind,  wird 
später  die  Rede  sein. 

Äusserlich  benutzt  man  das  Kochsalz  als  reizendes  Mittel 
sehr  häufig. 

!  Im  Kly stiere  (§/$  bis  j  und  mehr  in  Chamillenthee  mit  einem 
fetten  Öle  oder  dergleichen)  bringt  es  einen  starken  Reiz  auf  die 
Schleimhaut  des  Mastdarms  hervor,  dient  hauptsächlich  dazu,  Darm- 
ausleerungen zu  bewirken,  wird  aber  auch  als  ableitendes  Mittel  bei 
Asphyxien,  Schlagfiiuss,  Gehirnentzündung  u.  s.  w.  angewendet. 
Zu  einem  Kochsalzbade  nimmt  man  2  bis  4  Pfunde  Salz. 
Eis  ist  alsdann  in  Bezug  auf  den  Salzgehalt  viel  schwächer  als 
die  Seebäder  und  die  Soolbäder,  von  denen  bei  den  Mineral- 
wässern die  Rede  sein  wird.  Man  verordnet  es  lauwarm  (20° 
bis  25°  R.  und  auch  darüber)  oder  kalt.  Abgesehen  von  der 
Wirkung  des  Wassers  und  der  Temperatur  (vergl.  Bd.  I.  Seite 
422.  und  G43. )  entsteht  durch  das  Chlornatrium  eine  Röthung 
,der  Haut  mit  dem  Gefühle  von  Wärme,   Jucken  und  Brennen; 
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bei  langer  Einwirkung  erfulgt  auch  wohl  eine  andauernde  Rötbe 
und  die  Bildung  von  Bläschen.      Es  tritt  mithin  eine  Zufuhr  von 
Blut  ein,  wodurch  bestimmte  Krankheiten  gebessert  werden  kön- 
nen, und  eine  Ableitung  auf  die  Haut,  welche  in  manchen  Fällen 
wesentlich  nützt.      Ein   solches  Bad  hinterlässt   nicht  das  Gefühlt 
von  Mattigkeit  wie  ein  einfaches  VVasserbad  von  derselben  Tem- 
peratur,  was  wohl   mit   der  Erregung  der   sensibeln  Nerven  der; 
Haut   zusammenhängt.      Auffallend  ist    es,    wie  der  fortgesetzte 
Gebrauch    der    Salzbäder    gegen    den    Wechsel    der  Temperatur  i 
abstumpft  und  Erkältungen  daher  viel  seltner  als  zuvor  eintretea.  i 
Über  die  Resorption  des  Chlornatriums   von  der  Haut  aus  liegen 
keine  bestimmten  Beobachtungen  vor;  sie  findet  gewiss  statt,  kann 
aber  von  keiner  grossen  Bedeutung  sein.    Mau  wendet  die  Salz- 
bäder mit  Erfolg  an: 

Bei   chronischem   Rheumatismus   (lauwarm)   und  bei   grosser 
Neigung  zu  Erkältungskrankheiten  (kalt).    In  jenem  Falle  wirken 
sie    hauptsächlich   als   ableitendes   Mittel,    in   dem   zweiten  Falla^ 
durch  Verminderung  der  Reizempfänglichkeit  der  Haut.  '^| 

In  der  torpiden  Form  derScrofeln.  Nach  anhaltendem  Gebrauche 
sieht  man  die  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  abnehmen. 

Bei  Nervenkrankheiten   z.  B.   Neuralgien,    Hysterie  u.  s.  w. 
werden  sie  unter  bestimmten  Umständen  in  doppelter  Beziehung  ] 
nützlich,  einmal  als  ableitendes  Mittel  und  zweitens,  wenn  sie  kalt 
angewandt  werden,  durch  Verminderung  der  Reizempfänglichkeit 

Zu  Fussbäderu  nimmt  man  etwa  2  bis  3  Unzen  Koch- 
salz. Sie  wirken  ableitend  nach  Art  der  Fussbäder  mit  Pott- 
asche (vergl.  Seite  181.  und  198.). 

Zu  Umschlägen  nimmt  man  eine  Auflösung  von  Kochsalf 
in  10  bis  20  Theilen  Wasser.  Die  dadurch  entstehende  Haut- 
entzündung wird  bei  Hydrocele,  Hydrarthros,  bei  torpiden  Drü- 
senanschwellungen, bei  Sugillationen  nützlich.  Die  concentrirte' f 
Auflösung  hat  man  auch  zu  Waschungen  bei  der  Asphyxie  t 
empfohlen,  um  durch  sie  einen  starken  Hautreiz  zu  erzeugen; 
diese  Wirkung  erfolgt  aber  zu  langsam. 


Berlin,  gedruckt  bei  A.  W.  Hayn,  Zimmerstrasse  29. 


liehrbucli 


ler 


ArKneimitlellehre 


von 


C  G.  JflitscherUchy 

Geheimen  Medicinal-Kath,  Professor  au  der  KÖuiglicheu  Friedrich- Wilhelms -Universität 

und  an  der  Königlichen  medicinisch- chirurgischen  Militär -Academie,  Director  der 

pharmakologischen  Sammlung  und  practiachem  Arzte  in  Berlin. 


i^> 


A/^ 


Dritter    Band. 


Dritte  Abtheilung. 

Ifledieameiita  nareotica« 


Berlin. 


VERLAG  VON  G.  BETHGE. 

(Sparwaldabrficke  No.  16.,  liinter  d^r  Spittelkirche.) 


186  1. 


'^ 


'B  »i 


'^^lil'^llfilliffiiffiiiaif-i 


Siehente  Klasse. 

IHedieauieiita  iiarcotica. 


Mitscherlicli,  Arzueiniittellehre.    III.  19 


tJberaicM  unti  Eintheilung  Uer  narKO' 
tischen  JfMiUei* 


I.  Ordnung.  Mif:tcl,  welche  die  Tbätigkeit  des  Nerven- 
lystems  mehr  oder  weniger  in  jeder  Richtung  beschränken  und 
litöreu  und  zuletzt  lähmen: 

Acidnm  hydrocyauatnm^  ejusque  praeparata, 
Acidvm  hydrothionicitm  s.  hydro-sulphuratuin, 

Anhang: 
TAffuor  Ammoniaci  hydro- sulp  hur  ati. 
Kalium  sidphurattim  etc. 

II.  Ordnung.  Mittel,  welche  vorzugsweise  auf  das  Rücken- 
nark  wirken,  die  Reflexthätigkeit  desselben  steigern  und  in  grossen 
jraben  den   Tetanns  tojcicus  erzeugen: 

StrycJiuinv^m  et  Semen  Stryefini  s.  Nux  vomica. 

Brucinum. 

Corte oc  Angusturae  spurivs. 

Faha  St.  IgnatH, 

Ltigfinm  coluhrinnm^ 

Upas  tieut^. 

III.  Ordnung.  Mittel,  welche  auf  die  Tbätigkeit  des  Rücken- 
'narks  störend  wirken,  die  Function  der  sensibeln  und  motorischen 
Verven  stören  und  beschränken,  auch  die  Tbätigkeit  des  Gehirns 
iiebr  oder  weniger  stören:  , 

Aconitinum^  Herba  et  Tuhera  s.  Radix  Aconiti, 
Veratrinum^  JR/tizoma  s.  Radix  Veratri  s.  Hellebori 

alhi  et  Semen  Sahadillae^ 
Delphininum  et  Sem^en  Stap/tysagriae^ 
Nicotinum^  Folia  ^icotianae  et  Nicotianae  msticae. 
Herba  JLobeiiae  inflatae^ 
Solaninum  et  Stipites  Dulcamarae. 

Anbang: 
Seeale  cornutum. 

19* 
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IV.  Ordnung.  Mittel,  welche  vor  andern  narkotischen  Stoffd 
die  Thätigkeit  des  Gehirns  erregen  und  stören,  auch  die  d<i 
Rückenmarks,  und  die  Function  der  sensibeln  und  motorische! 
Nerven  stören  und  beschränken,  später  alle  diese  Organe  lähmew 

Atropinum,  Radix  et  Folia  Belladonnfre^ 
Folia  et  Semen  StramoniL  ^ 

Folia  et  Semen  Hyoscyami. 

Anhang: 
Coniinum,  Herha  et  Semen  Conii  jnaculati. 

V.  Ordnung.     Mittel,    welche   die   Thätigkeit  des   Gehirv 
eigenthümlich  erregen  und  stören,  Schlaf  machen  und  in  groj 
Gaben   betäuben,    die    Thätigkeit    des    Rückenmarks  stören 
lähmen  und  die  Darmausleerungen  zurückhalten: 

Morp/iii/m  et   Opium. 

Anhang: 
Lactiicarii/m  et  Herba  Lactucae  virosae. 
Her  ha  Cannabis  indicae. 

VI.  Ordnung.     Mittel,   welche   die   Thätigkeit   des   Gehii 
und  Rückenmarks  stören,    vor   andern   narkotischen   Stoffen   abjji 
die  Thätigkeit  des  Herzens  herabsetzen: 

Digitalinum  et  Herba  Digitalis  purpureae. 

VII.  Ordnung.     Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehü 
und  Rückenmarks  stören,  zugleich  aber  die  Wirkung  der  scharfefi 
Stoffe  mehr  oder  weniger  hervorbringen,  Narcotico-acria  : 

Bulbus  s,  Radio:  et  Semen  Colchici^ 
Bulbus  s.  Radio:  Scillae, 
Radio:  Helle  bor  i  nigri^ 
Herba  Pulsatillae  nigricantis, 
Folia  Rhododendri  chrysanthi^ 
Folia  Toxicodendri. 
Herba  Chelidonii  majoris. 
Anhang   zur  Klasse   der   narkotischen   Mittel: 
Crocus, 
Viscum  album. 
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M'Ufßsioiogische  JWirhung  Uer  narKo^ 
tischen  Miittei. 

IjMedicfrmeftta  narcotica  (von  r[  vagxrjj  die  Betäubung,  Er- 
itarrung)  können  im  engern  Sinne  des  Wortes  nur  solche  Mittel 
renannt  werden ,  welcbe  die  Lebensäusserungen  des  Gehirns  in 
Hehr  oder  minder  hohem  Grade  herabsetzen,  besonders  aber  die 
ir'erbindung  mit  der  Aussenwelt  mehr  oder  mia^der  auflieben  und 
|/erlust  des  Bewustseins  herbeiführen.  Gewöhnlich  jedoch  be- 
;cichnet  man  mit  diesem  Namen  diejenigen  Mittel,  welche  ent- 
weder auf  das  ganze  Nervensystem  (Blausäure),  oder  auch  nur 
iuf  das  Rückenmark  (Strychnin),  oder  tttif  das  Gehirn  und  das 
lückenmark  störend  und  zuletzt  lähmend  wirken.  Diese  Gruppe 
lon  Mitteln  ist  durchaus  nicht  strenge  begrenzt,  und  man  kann 
len  Äther,  das  Chloroform  und  verwandte  Mittel  mit  vollem 
Icchte  hierher  rechnen,  an  welche  der  Alkohol  sich  eng  an- 
cbliesst;  man  führt  diese  indess  meistens  in  anderen  Gruppen 
uf,  weil  sie  noch  andere  physiologische  und  auch  wesentlich 
erschiedene  therapeutische  Wirkungen  haben. 

Die  örtliche  Wirkung  der  Narcotica  ist  eine  sehr  ver- 
cliiedene,  indem  einige  z.  B.  die  Blausäure,  der  Sturmhut  und 
las  Aconitin  die  Sensibilität  der  Haut  herabsetzen  und  selbst  ganz 
ufheben,  andere  dagegen  z.  B.  der  Tabak  Entzündung  her- 
orrufen.  Auf  welche  Weise  diese  örtliche  Wirkung  entsteht, 
ntgeht  unserer  Wahrnehmung,  wir  erkennen  nur  die  Gegen- 
wirkung; die  Einwirkung  ist  bei  allen  narkotischen  Stoffen  eine 
lubekannte. 

Die  allgemeine  Wirkung  hängt  von  der  Resorption  der 
wirksamen  Bestandtheile,  von  deren  Einwirkung  auf  die  Central- 
•rgaoe  des  Nervensystems  und  auf  die  Nerven  selbst  ab.  Der  Beweis 
lafür  ist  nur  bei  wenigen  Substanzen  durch  Nachweisung  der- 
elben  im  Blute  geführt  i  man  hat  die  Blausäure  und  den  Schwe- 
elwasserstoif  im  Blute.  Coniin  und  Nicotin  in  der  Leber,  Coniin 
luch  im  Urin  wieder  erkannt.  Für  die  andern  Substanzen  liegen 
»ur  indirecte  Beweise  vor.  StUlhig  zeigte,  dass,  wenn  man 
'»«»i  einem  Frosche  sämnitliche  Eingeweide  herausnimmt,  das  Rücken- 
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mark  vom  Rücken  aus  blosslegt   und   dann   einige  Tropfen   eine 
Auflösung  von  essigsaurem  Strychnin  auf  das  Rückenmark  bringt,] 
der  Tetanus   ebenso   wie   bei   innerer  Anwendung   dieses   Mitteln' 
hervorgerufen    werde;    dass    das   Strychnin    also    direct    auf  dadi 
Rückenmark    wirke,    mithin    bei   innerer    Anwendung    durch  Rel 
Sorption    zum    Rückenmark    geführt    seine    Wirkungen    erzeugca; 
Hierher    geiiören   ferner   die    Bd.  1.    Seite   70.    angeführten  Ver^ 
suche,  denen  zu  Folge  bloss  örtliche  Wirkungen  entstehen,  wenn 
die  Resorption   verhindert  wird   oder   überhaupt  nicht  stattfindet« 
und  die  Beobachtung,   dass  allgemeine  Wirkungen   nur  dann  ent* 
stehen,   wenn   von   dem  angewandten   Mittel   mehr   oder  wenige» 
am  ersten  Orte   der   Berührung  verschwunden  ist.     Zu   beacbtei« 
ist  aoch,   dass  keiner   der  wirksamen    Bestandtheile   der   narkotl^ 
sehen   Mittel   mit  den   organischen   Substanzen  unlösliche  Verbin 
düngen  eingeht,   von  dieser  Seite   also   der  Resorption   nichts  in>! 
Wege  steht.     Wir   sind   berechtigt   bei   vielen   Substanzen   durcl 
obige  Beweise,   bei   anderen   durch   Schluss  auf  Analogie,  anzu'j 
nehmen,  dass  die  wirksamen  Bestandtheile  nur  nach  ihrem  Über 
gange  in  das  Blut  allgemeine  Wirkungen  hervorrufen.    Selbst  be 
der  Blausäure  und  dem  Coniin,   von   denen   man   behauptet,  dasi*! 
sie  in  grossen  Gaben  mit  Blitzesschnelle  auf  sympathischem  Wegit« 
den  Tod  herbeiführen,  ist,  wie  bei  diesen  Mitteln  angeführt  wer- 
den wird,   durch  Experimente  nachgewiesen,   dass  der  Zeit  nacl 
die  Wirkung  von  der  Resorption  abhängen  kann. 

Ist  das  narkotische  Mittel  resorbirt  und  dem  Blute  beige 
mischt,  im  Blutserum  aufgelöst,  so  ist  die  nächste  Frage,  ol 
es  Blutveränderungen  hervorbringe  oder  nicht.  Hierüber  lieget 
nur  unzureichende  Thatsachen  vor.  Nach  Vergiftungen  findei 
man  bei  vielen  narkotischen  Stoffen  das  Blut  ungewöhnlich  dünn 
flüssig,  wenig  gerinnbar  und  sehr  dunkel.  Dass  aber  diese  Blut 
Veränderung  eine  directe  Wirkung  der  narkotischen  Substanz 
auf  die  Blutmasse  sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  sie  hängt,  wenn 
man  Schwefelwasserstoff  ausnimmt,  wohl  allein  von  der  durcli 
das  Gift  herbeigeführten  allgemeinen  Erkrankung  ab.  Diese 
Blutveränderung  wurde  von  vielen  Physiologen  als  sehr  wesent 
lieh  für  die  Entstehung  der  allgemeinen  Wirkung  angesehen,  in 
dem  man  annahm,  dass  das  krankhaft  veränderte  Blut  auf  das 
Gehirn  u.  s.  w.  einwirkend  die  narkotische  Wirkung  erzeuge 
Stilling's  obiger  Versuch  beweist  aber  klar,  dass  das  Strychnii 
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als  solches  in  dem  Rückenmarke  die  Veränderung  erzeugt,  von 
der  die  allgemeine  Wirkung  ausgeht,  und  dass  mithin  bei  innerer 
^Anwendung  das  resorbirte  und  im  Blutserum  aufgelöste  Strychnin, 
«nachdem  es  zum  Rückenmarke  gelangt  ist,  den  Tetanus  hervor- 
JTuft.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden  bei  den  anderen  narkotischen 
iStoffen  ein  anderes  Verhalten  anzunehmen. 

Über  etwaige  Veränderungen  der  wirksamen  Bestandtheile 
ia  unserm  Körper  liegt  sehr  wenig  vor.  Blausäure  und  Schwe- 
ifelwasserstoff  werden  unstreitig  im  Blute  leicht  zersetzt,  von  den 
»Alkaloiden  aber  und  den  chemisch  indifferenten  Stoffen  weiss  man 
in  dieser  Beziehung  gar  nichts.  Die  in  Bezug  auf  diese  Ver- 
länderung  und  auf  die  Einwirkung  der  Alkaloide  aufgestellten 
Hypothesen  verdienen  keiner  Erwähnung.  Wir  wissen,  dass  diese 
{Substanzen  zu  den  Theilen  gelangen,  von  welchen  die  Wirkungs- 
jerscheinungen  ausgehen.  Aber  hier  ist  auch  die  Grenze  unseres 
Wissens:  was  in  diesen  Organen  durch  das  Mittel  verändert  wird, 
entgeht  unserer  Wahrnehmung. 

Insofern    die   narkotischen   Mittel    die    einzelnen   Theile    des 
Nervensystems  ungleich  r>tören,  kann  man  sie  in  dieser  Beziehung 
m  verschiedene  Gruppen  eintheilen: 
V|.  Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  mehr  oder 
weniger  in  jeder  Richtung  beschränken  und  stören  und  zu- 
letzt lähmen,  z.  B.  Blausäure  und  Schwefelwasserstoff; 
11.  Mittel,   welche   vorzugsweise  auf  das  Rückenmark  wirken, 
die  Reflexthätigkeit  desselben  steigern  und  in  grossen  Gaben 
den   Tetanus  toxicus  erzeugen,  z.  B.  Strychnin; 

III.  Mittel,  welche  auf  die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  störend 
wirken,  die  Function  der  sensibeln  und  motorischen  Nerven 
stören  und  beschränken,  auch  die  Thätigkeit  des  Gehirns  mehr 
oder  weniger  stören,  z.  B.  Aconitin,  Veratrin,  Nicotin  u.  s.  w. ; 

IV.  Mittel,  welche  vor  andern  narkotischen  Stoffen  die  Thätig- 
keit des  Gehirns  (Intelligenz  und  Sinnesorgane)  erregen  und 
stören,  auch  die  des  Rückenmarks,  und  die  Function  der 
sensibeln  und  motorischen  Nerven  stören  und  beschränken, 
später  alle  diese  Organe  lähmen,  z.  B.  Atropin: 

V.  Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehirns  eigenthümlich  er- 
regen und  stören,  Schlaf  machen  und  in  grossen  Gaben 
betäuben,  die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  stören  und  läh- 
men und  die  Darmausleerungen  zurückhalten.  z.B.  Morphium: 
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VI.  Mittel,    welche    die  Thätigkeit    des    Gebirus    uud  Rücken« 
marks  stören,  vor  andern  narkotischen  Substanzen  aber  die 
'     'Thätigkeit  des  Herzens  herabsetzen,  z.  B.  Digitalin. 
Vlj.  Mittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarkt  I 
stören,  zugleich  aber  die  Wirkung  der  scharfen  Stoffe  mehi 
oder  weniger  hervorbringen,  N arcotico  -  acria^  z.  B.  Rad 
Hellehori  nigri. 
Diese  Eintheilung  entspricht  unsern  jetzigen  Kenntnissen  übei 
die  Wirkung  der  narkotischen  Mittel  und  ist  daher  auch  ebens( 
unvollständig  wie  diese  es  sind. 

Betrachtet  man  nun  die  allgemeine  Wirkung  der  narkotischeu 
Mittel  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Organe,  so  ist  es  einleuchtend;^ 
dass  bei  der  grossen  Verschiedenheit,  welche  die  narkotischeo: 
Mittel  zeigen,  es  eine  unnütze  Wiederholung  sein  würde,  weDD> 
man  die  einzelnen  Erscheinungen  speciell  aufführen  wollte;  indessi 
sind  einige  allgemeine  Thatsachen  hervorzuheben. 

Auf  den  Darmkanal  wirken  die  narkotischen  Mittel  sehr  ver- , 
schieden,    indem  einige   nach  Art  der  scharfen  Mittel  Erbrechen I 
und  Durchfall  erzeugen,   z.  B.   der  Tabak,   andere  dagegen  Em-u 
pfindung,  Bewegung  uud  Absonderung  beschränken,  z.  B.  Opium.i 
Dies  wird  am  zweckmässigsten  bei  den  einzelnen  Mitteln  erörterti 
Aber  ein  anderer  Punkt  verdient  hier  genauer  besprochen  zu  wer-t 
den,  die  Behandlung  der  Vergiftung,  sofern  das  narkotische  Giftt 
noch  im  Magen  ist.     Die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  bei  allen 
diesen  Vergiftungen  ist  die  Entfernung  des  Giftes  durch  Brech-, 
später  durch  Abführmittel.    Das  Erbrechen  sucht  man  so  früh  undn 
so  schnell  wie  möglich  zu  erzielen  und  zwar,  bis  das  Brechmittel^ 
zur  Hand  ist,  durch  mechanische  Reizung  des  Gaumensegels.    DaS' 
Brechmittel  muss  stark  sein,  theils   um   eine  sichere  und  schnellem 
Wirkung  hervorzurufen,   theils  weil  mehrere  narkotische  Stoffe, 
z.  B.   das   Opium,    die    Empfindlichkeit    des    Magens    vermindern. i 
Die  zweite  Indication  ist,   das  noch   vorhandene   Gift  unschädlich  ii 
zu  machen.    Die  Gegengifte  für  Blausäure  und  Schwefelwasserstoff'' 
werden  bei  diesen  Giften  erörtert  werden,   für  die  Alkaloide  hat  i 
man  die  Gerbsäure  und  auch  das  Jod  u.  s.  w.  empfohlen,  insofern 
sie  mit  diesen  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  bilden,   indess  ■ 
fehlt  es  noch  an  ausreichenden  Versuchen  an  Thieren  und  Beob- 
achtungen am  Krankenbette,  um  den  Werth  derselben  als  Gegen- 
gifte feststellen  zu  können. 
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Auf  das   Gefässsystem  wirken    die   narkotischeu   Mittel   sehr 
«verschieden.     Indess  mag  hervorgehoben  werden,   dass  viele  den 
Herz-  und  Pulsschlag  beschleunigen,  zum  Theil  aber  später  ver- 
langsamen, einige  meistens  von  vorn  herein  deprimirend  auf  das 
Herz  wirken,  z.  B.  Digitalin.    Die  Erregung  und  Verminderung  der 
Herzthätigkeit  ist  meistens  mit  Unregelmässigkeit  derselben  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zeit,   in   der  die  Pulsschläge  erfolgen,    als  in 
Bezug  auf  die  Qualität  derselben  verbunden.    Über  eine  etwaige 
Blutveränderung  ist  bereits  gesprochen  worden  (vergl.  Seite  284.). 
Auf  die  Respirationsorgane    wirken   die   narkotischen  Mittel 
so  verschieden ,   dass  davon  am  besten  bei  den   einzelnen  Mitteln 
I  die  Rede  ist.    Es  mag  nur  erwähnt  sein,  dass  die  Störungen  theils 
1  von  den  Nerven  des  Rückenmarks  ausgehen,  die  den  Athembewe- 
i  gungen  vorstehen    (z.  B.    beim   Strychnin    durch   Krampf,    durch 
i  Asphyxie   bei  grossen  Gaben ,    beim   Coniin   wahrscheinlich   durch 
r  Lähmung),  theils  vom  Vagus  bedingt  werden. 
(         Nicht  minder  unter  einander  abweichend  sind  die  narkotischen 
■  Mittel  in  ihrem  Verhalten  zum  uropoetischen  System.    Einige  ver- 
mehren die  Absonderung  des  Harns,   andere  scheinen  dieselbe  zu 
1  beschränken,   bei  den  meisten   fehlt  es  an  genauen  Untersuchun- 
gen.    Bei  mehreren  wird  die  Entleerung  des  Harns  befördert,  bei 
anderen  beschränkt,  z.  B.  beim  Opium  und  Atropin. 

Die  Geschlechtswerkzeuge  werden  ebenfalls  in  sehr  verschiede- 
ner Weise  afficirt.  Hervorgehoben  mag  werden,  dass  Seeale  cornu- 
tum  ganz  besonders  die  Contractionen  der  Gebärmutter  steigert. 
Das  Gehirn  und  Rückenmark  verdienen  ganz  besonders  eine 
genauere  Betrachtung.  Auf  das  Gehirn  (Intelligenz  und  Sinnes- 
organe) wirken  Blausäure  und  Schwefelwasserstoff  deprimirend, 
ohne  wesentliche  Symptome  der  Erregung  und  Störung  vorher 
hervorzurufen.  Andere  Mittel,  z.  B.  Atropin,  erregen  und  stören 
zuerst  und  bringen  erst  später  Lähmung  hervor.  Es  treten  De- 
lirien mit  Sinnestäuschungen  auf,  denen  Unthätigkeit  der  Sinne 
und  Bewustlosigkeit  folgen.  Merkwürdig  ist  die  Erregung  durch 
Herba  Cannahis  indicae^  durch  welche  die  Phantasie  oft  in 
lebhaftester  Weise  angeregt  wird;  weniger  sicher  ist  die  Er^ 
regung  durch  Opium,  das  hinterher  Schlaf  und  bei  sehr  grossen 
Gaben  Sopor  und  Lähmung  erzeugt.  Andere  Mittel  wirken  nicht 
direct  auf  das  Gehirn,  z.  B.  Strychnin  und  Brucin,  sondern  nur 
indirect  durch   Erregung   des  Rückenmarks   im   Tetanus;   in  ein- 
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zelnen  Fällen  jedoch   sollen   anch   durch   diese  Mittel   die  Sinnes- 
Organe  afficirt  worden  sein. 

Die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  wird  durch  die  narkotischen 
Mittel  in  sehr  verschiedener  Weise  verändert.  Vor  allen  andern 
wirken  Strychnin  und  Brucin  auf  dasselbe  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  zuerst  die  Reflexthätigkeit  desselben  gesteigert  wird,  und  bei 
sehr  grossen  Gaben  der  Tod  entweder  im  Tetanus  durch  Asphyxie, 
oder  durch  Erschöpfung  eintritt.  Blausäure,  und  wahrscheinlick 
auch  Schwefelwasserstoff,  schwächen  und  lähmen  die  Function  des  i 
Rückenmarks,  nach  C/tristison  auch  Coniin;  doch  deuten  die  oft 
dem  Tode  vorangehenden  Krämpfe  auf  eine  zugleich  eintretende 
anderweitige  Störung  derselben.  Ändere  narkotische  Mittel,  z.  B. 
Atropin,  erzeugen  zuerst  eine  heftige  Erregung  und  Störung, 
welche  sich  in  Krämpfen  äussert,  und  dann  Lähmung. 

Die  sensibeln  Nerven  werden  durch  Blausäure,  Aconitin  und 
vielleicht  auch  durch  Veratrin  geschwächt  und  zuletzt  gelähmt, 
die  motorischen  durch  Blausäure,  Coniin  und  Nicotin,  die  willkür- 
lichen Muskeln  durch  Blausäure  und  Veratrin. 

Diese  allgemeine  Wirkung  der  narkotischen  Mittel  hängt,  wie 
oben  gezeigt  ist,  von  der  Resorption  und  mithin  von  der  Einwir^ 
kung  der  wirksamen  Stoffe  auf  die  einzelnen  Organe  ab.  Wa« 
aber  in  diesen  Organen  vorgeht,  um  oben  genannte  Symptome 
der  Gegenwirkung  hervorzurufen,  welche  Veränderung  z.  B.  die 
Blausäure  im  Gehirn  erzeugt,  in  Folge  deren  das  Bewustsein  auf« 
gehoben  wird  u.  s.  w.,  wie  das  Rückenmark  verändert  wird  durch 
Strychnin,  welches  eine  gesteigerte  Reflexthätigkeit  erzeugt  u.s.w,, 
ist  ebenso  unbekannt,  wie  die  Einwirkung  dieser  Stoffe  am  ersten 
Orte  der  Berührung.  Wir  können  nur  nachweisen,  dass  diese 
Substanzen  mittelst  des  Blutes  zu  den  einzelnen  Theilen  gelangen 
und  mit  den  Organen  und  deren  Nerven  in  innige  Berührung 
treten.  Die  anatomischen  Veränderungen,  welche  wir  nach  dem 
Tode  finden,  sind  die  Ergebnisse  der  gestörten  Thätigkeit  in  den 
verschiedenen  Organen. 

Schliesslich  mag  noch  angeführt  werden,  dass  die  Vergiftung, 
80  weit  sie  durch  Resorption  der  wirksamen  Bestandtheile  be- 
dingt ist,  nur  eine  symptomatische  Behandlung  zulässt.  Davon 
wird  bei  den  einzelnen  Mitteln  die  Rede  sein. 
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Therapeutische  Wirkung  aer  narho" 
tischen  Mittet. 

JLrie  bedeutende  Verscliiedenheit  der  narkotischen  Mittel  unter 
sich  und  die  Unklarheit,  welche  noch  über  die  Art  und  Weise 
herrscht,  wie  viele  dieser  Mittel  in  Krankheiten  wirken,  indem 
darüber  grösstentheils  nur  rein  empirische  Beobachtungen  vor- 
liegen, machen  es  schwer,  allgemeine  therapeutische  Grundsätze 
zu  entwickeln.     Man  empfiehlt  sie: 

Als  Antispasmodica  und  Artodyna^  von  denen  im 
Allgemeinen  bereits  früher  (Bd.  11.  Seite  56.)  die  Rede  gewesen 
ist.  Die  narkotischen  Mittel  heben,  so  weit  man  dies  verfolgen 
kann,  den  Krampf,  die  Neuralgie  und  den  Schmerz  nicht  dadurchi 
dass  sie  die  Grundkrankheit  beseitigen,  sondern  entweder  durch 
ihre  Wirkung  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark,  oder  auf  die  sen- 
Bibeln  und  motorischen  Nerven,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch 
durch  ihre  Wirkung  auf  die  Muskeln. 

Ist  die  Grundkrankheit  nicht  zu  heben,  weil  man  sie  nicht 
aufgefunden  hat,  so  weiss  man  erfahrungsgemäss,  dass  die  Folge- 
zustände als  Symptome  derselben,  Schmerzen  und  Krämpfe,  durch 
diese  Mittel  gemildert,  zuweilen  beseitigt  werden.  Dieser  Erfolg 
kann  dadurch  eintreten,  dass  diese  Mittel  vorzugsweise  auf  die 
Centralorgane,  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  wirken,  wie  z.  B. 
Opium,  und  den  vorher  empfundenen  Schmerz  weniger  oder  gar 
nicht  zur  Wahrnehmung,  eben  so  wenig  auch  den  Reiz,  der  den 
Krampf  hervorrief,  zur  Wirkung  kommen  lassen.  Die  Reiz- 
empfänglichkeit des  Gehirns  und  Rückenmarks  wird  abgestumpft. 
Ist  die  Grundkrankbeit  aufgefunden,  so  wirkt  das  narkotische 
Mittel  in  gleicher  Weise ;  so  lange  aber  die  Grundkrankheit  bleibt, 
kann   es   nur  vorübergeiiend  Hülfe    bringen,    und  selbst  diese  ist 
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zweifelhaft,  wenn  die  Ursache  des  Schmerzes  oder  des  Kramp 
intensiv  wirkt  oder  durch  das  narkotische  Mittel  selbst  gesteige 
wird,  wie  z.  B.   beim  Krampf  in  Folge  von  Gehirn-  oder  Rücken 
marksentzüuduug.      Dass   diejeuia^en   narkotischen   Mittel,    welch 
mehr  störend  und  erregend  auf  Gehirn  und  Rückenmark  wirke 
z,  B    Atropin.  in  dieser  Weise  mildern  sollen,  ist  nicht  gut  ein* 
sehen;    sie  würden    es   nur  in   grossen    Gaben   vermögen,    wcdi 
Stupor  eingetreten  ist.     Indess  sehen  wir  einen  günstigen  Erfo 
der  genannten  Art  schon  bei  kleinen  Gaben. 

Die  narkotischen  Mittel  können  ferner  dadurch^  krampf-  und 
schmerzstillend   wirken,   dass  sie   mehr    oder   minder   die  Nervei 
lähmen.     Ist  der  Schmerz  ein  peripherischer,  so  wirkt  das  Mittel 
direct  auf  den  gereizten  Nerven  mittelst  des  Blutes,  weshalb  wir 
es  bei  zugänglichen  Theilen   örtlich  anwenden,   um   intensiver  zu  » 
wirken,  z.  B.  Rad.  Belindonnae.  Atropin.  Herba  Hyoscyamiy  . 
Herba  et  Tubera  Aconiti  und  Aconitin.    Ebenso  verhält  es  sich  i 
mit  Reflexkrämpfen,  die  durch  Reizung  eines  peripherischen  Ner- 
ven  hervorgerufen   werden,    indem   durch   Abstumpfung   des  sen- 
sibeln   Nerven   der   Krampf  gemildert    oder   gehoben   wird.     Hat 
der  Schmerz   oder   der  Krampf  dagegen   seinen   Grund   in    einem 
Leiden  des  Centralorgans.   so  können   diese  Mittel  nichts  nützen. 
In  Bezug   auf  ihre  Wirkung  auf  die    peripherisch -sensibeln  Ner- 
ven sind   die   narkotischen    Mittel   noch   sehr  unvollständig  unter- 
sucht,   wie    bei    den    einzelnen    näher    angegeben    werden    wird. 
Der  Krampf  kann  auch  gemildert  werden  durch  Abstumpfung  der 
motorischen  Nerven  in  ihrer  Peripherie.     Woorara  steht  hier  oben 
an,  dessen  günstiger  Erfolg  jedoch  nur  vorübergehend  ist.  indem 
der  Impuls  auf  den  motorischen  Nerven   nur  so  lange  vermindert 
oder  aufgehoben  wird,   als   der  peripherisch -motorische  Nerv  ab- 
gestumpft bleibt,  eine  Wirkung,  welche  man  doch  nur  für  kurze 
Zeit   hervorrufen  kann.      Die  Wirkung  auf  die   peripherisch -mo- 
torischen Nerven  ist  bei  den  narkotischen  Mitteln  noch  sehr  wenig, 
untersucht  worden;    es  wird   davon  beim  Coniin  und   andern  die 
Rede  sein.      Der  Krampf   kann   endlich   gemildert    und   beseitigt 
werden,    wenn   ein   narkotisches   Mittel   die  Irritabilität  des  Mus- 
kels schwächt,    eine  Wirkung,  welche  aber  noch  durchaus  nicht 
mit    der    erforderlichen    Sicherheit    für    diese    Mittel    nachgewie- 
sen ist.     In   dieser   Weise   kann   das  Mittel   nur   von   untergeord- 
netem Werthe  sein,    wenn   die  Ursachen   des  Krampfes   nicht  im 
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Muskel  selbst  sich    finden,    und   einen   Krampf   aus    gesteigerter 
Muskelirritabilität  kennt  man  nicht. 

Als  Antip/tlo gistica^   von  denen  im  Allgemeinen  früher 
(Bd.  III.  Seite  145.)  die  Rede  war,  wirken  die  narkotischen  Mittel 
entweder   durch  verminderte  Stärke   und  Frequenz  der  Herzcon- 
traction  oder  durch  Herabsetzung  der  Reizempfänglicbkeit.     Die- 
jenigen, welche  die  Herzthätigkeit  schwächen,  wirken  durch  ver- 
minderten  Blutdruck   und  passen   daher   nur   bei   activen  Entzün- 
dungen.     Hierher  gehören   vor  allen   andereu   Folia  Digitalis 
purpureae    und    Digitalin.    viel   schwächer    und   unsicherer  sind 
Bulbus  et  Semen  Colc/tici,   Veratrin  u.  s.  w.     Wie   die  narko- 
tischen Mittel   ausserdem    hei  Entzündungen  wirken,    ist    bereits 
oben  angedeutet:  sie  vermindern  die  Reizempfänglichkeit  der  sen- 
sibeln  Nerven  an  der  entzündeten  Stelle  oder  des  Centralorgans 
und  heben  dadurch  eine  der  Ursachen  der  Entzündung,  indem  der 
vorhandene  Schmerz   ebenso,   wie  jeder   von   aussen  einwirkende 
Reiz   eine  Entzündung  steigert.     Die  Erfahrung   lehrt,    dass   die 
Anwendung    der   genannten  Mittel    um  so    mehr  Erfolg    hat,   je 
grösser    der    örtliche  Schmerz    im  Vergleich   zur  Blutstase,    und 
.  je  grösser  die  allgemeine  Erregbarkeit  ist.     Für  diesen  Zweck 
'  benutzt  man  vorzugsweise  Opium  und  Morphium,  welche  auch  hier 
wohl  hauptsächlich   durch  Verminderung   der  Reizempfänglichkeit 
der    Centralorgane    wirken,    da    sie    bei    allgemein    gesteigerter 
Reizbarkeit  am  meisten  leisten   und   örtlich   angewendet  bei  Ent- 
zündungen  der  genannten  Art    einen   geringen   oder    gar  keinen 
Nutzen  bringen:  ferner  Radio:  et  Folia  Belladonnae  und  Atro- 
pin,    Folia  Hyoscyami.    Herha   Co/iii  maculati  ete,^   welche 
I  wohl    mehr    durch    Verminderung    der    Reizempfänglichkeit    der 
Nerven  selbst  wirken,  da  sie  bei  örtlicher  Anwendung  unter  den 
genannten  Umständen  sich  besonders  heilsam  zeigen. 

Als  Resolventia,  von  denen  im  Allgemeinen  (Bd.  HI. 
Seite  151.)  die  Rede  war,  wirken  diese  Mittel  keineswegs 
durch  directe  Verflüssigung  fester  Theile,  sondern  nur  durch  Ver- 
minderung der  Sensibilität.  Mau  erkennt  ihre  Wirkungsweise 
am  deutlichsten  bei  örtlicher  Anwendung.  Geschwülste,  die  für 
sich  oder  beim  Druck  sehr  schmerzhaft  sind,  werden  sehr  häufig 
unter  Verminderung  der  Sensibilität  kleiner  und  verschwinden 
auch  wohl  ganz,  und  ein  durch  massige  Entzündung  ange- 
I  achwollener  Theil   irgend   eines  von  aussen   zugänglichen  Organs 
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wird,  wenu  eine  bedeutende  Hyperaesthesie  vurhaudea  war,  e 
kleiner  und  zur  Norm  zurückgeführt.  Das  narkotische  Mitt( 
leistet  wohl  nichts  mehr,  als  dass  es  die  krankhaft  gesteigert' 
Sensibilität  wegnimmt  und  dadurch  wenigstens  ein  Moment  d 
Fortdauer  und  Vergrösserung  der  Anschwellung  aufhebt.  Wer 
den  dabei  feste  Ablagerungen  verflüssigt  und  aufgesogen,  so 
schiebt  dies  auf  anderem  Wege,  durch  das  aus  den  Gefässen  v 
tretende  Blutserum  u.  s.  w.  Damit  steht  auch  vollkommen  in 
Einklang,  dass  torpide  Verhärtungen  dieser  Anwendung  der 
nannten  Mittel  nicht  weichen.  Wenn  man  früher  annahm,  d 
die  narkotischen  Mittel  durch  Bethätigung  der  Lympbgefäsflt 
wirken,  so  hatte  man  dabei  ausser  Acht  gelassen,  dass  eine 
solche  Wirkung  eine  vollkommen  unerwiesene  ist,  und  dass  es^ 
sich  oft  um  feste  Ablagerungen  handelt,  welche  nicht  resorbiit 
werden  können,  ohne  vorher  gelöst  zu  sein,  —  In  gleicher  Weise,  t 
wie  diese  narkotischen  Mittel  äusserlich  angewendet  anscheinend  i 
auflösend  wirken,  so  sollen  sie  auch  innerlich  gegeben  Geschwülste 
und  Verhärtungen  zertheilen.  Im  Allgemeinen  ist  hierbei  aber  i 
zu  beachten,  dass  diese  Wirkung  eine  sehr  schwache  ist,  was  i 
sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  sie  nur  in  dem  Maasse  erfolgt,  ah 
das  Mittel  nach  der  Resorption  zu  dem  kranken  Theile  gelangt. 
Auch  hier  lehrt  die  Empirie,  dass  nur  Erfolg  eintritt,  wenn  der  r 
geschwollene  Theil  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  ge- 
steigerter Sensibilität  zeigt.  In  Übereinstimmung  mit  der  oben  ■ 
angeführten  Erörterung  findet  man,  dass  nicht  diejenigen  Mittel, 
welche  vorzugsweise  auf  die  Centralorgane  wirken,  wie  Opiuii, 
hier  nützen,  sondern  solche,  welche  die  Reizempfänglichkeit  der 
sensibeln  Nerven  herabsetzen,  wie  Radioc  et  Folia  Bellaelonnae^  . 
JFfilia  Hyoscyami^  Herba  Conti  macnlaU  etc.  Der  Herba 
Conti  maculati  schreibt  man  vorzugsweise  auflösende  Wirkun» 
gen  zu,  wovon  bei  diesem  Mittel  die  Rede  sein  wird. 

Ws  Antiparalyticer^  von  denen  im  Allgemeinen  oben  (Bd.  II. 
Seite  58.)  die  Rede  war,  wirken  sie  nicht  durch  Beseitigung  be- 
stimmter  Grundkrankheiten,  sondern  durch  noch  unbekannte  Ver- 
änderungen, welche  sie  in  dem  Rückenmarke  hervorbringen.  Wt 
Ausnahme  des  Strjchnins  und  Brucins  ist  die  erfolgreiche  An- 
Wendung  keines  andern  narkotischen  Mittels  in  Lähmungen  nach- 
gewiesen. Die  Wirkungsweise  des  Strvcbnins  und  Brucins  wird 
später  erörtert  werden. 
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Als  scblafnittcbeude  Mittel  kaun  man  nur  Opium  und  unter 

dessen  Bestandtheilen  vorzugsweise  das  Morphium  aufführen ,  in- 

'  dem  diese  bei  gesunden  Menschen  wirklich  Schlaf  hervorbringen. 

(Viel  unsicherer  ist  diese  Wirkung  beim  Lactucarium.    Wenn  man 

i  den  Folia  und  Semen  Hyoscyami  u.  s.  w.  auch  eine  solche  Wir- 

•  knng  beilegt,  so  ist  dies  wohl  nicht  richtig,  da  sie  bei  Gesunden 

»meistens  zuerst  Erregung  und  Störung  der  Gehirnthätigkeit  und 

nachher  Stupor  erzeugen ;  nur  in  Krankheiten,  durch  Hebung  von 

(Ursachen,    die  den  Schlaf  beschränken   oder  ganz   verscheuchen, 

\  %.  B.  von  Schmerzen,  können  sie  Schlaf  bringen.    In  diesem  Sinne 

wirken  aber  auch  viele  andere  Mittel. 

Im   Delirinm  tremens  ist  Opium  allein  unter  den  narkoti- 
I sehen  Mitteln  wirksam,  indem  es  in  unbekannterweise  die  eigen- 
thümliche  Aufregung  und  Störung  der  Gehirn-  und  Rückenmarks- 
thätigkeit  unter  Hervorrufung  von  Schlaf  beseitigt. 

Als  Fehrifuga  haben  Strychnin,  Coniin,  Atropin  {Radiac 
Belladonnae)  und  Opium  eine  geringe  Bedeutung. 

In  Herzkrankheiten  wirkt  die  Digitalis  durch  Verminde- 
rung der  Zahl  und  Stärke  der  Herzcontractionen.  Kein  anderes 
Mittel  ist  diesem  zur  Seite  zu  stellen,  wenngleich  Aconitin,  Ve- 
ratrin  u.  s.  w.  auch  eine  deprimirende  Wirkung  auf  die  Herzthä- 
tigkeit  äussern. 

Als  Diuretica^  von  denen  Bd.  II.  Seite  49.  die  Rede  war, 
haben  sich  nur  wenige  narkotische  Mittel  Geltung  verschafft.  Am 
stärksten  wirkt  der  Bulbus  Scillae^  welcher  bei  gesunden  Men- 
schen eine  starke  Harnabsonderung  hervorruft.  Beim  rothen 
Fingerhut  ist  diese  Wirkung  wahrscheinlich,  beim  Tabak  sehr 
zweifelhaft.  In  Krankheiten  wirken  viele  durch  Milderung  oder 
Hebung  der  Krankheit  als  der  Ursache  einer  verminderten  Harn- 
ubsonderung  diuretisch;  so  ganz  besonders  die  Digitalis  in  be- 
stimmten Herzkrankheiten. 

In  chronischen  Durchfällen  sind  Morphium  und  Strych- 
nin unter  bestimmten  Umständen  von  entschiedenem  Nutzen.    Die 
:  Wirkungsweise   dieser   beiden  so  sehr  verschiedenen  Mittel  wird 
I  später  erörtert  werden. 

Zur  Steigerung  der  Gebärmutterzusammenziehung 
ist  unter  den  narkotischen  Mitteln  nur  Seeale  cornutum  zu  ver- 
I  wenden,  welches  überhaupt  unter  allen  Mitteln  das  kräftigste  in 
t  dieser  Richtung  ist. 
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Ausserlich  benutzt  man  die  narkotischen  Mittel : 

ZurVerminderung  der  Sensibilität  in  Schmerzen  ua 
Krämpfen,  wie  oben  (Seite  290.)  bereits  erörtert  ist,  und  g( 
braucht  die  oben  angeführten  Mittel  theils  in  Umschlägen,  theil 
auch  in  Salben  und  Pflastern: 

Als  sogenannte  auflösende  Mittel,  wie  Seite  291.  berei 
erwähnt  ist,    und  wendet  sie  ebenfalls   in  Umschlägen,    Salb 
Pflastern  u.  s.  w.  an; 

Zur  Erschlaffung   von  Muskeln,   z.   B.   in   Augenkranl 
heiten    und    für  Augenoperationen,    bei   krampfhaften    Stricturen 
der   Gebärmutter  u.  s.  w. ,   zu   welchem  Behuf   das  Atropin   vor-» 
zugsweise  angewendet  wird. 
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Erste  Ovdnung  der  narhoHschen 

JfMiiiei. 


ixlittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Nerveosystems  mehr  oder 
weniger  in  jeder  Richtung  beschränken  und  stören,  und  zuletzt 
lähmen. 

Acidum  hydrocyanatum  s,  hydrocijanicum  *.  ho- 
rnssicum  s.  %ooticum,  Cyanwasserstoffsäure,  Blausäure. 

Die  Blausäure  gewinnt  man  aus  verschiedenen  Vegetabilien, 
welche  zu  den  Amygdaleen  und  Pomaceen  gehören,  aus  den 
bitteru  iMandeln,  aus  den  Kernen  der  Pfirsiche,  Aprikosen,  Kir- 
schen, Pflaumen  und  Apfel,  aus  den  Blüthen  der  Pfirsiche,  des 
Kirschlorbeers  u.  s.  w.,  aus  den  Blättern  des  letztern  und  aus  der 
Rinde  der  Traubenkirsche,  wenn  man  diese  Theiie  mit  Wasser 
destillirt.  In  den  bittern  Mandeln  u  s.  w.  ist  die  Blausäure  als  solche, 
nicht  vorhanden,  sondern  entsteht  erst  aus  dem  darin  enthaltenen 
Amygdalin  beim  Zusatz  von  Wasser  unter  Einwirkung  des  Emulsins. 

Sie  bildet  sich  ferner,  wenn  stickstoffhaltige  thierische  Sub- 
stanzen destillirt,  oder  wenn  diese,  z.  B.  getrocknetes  Blut,  mit 
fixen  Alkalien  geglüht  werden. 

Die  wasserfreie  Blausäure  (H  4^y)  stellt  man  aus  dem  Cyan- 
quecksilber  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder  Salzsäure  dar.  Sie 
ist  flüssig,  farblos,  in  Wasser  und  Weingeist  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  von  0,6969  spec.  Gew.,  von  einem  eigenthümlichen  Ge- 
rüche, kocht  bei  -f-  26,5°  C.  und  krystallisirt  bei  —  15°  C. 

Eine  verdünnte  Blausäure  erhält  man  durch  Zersetzung  von 
Cyaneisenkalium  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure.  Acidum  /ty- 
drocyanatnm  Ph,  Bor,  Ed.  VI.  wird  bereitet,  indem  man  Ferro- 
Kalii  cyanati  ßavi'^^  ^}\  Aqvae  destillatae  §ij  Spiritus  Vini 

Mitscherlicb,  ArzneimitteUebre.  III.  20 
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rectificatissimi  §iv/9,  Acidi  sidp/mrici  rectificati^ß^x]  im  Wasser- 
bade erhitzt  und  5  Unzen  überdestillirt.  Das  Blutlau^ensalz  (2  K 
4^y  4-  Fe  €y  +  3  H)  wird  so  zerlegt,  dass  doppelt  schwefel-ü 
saures  Kali  und  eine  Verbindung  von  Cyaneisen  und  Cyankaliumn 
(K  ^y  -t-  2  Fe  4^y)  zurückbleiben  und  Cyanwasserstoff  mit  dem-i 
Wasser  und  Alkohol  überdestillirt  wird.  Die  Flüssigkeit  enthältt 
2  pCt.  wasserfreie  Blausäure. 

Man  erkennt  die  Blausäure  durch  den  eigenthümlichen  Geruch,! 
durch  Zusatz  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  wodurch  ein  weisser,:i 
in  kochender  Salpetersäure  löslicher  Niederschlag  von  Cyansilber« 
entsteht,  oder  durch  Zusatz  von  Atzkali,  einem  Eisenoxydul-  und*« 
Eiseuoxydsalze  und  nachher  von  Salzsäure,  wodurch  BerlinerMaHi> 
gebildet  wird  und  ungelöst  zurückbleibt.  Die  Bestimmung  des* 
Gehalts  an  Blausäure  in  einer  Flüssigkeit  geschieht  durch  FälluBgi^ 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Berechnung  aus  dem  Cyansilber.  r 

Die  Blausäure  zersetzt  sich  sehr  leicht  in  cyanwasserstoi&l 
saures  Ammoniak  und  in  eine  braunschwarze  Substanz,  in  vep-r 
dünnter  Auflösung  weniger  leicht  als  wasserfrei,  langsamer  beif 
einem  Zusatz  von  Alkohol  oder  Schwefelsäure. 

Über  das  chemische  Verhalten  der  Blausäure  im  Körper  iiii 
nur  bekannt,  dass  sie  in  das  Blut  übergeht.  Man  erkennt  siiiM 
durch  den  Geruch  im  Blute  und  somit  auch  im  Gehirn  u.  s.  w., 
wie  Beobachtungen  au  vergifteten  Menschen  und  Versuche  aa  > 
Thieren  lehren;  indess  erhält  der  Geruch  sich  nicht  immer^  welil 
die  Säure  sich  zersetzt,  wenn  der  Tod  nicht  sehr  bald  eintritt! 
Auf  chemischem  Wege  die  Säure  aus  dem  Blute  wieder  darzuri< 
stellen,  ist  nur  selten  gelungen.  Eine  Veränderung  der  Gewebt 4 
und  Flüssigkeiten  des  Körpers,  welche  von  der  chemischen  Ein-i 
Wirkung  dieser  Säure  abzuleiten  wäre,  findet  man  nicht. 

Die  örtliche  Wirkung  der  Blausäure  besteht  in  Verminderung d 
der  Empfindlichkeit,  in  Lähmung  der  Endigungeu  der  sensibeln  i» 
Nerven.  Robiguet  beobachtete,  dass  sein  Finger,  als  er  miftt« 
Blausäure  chemische  Versuche  anstellte,  mehrere  Tage  hindurch  •• 
unempfindlich  war,  und  Cfiristison  bestätigte  diese  Beobachtung  j 
an  sich.  Fontana,  Coullon^  H.  Meyer  und  Kölliker  bewiesen  n 
die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  durch  Versuche  an  ThiereD. 
Coiillon  tauchte  den  einen  Schenkel  eines  Frosches  in  Blausäure;  ; 
dieser  verlor  seine  Reizbarkeit,  während  der  andere  gesund  bliefau 
H,  Meyer   wusch    die    Haut   eines    Frosches    mit  30  procentigtt  r 
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Blausäure;  die  penpherischen  Kudiguiigen  der  Hautnerven  wurden 
relälimt,  und  nach  der  Vergiftung  mit  Strychnin  war  kein  Tetanus 
)emerkbar.  Kölliker  ( Virc/ioiv's  Archiv  f.  pathol.  Anatomie 
f.  Physiologie^  Bd.  X.  Seite  282.)  vergiftete  einen  Frosch  mit 
äktrychnin,  tauchte  einen  Fuss  in  4  pct.  Blausäure,  schnitt  aber 
»'orher  nach  eingetretenem  Tetanus  das  Herz  aus,  um  die  Re- 
lorption  der  Blausäure  zu  verhüten;  nach  wenigen  Minuten  waren 
iie  sensibeln  Hautnerven  dieses  Fusses  gelähmt,  sie  riefen  auf 
ieizung  den  Tetanus  nicht  hervor,  erholten  sich  aber  nach  dem 
Verdunsten  der  Blausäure  rasch  wieder.  Die  Blausäure  hat  einen 
iigenthümlichen  Geruch,  einen  bittern  Geschmack  und  erregt  als 
reine  Blausäure  auf  der  Zunge  zuerst  das  Gefühl  von  Kälte 
^durch  Verdunstung),  und  dann  von  Brennen.  Auch  verdünnte 
iilausäui'e  erregt  auf  Schleimhäuten  leichtes  Brennen  und  Ge> 
I ässinjection.  Hieraus  möchte  hervorgehen,  dass  die  verminderte 
fümpfindlichkeit  erst  in  der  Nachwirkung  eintritt. 
!  Die  Resorption  und  mithin  die  allgemeine  Wirkung  kann 
kon  allen  Flächen  des  Körpers  aus  eintreten.  Bei  unverletzter 
laut  scheint  die  Verdunstung  so  rasch  zu  erfolgen,  dass  die  Re- 
sorption sehr  unsicher  stattfindet.  Ist  aber  eine  W^unde  vorhan- 
ien,  so  erfolgt  die  allgemeine  V^^irkung  wie  von  jeder  andern 
^^läche  aus;  besonders  rasch  und  stark  aber  wirken  die  Blausäure- 
dämpfe, wenn  sie  eingeathmet  werden. 

Die  allgemeine  Wirkung  der  Blausäure  in  sehr  kleinen  Gaben 
ipricht  sich  bei  gesunden  Menschen  nicht  deutlich  aus,  dagegen 
indet  man^  dass  Hyperaesthesien  des  Magens  und  der  Unterleibs- 
organe überhaupt  nicht  selten  gemildert  und  beseitigt  werden.  In 
tllmälig  gesteigerten  Gaben  erzeugt  sie  etwas  Kratzen  im  Schlünde, 
Engbrüstigkeit,  Eingenommenheit,  Druck  und  Schwere  des  Kopfes, 
{Schwindel,  vermindertes  Sehvermögen,  Schläfrigkeit  und  grosse 
Mattigkeit  bei  wenig  veränderter  Herzthätigkeit,  indem  der  Puls 
manchmal,  besonders  zu  Anfang  (CO////0/»),  beschleunigt,  manchmal 
verlangsamt  gefunden  wird.  Jörg  {Materialien  %u  einer  Arznei- 
mittellehre^ Leipzig  1825.  pag.  82.)  beobachtete  diese  Symptome 
bei  gesunden  Menschen  auf  1 — 3  Tropfen  der  nach  Vanquelin'^s 
Vorschrift  bereiteten  Blausäure. 

In  grössern  Gaben  erregt  die  Blausäure  zuweilen  Magen- 
schmerzen, Übelkeit,  selten  Erbrechen,  gewöhnlich  vermehrte 
Speichelabsonderung,  Schwindel  mit  drückendem  Kopfschmerz,  Be- 
'  20* 
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klemmung  auf  der  Brust,  Dyspnoe,  immer  steigende  Mattigkeiti 
so  dass  der  Kranke  sich  nicht  aufrecht  erhalten  kann,  Abnahiix 
der  Sensibilität,  Krämpfe  unter  Aufhebung  jeder  willkürlichen  Be 
wegung,  Bewusstlosigkeit  bei  meistens  erweiterter  Pupille  um 
kleinem,  kaum  fühlbarem  Pulse  In  einigen  Fällen  verschwander 
diese  Symptome  nach  einer  halben  Stunde,  in  andern  hielten  si( 
länger  an  oder  endeten  mit  dem  Tode.  Ein  Vergiftungsfall  diesei 
Art  wird  später  beim  Kalhim  cyanatHm  (Seite  308.)  beschriebei 
werden. 

In  sehr  grossen  Gaben  erfolgt  der  Tod  sehr  rasch,  in  we 
nigen  Minuten:  Abnahme  der  Herzthätigkeit,  erschwertes  Athmen 
zuweilen  Krämpfe,  Bewusstlosigkeit  gehen  dem  Tode  voran. 

Die  in  Blausäure-Vergiftungen  empfohlenen  Mittel  erfordern  eint 
genaue  Erörterung;  die  meisten  sind  nur  sorgfältig  durch  Versuche 
an  Thieren  geprüft.    Der  so  sehr  schnell  erfolgende  Tod  bei  grosser 
Gaben  und  die  von  selbst  eintretende  Genesung  bei  den  gefährlichster 
Symptomen  in   Folge  geringerer   Gaben  machen,    dass   die   dabir 
gehörigen    Versuche    schwer    zu    sichern  Resultaten   fuhren.     Am« 
günstigsten   scheinen   die    von  .Herbst  empfohlenen    kalten   Über- 
giessungen   über  Kopf  und    Rücken   zu  wirken,   die  wahrschein- 
lich    durch    die    Erregung    im     allgemeinen,     insbesondere     aber 
die  des  Athmens  nützen.    Herbat  beobachtete,  dass  bei  2  Hunden 
von  gleicher  Grösse  die  Wirkung  einer  gleichen  Gabe  Blausäure^ 
ungleich   ausfiel  je   nach   der  Behandlung.     Es  erfolgte  der  Tod,- 
wenn  nichts  geschah,  es  trat  auf  wiederholte  kalte  Übergiessungeir 
Genesung    ein.     Auch    die    künstliche   Respiration   soll   nach  Ver- 
suchen   an    Thieren    einen    guten    Erfolg    haben.      Das    vielfach 
empfohlene    Ammoniak    {Murray ^    Ditpuy^    Bt/c/tner^    Orfila) 
kann   nicht  dadurch   nützen,    dass  die   Blausäure  gebunden   wird,; 
weil   das  blausaure  Ammoniak  eben  so   giftig  ist,  wie  die  Säure^ 
selbst;  hilft  es  überhaupt,  so  kann  dies  nur  durch  seine  Wirkungi 
auf  das  Rückenmark  geschehen  (vergl.  Bd.  II.   Seite  281).     Manij 
giebt  es  innerlich  und  lässt  Ammoniakdämpfe  einathmen,  welches', 
letztere   Verfahren  von    Orfila    nach   Versuchen    an   Thieren  be-'j 
sonders  gerühmt  ist.     Chlor    innerlich   und  äusserlich   als   Chlor-'' 
Wasser  und  das  Einathmen  von  Chlordämpfen  ist  als  sehr  wirksam« 
empfohlen,    indem   Versuche    an   Thieren    ein    günstiges   Resultat i 
lieferten   (Riawx,    ßf/c/tner,   Orfila  u.  A);    es  wirkt  auch   nurii 
als   Reizmittel.     Blutentziehungeu    werden   ebenfalls  gerühmt.   *-- 
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Ist  noch  Bliiusäure  im  Mugen,  su  ist  diese  su  scliuell  als  möglich 
durch  Erbrechen  zu  entfernen.  iHun  hut  auch  die  Bildung  von 
Eisencyanürcyunid  vurgeschlugen  und  zu  dem  Ende  zuerst  kohlen- 
<saures  Kali  und  dann  schwefelsaures  Eisenuxydul  und  schwefel- 
saures Eisenoxyd  gereicht.  Ebenso  sollte  salpetersaures  Silber- 
Dxyd  unter  Bildung  von  unlöslichem  Cyansilber  wirken.  In  Ver- 
suchen an  Thieren  haben  beide  Gegengifte  keine  günstigen  Re- 
sultate geliefert  {Auji/ieley). 

Die  r^eichenöffnungen  haben  folgenden  Befund  gegeben.  Der 
Geruch  der  Blausäure  ist  zuweilen  im  Magen,  im  Blute,  im  Ge- 
hirne, in  den  serösen  Höhleu  deutlich  zu  erkennen,  jedoch  nicht 
immer,    nach   Sc/iubartfi's    Beobachtungen    nur,    wenn    der  Tod 

^asch  erfolgt  und  die  Untersuchung  nicht  zu  spät  vorgenommen 
wird,  weil  die  Säure  rasch  von  der  Lungenoberfläche  verdunsten 
Süll,  wahrscheinlicher,  weil  sie  zersetzt  wird.  Auf  chemischem 
Wege  hat  man  die  Blausäure  im  Blute  nur  selten,  häufiger  im 
Magen    wieder    finden   können.     Das  Blut   ist  gewöhnlich   wenig 

gerinnbar,  schmierig  oder  flüssig  und  dunkel,  die  Arterien  sind 
blutleer   (in  einzelnen  Fällen  auch   mit  Blut  gefüllt.    Giert) ^  die 

/Venen  von  schwarzem  Blute  strotzend,  woher  die  dunkle  Farbe 
der  Leber,  der  Milz,   der  Gehirnhäute,  des  Gehirns,  der  Nieren 

^u.  s.  w.  rührt.     Der  Magen  ist  öfters  mehr  oder  minder  gerölhet, 

♦besonders  wenn  der  Tod  spät  eintritt,  zuweilen  dunkel  gefärbt. 
Bei    der    Leiche    fällt    nicht    selten    Glanz     und    Starrheit    der 

lAugen  auf,  als  hätte  man  keine  Leiche  vor  sich;  dieses  Zeichen 
findet  sich  aber  nicht  immer.    Die  Angabe  Magendie's^  dass  die 

^Muskeln    ihre    Reizbarkeit    in    solchen    Vergiftungen    unmittelbar 

'nach  eingetretenem  Tode  verlieren,  ist  nicht  richtig;  bei  Ver- 
suchen an  Kaninchen  sah  ich  in  den  willkürlichen  Muskeln  auf 
mechanische   Reizung    starke    und    lange    andauernde   Zuckungen 

*  eintreten. 

Die  allgemeinen  Wirkungen,  welche  die  Blausäure  hervorruft, 
bangen  mit  der  Resorption  zusammen.  Man  4iat  angenommen, 
dass  die  Blausäure  auch  ohne  diese  durch  Einwirkung  auf  die 
peripherischen  Nerven  tödten  könne,  indem  man  Vergiftungen  be- 
obachtete (Magendie,  Robert^  CAristisou)^  in  denen  der  Tod 
fast  mit  Blitzesschnelle  eintrat;  auf  der  andern  Seite  aber  hat 
eine  sorgfältige  Untersuchung  über  die  kürzeste  Zeit,  in  welcher 
der   Tod  erfolgen  kann,    gelehrt,    dass   die   reine  Blausäure   bei 
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Bunden  die  ersten  Symptome  der  Vegiftung  nicht  vor  Ablauf  deV 
Uten  Secunde  und   den  Tod   erst   nach   33   Secunden   hervorruff 
(Blake   in  Edinb.  Med.  and  Surg,  Journal  1840.  Seite  40 1 
und   42.      Vergl.  Lehrbuch   Bd.   I.    Seite  85).     Ausserdem   zeigte 
Wedemeier.,  dass  concentrirte  Blausäure,  auf  einen  blossgelegtect 
Nerven  gebracht,    keine  allgemeinen   Erscheinungen   hervorrrufcf« 
Orfila ^  dass  der  Tod  in  dem  Verhältniss  rascher  eintrete,  als  da^^ 
Gift    von    einem   Theile    aus    schneller    in   das  Blut  und   zu  d«i;<{ 
Centralorganen  gefuhrt  werde;    Emmert  und  Krimer,   dass  die' 
Blausäure  nach  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  oder  dei 
Schenkelgefässe,  wenn  sie  unterhalb,  wo  der  Blutumlauf  gehemml« 
ist,  einwirkt,  keine  allgemeine  Wirkungen  hervorrufe,  wohl  aber 
schnell,  wenn  die  Ligatur  gelöst  werde. 

Aus  den  vorhandenen  Vergiftungsfällen  geht  hervor,  dass 
I  Gran  reiner  Blausäure  den  Tod  herbeiführen  kann,  denselbeo 
jedoch  nicht  immer  zur  Folge  hat.  Stirbt  der  Kranke  nicht  innerhalb' 
\  Stunden,  so  lässt  sich  bei  einer  energischen  Behandlung  die 
Herstellung  erwarten. 

Von  welchem  Orgaue  der  Tod  ausgeht,  lässt  sich  nicht  miti 
vSicherheit  angeben.  Erfolgt  derselbe  nicht  sehr  schnell,  so 
deuten  die  Symptome  auf  gehemmte  Athembewegung;  indess 
findet  man  nach  dem  Tode  die  Lungen  nicht  immer  von  Blut 
strotzend,  zuweilen  normal.  Der  Herz-  und  Pulsschlag  sind  oft 
kaum  wahrnehmbar,  in  Versuchen  an  Thieren  findet  man  jedoch 
nach  dem  Tode  das  Herz  öfters  noch  schlagend.  In  Versuchen 
an  Thieren  und  bei  Vergiftungen  von  Menschen  sieht  man  den 
Tod  unter  Symptomen  eintreten,  die  anzunehmen  berechtigen,  der- 
selbe gehe  von  den  Centralorganen  aus,  die  medulla  oblongata 
werde  gewöhnlich  früh  und  stark  afficirt  und  bedinge  die  Ath-i 
mungsnoth  und  den  Tod.  In  andern  Fällen  mag  indess  Lähmung 
des  Herzens  den  Tod  herbeiführen. 

Alle  Symptome,  welche  durch  kleine  und  grosse  Gaben  her- 
vorgerufen werden,  deuten  auf  eine  directe  Depression,  auf 
Lähmung  der  Gehirnthätigkeit,  ohne  dass  eine  Erregung  irgend 
welcher  Art  vorangeht;  das  Bewusstsein  und  die  Thätigkeit  der 
Sinne  gehen  früh  verloren.  Vom  Rückenmark  dagegen  sieht  man 
zuerst  Krämpfe  und  dann  Lähmung  ausgehen,  indem  erstere 
meistens  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  der  Tod  sehr  rasch 
eintritt,    ausbleiben.     Nach  Versuchen    an   Fröschen   verschwindet 
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zuerst  die  Reflextbätigkeit  und  dunu  das  Leituugsveriuögeu  der 
weisseu  Substanz  {Kölliker.)  Wedemeier  wies  die  directe 
Wirkung  auf  das  Rückenmark  durcb  folgenden  Versucb  nacb: 
einem  Hunde  wurde  das  Rückenmark  durcbschnitten,  so  dass  voll- 
ständige Läbmung  der  binteru  Extremitäten  erfolgte;  auf  Ver- 
giftung durcb  Blausäure  traten  dann  sowobl  in  den  Hinter-  als 
j  Vorderfüssen  Krämpfe  ein.  Coullon  beoba(^tete,  dass  Blausäure, 
i  welcbe  bei  einem  Hunde  auf  das  Rückenmark  gebracbt  war,  all- 
mälig  Steifbeit  der  Muskeln,  Zuckungen,  mübsames  Atbmen, 
Läbmung  und  den  Tod  in  25  Minuten  zur  Folge  batte,  und  dass 
I  sie,  bei  einem  Hänfling  auf  den  binteru  Gebirnlappen  einwirkend 
scbnell  Zuckungen,  Tetanus  und  den  Tod  bervorrief.  Krimer 
dagegen  will  auf  diesem  Wege  weder  vom  Rückenmark  nocb 
vom  Gebirne  aus  Wirkungen  baben  entsteben  sebeu,  welcbe 
der  Blausäure  angeboren.  Wie  die  Blausäure  auf  die  Central- 
organe  einwirkt,  was  in  diesen  vorgebt,  ist  ganz  unbekannt.  Die 
läbmende  Wirkung  auf  den  Bewegungsapparat,  welcbe  später  als 
die  auf  Gebirn  und  Rückenmark  eintritt,  wird  verscbieden  gedeutet. 
Coullon  taucbte  einen  Froscbscbenkel  in  Blausäure;  dieser  verlor 
Empfindung  und  Bewegung,  wäbrend  der  andere  gesund  blieb, 
Stannius  (Müllers  Archiv  1852.  pag.  92.)  bat  aus  seinen  Ver- 
sucben  den  Scbluss  gezogen,  dass  die  Blausäure  äusserlicb  ange- 
wendet, nicbt  auf  die  motoriscben  Nerven,  sondern  auf  die  Muskeln 
selbst  wirke.  Werden  die  präparirten  Nerven  eines  Froscbscben- 
kels  in  Blausäure  eingetaucbt,  so  entsteht  nocb  nacb  3  Stunden  auf 
electriscbe  Reizung  Muskelcontraction ;  wird  aber  der  ganze 
Scbenkel  in  Blausäure  gelegt,  so  ist  scbon  nacb  7  Minuten  jeglicbe 
Reizung  obne  Wirkung.  Kölliker  ( Virchows  Archiv  1856. 
pag,  227.)  dagegen  folgert  aus  seinen  Versucben  an  Fröscben, 
welcbe  er  mit  Blausäure  innerlicb  vergiftete,  dass  dieses  Gift 
früber  auf  die  peripberiscben  Nerven  wirke  und  die  motoriscben 
Fasern  derselben  allmälig  vom  Centrum  abwärts  zur  Peripberie 
tödte,  als  auf  die  Muskeln.  Wird  einem  Froscbe  nacb  unterbun- 
dener recbter  Arteria  und  Vena  cruralis  Blausäure  in  den  Mund 
gebracbt,  so  werden  beide  Plexus  ischiadici^  der  iV.  ischiadicuk 
sinister  und  der  A.  isch.  deocter  über  der  Ligaturstelle  der  Ge- 
fässe  geläbmt,  unterhalb  der  Ligaturstelle  aber  ist  der  Nerv 
sebr  reizbar;  ebenso  Verbalten  sieb  die  Muskeln  des  rechten  ün- 
terscbenkels,   wäbrend  zugleich   die  Reizbarkeit  der  Muskehi  im 
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linken  Schenkel  zwar  geringer  aber  noch  ziemlich  erhalten  erscheio 
Auch    örtlich    wirkt   die   Blausäure    lähmend   auf  die  motorische 
Nerven.     Wird   der  Nervus  iscJiiadicus  in  eine  verdünnte  x4u 
lösung  von  phosphors.  Natrum  gelegt,  so  behält  er  sehr  lange  sein 
Reizbarkeit  (Wasser  'lähmt  sehr  schnell);    setzt    man   aber  Blau- 
säure in  einem  andern  Falle  zu  dieser  Lösung  hinzu,  so  wird  der 
Nerv  viel  früher  gelälimt.     Kölliher  stimmt  mit  Stannins  darin 
nberein,  dass  die  Blausäure  örtlich  die  Muskeln  rasch  lähme,  wie 
oben   angegeben  ist,  und  das  Eintreten  der  Todtenstarre  hemme, 
fand  aber   bei  innerer  Anwendung  des  Giftes,   dass  die  Lähmung  > 
der  Muskeln  später,  als  die  der  motorischen  Nerven  erfolge,  ud4^ 
dass  die  Todtenstarre  dann   nicht  ausbleibe.     Am  frühesten  wird  ( 
das  Herz  gelähmt  und  ist  dann  ganz   ungewöhnlich   stark   ausge- ' 
dehnt,   viel   später  erfolgt  die  Reizlosigkeit  und  Starre  der  will- 
kürlichen Muskeln,  die  indess  auch  bei  innerer  Anwendung  deutlich  NJ 
ergriffen   werden.     Die   Muskeln  eines  Frosches  nämlich,    dessen 
motorische    Nerven   durch    Woorara   gelähmt    sind,   bleiben    noch 
reizbar,    verlieren  durch   Blausäure  ihre  Erregbarkeit   zwar  spät, 
aber  früher,  als  sonst  geschehen  würde. 

Therapeutisch  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  die  Blausäure 
in  keiner  Krankheit  ein  specifisches  Mittel  ist,  sondern  in  den  ver- 
schiedensten Erkrankungen  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  gegeben 
werden  kann,  wenn  eine  Verminderung  der  Sensibilität  zur  Mil- 
derung oder  Beseitigung  angezeigt  ist.  Man  wendet  sie  in  den 
folgenden  Krankheiten  an: 

In  Krämpfen.  Neuralgien  und  Schmerzen  wirkt  die 
Blausäure  durch  Verminderung  der  Sensibilität  und  ist  daher,  inso- 
weit dies  nützen  kann,  in  den  verschiedensten  Formen  derselben  an- 
wendbar. Im  Allgemeinen  ist  aber  diese  Wirkung  nicht  andauernd 
genug  und  daher  der  günstige  Erfolg  einer  solchen  Behandlung 
meistens  nur  vorübergehend.  In  der  Gastrodynie,  in  der  Cardialgie^  | 
in  der  Kolik,  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane 
mit  erhöhter  Sensibilität  mildert  sie  oft,  heilt  in  einzelnen  Fällen. 
Bei  trocknem  Krampfhaftem  Husten  in  Folge  von  entzündlicher 
Reizung  der  Lungenschleimhaut  und  in  Folge  von  rohen  Tuber- 
keln steht  die  Blausäure  dem  Opium  nach.  Im  Keuchhusten  hat 
sie  nur  wenig  geleistet:  sie  mildert  allenfalls  zur  Zeit  der  Ab- 
nahme der  Krankheit  die  Heftigkeit  der  Anfälle.  Bei  schmerz- 
hafter  Menstruation,    bei    den    verschiedenen    krampfhaften    und 
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schmerzbuften  Zufällen  der  Hysterie  bringt  sie  zuweilen  Lin- 
derung. Auch  im  Krebs  nützt  sie,  jedoch  nur  wenig,  als  schmerz- 
ätillcndes  Mittel.  In  der  H)pilepsie,  im  Veitstanz,  im  Tetanus  und 
jin  der  Hydrophobie  ist  sie  empfohlen,  ihr  gerühmter  guter  Krfolg 
nber  nicht  bestätigt  worden. 

Bei  Hämoptoe,  Metrorrhagie  u.  s.  w.  kann  die  Blausäure 
unter  bestimmten  Umständen  nützen.  8ie  mildert  den  Husten  und 
hat  dadurch  einen  günstigen  Kinfluss  auf  das  Blutspeien;  und  wenn 
der  Gebärmutterblutfluss  in  Folge  von  Krampf  der  Gebärmutter 
entsteht,  so  ist  sie  ebenfalls  anwendbar.  Nach  Co:ae  soll  sie  die 
Contraction  der  kleineu  Arterien  vermehren  und  dadurch  blut- 
stillend wirken. 

In  Entzündungen,  in  der  Lungenentzündung  u.  s.  w.  wirkt 
sie  nach  Art  der  narkotischen  Mittel  (vgl.  Seite  291.)  und  ist  um 
|so  mehr  anwendbar,  je  stärker  die  Symptome  einer  grossen  Reiz- 
barkeit in  einem  gegebenen  Falle  auftreten.  Der  Erfolg  einer 
solchen  Behandlung  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im  All- 
gemeinen ein  sehr  geringer  und  zweifelhafter,  und  das  Mittel  kann 
nur  zur  Unterstützung  eines  anderen  Kurverfahrens  benutzt  werden. 

In  der  Lungenschwindsucht  mildert  sie  nur  einzelne  Sym- 
ptome,  den   trocknen,    krampfhaften   Husten,  Brustbeklemmungen 
lif  s.  w. ,   wie  die  narkotischen  Mittel   überhaupt.     Von  einer  Auf- 
lösung der  Tuberkeln  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Als  Resolvens  wurde  die  Blausäure  in  sehr  verschiedenen 
Krankheiten  empfohlen,  in  Scrofeln  zur  Beseitigung  der  ange- 
schwollenen Lymphdrüsen,  bei  sogenannten  Infarcten  der  lieber, 
der  Milz  u  s.  w.  Sie  vermindert  die  Sensibilität,  und  nur  insoweit 
diese  Wirkung  in  einem  vorliegenden  Falle  von  Nutzen  sein  kann, 
ist  sie  anwendbar,  während  eine  direct  auflösende  Wirkung  ihr 
nicht  eigen  ist. 

Ausser  lieh  wird  die  Blausäure  selten  und  mit  geringem 
Erfolge  angewendet.  Man  beabsichtigt  eine  krankhaft  erhöhte 
Empfindlichkeit  zu  vermindern.  Bei  chronischen  Hautausschlägen, 
welche  stark  jucken  oder  schmerzen,  besonders  bei  Prurigo,  bei 
schmerzhaften  Geschwüren,  besonders  beim  Krebs,  bei  chronischen 
Augenentzündungen  mit  Lichtscheu  u.  s.  w. ,  bei  Hyperaesthesie 
der  Haut,  bei  Neuralgien  {^Sevralgia  Nervi  F.,  Ischias  ner-* 
V9sa  Cotffnnii)^   bei   rheumatischen  Schmerzen,    hat  man  sie  in 
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einigeD  Fällen  mit  Erfolg  gebraucht.    Andere  Narcotica,  wie  B 
ladonna  u.  s.  w.,  leisten  mehr. 

Präparate,  Dosen   und  Formeln   für  die  Blausäure  sind  foi 
gende: 

1.  Acidum  hy dro~cy a nat um  P/i,  Bor.  Ed.  F/.,  welc 
2pCt.  Blausäure  enthält,  giebt  man  zu  gtt.  ß  —-  i  —  ij  etwa  3  stünd- 
lich in  Weingeist,   in  Wein,  oder  in  einem  aromatischen  Wass 
z.  B.  Aqua  Ciitnamomi  spirit.     Diese   mit  Weingeist  hereitei 
verdünnte  Blausäure  (vergl.   Seite  295.)   zersetzt  sich   zwar 
mälig,  hält  sich  jedoch  in  gut  verschlossenen  Gefässen  lange. 

2.  Amygdalifium,  Amygdalin  (40  C  54  H  2N  22  0)/ 
welches  aus  den  bittern  Mandeln,  nachdem  diese  durch  Auspress 
und  wiederholtes  Ausziehen  mit  Äther  vom  fetten  Öle  möglichsti 
befreit  sind,  durch  Alkohol  ausgezogen  und  aus  der  heissen  A 
lösung  beim  Erkalten  in  weissen  glänzenden  Schuppen  erhalt 
wird.  Es  ist  in  Wasser  und  heissem  Alkohol  leicht,  in  kalt 
Alkohol  schwer,  in  Äther  gar  nicht  löslich,  und  wird  durch  eioi 
Lösung  von  Synaptas  (Emulsin  von  süssen  Mandeln)  so  zerlegt, 
dass  sich  Blausäure,  Bittermandelöl,  Zucker  und  Ameisensäure« 
bilden.  17  Gr.  Amygdalin  geben  1  Gr.  Blausäure.  Man  bereitet 
eine  Emulsion  aus  süssen  Mandeln  {ea:  5ij  par.  ad  Col.  ij),  lösti 
darin  Amygdalin  (gr.  xvij)  auf  und  giebt  davon  10  —  20  Tropfen 
pro  dost.  Diese  Emulsion  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Zeff^r 
Setzung  des  Amygdalins  nicht  immer  vollständig  erfolgt  und  der 
Grad  der  Wirkung  mithin  unsicher  ausfallen  muss.  Das  Amy|^'( 
dalin  selbst  kann  ohne  Nachtheil  gegeben  werden,  indem  sich  i 
Darmkanale  keine  Blausäure  bildet;  diese  entsteht  erst,  sobabl 
Synaptas  auf  dasselbe  einwirkt.  Bernard  zeigte,  dass  die  Blaiifi 
säure  sich  auf  diese  Weise  auch  im  Blute  bilde,  indem  der  To4i 
unter  Convulsionen  eintrat  und  die  Blausäure  in  der  ausgeathm^rt) 
ten  Luft  und  bei  der  Sectiou  in  den  Lungen  durch  den  Geruch! 
erkannt  werden  konnte,  als  er  Amygdalin  und  Synaptas  einzeln 
in  die  Vene  eines  Kaninchens  eingespritzt  hatte.  1 

3.  Af/ua  Amygdalarwm  amararnm.  Die  bitter» 
Mandeln  (vergl.  Bd.  J.  Seite  537.)  enthalten:  fettes  Öl,  Gummi, 
Zucker,  Amygdalin,  Synaptas  u.  s.  w.  Liebig  erhielt  aus  4  Pfuni 
-bitteren  Mandeln  1  Unze  Amygdalin.  Ihre  Wirkung  ist  die  dirf 
Blausäure,  und  der  Grad  derselben  abhängig  von  der  Menge  dieser 
Säure,    welche   gebildet  wird,    sei   es  im  Magen,    sei   es  zuvor," 
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wenn  man   eine  Emulsion   daraus   bereitet  hat  (Wepfer  und  An- 
dere).    Ein  Hund  wurde  durch  20  bittere  Mandeln  in  6  Stunden 
getödtet,  und  zerquetscht  in  eine  Wunde  gebracht  hatten  6  Stück 
am  4ten  Tage  den   Tod  zur  Folge   {Orfila).     Auf  den   Genuss 
von  einigen  bitteren  Mandeln  erfolgte  bei  3  —  8jährigen  Kindern 
{Pierer,  Pouxaire)  und  auf  grössere  Gaben   auch  bei  Erwach- 
i"  senen    {Kennedy,    Cotellou)    Vergiftung.      In    mehreren    Fällen 
'  stellte  sich  auch  eine  tödtliche  Wirkung  ein.    Wie  viele  Mandeln 
\  erforderlich  sind,   um  tödtlich  zu  wirken,   lässt  sich  aus  den  bis- 
herigen Beobachtungen  nicht  genau  feststellen. 

Aqua  Amygdal.  amar.  P/i.  Bor,  wird  bereitet,  indem  man 
6  Theile  bittere  Mandeln  durch  Auspressen  vom  fetten  Öle  befreit, 
den  Rückstand  pulverisirt,  mit  30  Theilen  Wasser  anrührt,  mit 
1  Theil  Spiritus  Vini  rectificatissimus  versetzt  und  mittelst 
Wasserdämpfeu  so  lange  destillirt,  bis  6  Theile  übergegangen  sind. 
Die  Flüssigkeit  ist  klar  oder  etwas  trübe,  riecht  nach  Blausäure 
'■  und  soll  in  720  Theilen  1  Theil  Cyanwasserstoff  enthalten.  Dieses 
Präparat  hält  sich  ziemlich  lange,  ohne  viel  vom  Gehalt  an  Blau- 
säure zu  verlieren,  wenn  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf- 
bewahrt wird.     Man  verordnet  gtt.  xx  —  xl  3 stündlich. 

4.  Oleum  A my g da la r?im  amararum  aet/terenm, 
ätherisches  Bittermandelöl.  Man  gewinnt  es  aus  den  bittern  Man- 
deln, denen  man  zuvor  das  fette  Ol  durch  Auspressen  entzogen 
hat,  durch  Destillation  mit  Wasser.  Es  ist  goldgelb  von  Farbe, 
hat  einen  der  Blausäure  ähnlichen  Geruch,  ist  schwerer  als  Wasser, 
in  Weingeist  und  Äther  löslich  und  besteht  aus  Bittermandelöl, 
I  Benzoesäure,  Benzoin  und  Cyanwasserstoff. 

Das  reine  (blausäurefreie)  Bittermandelöl  (14  C  12  H  2  0)  ist 

farblos,  von  eigenthümlichem  Geruch,  von  1,043  spec.  Gewicht,  in 

l  ^  Theilen  Wasser,  in  Alkohol  und  Äther  in  allen  Verhältnissen 

löslich   und  oxydirt   sich  an  der  Luft  zu  Benzoesäure.     In    klei- 

i!  Den  Gaben,  z.  B.  zu  5/^  bei  Hunden,  erzeugt  das  reine  Ol  keine 

i  oder  sehr  geringe  Erscheinungen   {Stange,  Hertwig,    Göppert, 

i   Wühler  und  Frerichs),  in  grossen  Gaben  aber,   zu  51  —  ij   bei 

Kaninchen,  ist  es  ein  tödtliches  Gift  (C  G.  Mitsc/terlich:  Medic, 

Zeitung  des  Vereins  für  Heilkunde  in  Preussen  1848.  No.  29,). 

!  Das  ätherische  Öl  wird  resorbirt,    ist   durch   den   Geruch   in   der 

I  ausgeathmeten  Luft,   im  Harne  und  im  Blute   zu  erkennen,   wird 

j  aber   zum  Theil   oxydirt  und  als  Hippursäure   im  Urin  wiederge- 
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funden,  tödtet  unter  ruscher  Abuabme  der  EmpfiDdung  und  d< 
willkürlichen  Bewegung,  während  das  Athmen  und  die  Herzbewe- 
gung beschleunigt  werden  und  fortdauern,  und  bewirkt  eine  ähn- 
liche Structurveränderung  des  Darmkanals  wie  andere  ätherische < 
Öle  (vergl.  Bd.  11.  Seite  141.). 

Die  Menge  der  Blausäure  in  dem  rohen  Öle  ist  verschieden, 
besonders  nach  dem  Alter  desselben;  sie  beträgt  8,5 pCt.,  10,75 pCt. 
und  auch  14,33  pCt.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  rohen  Öls 
kommt  der  Gebalt  an  Blausäure  allein  in  Betracht,  da  das  reine 
Öl  in  den  Gaben,  in  welchen  das  blausäurehaltige  Öl  tödtet,  noch 
gar  keine  oder  sehr  geringe  Erscheinungen  hervorbringt.  Die 
Symptome,  welche  man  bei  Vergiftungen  durch  das  rohe  Öl  be- 
obachtete, sind  durchaus  die,  welche  Blausäure  erzeugt.  Mertx- 
dorf  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem  5ij  in  einer  halben  Stunde 
tödtetcn.  Brodie  berührte  mit  einem  in  das  Öl  getauchten  Stäb- 
chen seine  Zunge,  hatte  darauf  ein  eigenthümliches  Gefühl  in  der 
Herzgrube  und  Schwäche  in  den  Füssen. 

Man  verordnet  das  Oleum  Amy^daUtriim  amar.  aet/ifr.^ 
das  rohe  Bittermandelöl,  in  Wasser  gelöst,  etwa  zu  gr.  x  auf  eine 
Unze  Wasser  und  lässt  von  dieser  Lösung  gtt.  v  —  x  pro  dost 
nehmen.  Die  Anwendung  dieses  Öls  ist  wegen  seines  ungleichen 
Gehaltes  an  Blausäure  nicht  zu  empfehlen. 

5.  Affua  Laurocerasi^  das  Kirschlorbeerwasser.  Die 
Blätter  von  Prunus  Ljaurocerasus  (Folia  Laurocerast)  sind 
kurzgestielt,  länglich,  lederartig,  glatt,  glänzend,  etwas  gesägt, 
mit  1  —  2  Drüsen  auf  der  ünterfläche  zu  jeder  Seite  der  Mittel- 
nerven versehen.  Sie  enthalten  nach  E,  Simon,  Amygdalin  und 
Synaptas.  > 

AffnaLaurocerasi^Fol.Laurocerasi  recentium  UV^^A^uae  « 
communis  tt-vj,  Spiritus  Vini  rectificatissimi  §iij,  destillä'  • 
tione  eliciantur  tt.iij  P/t.  Bor.  Ed.  IV.)  ist  von  ungleichem  i 
Gehalte  an  Blausäure  je  nach  den  Vorschriften  der  verschiedenen  i 
Pharmacopöen  und  je  nachdem  die  Blätter  von  verschiedenem  > 
Alter  gesammelt  werden,  indem  die  jüngeren  Blätter  viel  mehr  f 
Blausäure  geben  als  die  älteren.  Eine  grosse  Anzahl  von  Ver- 
suchen an  Thieren  und  Vergiftungen  von  Menschen  haben  gezeigt,  i 
dass  dieses  Präparat  durch  seinen  Gehalt  an  Blausäure  wirkt  ' 
und  dieselben  Symptome  wie  diese  hervorbringt.  Es  unter- 
scheidet sich  von   dem  Bittermandel wasser  nur  dadurch,   dass  es 
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weniger  sicher  in  dem  Grade  der  Wirkung  ist.  Man  verordnet 
die  Aqua  Lavroceraiii  P/t.  Bor.  Ed.  IV.  zu  gtt.  xx  —  xl. 

Aus  den  Kirschlorbeerblättern  erhält  man  durch  Destillation 
mit  Wasser  das  KirschlorbeerÖl  {O/et/m  Lfavrocerasi) ,  welches 
ebenso  zusammengesetzt  ist  wie  das  Bittermandelöl,  jedoch  weni- 
ger Blausäure  enthalten  soll  (2,75  pCt.  Göppert^  7,66  pCt.  Sc/f ra- 
der). Es  ist  blassgelb,  schwerer  als  Wasser,  giebt  an  der  Luft 
durch  Oxydation  Benzoesäure  und  wirkt  wie  Bittermandelöl  (Fon- 
tana,   Viborg,   Ollivier  cF Angers). 

6.  Kalium  cyanatvm  s.  Kali  hydrocyanicam  s.  ho- 
^rusiicvm,  Cyankalium,  blausaures  Kali.  Es  wird  erhalten,  wenn 
man  Cyaneisenkalium  bis  zur  Rothglühhitze  erhitzt,  wobei  Cyan- 
eisen  sich  zersetzt,  Stickstoff  entweicht,  Cyankalium  und  Koh- 
leneisen zurückbleiben.  Durch  Auflösen  in  Wasser  und  Abdampfen 
bis  zur  Krystallhaut  erhält  man  beim  Erkalten  das  Cyankalium 
in  Krystallen.  Durch  Sättigung  einer  alkoholischen  Lösung  von 
Atzkali  mit  Blausäure  in  Gasform  erhält  man  es  ebenfalls  sehr 
rein.  Das  Cyankalium  (K  ^y)  krystallisirt,  ist  in  Wasser  leicht, 
in  Weingeist  wenig  und  in  absolutem  Alkohol  fast  gar  nicht  lös- 
lich, zerßiesst  an  der  Luft  und  wird  durch  die  Kohlensäure  der 
^Luft  unter  Entwickelung  von  Blausäure  zerlegt. 

Bringt  man  Cyankalium  auf  die  Zunge,  so  entsteht  sogleich 
das  Gefühl  von  Kälte  und  der  Geschmack  nach  bitteren  Mandeln, 
ein  Gefühl  von  brennender  Hitze  verbreitet  sich  im  ganzen  Munde 
und  im  Schlünde,  die  Zunge  und  die  benachbarten  Theile  wer- 
den unempfindlich,  Symptome,  welche  den  durch  Blausäure  erzeug- 
ten ganz  gleich  sind  {Rofjir/aet  und  Viller me).  Ähnlich  verhält 
es  sich  zur  Haut;  eine  concentrirte  Lösung  erzeugt  ausserdem 
.  Erythem  und  Bläschen. 

Das  Cyankalium  bringt  alle  Erscheinungen  der  Blausäure 
hervor,  da  es  schon  durch  Kohlensäure  zerlegt  wird,  und  Blau- 
säure mithin  durch  die  freie  Säure  des  Mageninhaltes  frei  wird. 
5  Gran  tödteten  einen  Hund  in  einer  Viertelstunde,  4  Gran  in 
20  —  30  Minuten.  Auf  3  Gran  erfolgte  bei  einem  Menschen  der 
Tod  unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  der  Blausäurevergiftung 
in  I  Stunden  und  ebenso  auf  ein  Klystier  mit  6  Gran  in  1  Stunde. 

Der  nachstehende  Fall,  den  ich  zu  behandeln  hatte,  verdient 

genauer   beschrieben   zu  werden.      Einem   Diener    zerbrach    heim 

I  Forttragen  auf  der  Strasse  eine  Flasche,  welche  Cyankalium  ent- 
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hielt.     Der  verschüttete  lübalt  wurde  zwar  aufgesammelt,   klei 
Bröckel  bliebeD  aber  Hegen.     Eib  Kiod   von  2^  Jahreu  hatte 
von  sehr  wenig   in  den  Mund  gesteckt,   eilte  sofort  zur  Mutter, 
welche  ganz  in  der  Nähe  war.   und  zeigte  in   den  Mund,  wahr 
scheiulich    weil   es  Brennen   verspürte.      Die   Mutter  fand  nickta. 
das  Kind  aber  wurde  unmittelbar  darauf,  nach  Angabe  der  Mutter, 
innerhalb  einer  Minute  nach  dem  Genüsse  des  Giftes,  von  Krämpfe 
befallen.     Der  zuerst  hinzugekommene  Arzt  fand   alle  Sjmpto 
der  Blausäurevergiftuug.     Ich  sah  das  Kind  2  Stunden  nach  d 
Beginn  der  ^  ergiftuug'  und  fand  folgende  Symptome :  vollständig 
Bewusstlosigkeit  bei  stark  erweiterter  Pupille,  vollständige  Emp 
dungslosigkeit  —  Stechen  mit  der  Nadel  bewirkte  weder  Schme 
äusseruug  noch  Reflexbewegung,  —   die   willkürliche  Bewe 
ganz  aufgehoben,  aber  Krämpfe  in  den  Augenmuskeln,   Tris 
Krämpfe  in  der  rechten  obern  Extremität,  schweres  krampfhaft 
Atbmen,  eiuen  sehr  kleineu,  nicht  genau  fühlbaren  Puls  von  etw 
mehr  als  100  Schlägen  in  der  Minute,  einen  sehr  schwachen  abe# 
ziemlich  regelmässigen  Herzschlag  und  Kälte  an  der  ganzen  Köi> 
peroberfläche.     Es  wurden  darauf  anfangs  ^stündlich   und  s{>äter  r 
^stündlich  kalte  L  bergiessungen  im  warmen  Bade  über  den  Hinter- 
kopf  und   den    oberen   Theil   des   Rückgrats   gemacht,    innerlich  ii 
Liif/uoria  Ammoniaci  camt'ici    gtt.  j,    'stündlich   gegeben   und  i 
äussere  Reizmittel,  besonders  das  Bürsten  und  das  Einreiben  voä* 
SpirHvs  Sinapis  in  Anwendung  gebracht,    im  Laufe  der  näch- 
sten Stunde  änderte  sich  der  Zustand  nur  insofern,  als  das  Athmen  \ 
noch  mehr  erschwert  erschien,  der  Krampf  sich  auch  auf  die  linke^ 
obere   und  beide  untere  Extremitäten  ausdehnte  und  in  den  Hän- 
den sich  ein  starker  Sitb*ultu»  tendinum  einstellte.    Später  erat* 
trat  allmälige  Besserung  ein:  nach  zwei  Stunden  nämlich,  5  Stun-i 
den  nach   dem  Beginn   der  Vergiftung,   hörten   nach   dem  letzten 
Bade   die  Krämpfe,    mit  Ausnahme    eines  leichten   Trismus,  aui^^ 
beim  Einsteeben  einer  Nadel  erfolgte   eine   deutliche,   wenn  aock 
schwache  Bewegung,  die  weniger  erweiterte  Pupille  war  wieder 
etwas  reizbar,  die  früher  weit  aufstehenden  Augenlider  waren  ge^ 
schlössen,  das  Athmen  war  freier  und  regelmässiger,  der  Herz-  und 
Pulsschlag  kräftiger  —  120  Schläge  in  der  Minute  —  die  Wärme  • 
der  Haut  eine  fast  natürliche,  das  Bewusstsein  schien  noch  ganz  zu 
fehlen,  aber  auch  dieses  kehrte  eine  und  eine  halbe  Stunde  darauf,: 
also  6^  Stunde  nach  dem  Beginn  der  Vergiftung,  zurück,  indem  das«  i 
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Kind  nach  der  Mutter  rief.  In  der  Nacht  trat  ein  ziemlich  ruhiger 
Schlaf  ein,  und  am  folgenden  Tage  war  nur  eine  grosse  Mattig- 
keit und  Mangel  an  Appetit  vorhanden,  welche  beiden  Symptome 
iioch  mehrere  Tage  anhielten.  Andere  Folgen,  Störungen  in  der 
geistigen  Thätigkeit,  in  der  Function  der  Sinnesorgane  oder  des 
Rückenmarks  wurden  später  nicht  beobachtet,  im  Gegentheil  war 
das  Kind  wenige  Tage  nachher  vollkommen  gesund. 
<  Man  verordnet  Kalii  cyanati  gr.  ^  —  /9  etwa  3  Male  i'k^^- 
iüdi  in  Wasser  gelöst.  Es  wird  nur  selten  gebraucht,  weil  es 
sich  leicht  zersetzt. 

7.    Ausserdem  sind  noch  anzuführen: 

Zincnm  eyanatum^  Cyanzink,  von  welchem  bei  den  Zink- 
ipräparaten  die  Rede  sein  wird. 

Hydrargyi'itjn  cyanatnm^  Cyanquecksilber,  welches  bei  den 
Quecksilberpräparaten  aufgeführt  werden  wird. 

Corteoc  Pruni  Padi,  die  Faulkirschenrinde,  welche  ^ — i'" 
dick,  gerollt,  aussen  graubraun  oder  rothbraun,  ziemlich  glatt, 
auf  der  innern  Fläche  blassbräunlich  ist.  Nach  Hiegel  und 
E.  Simon  enthält  sie  Amygdalin  und  Synaptas. 

Cerersa  dulcia  nigra,  die  schwarzen  süssen  Kirschen  von 
^Cerasus  Acium  Mihtch,  enthalten  Amygdalin  in  den  Kernen, 
welche  mit  Wasser  destillirt  Bittermandelöl  und  Blausäure  geben. 
Zeller  führt  an,  dass  aus  dem  Fleische  dieser  Kirschen  sich 
ebenfalls  Bittermandelöl  und  Blausäure  bilde. 

Flores  Acaciarum  *.  Pruni  sylvestris ,  die  Schlehenblü- 
then,  von  Prunus  spifiosa,  Sie  enthalten  ein  blausäurehaltiges 
ätherisches  Ol  und  bitteren  Extractivstoif. 

Folia  Persicae,  die  Pfirsichblätter,  und  ebenso  die  Blüthen, 
die  Samenkerne  und  die  Rinde  von  Persica  vulgaris  geben  ein 
Destillat,  welches  Blausäure  enthält,  wirken  nach  Art  dieser  Säure, 
führen  aber  zugleich  ab. 

Ausserlich  verordnet  man  Acidi  hydrocyanati  P/i.  Bor. 
5j  auf  5  —  10  Unzen  Wasser,  Aquae  Amygdalarum  amararum 
oder  Aguae  Laurocerasi  5j  auf  §j  Wasser,  Kalii  cyanati 
gr.  ij  —  iv  auf  §j  Wasser  zu  Umschlägen,  Kalii  cyanati  gr. 
iij  —  vj  auf  §j  Fett  als  Salbe,  Aquae  Amygdal,  amar.  5j  als 
Zusatz  zu  einem  Klystier,  den  Aufguss  von  Cort.  Pruni  Padi 
§iij  zu  einem  Bade. 
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Gas   hydrosulpkurnfuni  ^  Schwefel vvasserstoffgas,  und 
Afjun  hydrosulphnrata  s,  hydrothioiiicn  ^    s,  hepa-iX 
ticfi^  Schwefelwasserstoffwasser,  hydrothionsaures 

Wasser. 

Das  Schwefel  wasserstoffgas  wird  gewöiinlicL  aus  dem 
Schwefeleisen  hereitet,  indem  man  Wasser  und  Schwefelsäure 
hinzusetzt.  Unter  Zersetzung  des  Wassers  bildet  sich  schwefel- 
saures Eisenoxydulj  welches  sich  im  Wasser  auflöst,  und  Schwefel- 
wasserstoff" entweicht. 

Dieses  Gas  ist  farblos,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,1912,  den 
eigenthUmlichen,  unangenehmen  Geruch  der  faulen  Eier,  besteht 
aus  \  Maass  Schwefelgas  und  1  Maass  Wasserstoff",  verbrennt  uiit 
blauer  Flamme  zu  schwefliger  Säure  und  Wasser,  zersetzt  die 
meisten  Metalloxyde  unter  Bildung  von  Schwefelmetallen  und 
Wasser,  wird  von  Wasser  und  in  doppelt  so  grosser  Menge  von 
Alkohol  absorbirt. 

Über  die  Art  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoff^gases 
auf  den  thierischen  Körper  ist  nichts  bekannt.  Die  Aufnahme 
desselben  vom  Blute  erfolgt  leicht  und  man  findet  an  den  Stellen, 
wo  dies  geschieht,  das  Blut  und  mithin  das  Organ  selbst,  von 
braunschwärzlicher  Farbe.  Die  hier  vorgehenden  chemischen  Ver- 
änderungen sind  noch  nicht  ermittelt.  || 

Die  von  Chaussier^  Aysten,  TZ/enard,  Dnpvytren  und 
Orfila,  angestellten  Versuche  an  Thieren  ergaben  folgende  Re- 
sultate (Orfi/ei,  Traite  de  Toa^icologie  Tome  JI.  pag.  617.): 
Am  stärksten  wirkt  dieses  Gas  von  den  Lungen  aus  und  erzeugt 
selbst  in  kleinen  Mengen  den  Tod.  In  reinem  Schwefelwasser- 
stoffgase sterben  Thiere  in  wenigen  Secunden;  Vögel  sterben  so- 
gar, wenn  die  Luft  nur  —  pCt.  davon  enthält.  Hunde  gehen  bei 
I  pCt.  zu  Grunde  und  ein  Pferd  bei  \  pCt.  Nunneley  Hess 
einen  Hund  eine  Luft  mit  \  pCt.  Schwefelwasserstoft'gas  athmen; 
nach  25  Minuten  war  er  tödtlich  vergiftet.  Man  findet  nach  dem 
Tode  die  Schleimhäute  der  Nase  und  der  Bronchien  mit  zähem,!  i 
braunem  Schleime  bedeckt,  das  Blut  dick  und  schwarz,  die  blut-"' 
reichen  Organe,  wie  Leber,  Milz,  Nieren  u.  s.  w.  bräunlich  oder 
schwarz  von  Farbe,  die  Muskeln  kaum  noch  erregbar,  die  weichen 
Theile  leicht  zerreissbar,  übelriechend  und  schnell  faulend.  ^ 
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Bei  Injeclion  in  die  Venen  wird  das  Gas  vom  Blute  leicht 
aufgenommen.  Zehn  Cuhik-Centimeter  dieses  Gases  hewirkten 
bei  einem  kleinen  Hunde  nach  einigen  Secunden  Unruhe,  Schreien, 
Verminderung  der  Pulsschläge  von  102  auf  68  in  der  Minute; 
nach  8  Minuten  aber  war  das  Thier  wieder  hergestellt.  Auf  eine 
spätere  Einspritzung  von  20  Cuhik-Centimeter  erfolgten  Geschrei, 
krampfhafte  Bewegungen,  Rückwärtsbeugen  des  Rumpfes,  Ver- 
-  schwinden  des  Pulses,  Tod.  Auffallend  ist,  dass  das  Gas  eine  ver- 
( hältnissmässig  schwächere  Wirkung  hervorruft,  wenn  es  direct  in 
das  Blut  übergeführt,  als  wenn  es  eingeathmet  wird. 

Zwanzig  Cuhik-Centimeter  in  deu  rechten  Brustfellsack  ein- 
gespritzt bewirkten  nach  einer  Minute  Stocken  des  Athmens, 
leichte  Krämpfe,  einen  anfangs  häufigeren,  uachhe|  nicht  mehr  fühl- 
I  baren  Puls  und  allgemeine  Erschöpfung;  nach  2  —  3  Minuten  wurde 
der  Puls  wieder  fühlbar,  das  Athmen  hergestellt,  aber  das  Gehen 
blieb  im  höchsten  Grade  erschwert;  nach  einer  halben  Stunde  war 
das  Gehirn  frei  und  am  folgenden  Tage  das  Thier  hergestellt. 
Nach  40  Cuhik-Centimeter  erfolgte  der  Tod  sehr  rasch. 

Bringt  man  das  Gds  in  eine  Zellgewebewunde  oder  in  den 
Mastdarm,  oder  lässt  man  es  auf  die  Haut  mit  Ausschluss  des 
Kopfes  einwirken,  so  tödtet  es  ebenfalls  in  wenigen  Minuten. 

Vergiftungen  von  Menschen  durch  Schwefelwasserstoffgas  sind 
in  Paris  beim  Reinigen  der  Abzugskanäle  beobachtet,  worüber 
Pftrent-Ducha feiet  das  Nachstehende  berichtet.  Die  Luft  in 
diesen  Räumen  enthielt  gewöhnlich  0,25  bis  0,8  pCt.  Schwefel- 
wasserstoffgas, in  zwei  Fällen  2  pCt. ;  wurden  aber  die  Substanzen 
umgerührt,  viel  mehr,  nach  Gatiltier  de  Claubry  2,99  pCt.  Die 
Luft  mit  1  pCt.  Schwefelwasserstoff  soll  von  den  Arbeitern  ohne 
Nachtheil  eingeathmet  werden,  und  Parent- Duchatelet  konnte 
sie  bei  einem  Gehalte  von  3  pCt.  einige  Minuten  ertragen,  ohne 
dass  bedenkliche  Symptome  eintraten.  Wenn  in  den  Abzugska- 
nälen die  Luft  nicht  hinreichend  erneuert  wird,  die  schädliche 
Luft  mithin  stagnirt,  so  fühlen  die  Arbeiter  ein  allgemeines  Un- 
behagen, Schwäche,  Anwandlungen  von  Ohnmacht  und  Schwindel 
und  fallen  beim  längern  Verweilen  bewusstlos  zur  Erde.  Durch 
frische  Luft  und  äussere  Reizmittel  kehrt  das  Athmen  wieder,  zu- 
weilen folgen  aber  heftiges  Zittern,  allgemeine  Krämpfe,  und  statt 
der  Wiederkehr  des  Bewusstseins  stellen  sich  Delirien  ein.  Diese  Zu- 
fälle werden  zwar  mit  Recht  dem  Schwefelwasserstoff  zugeschrie- 

Mitsclierlicli,  Arzueimittellelire.   III.  21 
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ben,  indess  ist  doch  zu  beachten,  dass  hier  aucli  noch  andere  i 
schädliche  Gasarteu,  welche  bei  Zersetzung  organischer  Substanzen  s 
entstehen  mögen,  ihrer  chemischen  Natur  nach  aber  nicht  bekaniit  i 
sind,  vorhanden  sein  können.  Vergiftungen  von  Menschen  dureb 
reines  SchwefelwasserstoflFgas  oder  durch  ein  reines  Gemenge  r 
dieses  Gases  mit  der  atmosphärischen  Luft  sind  nicht  bekannt. 

Die  Wirkungen  des  reinen  oder  mit  Luft  gemischten  Schw«-  e 
felwasserstoffgases ,  wenn  es  in  sehr  kleiner  Menge  eingeathmet 
wird,  kennt  man  ebenfalls  nur  sehr  unvollständig.  Wenige  Gas- 
blasen reichen  für  ein  Zimmer  hin,  der  darin  enthaltenen  Luft 
den  unangenehmen  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  zu  ertheileo. 
Bei  etwas  grösserer  Menge  erzeugt  das  Gas  meistens  eine  Ver- 
langsamung des  f  ulses  und  eine  Verminderung  krankhaft  erhöhter 
Sensibilität  in  verschiedenen  Organen;  wird  aber  zu  viel  einge- 
athmet, so  entsteht  ausserdem  Übelkeit,  das  Gefühl  von  allge- 
meiner Schwäche,  Beklommenheit,  Angst  und  Kopfschmerz. 

Therapeutisch  wird  das  Schwefelwasserstoffgas  nur  an  den 
Badeörtern  benutzt,  in  welchen  das  Quellengas  neben  Kohlensäure 
U.S.W,  mehr  oder  weniger  davon  enthält.  Hierher  gehören: 
Nenndorf,  Eilsen,  Baden  bei  Wien,  Langenbrücken,  Gleissen  u.  A. 
Für  die  Anwendung  giebt  es  besondere  Einrichtungen:  der  Gas- 
salon, in  welchem  sich  die  Badegäste  gemeinschaftlich  aufhalten, 
kleine  Gaszimmer  und  Schlafcabinete  als  Wohnungen  für  einzelne 
Kranke,  Gas -Dampf kästen  zur  Einwirkung  auf  die  Haut,  Gas- 
Dampfdouchen,  mittelst  welcher  das  Gas  und  Wasserdämpfe  auf 
einzelne  Theile  angewendet  werden  können. 

Man  rühmt  das  Schwefelwasserstoffgas  in  folgenden  Krankheiten: 
In  den  verschiedenen  Stadien  der  tu  bereu  lösen  Lungen- 
schwindsucht, in  chronischen  Catarrhen  des  Kehlkopfes,  der 
Luftröhre  und  der  Lungen,  in  der  Heiserkeit,  beim  Bluthusten. 
Man  will  in  der  Lungenschwindsucht  eine  Verlangsamung  des  Pulses 
und  des  Athmens,  seltneren  Husten  und  leichteren  Auswurf  auf  die 
Anwendung  desselben  beobachtet  haben,  die  meisten  Erfahrungen 
sprechen  aber  gegen  die  Anwendung  des  Quellengases  (H  S  und  C), 
indem  beengte  Respiration,  vermehrter  trockner  Husten  und 
grössere  Frequenz  des  Pulses  entstanden.  In  chronischen  Ent- 
zündungen der  Luftwege  aber  ist  der  Erfolg  oft  viel  günstiger,  die 
Respiration  wird  freier,  die  Expectoration  leichter  und  der  Puls 
langsamer.  BeiKrankheiten  der  Stirn-,  Nasen-  und  Rachen- 
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höhle  lässt  man  das  duelleiigas  durch  die  Nase  einziehen  oder 
l«itet  es  mittelst  elastischer  Schläuche  tief  in  die  Nase,  es  wird 
besonders  bei  der  Ozäna  angewendet.  Bei  Schwerhörigkeit, 
besonders  in  Folge  von  Erkältungen,  mit  beständigem  Sausen  u.s.w., 
bei  Blennorrhöen  und  Geschwüren  des  äussern  Gehörganges 
wird  die  Gas-  oder  Gasdampfdouche  für  den  äussern  Gehörgang,  bei 
Blennorrhöen  der  Tuhu  EnstncJiii  für  diese  in  Gebrauch  gezogen. 
Gegen  Neuralgien  gebraucht  man  die  Gasdampfdouche.  Krätze, 
Hautkrankheiten,  welche  stark  jucken,  wie  Pruritus,  auch 
Eczema  und  Psoriasis  werden  im  Gas-Dampfkasten  behandelt.  Der 
Erfolg  bei  dieser  Behandlung  der  oben  genannten  Krankheiten 
ist  im  Allgemeinen  ein  geringer;  der  wesentlichste  Nutzen  scheint 
von  einer  Verminderung  der  Sensibilität  abzuhängen.  Die  Krätz- 
milbe scheint  Schwefelwasserstoff  gut  ertragen  zu  können. 

Das  Schwefelwasserstoffwasffer  Avird  bereitet,  indem 
man  das  Gas  in  Wasser  leitet,  welches  eine  2|  —  3  fache  Menge 
dem  Maasse  nach  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  davon  aufnimmt. 
Es  röthet  Lackmuspapier,  ist  farblos,  riecht  nach  dem  entweichen- 
den Gase  und  zersetzt  sich  allmälig  an  der  Luft,  indem  der  Sauer- 
stoff derselben  sich  mit  dem  Wasserstoff  des  Gases  verbindet  und 
Schwefel  ausgeschieden  wird,  der  die  Flüssigkeit  trübt. 

Vergiftungen  erzeugt  das  Wasser  weniger  leicht  als  das  Gas, 
Kaninchen  und  Frösche  sterben  jedoch  in  wenigen  Secunden,  und 
Hunde  gehen  ebenfalls  in  kurzer  Zeit  unter  Convulsionen  zu 
Grunde,  wenn  man  Schwefelwasserstoffwasser  in  eine  Wunde  unter 
die  Haut  bringt.  Klystiere  mit  diesem  Wasser  haben  bei  Ka- 
ninchen und  Pferden  den  Tod  in  weniger  als  einer  Minute  zur 
Folge.  Die  Wunde  und  in  dem  andern  Falle  der  Dickdarm  ent- 
halten in  den  Gefassen  schwarzes  und  dickes  Blut,  im  Übrigen 
findet  man  keine  Veränderung.  Ahnlich  ist  die  Wirkung,  wenn 
man  den  Thieren  das  Wasser  in  den  Magen  spritzt;  man  findet 
die    Schleimhaut    des  Magens    weich    und    schwärzlich,    das   Blut 

i    flüssig  und  in   den  Arterien    von   dunkelbrauner  Farbe.     (Orfila 

1    1.  c.  pag.  619.) 

Beobachtungen  über  die  Wirkung  grosser  Gaben  von  Schwe- 
felwasserstoffwasser beim  Menschen  sind  nicht  bekannt,   die  Ver- 

I     giftungen   indess  mit  Schwefelkalium  geben,  wenn  sich  durch  die 
Säure  des  Magens  viel  Gas  entwickelt,  ein  Bild  von  der  Wirkung 

L     dieses  heftigen  Giftes  (vergl,  Seite  319.) 

21** 
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In  kleinen  Gaben  soll  Scliwefelwasserstoflfwasser  die  Secre- 
tionen  der  Haut  und  der  Lungen  befördern;  man  muss  aber  be- 
achten, dass  die  Wirkungen  kleiner  Gaben  durch  genaue  Beob- 
achtungen noch  nicht  festgestellt  sind,  und  dass  die  Angaben  von 
einer  specifischen  Wirkung  auf  die  Leber  und  das  Pfortadersystem, 
von  antiphlogistischer  und  antidyskrasischer  Wirkung  des  sichern 
Nachweises  entbehren.  Eine  Verminderung  der  Sensibilität  scheint 
die  Hauptwirkung  bei  Behandlung  von  Krankheiten  auszumachen. " 
Bei  längerem  Fortgebrauch  stört  dieses  Mittel  die  Verdauung, 
erzeugt  Übelkeit  und  Erbrechen  und  kann  leicht  eine  mehr  oder 
minder  gefährliche  Vergiftung  zur  Folge  haben. 

Therapeutisch  hat  man  das  Schwefelwasserstoffwasser  zwar 
in  mehreren  Krankheiten  empfohlen;  die  bisherigen  wenigen  Be- 
obachtungen geben  aber  noch  keinen  genügenden  Beweis  für  die 
Brauchbarkeit  desselben.«  Es  wurde  gegen  chronischen  Rheuma- 
tismus und  Gicht,  gegen  Blennorhöen  und  chronische  Hautkrank- 
heiten, von  Rollo  auch  gegen  Diabetes  und  gegen  Ruhr  empfohlen, 
zu  \  —  1  Unze  pro  dosi  und  zu  \  Pfunde  pro  die  verordnet. 
Bei  akuten  Metall  Vergiftungen  durch  Bleisalze  und  arsenige 
Säure  in  Auflösung  (Renaitlt)  ist  es  in  der  Absicht  gegeben  un- 
lösliche Schwefelmetalle  zu  bilden;  man  erreicht  aher  diesen  Zweck 
entweder  ganz  unvollständig,  oder  muss  das  Mittel  in  so  grossen 
Gaben  anwenden,  dass  gewiss  eher  tödtliche  Wirkungen  ent- 
stehen, als  die  Zersetzung  des  Giftes  erfolgt.  Man  gab  i,  i, 
1  stündlich  ein  Weinglas  voll.  Auch  in  der  Bleikolik  und  als 
Prophylacticum  bei  Bleiarbeitern  wurde  es  in  kleinen  Gaben  und 
mit  Wasser  verdünnt  von   C/ievallier  und  Retyer  empfohlen. 

Das  Schwefel wasserstoffwasser  hat  man  auch  äusserlich  als 
Wasch  Wasser  und  als  Zusatz  zu  Bädern  in  der  Krätze  empfohlen, 
gewöhnlich  aber  und  zweckmässiger  wird  Schwefelkalium  benutzt 
(vergl.  Seite  323.). 


—    315 


Anhunu  ^ur  ersten  Ordnung. 


Lüjuor  Ammomaci  iujdrosuipkurati  $,   liydrothio^ 

nlci\,  w  ässriges  Schwefelwasserstoff-  Ammoniak, 

hydrothionsaure  Ammoniakflüssigkeit. 

Ijeitet  man  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgus  so  lange  in 
kaustische  Ammoniakflüssigkeit,  als  noch  davon  aufgenommen  wird, 
so  erhält  man  eine  Auflösung  der  Verbindung  von  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniak mit  Schwefelwasserstoß"  (^' 14' H  S -f- H  S)  in 
Wasser.  Trocknes  Ammoniakgas  und  Schwefelwasserstoffgas  ver- 
binden sich  zu  dem  obigen  Körper,  der  in  der  Kälte  krystallisirt 
erhalten  werden  kann. 

Die  Auflösung  ist  wasserhell,  von  sehr  üblem  Gerüche,  wird 
durch  Säuren  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zer- 
setzt und  giebt  mit  den  Auflösungen  vieler  Metallsalze  gemischt 
die  entsprechenden  Schwefelmetalle,  z.  B.  mit  dem  essigsauren 
Bleioxyd  den  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelblei.  Durch 
die  Luft  wird  Schwefelwasserstoff- x4mmoniak  zersetzt,  indem  Am- 
moniak weggeht,  Schwefel  sich  ausscheidet,  der  Wasserstoff'  sich 
oxydirt  und  eine  höhere  Schwefelungsstufe  (iVH'  HS*)  entsteht. 

Die  Einwirkung  dieses  Mittels  auf  den  thierischen  Körper  ist 
noch  nicht  untersucht j  hervorzuheben  ist  aber,  dass  es  durch  die 
freie  Säure  des  Magens  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoflFgas  zersetzt  wird. 

Wird  diese  Verbindung  als  Gas  in  grösserer  Menge  einge- 
athmet,  so  wirkt  es  als  eines  der  heftigsten  Gifte.  Die  hierher 
gehörigen  Beobachtungen  betreffen  die  Ausdünstungen  der  Abtritte 
in  Paris  und  andern  Städten,  wo  die  Ausleerungen  sich  in 
grossen   geschlossenen   Räumen   unter   der  Erde   ansammeln.     Die 
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Flüssigkeit,  welche  sich  in  diesen  Senkgruben  findet,  enthält  nach 
T/tenard  zuweilen  bis  zu  einem  Drittheil  des  Volumens  Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak, und  die  darüber  stehende  Luft  enthält 
davon  eine  beträchtliche  Menge.  Es  bleibt  jedoch  zweifelhaft,  ob 
nicht  noch  andere,  bis  jetzt  unbekannte,  schädliche  Gasarten  durch 
die  Fäulniss  entwickelt  und  beigemengt  sind.  In  mehreren  Fällen 
erfolgte  der  Tod,  wenn  die  Arbeiter  in  diese  Gruben  hinabstiegen; 
sie  verloren  sehr  rasch  alle  Kraft  und  fielen  um,  Gefühl,  Bewe- 
gung und  Bewusstsein  waren  geschwunden,  die  Pupille  erweitert, 
die  Haut  kalt,  das  Gesicht  blass,  die  Lippen  blau,  der  Puls  klein 
und  unregelmässig  und  das  Athmen  mühsam.  In  anderen  Fäl- 
len traten  ausser  Schwindel  und  Betäubung  heftige  Krämpfe 
und  Schmerzen  auf.  In  den  Leichen  war  das  Blut  dünnflüssig 
und  schwarz,  und  die  Fäulniss  früh  erfolgt.  Tritt  Genesung  ein, 
so  wird  das  Athmen  wieder  leichter,  ist  aber  noch  erschwert,  der 
Puls  ist  klein  und  schwach,  das  Bewusstsein  kehrt  allmälig  wie- 
der, die  Mattigkeit  bleibt  aber  noch  längere  Zeit  sehr  gross. 

Wird  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  in  sehr  kleiner  Menge 
lange  eingeathmet,  wie  dies  bei  chemischen  Experimenten  vor- 
kommt, so  entstehen  starke  Kopfschmerzen  {Spro/fmeyer)^  eine 
allgemeine  Mattigkeit,  Schwäche  des  Pulses  und  Mangel  an  Appetit 
(C/iristisofi). 

Gegen  die  Asphyxie  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak empfiehlt  mau  ausser  den  gewöhnlichen  Mit- 
teln zur  Belebung,  als  frische  Luft,  äussere  Reizmittel  u.  s.  w., 
das  Einathmen  von  Luft  und  Chlorgas  unter  Erregung  der  künst- 
lichen Respiration. 

Die  Auflösung  von  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  hat  einen 
widerlichen  Geruch  und  einen  unangenehmen  scharfen  Geschmack, 
soll  in  kleinen  Gaben  die  Absonderungen,  besonders  die  der  Haut 
und  der  Lungenschleimhaut  vermehren,  stört  leicht  die  Verdauung, 
bewirkt  in  grösseren  Gaben  Übelkeit  oder  auch  Erbrechen,  Schwin- 
del, Mattigkeit,  Verlangsamung  des  Pulses,  Athembeschwerden 
und  Betäubung.  Es  wirkt  unstreitig  ganz  wie  Schwefelwasserstoff, 
da  dieses  im  Magen  durch  die  Säure  frei  wird. 

Therapeutisch  gebraucht  man  dieses  Mittel  fast  gar  nicht 
mehr,  da  es  sehr  leicht  nachtheilige  Wirkungen  hervorbringt, 
sichere   therapeutische  Erfolge   aber   nicht  vorliegen.     Rollo  gab 
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es  zur   Heilung  von   Diabetes  mellitus  und    T/wmson  im  Ge- 
siclitsscbmerz. 

Man  gab  dieses  Mittel  zu  gtt.  iv — vj  und  mehr  3  —  4  mal  täg- 
licii  i»  Wasser,  in  einem  aromatischen  Thee  u.s.w.  Rollo  empfiehlt, 
bis  zum  Eintritt  eines  leichten  Schwindels  die  Gabe  zu  vermehren. 

Hierbei  ist  anzuführen: 
Spiritus  Sulp/iuris  volatilis  Beguiui  s.  Li- 
quor fumaiis  Boylii  s.  Hepar  Sulpfturis  volatile^  Begiiiti's 
flüchtiger  Schwefelgeist,  Bof/l€\s  rauchende  Flüssigkeit,  flüch- 
tige Schwefelleber.  Durch  Destillation  von  Kalkerde,  Schwe- 
fel und  Salmiak  erhält  man  diesen  Körper;  er  ist  von  orange- 
gelber  Farbe,  von  der  Consistenz  des  fetten  01s,  von  dem  Ge- 
rüche des  Schwefelwasserstoff- Ammoniaks  und  raucht  an  der 
Luft,  indem  er  oxydirt  wird.  Die  Zusammensetzung  ist  nicht 
sicher  ermittelt  und  wird  sehr  verschieden  angegeben;  wahr- 
scheinlich ist  darin  mehr  Schwefel  als  in  dem  obigen  Schwefel- 
wasserstoff* Ammoniak  enthalten. 

Die  Wirkung  dieses  Mittels  ist  die  des  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniaks.  Nach  Schwilgne  rufen  einige  Tropfen,  einige  Male 
täglich  genommen,  Übelkeit,  Schwindel  und  langsamen  Puls  hervor. 

Therapeutisch  wurde  die  Lösung  dieses  Mittels  in 3 Theilen 
Weingeist  in  der  Gicht  von  Fr,  Hoffmann  zu  gtt.  xxx  —  xL  als 
Diaphoreticum  und  äusserlich  zur  Milderung  der  Schmerzen  ge- 
geben und  von  Hufeland  gerühmt.  Ausserdem  verordnete  man 
es  in  chronischen  Lungencatarrhen,  im  Blasencatarrh  {Braun  und 
Gruit/iuisen)^  g^gß^  chronische  Exantheme  u.  s.  w.  {Marsh  und 
Newton)^  bei  Hypertrophie  und  Klappenfehlern  des  Herzens.  Man 
giebt  es  zu  ^tt.  iv  —  vj  2  —  4  mal  täglich  in  Wasser  oder  einem 
aromatischen  Thee. 

Kalium  sulpJiuratum  s.  Keilt  sulphuratuiii  s.  He- 
par Sulphuris   salinum   s,   kalinum  s.    vulgare, 
Schwefelkalium,  Schwefelkali,  Schwefelleber,  Kali- 
schwefelleber, gemeine  Schwefelleber. 

Nach  der  P/i.  Bor,  werden  2  Theile  Kali  carhonicum 
purum  mit  einem  Theile  Snlp/iur  depuratum  bei  gelindem  Feuer 
zu  einer  gleichmässigen  Masse  zusammengeschmolzen,  welche  als- 
dann ausgegossen,    nach   dem   Erkalten   gepulvert    und   in   einem 


—    318    — 

verschlossenen  Gefässe  aufbewahrt  wird.    Soli  das  Schwefelkalium  i 
nur  äusserlich  benutzt  werden  {^Kalinm  sulp /mratum  pro  baln€o\ 
so  nimmt  man    des   billigeren   Preises  wegen    Sttlpfiiir  suhlima' 
tn?n   und  Kali  cnrhonicmn  criidf/m.  '         ' 

Das  auf  diese  Weise  bereitete  Präparat  besteht  aus  Schwe- 
felkalium (KS^).  unterschwefligsaurem  Kali  und  etwa  3pCt.  un-  -j 
zersetztem  kohlensaurem  Kali;  geschieht  das  Zusammenschmelzen  i 
aber  bei  einer  höheren  Temperatur,  so  wird  das  unterschweflig- 
saure  Kali  in  schwefelsaures  Kali  und  Schwefelkalium  zerlegt. 
Bei  diesem  Processe  wird  Kohlensäure  ausgetrieben,  der  Schwefel 
und  das  Kali  geben  die  oben  genannten  Producte.  und  das  zurück- 
bJeibende  kohlensaure  Kali  rührt  davon  her,  dass  man  es  im 
Überschuss  genommen  hat. 

Das  frisch  bereitete  Schwefelkalium  hat  eine  leberbraune 
Farbe,  wird  an  der  Luft  zuerst  grün  und  dann  weiss,  indem  ein 
Theil  des  Schwefelkaliums  sich  oxydirt  und  unter  Ausscheidung 
von  Schwefel  unterschwefiigsaures  und  allmälig  schwefelsaures 
Kali  bildet.  Es  ist  in  2  Theilen  Wasser  löslich  und  wird  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt. 

Die  Einwirkung  des  Schwefelkaliums  auf  die  Haut  und  auf 
Schleimhäute  ist  noch  nicht  festgestellt,  man  kennt  nur  die  Er- 
scheinungen der  Gegenwirkung,  die  Entzündung.  Ist  aber  eine 
freie  vSäure  vorhanden,  z.  B.  im  Magen,  so  wird  das  Schwefel- 
kalium zuvor  zerlegt,  ein  entsprechendes  Salz  gebildet,  Schwefel 
ausgeschieden  und  Schwefelwasserstoff  frei;  man  sieht  deshalb 
beim  innern  Gebrauche  dieses  Mittels  die  Erscheinungen  eintre- 
ten, welche  Schwefelwasserstoff  erzeugt.  Nach  Wö/fler  wird  in 
solchen  Fällen  die  Menge  der  schwefelsauren  Salze  im  Harne 
vermehrt,  woraus  man  auf  eine  Oxydation  des  Schwefelwasser- 
stoffs schliessen  kann.  Bei  grösseren  Gaben  dagegen  wird  auch 
eine  Schwefel  Verbindung  im  Urin  wiedergefunden,  indem  sich,  beim 
Zusatz  von  Säuren  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt,  welches 
in  essigsaure  Bleioxydauflösung  eingetauchtes  Papier  schwarz 
färbt.  Orfila  {Traite  de  Toa:?colog?e  pag.  268.)  wies  im  Urin, 
im  Blute  der  Vena  jngularis^  der  Vena  portarum  und  in  der 
Leber  das  Schwefelkalium  nach,  als  er  Thiere  damit  vergiftet 
hatte.  Das  resorbirte  Schwefelkalium  wird  aber  sehr  bald  durch 
die  Kohlensäure  des  Blutes  zersetzt  und  durch  den  Sauerstoff 
desselben  zum  grössten  Theil  oder  ganz  oxydirt. 
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Vergiftungen  mit  Schwefelleber  sind  mehrmals  beobachtet  und 
gleichen  entweder  dem  ersten  oder  zweiten  der  hier  angeführten 
Fälle.  Bei  einer  Frau,  welche  an  Pyrosis  litt,  erfolgte  auf  eine 
Gabe  von  5iij  —  iv,  die  in  Wasser  gelöst  waren,  heftiges  Er- 
brechen :  nach  5  —  6  Minuten  war  Bewusstlosigkeit  eingetreten, 
der  Puls  nicht  zu  fühlen,  das  Athmen  nicht  mehr  wahrnehmbar, 
ein  kaum  bemerkbares  Zittern  des  Herzens  und  einige  Male  ein 
leichtes  Schluchsen  waren  die  letzten  Zeichen  des  schwindenden 
Lebens.  Das  Zimmer  war  voll  Schwefelwasserstoifgas,  und  aus 
dem  halb  geöffneten  Munde  strömte  dasselbe  Gas  und  ein  zäher 
brauner  Schleim.  Die  Augen  waren  unbeweglich  und  starr,  Be- 
wegung und  Empfindung  vernichtet,  der  ganze  Körper  biegsam, 
ohne  alle  krampfhafte  Contraction,  die  Haut,  besonders  im  Gesicht, 
dunkel  gefärbt.  In  der  Leiche  fand  man  Schwefel  im  Magen  an 
einzelnen  Stellen  abgelagert,  und  diese  etwas  trockner  und  röther 
als  gewöhnlich.  Diese  Vergiftung  erfolgte  unstreitig  durch  das 
im  Magen  frei  gewordene  Schwefelwasserstoffgas.  {C/iantonrelle^ 
Journal  ghi.  de  med.   1819.  png.  353  ) 

In  einem  anderen  Falle   bewirkte  die  Gabe  von' ungefähr  i/9 
heftigen  Brechreiz  und  Erbrechen,  mit  dem  Gefühle  von  Brennen 
\  vom  Munde  bis  zum  Magen.     Nach   einer  Viertelstunde   fand  der 
hinzugekommene  Arzt   einen   starken    Geruch   nach  Schwefelwas- 
I  serstoff  im  Zimmer  und  ebenso  in  der  Luft,   die  aus  dem  Munde 
*  und  der  Nase   der  Kranken   ausgeathmet  wurde,   das  Athmen   so 
erschwert,  dass  Erstickung  drohte,    den  Puls  unregelmässig,   sehr 
klein,    unterdrückt   und   langsam,    den   ganzen   Körper   kalt,    die 
Kranke  sehr  matt,    blass  und  klagend   über  Hitze   im  Munde,   im 
i  Schlünde,  in  der  Speiseröhre,  über  brennende  Schmerzen  bei  be- 
!  ständigem,  fruchtlosem  Brechreiz.     Auf  Trinken   von  Wasser   er- 
f  folgte  Erbrechen,  das  Erbrochene  roch  nach  Schwefelwasserstoff, 
l  enthielt  noch  Schwefelleber,   ausgeschiedenen   Schwefel,    Schleim 
und   Blut.      Auf   Darreichung    von    Chlornatronsolution    {Natron 
,  hypochlorosum)  in  schleimigem  Getränk  Hessen  die  obigen  Sym- 
ptome   bis    auf  die   örtlichen   Schmerzen    in    den    Scblingorganen 
und  im  Magen  nach.      In   wenigen    Stunden    dagegen    entwickelte 
sich  eine  Entzündung   der  eben  genannten  Theile,   welche    durch 
I    eine  antiphlogistische  Behandlung  beseitigt  wurde.    In  dieser  Ver- 
giftung traten  zwei  Reihen  von  Erscheinungen  auf,  die  des  Schwe- 
\  felwasserstoft'es    und    die    der    Einwirkung    des    Schwefelkaliums 
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auf  die  Schleimhaut  mit   der  nachfolgenden  Entzündung    {Chan'^ 
tmirelle  l.  c,  1828.  pag.  188.). 

Die  Versuche,  welche  Orfila  (Tratte  de  Toocicologie 
pag.  266.)  und  Hertwig  (Arxneimittellefire  pag.  595.)  an 
Hunden  anstellten,  lehren,  dass  grosse  Gahen  (5j  und  darüber) 
mit  Unterbindung  des  Oesophagus  heftige  Anstrengung  zum  Brechen, 
beschwerliches  Athmen,  Convulsionen,  Lähmung  und  Tod  erzeu- 
gen. Der  Magen  war  dann  entzündet,  oft  geschwürig,  mil 
schwarzen  Flecken  von  extravasirtem  Blute  besäet,  die  Lungen 
mit  schwarzem  Blute  gefüllt,  auch  stellenweise  luftleer. 

Bei  der  Behandlung  einer  solchen  Vergiftung  ist  zunächst 
Erbrechen  hervorzurufen;  ausserdem  empfiehlt  man,  um  das  Schwe- 
fel wasserstoflfgas  zu  zersetzen,  Chlornatronsolution  und  hat,  wenn 
später  Entzündungen  auftreten,  die  entsprechenden  antiphlogisti- 
schen Mittel  anzuwenden. 

Der  Tod  hängt  von  der  Resorption  des  Giftes  ab,  wenn 
nicht  wie  in  dem  ersten  Falle  so  viel  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
wickelt wird,  dass  dieses  den  Tod  herbeiführt.  Die  Resorption 
ist  nachgewiesen  (vergl.  Seite  318.),  und  nach  Versuchen  an 
Thieren  starb  ein  Hund  auf  injection  in  die  Jugularvene  von 
22  Gr.  in  einer  Unze  Wasser  gelöst  in  2  Minuten  unter  Convul- 
sionen {Orfila  l.  c),  und  traten  bei  einem  Pferde,  dem  man  5i~ij 
eingespritzt  hatte,  Erstickungszufälle  und  Lähmung  ein,  welche 
sich  nach  15  Minuten  wieder  verloren  {Hertwig  l.  c).  Interessant 
ist  die  Beobachtung  HerPwig''s^  dass  bei  solchen  Versuchen  die 
ausgeathmete  Luft  stark  nach  Schwefelwasserstoff  roch;  es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dass  sich  auch  im  Blute  durch  dessen  Koh- 
lensäure Schwefelwasserstoffgas  bildet. 

Wird  das  Schwefelkalium  in  kleinen  Gaben  innerlich  gege- 
ben, so  wird  es  mehr  oder  weniger  vollständig  durch  die  freie 
Säure  des  Magens  zerlegt.  Es  hat  einen  bittern  Geschmack, 
brennt  im  Munde  nach  Art  der  scharf- alkalischen  Mittel,  stört  zu 
gr.  ii  —  iv  3  mal  täglich  gegeben  die  Verdauung  selten,  soll  die  Ab- 
sonderung der  Haut  und  der  Nieren  und  in  Krankheiten  auch  die 
der  Schleimhäute  vermehren,  den  Schleim  weniger  zähe  und  daher 
leichter  bewegbar  machen.  Senff  führt  an,  dass  die  Frequenz 
und  Härte  des  Pulses  durch  dieses  Mittel  vermindert  werde,  wäh- 
rend Desbois  de  Rochefort  Blutwallungen  und  Blutungen  auf 
dasselbe  eintreten  gesehen   haben   will,    womit  jedoch   die  Beob- 
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achtungen  an  Thieren  im  Widerspruch  stehen.  H€rttmg''s  {l.  c.) 
Aogahe,  dass  das  Blut  ärmer  an  Faserstoff  werde,  verdient  ge- 
nauer untersucht  zu  werden  und  erregt  insofern  einige  Zweifel, 
als  das  Blut  hei  Fferden  in  wenigen  Stunden  |,  ja  seihst  ^  da- 
von verlieren  soll.  Durch  fortgesetzten  Gebrauch  kleiner  Gaben 
will  man  auflösende  Wirkungen  erzielt  haben,  die  in  der  Vermin- 
derung des  Faserstoffes,  wenn  diese  durch  eine  genaue  Unter- 
suchung bestätigt  werden  sollte,  ihre  Erklärung  finden  würden. 
Bei  grossen  Gaben  wird  die  Verdauung  gestört;  es  entsteht  Ekel, 
Aufstossen  mit  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoft'gas,  auch 
wohl  Erbrechen,  häufiger  Kolik  und  Durchfall  mit  Abgang  von 
Excrementen  und  Blähungen,  welche  den  Geruch  des  genannten 
Gases  haben. 

Bei  der  Unsicherheit  der  physiologischen  Wirkung  dieses 
Mittels  in  kleinen  Gaben  bleiben  für  die  Feststellung  des  thera- 

fpeutischen  Werthes  desselben  nur  die  empirischen  Beobach- 
tungen am  Krankenbette;  leider  sind  aber  diese  so  unzuverlässig 
und  sich  widersprechend,  dass  man  auf  sie  keinen  grossen 
Werth  legen  darf.     Man  rühmt  das  Schwefelkalium  in  folgenden 

»Krankheiten: 

"  In  der  Angina  tnemhranacea  wurde  es  von  Double  em- 
pfohlen und  später  von  vielen  Ärzten  {Halle^  Leroua:^  Barbier^ 
Senff]  Fritxe  u.  A.)  gerühmt.  Der  Nutzen  dieses  Mittels  in  der 
genannten  Krankheit  ist  mindestens  zweifelhaft,  und  es  ist  nicht 
zulässig,  andere  Mittel,  welche  sich  bewährt   haben,   darüber  zu 

^  vernachlässigen.  Senff  ging  noch  weiter,  rühmte  das  Schwefelka- 
lium  in  Entzündungen  überhaupt,  im  Kindhettfieber,  in  akuten  und 
chronischen  Darmentzündungen,  in  der  Lungenentzündung  u.  s.  w. 

!und  stellte  es  dem  Hydrar^^yrum  cfiloratnm  mite  zur  Seite. 
Gegen   den  Keuchhusten   wurde  es  ebenfalls  von  Double 
als  specifisches  Mittel  empfohlen.    Die  Erfahrung  hat  den  gerühm- 
ten Nutzen  nicht  bestätigt. 

In  der  Gicht,  im  chronischen  Rheumatismus,  in  Scro- 
feln,  gegen  Hämorrh  oiden,  gegen  den  Kropf  {Fodere),  in  der 
Lungenschwindsucht  {Gamet  w.  \.)^m  chronischen  Blen- 
norrhöen  der  Lunge,  der  Blase  u.  s.  w.,  in  der  Harnruhr 
(Rollo ^  Redscark)^  in  Anschwellungeo  der  Unterleibs- 
organe, der  Leber  u.s. w.  {Xeivier)  gab  man  früher  das  Schwe- 
f^lkalium,    jetzt   wendet  man   es   fast   gar   nicht   mehr   an,   wohl 
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aber  benutzt  man  die  »Schwefel waHser  in  (liefen  Krankheiten  mit 
mehr  oder  wenij^er  h^rfolg. 

Chrunische  lluutuusschläge,  wie  Psuriasis,  welche  an« 
deren  Mitteln  nicht  gewichen  waren,  wurden  auch  mit  »Schwefeh 
kulium  behandelt. 

Kei  iMetall  Vergiftungen  gab  man  dieses  Mittel,  sowohl  an 
das  Metall  im  Magen  in  ein  unlösliches  »Schwefelmetall  umzuändeF« 
als  auch  um  die  Fcdgen  der  Resorption  des  liiftes  aufzuhebeoi 
Ist  das  metallische  Gift,  die  arsenige  Säure,  Uuecksilberchlorii 
ein  lilei-  (»der  Ku|»fersalz  noch  im  Magen,  so  soll  das  Schwefefti 
kalium  unter  Itildung  von  in  Wasser  unlöslichen  Scliwefelmetoll 
len  die  Atzung  und  die  Resor|)tioii  verhüten;  es  wirkt  aber  oiH 
zum  Theil  in  der  Art  ein,  dass  das  Gift  zersetzt  wird,  währeBl 
ein  anderer  'l'heil  für  sich  heftige,  giftige  Wirkungen  erzeugt] 
weshalb  Orfila  in  seinen  Versuchen,  die  er  mit  diesem  Gegeü 
gifte  an  l'hieren  anstellte,  ungünstige  Resultate  erhielt.  Ait^ 
ist  zu  beachten,  dass  mehrere  dieser  Schwefelmetalle  nicht  uoi 
wirksam  sind,  sondern  in  noch  nicht  hinreichend  bekannten  löslichei 
Verbindungen  resorbirt  werden.  Ks  wird  davon  bei  den  genanDtei 
Metallen  die  Rede  sein.  Rei  chronischen  Vergiftungen,  weicht 
in  Folge  der  Resorption  des  metallischen  Giftes  entstehen,  wurdf 
Schwefelkalium  gerühmt,  insbesondere  gegen  RIeikolik.,  Arsenilci 
und  Unecksilbervergiftung;  die  bisherigen  Erfahrungen  rcichei 
aber  nicht  aus,  um  das  Mittel  dringend  zu  empfehlen.  Ks  Wirt 
«lies  ebenfalls  bei  den  betreilenden  Metallen  genauer  erörtefi 
werden. 

.Man  verordnet  das  Kfdrttm  Hitfp/inrntinn  zu  gr.  iii  —  vi  —  li 
3  —  4  Male  täglich  in  Ijösung,  in  Pillen  oder  in  Pulvern.  We»l 
man  in  akuten  \ergiftungen  -)i  —  5j  V>'^*  ^f^^*^'  giebt,  so  lauft  mm 
Gefahr,  eine  neue  Vergiftung  zu  erzeugen,  während  kleinere  Ga 
ben  selten  einen   h>folg  haben   können. 

Die  Auflösung  von  Schuefelkalium  in  2  "J'heilen  Wasser  er 
zeugt  äusserlich  angewendet  Jucken,  Rrennen  und  allmälig  Kat 
Zündung;  die  Haut  wird  auch  gelb  gefärbt,  aber  nicht  zerstört,  b 
die  Auflösung  sehr  verdünnt,  so  sieht  man  dies(^  Wirkung  nur  laogi 
sam  und  in  geringem  Grade  eintreten.  Kine  allgemeine  Wirkuii| 
von  der  Haut  aus,  \s\  Folge  der  Resorption,  ist  noch  nicht  ni 
gewiesen,  erfolgt  aber  doch  höchst  wahrscheinlich,  wenn  at 
langsam.      Von    Wunden    aus    wirkt    das    Schwefelkalium    gii 
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Orß/fr  sali  auf  5'/^?  welche  in  die  SrluMiliolwiiiMle  Ciiiies  HiiiuleH 
gebraclit  waren,  ilcn  Tod  in  13  Slnndcn  cintrelen.  Das  'l'liier 
winselte  und  wurde  unenipfindlicli,  die  heirelVende  Wunde  war 
Hturk  gesellwollen,  indem  die  Knl'AÜndiing  nach  iinfen  und  oben 
weithin  sich  verhreitcte. 

T h e r a I» e u t i s c h  wendet  man  das  Ktflivm  sii/it/turaftim  pro 
f/aliieo  sehr  häufig  an;  aber  nur  in  wenigen  Füllen  ist  man  im 
Stande,  die  tliera|ieutischc  ^Virkiing  zu   erklären. 

In  der  Krätze  ist  das  MiHel  recht  brauchbar  und  wirkt  da- 
durch,   dass    es    die    Krätzmilbe    t(><ltet.      Die  ltelian<lliiiig    dieser 
Krankheit    mit    Schwefel    und    schwarzer    Neife    führt    allerdings 
schneller     zum     Ziele;     die     Kur     mit    Schwefel  kaliiini     hat     aber 
den    Vorzug,    dass   sie    keine    Schmerzen    macht    und    <ler    Kranke 
weniger  üblen  Geruch  verbreitet.    Man  wendet  das  Schwefelkalium 
^entweder   in   Uäderii    zu    ^^ij  —  iv   an    oder   nimmt   eine   Aiitiösung 
'desselben   in   8—20  l'heilen    Wasser.     Mit    dieser   Autlösiing   be- 
istreicht  man  nacb  A ittenrkf Ji'' n  Vorschrift  einen  Tlieil,  z.  H.  den 
tArni  und  die  Hand,  mehrere;  Male  täglich,  und  wenn  dieser  geheilt 
list,  einen  andern.    Wenn  man  einige  Minuten  nach  dem  ISes( reichen 
(Ini  '^rii(;il  abwäscht,  so  beseitigt  man  den  unangenehmen  (lerucli, 
lind  das  Kestreichen  selbsl   erregt   nur  ein  leichtes  lirennen       Die 
Heilung  erfolgt  in  etwa  15  —  18  Tagen. 

Chronische  Hautausschläge,  wie  Psoriasis,  I^AVAcma,  Im- 
petigo, h'hthyosis  u.s.w.  werden  ebenfalls  nicht  selten  durch  Kader 
'und   Waschwasser  mit  Schwefelkalium  gebessert  und  geh<'ill. 

(«egcn  chronischen  Rheumatismus  wendet  man  diese 
Bäder  mit  sehr  günstigem  l<]rfolge  an;  in  der  (jiicht  leisten  sie 
jedoch  viel  weniger. 

Bei  chronischen  Metall  Vergiftungen  durch  Blei  und 
'  Quecksilber.  Die  Arthralgie  in  Folge  von  Bleivergiftung  weicht  den 
I  Schwefelbädern  (i^v — vj  pro  httltieo)  meistens  in  4  — 5  Tagen, 
Paralysen  widerstehen  viel  länger,  obwohl  in  den  leichtern  Fällen 
fl*.  incom|ileta)  Heilung  erfolgt,  während  bei  vollständiger  und 
weitverbreiteter  Lähmung  Flectricität  und  Stryclinin  zunächst  in 
Anwendung  zu  bringen  sind  {TtriK/iftn/  ihn  P/ffHc/fcs,  Tr/rffc^ 
<I('H  MfiffnltiH  de  ploifth  Tomv  /.  pff*y.  522  u.  Toim-  //,  88.). 
Zuweilen  findet  man  nach  dem  Bade  einen  schwarzen  Nieder- 
^<  lilag  von  Scliwefelblei  auf  der  Haut,  der  dadurch  entsteht,  dass 
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das  Blei,   welches  nocb  in  der  Haut  haftet,   in  Schwefelblei 
geändert  wird. 

Man  verordnet  Kalhim  sulpfinrat^tm  pro  haineo  zu  Jiji 
iv  —  vj,   löst  es  in  Wasser  auf  und  setzt  es  dem  Badewasser 
Man    lässt   das   Bad   (Schwefelbad)   gewöhnlich    lauwarm   nehi 
und    \  —  \    Stunden    darin    verweilen.     Es    erzeugt    ein   gelint 
Brennen,    eine    leichte    Röthe    und    bei    empßndlicher    Haut 
grösserer  Menge  des  Mittels  auch  wohl  BKäschen.    Setzt  man 
Auflösung  von  Schwefelkalium  (?ij)  Schwefelsäure  {^Acid,  svlf^ 
crudi  5y)  zu,    so    wird    dieses   zersetzt  und   man   hat   dann 
Bad,  welches  durch  das  in  grosser  Menge  frei  gewordene  Schi 
felwasserstoffgas  wirksam  ist,  aber  beim  Einathmen  desselben  lei< 
nachtheilige  Wirkungen  hervorrufen  kann.    Zu  Waschungen  nii 
man   I   Theil  Kfdium  svlphnratitm  auf  8-60  Theile  Wasser] 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind : 

Natrium  svlphyratum^  Natrnm  svlpliiiratnm^  Hepar  Sui 
phuris  natrin?im^  Schwefelnatrium,  Natronschwefelleber.  El 
wird  in  derselben  Weise  wie  Kalium  aulphuratum  bereitet, 
dieselbe  Zusammensetzung  .und  sehr  ähnliche  chemische  Eigei 
Schäften.  In  der  Wirkung  ist  es  wohl  dem  Schwefelkalium  ebenfal 
gleichzustellen,  genaue  Beobachtungen  fehlen  jedoch  noch.  Jadei 
wandte  es  mit  Seife  und  Olivenöl  zu  Einreibungen  bei  Krätze  ai 

Calcium  snlp/ruratum^  Calcaria  st/lp/turata,  Hepar  8m 
phuris  calcareum,  Schwefelcalcium,  Schwefelkalk,  Kalk-Schwi 
felleber.  Die  Bereitungsmethoden  sind  sehr  verschieden  und  geb< 
verschiedene  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem  Calcium.  Kocl 
man  Kalkerdehydrat,  Wasser  und  Schwefel  im  tlberschuss  länger«| 
Zeit,  so  erhält  man  eine  Auflösung  von  unterschwefligsaurer  Kall 
erde  und  Fünffach -Schwefelcalcium  (CaS^),  welches  in  Wass 
leicht  löslich  ist.  Wenn  man  3  Theile  Kalkerdehydrat  und  1  Thei^ 
Schwefel  mit  Wasser  kocht,  so  erhält  man  unterschwefligsaure  Kai 
erde  und  Zwiefach-Schwefelcalcium  (Ca  S-  -f-  3  H),  welches  in 
Theilen  Wasser  löslich  ist  und  aus  der  heissen  Auflösung  kryst 
lisirt  erhalten  werden  kann.  Werden  3  Theile  Gyps  und  1  Tbl 
Kohle  in  einem  Tiegel  geglüht,  bis  die  Masse  weiss  ist,  so  erl 
man  einfach  Schwefelcalcium  (CaS),  einen  weissen,  etwas  röl 
liehen  Körper,  der  in  Wasser  sehr  wenig  löslich  ist  und  dui 
anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  sich  zersetzt.  Die  Bereitung 
methoden  der  Pharmacopoeen  geben  ungleiche  Präparate,  welcluM 
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verscliiedene  Verbindungen  des  Scliwefels  mit  dem  Calcium,  unter- 
schwefligsaure  Kalkerde  und  andere  Beimengungen  enthalten. 

Die  physiologische  Wirkung  dieses  Mittels  ist  nicht  nachge- 
wiesen. Man  erkennt  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  nur  die 
h  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  Schwefelkalium.  Ks  wird  durch  Säuren 
zersetzt,  erzeugt  dann  die  Wirkungen  des  frei  gewordenen  Schwe- 
ll felwasserstoffes  und  macht  in  grösseren  Gaben  Magenschmerzen 
und  selbst  blutiges  Erbrechen. 

Therapeutisch  hat  man  Schwefelcalcium  innerlich  in  der 
Lungenschwindsucht  (./.  Bit  ach)  ^  in  Scrofeln  und  gegen  den 
Kropf  {C.  Hoffmann ^  Seile ^  Stoll)^  g^g^"  Asthma  und  gegen 
mercurielle  Salivation  {Paping\  widerlegt  von  Cullerier)  und  ge- 
gen Dinhetes  mellitus  {Helfjing)  angewendet.  Man  gab  gr.  v  —  x 
mehrmals  täglich  in  Pillen  oder  Pulvern.  Die  bisherigen  Beobach- 
tungen berechtigen  nicht  zur  fernem  Anwendung  dieses  Mittels. 

Ausserlich  wird  es  in  Salben,  Bädern  und  Waschwassern  zur 
Heilung  der  Krätze  benutzt.  Für  ein  Bad  nimmt  man  2—4  Unzen, 
setzt  auch  wohl  eine  Säi're,  Schwefelsäure  oder  Weinsäure,  hinzu, 
w  odurch  dann  Schwefelwasserstoff  frei  wird,  und  dessen  Wirkungen 
entstehen.  Zu  Waschungen  nimmt  man  5j  auf  3 — 4  Unzen  Wasser, 
und  zu  Salben  5/^  »"f  1  Unze  Fett.  Schneider  modificirte  die 
von  Vleminkcc  angegebene  Schwefelcalciumlösung  dahin,  dass  er 
Calcariae  ustae  W.j  mit  Wasser  in  Kalkerdehydrat  umänderte, 
Sulphuris  citrini  wij  hinzusetzte  und  dann  mit  Aqvae  fontanae 
U.XX  auf  W.xij  einkochte.  Es  bildet  sich  dabei  unterschweflig- 
saure  Kalkerde,  Fünffach -Schwefelcalcium  und  je  nach  der  Rein- 
heit des  Kalks  weniger  oder  mehr  von  einer  niedrigeren  Schwe- 
teiungsstufe.  Hebra  wendet  diese  Flüssigkeit  in  der  Art  an,  dass 
sie  nach  einem  \  stündigen  Bade  an  allen  Stellen,  wo  sich  Milben 
linden,  eine  Viertelstunde  hindurch  eingerieben  wird,  worauf  wie- 
derum ein  Bad  folgt.  Am  zweiten  Tage  wird  ebenso  verfahren, 
und  in  den  meisten  Fällen  ist  dann  die  Krätze  geheilt.  Die  Kur 
ist  sehr  billig,  von  kurzer  Dauer  und  ohne  Beschwerden  für  die 
Kranken;  doch  entsteht  nicht  selten  ein  bedeutendes  Eczem,  wes- 
lialb  dieselbe  nur  bei  Männern,  weniger  bei  Frauen  anwendbar  ist. 

Magnesium  snlphitratym^  Schwefelmagnesium,  welches 
durch  Glühen  der  schwefelsauren  Magnesia  mit  Kohle  dargestellt 
wird.  Waschungen  mit  Schwefelmagnesium  werden  gegen  Krätze 
I  empfohlen. 
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Xweiie  Oa^Unung  der  ni^rhotisehen 

Mittel. 


ifJlittel,  welche  vorzugsweise  auf  das  Rückenmark  wirken,  die 
ReQextliätigkeit  desselben  steigern  und  in  grossen  Gaben  den 
Tetunuis  toacicNS  erzeugen. 


Strycliiiinum^  Stryclinin. 

Seinen  Sirychni  s.  Nna:  vomica^  Strychnussameii 
Brechnuss   oder   Krähenaugen. 


5 


Das  Stryclinin  findet  sich  in  mehreren  Species  der  Gattung» 
Strychnos  zugleich  mit  Brucin,  und  wird  aus  der  Brechnussi 
dargestellt. 

Das  Stryclinin  (42C  22H  2N  40)  krystallisirt,  ist  in  heissem 
Wasser  sehr  schwer,  in  kaltem  noch  weniger,  in  wasserfreien^ 
Weingeist  gar  nicht,  in  wasserhaltigem  Alkohol  am  leichtesten' 
(5pCt.),  in  Äther  kaum  löslich.  Die  Lösung  schmeckt  bitter. 
Es  ist  nicht  flüchtig,  wird  durch  concentrirte  Salpetersäure  mit 
gelber  oder  grünlichgelber  (Brucin  mit  rother)  Farbe  aufgelöst.! 
Chlorgas  erzeugt  in  einer  Strychninlösung  eine  weisse  flockiger 
Fällung,  indem  das  Alkaloid  zersetzt  wird.  Das  mit  Bleisuper- 1 
oxyd  gemengte  Strychnin  wird  beim  IJbergiessen  mit  concentrirterr 
Schwefelsäure,  welche  1  pCt.  Salpetersäure  enthält,  blau,  violett, 
roth,  grün.  Wird  0,001  Gr.  Strychnin,  und  selbst  noch  weniger,  i 
in  Lösung  in  die  Bauchhöhle  eines  kleinen  Frosches  (gebracht,  so« 
entsteht  in  wenigen  Minuten  Tetanus. 

Es  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  krystallisirbaren  Salzen,* 
welche  sich  mehr  oder  weniger  in  Wasser,  besonders  in  warmem, i 
auch  in  Weingeist,  aber  nicht  in  Äther  lösen  und  sehr  bittere 
schmecken.      Es   scheidet    die    meisten   unorganischen   Basen    ausJ 
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ihren  Verbindungen  und  bildet  gern  Doppelsalze:  das  salzsaure 
^trycbnin  z.  B.  giebt  mit  Cblorquecksilber  einen  krjstallinischen 
Niederschlag,  und  kocht  man  schwefelsaures  Kupferoxyd  mit 
Strychnin,  so  scheidet  sich  ein  Theil  Kupferoxyd  aus,  und  es 
bildet  sich  ein  krystallisirbares  Doppelsalz.  In  der  Lösung  der 
Strychninsalze  wird  durch  kaustische  und  kohlensaure  Alkalien 
eine  Fällung  hervorgebracht-,  der  Niederschlag  ist  in  überschüs- 
siger Kalilösung  nicht  löslich.  Gerbsäure  fällt  ebenfalls  die 
Strychninsalze.     Unter  den  Salzen  sind  folgende  officinell: 

Das  neutrale  Salpetersäure  Strychniu  ist  krystallisirbar,  in 
3  Theilen  heissem  und  in  60  Theilen  kaltem  Wasser,  wenig 
in  Weingeist,  gar  nicht  in  Äther  löslich;  über  100"  C  erhitzt, 
bläht  es  sich  auf,  verpufiPt  ohne  Feuererscheinung  und  setzt 
Kohle  ab,  welche,  stark  erhitzt,  ohne  Rückstand  verbrennt. 
Das  neutrale  schwefelsaure  Strychnin  krystallisirt,  löst  sich 
in  10  Theilen  Wasser  von  15**  C,  leichter  in  kochendem, 
verwittert  an  der  Luft. 
Das  salzsaure  Strychnin  krystallisirt  und  löst  sich  in  Wasser 

ziemlich  leicht. 
Das  neutrale  essigsaure  Strychnin  krystallisirt  schwer,  leicht 
aber  als  saures  Salz. 
Afices  vomicae  s.  Semen  StrycJtni  s.  Semen  Strye/rni 
nneis  vomicae^  die  Strychnossamen,  die  Brechnüsse  oder  Krä- 
henaugen, sind  die  Samen  von  StrycJinos  nnjc  vom^ica^  einem 
in  Ostindien,  auf  der  Küste  von  Coromandel,  auf  Ceylon  u.  s.  w. 
einheimischen  Baume.  Sie  sind  rund,  schildförmig,  platt,  |^  -  1^^ 
breit,  1^ — 2'"  dick,  haben  in  der  Mitte  der  Bauchfläche  eine 
rundliche  Erhöhung,  einen  etwas  wulstigen  Rand  und  auf  der 
Fläche  sehr  kurze,  hellgraue  oder  gelblich -graue,  seidenartig  glän- 
zende, dicht  anliegende,  gegen  die  Mitte  concentrisch  gerichtete 
Haare.  Die  äusserste  Haut  besteht  aus  gestreckten,  braunen  Zel- 
len, die  innere  sehr  dünne  Haut  umgiebt  das  darunter  liegende 
Eiweiss,  welches  hornartig,  schmutzig -weiss,  intensiv  bitter  von 
Geschmack  ist;  es  besteht  aus  dickwandigen,  farblosen  Zellen, 
welche  fettes  Ol,  eine  granulöse  Masse  u  s.  w.  enthalten.  Der 
miichweise  Embryo  liegt  zwischen  den  beiden  Platten,  in  welche 
das  Eiweiss  sich  spalten  lässt,  nahe  an  der  Peripherie,  und  ist 
gewöhnlich  von  aussen  durch  einen  hervorragenden  Punkt  zu 
erkennen. 

MitscUerlich,  Arzoeiauttellebre.  HI.  22 
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^^^^■'''  Pelletier   und    Caventön    wiesen    in   den   Kräbenaugefl   fo 
gende   Bestandtbeile   nach:    Strjchnin  (0,4  pCt),   Brucin,   Ig-asi 
säure,   Wachs,   fettes   Ol,    Gummi,    Stärke,   Bassorin,   Farbestdi 

**lnd   Kalksalze.      Das   Strychnin   ist   bereits   erörtert,  und  V( 
Brucin   wird    später  die    Rede   sein.      Die    Igasursäure    o< 

'  StrychniBsäure  krystallisirt,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  lei< 
löslich,  giebt  mit  Basen  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Salze  ui 
hat  einen  sauren,  stark  zusammenziehenden  Geschmack.  In  F< 
einer  Untersuchung  von  Corrlol  wurde  diese  Säure  von  Ber:^ 
lins  für  Milchsäure  erklärt,  Marssofi  fand  indess  abweichen 
Eigenschaften,  z.  B.  die  Unlöslich keit  des  igasursauren  Bleioxyc 
Die  Wirkung  dieser  Säure  ist  nicht  bekannt. 

Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  folgt,  dass  Strychnin  ui 
idie   Brechnuss   gleichartige  Wirkungen    haben,    dass  Brucin  voi 

»'Strychnin   sich   nur  dem  Grade  der  Wirkung   nach   unterscheide! 

.'Und   dass   man   nur   von   den    beiden  Alkaloid^n,    nicht  aber  voi 
einem  der  übrigen  Bestandtbeile   die  Wirkung  der  Brechnuss 
zuleiten  berechtigt  ist.     Man  kann  deshalb  das  Strychnin  und  dl 
Brechnuss   sowohl    in   physiologischer   als  in   therapeutischer  Beb 

•«iehung  zusammen  abhandeln.'' "^^'^  '♦'  nh^iniiii     .U 

Die  örtliche  Wirkung,  welche  Strychnin  in  einer  Wunde  er 
zeugt,  besteht  in  Jucken,  Brennen  und  massiger  Entzündung.  Ed 
entstehen   keine   entfernte   Wirkungen,    so   lange    die   Resorpti<M 

»*öicht  erfolgt  ist.  Bonillaud  liess  nämlich  Strychnin  auf  einlii 
Nerven  unmittelbar  einwirken  und  sah  keine  allgemeinen  Erschei- 
nungen eintreten.  Die  Resorption  des  Strychnins  ist  auf  indiret-« 
tem  Wege  erwiesen,  wie  später  erörtert  werden  soll;  es  ist  ab^i 

'Weder  im  Blute  noch  im  Harne  wiedergefunden  worden.  NäM 
dem  Übergänge  in  das  Blut  verändert  es   dieses  nicht,    gelan|[| 

^aber  mit  ihm  zum  Rückenmarke,  dessen  Thätigkeit  dann  in  eig^- 
thümlicher  Weise,  wie  sogleich  angegeben  werden  soll,  gesteigM't 
und  gestört  wird.  '"•'    »•• 

Das  Strychnin  und  die  Brechnuss  habien  einen  intensiv  blt-< 
teren  Geschmack,  befördern  in  sehr  kleinen,  wiederholten  Gab^n' 

''{ßtrychnird  nitrici  gr.  yV  3  Male  täglich)  nach  einigen  Tag'^n» 
'den  Appetit  und   die  Verdauung   in  geringem  Grade.     Die  Stt^W-i 

^«usleerungen  werden  öfters  befördert,    besonders  wenn  Trägheit 

"der  Darmbewegung  vorhanden  ist,  während  bestimmte  Arten  dfcn 
Diarrhöe    gestopft  werden.      Der   Drang   zum    Harnen    wird   vet-i 
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mehrt  und  in  manchen  Fällen  von  Unvermögen,  den  Urin  zu  lialten, 
■wird   dieses   Mittel   mit   Erfolg   gegeben.     Eine   andere   Wirkung 
beobachtet  man  zu  Anfang  nicht.  !.h-»<i 

Giebt  man  eine  etwas  grössere  Gabe  {^Strychnini  nifriei 
gr.  I  3  Male  täglich  und  allmälig  steigend),  so  tritt  als  Haupter- 
scheinung früher  oder  später  eine  Veränderung  in  der  Rückenmarks- 
fuBction  auf.  Die  Muskeln  werden  anfangs  krampfhaft  zusammen- 
gezogen ;  meistens  wird  dies  zuerst  in  den  Brustmuskeln  wahrge- 
nommen, indem  der  Kranke  eine  Beengung  auf  der  Brust  fühlt, 
aber  auch  in  den  Muskeln  des  Nackens,  der  steif  ist,  und  der 
Extremitäten,  wodurch  das  Stehen  und  Gehen  erschwert  wird. 
Die  Contractionen  der  Muskeln  sind  nicht  gleichmässig,  sondern 
lassen  nach  und  kehren  stärker  wieder,  und  wenn  die  Wirkung 
steigt,  so  ruft  die  äussere  Berührung  der  Haut,  Kälte,  ein 
tiefes  Einathmen  oder  eine  Bewegung  überhaupt  einen  Anfall 
convulsivischer  Bewegungen  liervor.  Die  Reflexthätigkeit  ist  ge- 
steigert. Ist  die  Wirkung  noch  stärker,  so  erfolgen  Zuckungen 
auch  ohne  äussere  Veranlassung,  die  in  langen  Zwischenräumen 
paroxysmenweise  wiederkehren,  und  es  stellt  sich  das  Gefühl  von 
Ameisenkriechen,  manchmal  auch  Schmerzgefühl  in  den  Glied- 
massen ein.  Bei  Gelähmten  treten  diese  Wirkungen  zuerst  in  den 
gelähmten,  später  in  den  gesunden  Theilen  auf.  Durch  Betheili- 
gung der  Muskeln  des  Schlundes  und  der  Speiseröhre  wird  das 
Schlucken  erschwert.  Trovssemi  nnd  Pidouüo  beobachteten  auch 
Erectionen  des  Gliedes  und  bei  Frauen  vermehrten  Geschlechts- 
trieb. Die  Herzcontractionen  und  der  Puls  bleiben  oft  normal,  in 
anderen  Fällen  ist  die  Blutbewegung  in  der  Zeit  zwischen  den 
Anfällen  beschleunigt.  Die  Intelligenz  wird  gar  nicht  gestört, 
zuweilen  findet  man  die  Sinnesorgane  ergriffen,  indem  Ohren- 
sausen und  Funkenseben  entstehen.  —  Trousseaii  und  Pidmtac 
beobachteten  den  Eintritt  dieser  Symptome  nach  einer  Stunde  bei 
Kranken,  welche  zum  ersten  Male  eine  grössere  Gabe  der  Brech- 
nuss  nahmen,  und  eine  Dauer  derselben  von  2  —  4  Stunden,  je 
nach  der  Gabe,  in  anderen  Fällen  dagegen  den  Eintritt  manchmal 
10  Minuten  nach  der  letzten  Gabe  und  eine  Dauer  von  2  bis  8 
selbst    14  Tagen,    wenn    das   Mittel    schon    mehrere    Tage  ge- 

braucht  war.  ld*«-'l*l.nJ<  Itan  l»in»  4M^<hIi  »i<  .  •*iii  mmM'«^»»^/ 

Vergiftungen  durch  Strychnin  und  die  Brechnuss  sind  mehr- 
\  'Äal*5   beobaditet    und   erzeugen   den   Tatanfis  toa:iens  mit  einer 

22*^ 
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im  höchsten  Grade  gesteigerten  Reflexthätigkeit.  Der  folgen 
von  Blumhardt  {Med.  Corr. -Blatt  des  würtemb,  Vereins  1837 
sorgfältig  hescl»riebene  Fall  einer  Vergiftung  mit  Strychnin  gie! 
ein  vollständiges  Bild  der  Wirkung  einer  lödtlichen  Gabe.  Ei 
kräftiger  junger  Mensch  von  17  Jahren  nahm  2  Scrupel  reine; 
Strychnin  in  einem  Glase  Wasser.  Bald  darauf  entstand  eine  eot 
setzliche  Angst  und  Unruhe,  und  nach  einer  Viertelstunde  faui 
ihn  der  Arzt  mit  blassem  und  verstörtem  Antlitz,  steif  und  regungs 
los  iu  der  Rückenlage  mit  etwas  nach  hinten  gezogenem  Kopf< 
auf  dem  Bette,  die  oberen  Gliedmassen  aber  noch  frei  beweglich 
das  Bewusstsein  ungestört,  die  Sprache  nur  zuweilen  durch  ein« 
vorübergehende  Spannung  im  Unterkiefer  etwas  beschränkt.  E; 
folgte  Krampf  der  Respirationsmuskeln,  wodurch  das  Athmei 
mühsam,  ungleich  und  aussetzend  wurde,  und  dieser  sowie  de 
Trismus  wiederholten  sich  in  Anfällen,  die  einige  Minuten  au 
hielten,  während  welcher  der  Puls  frequent,  klein  und  unterdrück 
war.  Dann  fuhr  der  Kranke  heftig  zusammen,  wurde  seioe 
ganzen  Länge  nach  steif  und  starr  einige  Zoll  hoch  vom  Lage 
in  die  Höhe  geschleudert  und  schien  dem  Ersticken  nahe,  dei 
Trismus  erreichte  den  höchsten  Grad,  ohne  dass  die  Gesichts 
muskeln  verzogen  wurden,  das  Athmen  wurde  immer  beschwer 
lieber  und  hörte  für  eine  kurze  Zeit  ganz  auf,  der  Herz-  uut 
Pulsschlag  wurden  unregelmässig,  undeutlich,  zuletzt  nicht  meli 
fühlbar,  die  bisher  bleiche  Haut  bläulich,  der  Hals  angeschwollei 
und  die  Jugularveneu  mit  Blut  überfüllt,  das  Gesicht  aufgetrie 
ben,  dunkel- violett,  die  Lippen  blau,  die  Augen  starr,  die  Pupilh 
erweitert,  bei  gänzlicher  Bewusstlosigkeit  und  in  sufFocatorl 
schem  Zustande  lag  der  Körper  im  tonischen  Krämpfe  ohne  die 
geringste  Bewegung.  Der  Krampf  Hess  mit  einem  Male  nach, 
eine  langsame  und  tiefe  Inspiration  erfolgte,  Herz-  und  Puls- 
schlag wurden  wieder  fühlbar,  das  Bewusstsein  und  die  Fähig- 
keit zu  sehen,  zu  sprechen  und  zu  schlucken  kehrten  wieder,  das 
Athmen  blieb  aber  beschwerlich  und  langsam,  und  die  Muskelu 
des  Na.kens,  des  Rückgrats  und  der  unteren  Extremitäten  blie- 
ben noch  contrahirt.  Nach  einer  Viertelstunde  kehrte  ein  ähn- 
licher, wo  möglich  noch  stärkerer  Krampfanfall  wieder  und  endete 
wiederum  mit  einem  Nachlassen  und  mit  Rückkehr  des  Bewusstseios 
Nach  einem  dritten  Anfalle  vermochte  der  Kranke  nur  in  eio- 
zeluen  unverständlichen  Worten  zu  antworten,  und  im  vierten  An- 
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falle  «ndete  die  Asphyxie  mit  dem  Tode,  1^  Stunden  nach  der 
Vergiftung.  —  Zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  fand  man  bei 
der  Leichenöffnung  den  Körper  steif  und  starr,  fast  ohne  Spuren 
von  Fäulniss,  die  äussere  Haut  wie  in  den  letzten  Augenblicken 
des  Lebens  durch  Anliäufung  des  venösen  Blutes  dunkelblau  ge- 
färbt, die  Muskeln  stark  gespannt,  bräunlich  roth  Bei  Eröffnung 
der  Rückenmarkshöhle  flössen  etwa  2  Pfund  dickflüssiges,  nicht 
geronnenes  dunkelschwarzes  theerartiges  Blut  aus,  die  Plcocns 
ve/tosi  spinales,  besonders  der  PI.  posterior,  zwischen  dem 
4ten  Hals-  und  4ten  Brustwirbel  und  vom  lOten  Brust-  bis  zum 
4ten  Lendenwirbel,  strotzten  von  dunklem  Blute.  Die  Gefässhaut 
des  Rückenmarks  war  mit  Blut  überfüllt  und  nach  ihrer  Durch- 
schneidung  zeigte  sich  ein  seröses  Exsudat,  das  am  Halstheile 
am  beträchlichsten  war.  Das  Rückenmark  selbst  war  im  oberen 
Theile  weich,  stellenweise  breiig,  nach  unten  hin  härter.  Bei 
Eröffnung  der  Schädelhöhle  fand  man  die  Kopfschwarte  und  das 
Zellgewebe  unter  der  Galea  aponenrotica  stark  mit  Blut  über- 
füllt, die  Blutadern  der  harten  Hirnhaut,  die  Gefässhaut,  die 
Plexus  c/ioroidei  der  Gehirnhöhlen  und  die  Gehirnmasse  von 
dunklem  Blute  strotzend,  so  dass  die  Rindensubstanz  ein  blaues 
Ansehen  hatte.  Im  Gegensatz  hierzu  fand  man  die  Lungen  und 
das  Herz  blutleer  und  selbst  die  Hohlvenen  blutarm.  Der  Schlund 
zeigte  keine  Spur  von  Reizung  oder  Entzündung,  die  Blutgefässe 
des  Magens  enthielten  ziemlich  viel  Blut,  die  Schleimhaut  dessel- 
ben war  stark  geröthet,  aber  nicht  entzündet,  die  Leber  war  ge- 
schwollen und  blutreich.  Das  Blut  war  dickflüssig,  dunkelschwarz, 
theerartig  und  schied  weder  Serum  noch  Faserstoff  aus.  — 
Ollier  (Arcfi.  gen,  de  Med.  Tome  8.  No.  17.)  beschreibt  einen 
Fall,  in  welchem  3 — 4  Drachmen  gepulverter  Krähenaugen  in 
einer  Stunde  den  Tod  unter  ganz  ähnlichen  Symptomen  hervor- 
brachten. 

Clofftiet  {Traite  de  Toxicologie  par  Orfila^  Tome  II. 
ptrg.  466.)  berichtet  über  eine  Vergiftung,  welche  einen  langsa- 
mem Verlauf  hatte.  Auf  den  Genuss  einer  bedeutenden  Menge 
Krähenaugenpulver,  welches  den  Speisen  zugesezt  war,  stellten 
sich  bei  einen  starken  45jährigen  Manne  sehr  rasch  heftige  Krämpfe 
ein.  Nach  einer  Stunde  waren  die  Züge  sehr  entstellt  und  eine  all- 
gemeine Mattigkeit  eingetreten:  es  traten  von  Zeit  zu  Zeit  Krämpfe 
auf,    welche    1 — 2  Minuten   dauerten,    indem    alle  Muskeln   sfeif 
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TTurden,  der  Rumpf  und  die  Glieder  sich  ausstreckten  und  TrismÜI 
sich  einstellte.  Später  waren  Gesiebt  und  Gebor  ungemein  empfind^ 
lieb,  und  das  leiseste  Geräusch,  sowie  die  leiseste  Berübrung  errei 
ten  Krämpfe.  Wäbrend  der  Convulsionen  war  der  Puls  häufig 
der  Kranke  in  Seh  weiss  gebadet.  Nach  10  Stunden  waren  dt( 
Anfälle  weniger  häufig,  kürzer  und  schwächer,  aber  noch  lei«l 
hervorzurufen,  "der  Puls  ruhig,  dabei  ein  Gefühl  von  Zerschlaget 
sein  des  ganzen  Körpers  und  Mattigkeit.  Nach  Anwendung  vw 
Opium  schien  Alles  beruhigt,  nur  das  Gefühl  von  allgemeine 
Schwäche  und  von  Scbmerzen,  welche  sich  später  auf  den  IVIagi 
beschränkten,  war  vorhanden.  Am  dritten  Tage  Morgens  waren  del 
Puls  klein,  kaum  fühlbar,  die  Haut  trocken  und  beiss,  die  Zun^ 
roth,  der  Schmerz  im  31agen  heftig,  allgemeine  Niedergeschlagenhdil 
bei  freien  Verstandeskräften,  die  Schwäche  gross,  die  Züge  ei 
stellt,  die  Augen  starr.  Der  Tod  erfolgte  einige  Stunden  später.  •^• 
Bei  der  Section  fand  man  48  Stunden  nach  dem  Tode  die  Glied« 
steif,  die  Haut  bläulich  gefärbt,  einen  Erguss  von  Serum  in 
Gebirnböhlen  (eine  Unze)  und  in  den  Rückenraarkskanal,  ab« 
keine  Veränderung  in  der  GebirnSubstanz,  die  Lungen  blutreicfi.^ 
das  Herz  normal.  Die  innere  Magenfläche  war  stellenweise  dun- 
kelroth,  im  Magen  eine  schleimige  blutige  Flüssigkeit,  der  Zwölf- 
fingerdarm entzündet,  die  Mitte  des  Dünndarms  geschwiirig  und 
verengt,  die  schwach  entzündete  Blase  enthielt  etwa  ^  Unze 
einer  eiterartigen  Flüssigkeit,  ein  Befund,  welcher  auf  eine  frü- 
her vorhandene  Krankheit  hindeutet. 

-^»'Bei   der   Behandlung  dieser  Vergiftung  ist  möglichst  schnell 
Erbrechen  zu  erregen  oder  auch  die  Magenpumpe  in  Anwendung 
zu  bringen,  wenn  der  Verdacht  da  ist,  dass  noch  etwas  vom  Gifte 
im   Magen   sein  könnte,     Gegengifte,    welche    das   Strychnin  un- 
schädlich machen,   kennt   man  nicht,  man  hat  die  Gerbsäure  vor- 
geschlagen, weil  sie  mit  dem  Alkaloide  eine  unlösliche  Verbindung*! 
eingeht;    ebenso    Chlor,    Jod    und  Brom,    welche    mit   Strychnin 
Verbindungen  bilden,   die   nach  Dontie  zu  2,-   Gran  bei  HundeÄ\i 
ohne  Wirkung   bleiben.     Bei   eingetretenen   Krämpfen  ist   Opimtf«  • 
oder  Morphium   von  Nutzen.     Nach    Versuchen  an  Thieren  {Poi^ 
juta  und  A.)  scheinen   die  Tracheotomie  und   das  Einathmen  voil^ 
Chloroformdämpfen  nützlich  zu  sein.     Mfrf/nsoji  beobachtete  ein*' 
Vergiftung   durch   2  Gran    Strychnin,   in   welcher   Chloroform  die^  ' 
heftigsten  Krämpfe  beseitigte  und  Heilung  herbeiführte.    Harl^y' 


—    333    — 

{l^iicet  1856  Juui)  konnte  hei  Hunden  durch  die  Tracheotoraie 
den  Tod  nicht  verhindern,  heohjichtete  dii^egen  in  Versuchen  an 
Fröschen,  dass  Wooraru  einen  sehr  günstigen  Einfluss  ausübe,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Beseitigung  der  Krämpfe,  als  auf  Verhütung 
der  tödtlichen  Wirkung. 

Der  Leiclienbefund  hat  üher  die  Wirkungsweise  des  Strych- 
uiüs  und  der  Brechnuss  nur  geringen  Aufschluss  gegeben,  indem 
nan  bisher  nur  sehr  wenige  beständige  Veränderungen  nachge- 
wiesen hat.  Das  Blut  ist  seJir  dunkel,  fast  schwarz,  meistens 
dünnflüssig,  zuweilen  dickflüssig,  theerartig  und  scheidet  das  Serum 
nicht  aus.  Diese  Blutveränderung  ist  nicht  direct  durch  das  re- 
s«rbirte  Strychnin  hervorgebracht,  sie  ist  nicht  die  Ursache  der 
Krämpfe,  wie  durch  die  V  ersuche  von  Stilling  sicher  nachgewiesen 
ist,  sondern  die  Folge  derselben.  Die  Leichen  sind  oft  unmitteK 
bar  nach  dem  Tode  steif,  wie  in  der  Todtenstarre,  in  andern 
Fällen  erschlafft.  Die  Lungen,  das  Herz  und  selbst  die  grossen 
Gefässe  will  man  blutleer  gefunden  haben,  gewöhnlich  sind  sie 
mit  dunklem  Blute  überfüllt.  Der  Magen  und  die  Gedärme  sind 
zuweilen,  z.  B.  in  den  V  ergiftungen  mit  Strychnin,  normal,  in  andern 
Fällen,  besonders  in  Folge  der  Brechnuss  und  bei  spät  erfolgtem 
Tode,  geröthet,  wohl  auch  entzündet.  Am  beständigsten  sind  die 
Veränderungen  im  Gehirn  und  Rückenmark  und  in  deren  Häuten. 
Letztere  sind  meistens  mit  dunklem  Blute  überfüllt.  Häufig  findet 
man  seröses  Exsudat  in  den  Gehirnventrikeln  und  in  der  Rückeu- 
markhöhle,  auch  wohl  Bluterguss,  zuweilen  Gehirn  und  Rücken- 
mark sehr  blutreich,  und  letzteres  stellenweise  erweicht,  selbst 
breiig.  Dieser  ganze  anatomische  Befund  scheint  nur  die  Folge 
des  Tetanus  toa:icus  zu  sein  und  ist  daher  auch  verschieden 
nach  der  Heftigkeit  und  Dauer  der  Krämpfe. 

Der  Tod  tritt  in  Folge  eines  asphyctischen  Krampfanfalls  ein, 
wie  in  dem  von  Btumhardt  beschriebenen  Falle,  oder  auch, 
wenn  er  spät  erfolgt,  unter  den  Symptomen  der  Erschöpfung.^ 
Uarley  (/.  c.)  hat  durch  Versuche  an  Hunden  (durch  Tracheo-, 
tomie  u.  s.  w.)  zu  widerlegen  gesucht,  dass  der  Tod  durch 
Asphyxie  einträte  und  leitet  denselben  von  einer  Veränderung  des 
Blutes  ab.  Als  er  nämlich  Blut  mit  Strychnin  oder  Brucin  ver- 
setzte, verlor  es  zum  Theil  die  Eigenschaft,  Sauerstoff  aus  der 
Luft  aufzunehmen  und  Kohlensäure  auszuscheiden.  Harley  leitet 
auch   die  Krämpfe   von   dieser  Blutveräuderung  ab,   eine  Ansicht, 
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welche  aber  durch  die  später  anzuführenden  Versuche  von  Stilling 
u;  A.  vollständig  widerlegt  wird. 

Über   die  Grösse  der  tödtlichen  Gabe  ist  zu  bemerken,  dassi 
zuweilen    ungewöhnlich   kleine    Guben   hinreichen,    das  Leben   zu  i 
vernichten.     Coopcr  {Elements  of  Materia  medica  hy  Pereira^ 
I.  1497.)   beobachtete   einen   Fall,    in   welchem    ein   halber   Gran  i 
Strychnin  dreimal  täglich  gegeben,  den  Tod  zur  Folge  hatte,  wo- 
bei  indess  zu   berücksichtigen   ist,   dass  die  Gabe  bereits  längere  i 
Zeit  ohne  sichtbare  Wirkung  gebraucht  war,   so   dass  hier  eine  < 
sogenannte  cumulative  Wirkung  vorliegen  könnte.    Richter  {Med.  i 
Xeitu/ig  des  Verei7ts  für  Heilkunde  in  Preussen  1834.  No.  36.) 
beschreibt  einen  Fall  von  heftigen  Krämpfen,  welche  auf  l^  Gran  i 
salpetersaures   Strychnin,    das    endermatisch    angewendet    worden  r 
war,  entstanden     In  andern  Fällen  hat  man  selbst  1^  Gran  Strych- 
nin   ohne    nachtheilige    Wirkungen    gegeben.     Vom    Extrnctum  n 
Nucis   vomicae   spirititnsum    wird  auch   behauptet,    dass   es   zu 
gr.  iij   den  Tod  herbeigeführt  habe,  und  ebenso  vom  Pulver  der 
Brechnuss  zu  gr.  xv.     Baker  {Tr ansäet,  oft/ie  Calcutta  Med. 
and  P/iys.    Soc.   /.    138.)   führt    an,    dass   die   Kingebornen    von 
Hindostan   die   Brechnuss  in   steigender   Gabe   Monate   lang  ohne 
Nachtheil   geniessen,   mit  dem  achten  Theile  einer  Nuss  Morgens 
und   Abends    anfangen    und    allmälig    bis    zu    einer    ganzen   Nuss 
(etwa  20  Gran)  steigen,   und   dass  dieses  Mittel   unmittelbar   vor 
oder  nach  der  Mahlzeit  genossen  keine  üblen  Folgen,  sonst  aber 
leicht  Krämpfe  erzeuge.      Baker  schliesst   aus   diesen   Beobach- 
tungen, dass  man  durch  Gewöhnung  grosse  Gaben  von  Brechnuss 
ertragen  könne,  ähnlich  wie  dies  beim  Opium  der  Fall  ist. 

Das  Strychnin  und  die  Brechnuss  bringen  bei  Thieren  dic-i 
selben  Erscheinungen  hervor  wie  beim  Menschen,  wie  zahlreiche 
Versuche  an  Hunden,  Kaninchen,  Fröschen  u.  s.  w.  beweisen.  Man 
kann  sich  ein  gutes  Bild  von  der  Wirkung  einer  tödtlichen  Gabe 
verschaflfen,  wenn  man  einem  Kaninchen  «inen  halben  Gran  sal- 
petersaures Strychnin  in  das  Maul  streicht.  Das  Gift  wird  hinun- 
tergeschluckt und  fängt  nach  einigen  Minuten  an  zu  wirken. 

Die  Versuche  an  Thieren  und  Beobachtungen  an  Menschen 
haben  folgende  wichtigen  Aufschlüsse  über  die  Wirkungsweise 
dieses  Giftes  gegeben: 

Strychnin  wirkt  direct  auf  das  Rückenmark  und  er- 
zeugt von  da  aus  den  Tetanus.    Stilling  ( U ntersucJinttgefi 
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aber  die  Function  des  Hiicke nmarks  und  der  Nerven. 
Leip%i^  1842.  Seite  40.)  nalim  bei  einem  Frosche  sämmtliche 
Eingeweide  aus  der  Brust  und  BHUchhöhle  und  legte  das  Rücken- 
mark vom  Rücken  her  bloss.  Als  darauf  einige  Tropfen  einer 
Auflösung  von  essigsaurem  Strychnin  auf  das  Rückenmark  gebracht 
worden  waren,  entstand  ein  Anfall  von  Tetanus.  Frösche  eignen 
sich  für  diesen  Versuch,  weil  das  Nervensystem  noch  etwa  eine 
halbe  Stunde  seine  Thätigkeit  behält,  wenn  alle  Eingeweide  heraus- 
genommen sind,  so  dass  man  die  Thiere  ihre  gewöhnlichen  Be- 
wegungen machen  sieht.  Ich  habe  diesen  wichtigen  Versuch  mehrere 
Male  wiederholt,  das  salpetersaure  Strychnin  auf  verschiedene 
Stelleu  des  Rückenmarks  (oben  und  Unten)  einwirken  lassen  und 
dann  nach  etwa  5  Minuten  den  ersten  Anfall  von  Tetanus  eintreten 
sehen.  Die  Reizbarkeit  ist  dabei  so  erhöht,  dass  eine  leichte  Be- 
rührung der  Haut  einen  Anfall  von  Tetanus  von  Neuem  hervor- 
ruft. Sta.inius  {Mülier's  Archiv  für  P//ysiologie  1837.  S.  222.) 
bewies  die  directe  Wirkung  des  Strychnins  auf  das  Rückenmark 
durch  den  nachstehenden  Versuch.  Wird  einem  Frosche  das 
Rückenmark  oberhalb  der  Insertion  der  zu  den  hintern  Gliedmas- 
sen gehenden  Nerven  durchschnitten,  und  der  hintere  Theil  von 
allen  Gefässen  losgetrennt,  so  wirkt  Strychninlösung,  unter  die 
Haut  gebracht,  nur  auf  die  vordere,  nicht  auf  die  hintere  Kör 
perhälfte. 

Während  die  Symptome  der  Strychninwirkung,  welche  vom 
Rückenmark  ausgehen,  eintreten,  bleibt  das  Bewusstsein  ungetrübt, 
man  findet  jedoch  in  einzelnen  Fällen  eine  Störung  des  Gesichts 
und  des  Gehörs,  zuweilen  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  dieser 
Sinne,  wie  in  dem  oben  angeführten  Falle  (Seite  332.).  Frö/tlic/f 
und  Licfttenfels  {Sitxun gsfjeric/tte  der  Akademie  der  Wiss€?i- 
icfiffften  in  Wien  1851.  Seite  329  )  beobachteten  an  sich  selbst 
eine  gesteigerte  Thätigkeit  des  A.  olfactorius.  Auf  1  und  2  Centi- 
grammes  Strychnin,  welche  innerlich  genommen  waren,  wurde  der 
Geruchssinn  ausserordentlich  geschärft;  die  Geruchsempfindungen 
wurden  deutlicher  und  präciser  aufgefa*?st  und  machten  einen  an- 
genehmen Eindruck,  indem  selbst  Stoffe,  welche  im  normalen  Zu- 
stande widerwärtig  sind,  wie  Asn  foetida^  nicht  unangenehm 
waren.  Auf  1  Centigramme  Strychnin  mit  1  Gramme  Zucker, 
welche  als  Schnupfpulver  in  die  Nase  eingeführt  und  20  Minuten 
darin  zurückgebalten  wurden,   entstand  eine  stark  vermehrte  Ab- 
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sonderuDg,  nach  einer  Viertelstunde  eine  auffallende  Verschärfung 
des  Geruchs,  und  noch  50  ^Minuten  später  konnten  Riechstoife  in  so 
bedeutender  Verdünnung,  dass  dieselben  im  normalen  Zustande  nie 
wahrgenommen  wurden,  erkannt  werden.  8  Tage  hindurch  blieb 
das  Gerucbsvermögen  geschärft.  In  Folge  der  Asphyxie  tritt  Be- 
wusstlosigkeit  und  Unthätigkeit  der  Sinne  ein.  Die  Unabhängig- 
keit der  Strychninwirkuug  vom  Gehirne  haben  Bake»-  und  Stan- 
niiis  (/.  c.)  bewiesen.  Wird  einem  Frosche  das  Rückenmark 
dicht  unterhalb  des  Gehirns  durchschnitten,  das  Gehirn  vollständig 
zerstört,  und  nun  das  Gift  unter  die  Haut  gebracht,  so  erfolgt 
der  Tetanus  von  selbst ,  oder  bei  Berührung  einer  Stelle  des 
Körpers,  soweit  dieser  von  den  Rückenmarksnerven  versorgt  wird. 
Emmert  {Hufelaads  Jo/ir/ial  1815.)  zeigte  schon  früher  ein 
gleiches  V  erhalten  der  falschen  Angusturarinde  (Brucin)  in  äbn- 
lichen  Versuchen,  und  Magendie  und  Delille  {Mein.  In  a  C Iti- 
stitut  1809.)  stellten  >  ersuche  mit  Upas  tieute  (Strychnin)  an, 
welche  zu  demselben  Resultate  führten.  Mau  hat  behauptet,  dass 
dieses  Gift  vorzugsweise  auf  das  kleine  Gehirn  oder  auch  auf 
das  verlängerte  Mark  ( Sc/iiff)  einwirke ;  aus  den  obigen  mit 
Fröschen  augestellten  Versuchen  geht  jedoch  hervor,  dass  das 
Strychnin,  auf  irgend  eine  Stelle  des  Rückenmarks  gebracht,  den 
Tetanus  hervorbringt.  ^ 

Der  Zustand  des  Rückenmarks,  welcher  durch  Strychnin  her- 
vorgerufen wird,  wird  am  besten  als  gesteigerte  Reflexthätigkeit 
bezeichnet.  Die  Reizung  irgend  eines  seiisibeln  Nerven  dieses 
Centralorgans  erzeugt  Reflexbewegungen  in  ganz  ungewöhnlichem 
Grade,  auf  welche  eine  um  so  grössere  Schwäche  folgt,  je  stär- 
ker die  Krämpfe  waren.  Man  sieht  dies  bei  Menschen  in  Folge 
grösserer  Gaben,  und  kann  es  leicht  an  Thieren,  an  Kaninchen, 
Fröschen  u.  s.  w.  zeigen,  welche  bei  eingetretener  Strychuin- 
wirkung  in  Folge  einer  sanften  Berührung,  einer  leisen  Erschüt- 
terung des  Tisches  vom  Krampf  befallen  werden.  Welche  Ver- 
änderung dabei  im  Rückenmark  vorgeht,  und  wovon  also  die  ge- 
steigerte Reflexthätigkeit  abhängt,  ist  vollständig  unbekannt.  Di% 
anatomischen  Veränderungen,  welche  man  in  den  Leichen  gefun- 
den hat,  geben  gar  keinen  Aufscbluss  und  scheinen  fast  allein  die 
Folge  der  Krämpfe  und  der  Asphyxie  zu  sein.  Man  erkennt  dies 
schon  daran,  dass  die  Strychninwirkuug  eintritt,  wenn  man  das 
Gift  bei  Fröschen   wie  in  dem  Versuche   von  Stilliag  anwendet, 
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in  welchem  das  Rückeaiiiurk  keine  sichtbaren  Veränderungen  er- 
leidet und  von  Hyperaemie  u.  s.  w.  nicht  die  Rede  sein  kanu. 
Die  Stryclminwirkung  auf  das  Rückenmark  zeigt  sich  bei 
i  Gkiähmten  früher  in  den  gelähmten,  als  in  den  gesunden  Theilen, 
indem  in  jenen  die  Zuckungen  zuerst  auftreten.  Segalas  erklärt 
diese  Erscheinung  aus  dem  aufgehobenen  oder  verminderten  Einfluss 
des  Gehirns  auf  den  gelähmten  Theil.  welcher  von  dem  Gifte 
deshalb  leichter  ergriffen  werden  könne.  Mars/ial  Hall  führt 
an,  dass  obige  Beobachtungen  sich  nur  auf  Lähmungen  bezögen, 
die  vom  Gehirne  ausgehen,  bei  denen  die  Irritabilität  der  Muskeln 
verstärkt  sein  soll,  nicht  auf  solche,  die  von  Krankheiten  des 
Rückenmarks  bedingt  werden,  und  gründete  darauf  eine  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung.  Pereira  u.  A.  bewiesen  aber,  dass  die 
Irritabilität  der  Muskeln  bei  Lähmungen  vom  Gehirn  nicht  immer 
gesteigert  ist,  und  man  findet,  dass  auch  bei  Lähmungen  vom 
Rückenmark  aus  die  gelähmten  Theile  zuerst  vom  Strychuin 
afficirt  werden. 

Die  vom  Rückenmark  getrennten  motorischen  Nerven  werden 
vom  Strychnin  nicht  ergriffen.  Sla/duius  (/.  c.)  durchschnitt  bei 
einem  Frosche  die  deu  Hintergliedern  entsprechenden  Rücken- 
markswurzelu  sowie  das  Rückenmark  selbst  oberhalb  der  ge- 
nannten Nerven,  und  beobachtete  dann  die  V ergiftungserschei- 
i  nuugen  bloss  in  der  vordem  Körperhälfte.  Wird  einem  durch 
[  Strychnin  tetanisirten  Frosche  der  Hauptnerv  eines  Gliedes  durcli- 
-rhnitten,  so  hört  in  diesem  Gliede  der  Tetanus  auf. 

Die  mit   dem   Rückenmark  in  Verbindung  stehenden   motori- 
schen  Nerven    werden    aber    durch   Strychnin    allmälig    gelähmt. 
I    Matteucci    {Tratte    des    phenomeues    electro-physiologiqaes 
'    des  animaua:  pag.  242.)   fand  die  Nerven  bei  Fröschen   in  dem 
letzten   Zeitraum    der   Vergiftung    durch    den   electrischen   Strom 
gar  nicht  oder  sehr  wenig  erregbar,  während  die  Muskeln  selbst 
noch    erregbar   waren.      Kölliker   ( Vfrc/tow's   Arc/tiv  u.  s.  w. 
1856.  Seite  239.)  fand  bei  Fröschen,  denen  ein  Xerviis  isc/iiadi- 
cif-s  durchschnitten  war,  und  die  darauf  durch  Strychnin  erschöpft 
oder  getödtet  waren,   den   durchschnittenen  A.  ischiad'fcns  voll- 
kommen reizbar,   den  andern  A.  isc/tiadicvs  aber  und  die  Arm- 
nerven   gar   nicht    oder    schwach   reizbar.      Kölliker    vergleicht 
diese  Lähmung   durch  übermässige  Leistung  mit  der  durch  über- 
i  massige  electrische  Erregung. 
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Wirkt  das  Stryclmin  gewiss  vorzugsweise  auf  das  Rücken- 1 
mark,  su  scLeint  es  doch  nicht  ohne  allen  Kinfluss  auf  die  moto- 
rischen Nerven  zu  sein.  Müller  {P/iysiol.  Seite  612.)  durch- 
schnitt alle  Gefässe  und  Muskeln  eines  Oberschenkels  bei  einem  i 
Frosche,  präparirte  sie  ab,  Hess  aber  den  Nerven  unversehrt,  t 
Auf  Vergiftung  mit  Strychnin  zuckte  der  ganze  Frosch,  als  die  < 
Zuckungen  aber  in  den  übrigen  Muskeln  aufgehört  hatten,  traten  i 
sie  noch  in  den  Wadenmuskeln  des  abpräparirten  Beins  ein,  so- 
bald der  Frosch  an  irgend  einer  Stelle  berührt  wurde,  so  dass  « 
also  das  Bein,  welches  kein  Blut  und  mithin  kein  Strychnin  er- 
halten hatte,  seine  Reizbarkeit  länger  als  das  andere  Bein,  dessen  o 
Nerven  und  Muskeln  mit  dem  G  ifte  in  Berührung  gekommen  i 
waren,  bewahrt  hatte. 

Das  Strychnin   wirkt    auch    nicht    auf  die  sensiblen   Nerven,  i 
Das  beweist   der   obige  Versuch   von    Stnuniits.     Auch   Brown- 
Sefjtiard  durchschnitt    das   Rückenmark    am   Ursprung    der   Arm-  • 
nerven,  trennte  die  Arterien,  welche  das  Blut  von  der  Aorta  zum  » 
Rückenmark  führen,    und   vergiftete    dann    den   Frosch.      Es  er- 
folgten keine  Vergiftungserscheinungen  im  hintern  Theile.     Äo7- 
liker  zeigte  in  seinem  oben  angegebenen  Versuche,  dass  von  den 
Armen  aus,  obschon  deren  motorische  Nerven  gelähmt  waren,  noch 
Reflexe   in   dem   einen  Beine    erzielt  werden   konnten.      Bei   ört- 
licher Anwendung  des  Strychnins  jedoch  auf  eine  M^unde  oder  auf 
eine  Schleimhaut   (der  Nase  u.  s.  w.)  entsteht  Brennen,   Schmerz 
und  Fntzündung. 

Der  Reflextetanus    bleibt    in   den   betreffenden    Theilen    aus, 
wenn  man,   wie  oben  angegeben   ist,   bei  einem  Frosche  die  hin- 
teren   Rückenmarkswurzeln    vor    der  Vergiftung    durchschneidet, 
und  hört  auf,   wenn  dies   nach   der  Vergiftung  geschieht.     Zieht  ' 
man  ferner  einem  Frosche  die  Haut  ab.  so  bringen  Reizungen  der  r 
enthäuteten   Körperfläche   keine  Reflexe   hervor   (Arnold).     Der  r 
von    selbst    eintretende   Tetanus   aber   bleibt    noch    und   hört  erst 
nach  Entfernung  des  Gehirns  auf.     Auch  electrische  Reizung  der  r 
Schnittfläche   des   Rückenmarks   macht   in   diesem   Falle  Tetanus. 
Kölliker  unterscheidet  daher  einen  Tetanus,  der  durch  Erregung  t 
der  sensiblen  Nerven  entsteht,  und  einen  anderen  vom  Gehirn  und  I 
Rückenmark  ausgehenden. 

Die    willkürlichen   Muskeln    bleiben    nach    dem    Tode    durch  I 
Strychnin  meistens   noch    erregbar,   aber   sie  sind   es  weniger  als  ^ 
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süDst,  uuJ  zeigen  unmittelbar  nucli  dem  Tetanus  auf  der  Schnittfläche 
eine  saure  Reaction;  die  Todtenstarre  tritt  früher  ein  Bei  einem 
Frosche,  dem  der  eine  A',  isc/tiadicua  durchschnitten  war,  und 
welcher  dann  durch  Strychnin  getödtet  wurde,  waren  die  Muskeln 
des  Schenkels,  der  an  dem  Tetanus  nicht  Theil  genommen  hatte, 
viel  reizbarer  und  blieben  es  langer  als  die  Muskeln  des  anderen 
Schenkels  {KolUker  l.  c).  Wenn  man  die  eine  hintere  Extre- 
mität eines  Frosches  in  ein  Gefäss,  welches  eine  Lösung  von 
essigsaurem  Strychnin  enthält,  die  andere  Extremität  in  ein  Gefäss 
mit  Wasser  eingetaucht  erhält,  so  behält  die  letztere  ihre  Erreg- 
barkeit durch  Electricität  noch  lange,  wenn  die  erstere  sich  auf 
diesen  Reiz  bereits  nicht  mehr  zusammenzieht  {Harley  /.  c). 

Das  Strychnin  wird,  mag  es  innerlich  oder  äusserlich  ange- 
wendet sein,  leicht  resorbirt,  gelangt  nun  mit  dem  Blute  zum 
Rückenmark  und  bringt  von  da  aus  die  Hauptsymptome  hervor. 
ki  Die  Resorption  ist  zwar  nicht  auf  chemischem  Wege  nachge- 
wiesen, indem  man  es  weder  im  Blute  noch  im  Harne  wieder- 
fand, wohl  aber  auf  indirecte  Weise.  Der  obige  Versuch  von 
tStiUing  ist  für  sich  ein  sicherer  Beweis  für  die  Resorption. 
'  ausserdem  aber  sprechen  auch  die  nachstehenden  Beobachtungen 
dafür.  Wenn  man  Strychnin  nach  der  enderraatischen  Methode 
anwendet,  so  erfolgen  dessen  Wirkungen  nur  in  dem  Maasse, 
als  es  in  der  Wunde  verschwindet.  Bei  innerer  und  äusserer 
Anwendung  ferner  erfolgt  die  Wirkung  erst  nach  einiger  Zeit, 
sie  ist  daher  nicht  eine  sympathische.  Legt  mau  endlich  bei 
einem  Frosche  einen  Nerven  bloss  und  lässt  auf  diesen  eine 
.Auflösung  von  salpetersaurem  Strychnin  einwirken,  so  erfolgen 
keine  allgemeine  Erscheinungen.  Hierher  gehören  auch  die  Ver- 
suche von  Magendie  und  Delille  (/.  c.)  mit  Upas  tieute 
(Strychnin).  Bei  einem  Hunde  wurde  der  eine  Schenkel  in  der 
Art  amputirt,  dass  dessen  Verbindung  mit  dem  übrigen  Körper 
nur  durch  die  Vene  und  die  Arterie  fortbestand,  und  dann  am 
Knöchel  das  Gift  eingeführt.  Nach  10  Minuten  stellte  sich  der 
Starrkrampf  ein.  Dasselbe  Resultat  gab  ein  äimlicher  >  ersuch 
mit  einer  Darmschlinge. 

Die  Resorption  des  Strychnins  erfolgt  durch  die  Venen,  nicht 
durch  die  Lymphgefässe.  Wird  die  Jugnlarvene  von  dem  umge- 
benden Gewebe  getrennt  und  entfernt  gehalten,  so  entsteht 
wenige  Minuten,   nachdem   einige  Tropfen   einer   Strychninlösung 
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aaf  dieselbe  aretröpfeU  sind.  Tetanas,  der  iHieli  roterbindHug 
Gefässes  aufhört  \Masem<l9e\.  Werden  daaresr^a  die  lyiB| 
scheu  Getasse  durcbsrlinitten  { .V/rs^endfe) .  oder  der  DttffdSi 
tA»rtrriritM  unterbunden  I  Brmiie  ^ .  and  dann  Stnrcbnin  in  dcfei 
Maare»  srebracbt.  so  erfolsrt  die  >  ersrittung  rasch,  werden  aber 
gekehrt  die  Blutsrefässe  unterbunden  und  die  lymphatischen  6< 
lasse  frei  gelassen,  so  erfolgt  sie  nach  Segaifr*  sieht  innerl 
«iner  Stunde.  -"^ 

Der  Einfluss   des  Strychnins  ant'  das  Herz    ist  Docii   unv«!- 
■tändiar  bekasot.     Sesfr/as  will  bei  Versuchen  an  Thieren  gete- 
den  haben,  dass  das  Herz  unmittelbar  nac4i  dem  Tode  keine  Reiz- 
barkeit mehr  zeig«:  ich  habe  dasresren  bei  Kaninchen,  welche  dor^i 
Strvchnin  getödtet  waren,   eesehen.    dass   das  Herr  öfters  lange. 
zuweilen    ^ — ^    Stunde,    putsirte.      Blähe   \Edinh.   Med.  ^m>\ 
Smrsical'Jmmrmai.  If.  338.)  fand    keine    directe   Wirkuns"   Jes 
Strvchniss  auf  «las  Herz,  als  er  es  in  die  Ju^nlarTene  einspritz^i 
Dasresren    beobachteten    Lmd^ms  und   Huffa,    dass    bei    direct»' 
Einwirkung    des  Strychnins   aof   die  innere  Fläche  des   Herzeisi 
dessen  Contraetiooen  za  Anfang  beschleunigt  werden,  bald  abief 
gänzlich  autTiören.     Nach  Anwendung  kleiner  und  massig  grosser" 
Gabe*   bat  auw   bei  MeDschen   eine  wesentliche   ^eränderunsr  h 
Hensrblage  selten  beobachtet.    Tritt  aber  bei  srossen  Gaben  4er< 
Krampf  Mit  Asphyxie  auf.    so  fühlt    man   den   Herz-   und   Pak-« 
scUag.   die  zoror  frequenter  geworden  waren,   kaum  »ehr.  oiid 
endet  eine  Vergiftung   in   eine»  solchen   Anfalle,    so  findet  maa 
zuweilen   \BlMmkardi)  4as  Herz   blaHeer,    gewöhnlicb   aber  iiti 
es  mit  Blnt  überfüllt.     Nach   einen  Anfalle  Ton  Tetanus  ist  <fer 
Herzschlag  bäufisr  und  schwach. 

Das  Athmen  wird  darch  Strychnin  bebindert,  sobald  die  Sptt- 
MUie  der  Muskeln  vom  Rückenmark  aus  erfolart.  Wepfer  faW 
aveli  das  Zwerchfell  kramptTjaft  zusaramengezosren.  Man  fin^rt 
daher  zuerst  eine  Spannung  auf  der  Brost,  im  höheren  Grade  dif 
'Wirkung  Athmungsnoth  aiit  Krampf  der  Glottis,  welche  in  hefti- 
sren  Krampfanfälleu  in  Erstickung  übergehen  kann.  'Crfolgte  ifo 
Tod  in  einem  aspbyctiäcben  Krampfanfalie ,  so  bat  man  die  Lai- 
ffeo  mit  Blut  überfnilt.  in  anderen  Fällen  {Bhimhardt)  blutleer 
gefanden. 

Auf  den  Dannkanal  wirkt  .MnkcilDin  in  der  Art.    dass  kleiae 

»n  den  Appetit  und  die  Verdaoang  etwas  befördern  und  auch 
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die  Diirinausleeruiigfen   vermelireri ;   letzteres   sieht   man   am   deut- 
lichsten  bei   Träg^heit    des   Darms  in   Folge    von   unvollkommnen 
Lähmungen  des  RückennKirks.     Auf  grössere  Gaben  erfolgt  Ma- 
•'^nschmerz    und   zuweilen   Krhrechen;    auch    fanden    Tronssenu 
und  Pidoitx  {Jonrn.  de  conn.  med.  e/tir.  II f.  444.),  dass  der 
,  ^l^oMund  und  die  Speiseröhre  krampfhaft  ergriffen  wurden,  wenn 
allgemeine   Krämpfe   sich   einstellten,    so   dass  das  Schlucken  oft 
ziemlich  schwer   hielt.      Bei  Vergiftungen   findet  man   den  Magen 
,    und  Dünndarm  meistens  mehr  oder  weniger   geröthet,   auch  ent- 
,  liUndet,    besonders  wenn  der  Tod   erst   spät   erfolgt,   in   welchen 
Fällen  die  Symptome  der  Entzündung  auch  während   des  Lebens 
nicht  fehlen.     Bei  Versuchen   an  Kaninchen   fand  ich   unmittelbar 
nach  dem  Tode  die  peristaltische  Bewegung  leicht   und  noch  für 
!  'lange  Zeit  erregbar,   während   die   willkürlich   beweglichen  Mus- 
keln   der    Extremitäten    selbst    auf   starke    mechanische   Reizung 
meistens  nur  wenig  zuckten.  '^ 

TrousHeaii  und  Pidona;  führen  als  Wirkung  der  Kräheh- 
augen auf  die  Geschlechtsorgane  an,  dass  bei  Frauen  der  Ge- 
schlechtstrieb sich  steigerte,  und  dass  bei  Männern,  die  seit  langer 
Zeit  etwas  von  ihrem  männlichen  Vermögen  verloren  hatten,  die 
Erectionen  zuweilen  lästig  wurden. 

Auf  die  Harnwerkzeuge  wirkt  Strychnin  in  der  Art,  dass  das 
ürinlassen  häufiger  und  kräftiger  von  statten  geht,  wie  man  dies 
am  deutlichsten  bei  Schwäche  der  Blase  (des  Detrusor  vrinae) 
sieht.  Über  eine  Vermehrung  des  Harns,  welche  man  ebenfalls 
beobachtet  haben  will,  liegen  nicht  hinreichend  genaue  Beobach- 
tungen vor. 

Therapeutische  Wirkung  des  Strychnins  und  der  Krähen- 
augen. Man  wendet  diese  Mittel  in  folgenden  Krankheiten  an: 
Bei  Lähmung  der  motorischen  und  sensibeln  Ner- 
ll'Ven.  Insofern  es  noch  nicht  bekannt  ist,  welche  Veränderung  das 
Strychnin  im  Rückenmark  hervorbringt,  so  lässt  sich  theoretisch 
nicht  bestimmen,  unter  welchen  Umständen  es  anwendbar  ist.  Will 
man  aus  den  Ergebnissen  der  bisherigen  physiologischen  Versuche 
einen  Schhiss  ziehen,  so  ist  vom  Strychnin  nur  dann  ein  günstiger 
Erfolg  zu  erwarten,  wenn  die  Lähmung  von  dem  Thcile  des 
Rückenmarks  ausgeht,  in  dem  die  Reflexthätigkcit  ihren  Sitz  hat. 
Damit  aber  stimmt  die  Empirie  nicht  immer  überein. 

Betrachtet  man   zunächst  die  Grundkrankheiten  und  die  ver- 
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anlassenden  ü^^aclJen  der  Tiälimung  der  motorischen  Nerven,  so 
lehrt  die  Erfahrung,  dass  hei  mehreren  Arten  derselben  Strychnit 
nicht  nützt,    unter  Umständen  aher  schadet.     Entsteht    durch  Ent-i 
Zündung  ein  Exsudat  und  dadurch  Lähmung,  so  bleiht  dieses  Mittel 
nicht  allein  erfolglos,   indem  es   weder   die   Entzündung  noch  dasi 
Exsudat  beseitigt,   sondern    schadet,    indem  es  heftige  Schmerzen 
und  Contractionen  der  Muskeln  erzeugt.    Ebenso  wenig  kann  eiuei 
günstige  Wirkung  eintreten,  wenn  eine  Erweichung,  eine  Tuber 
kelablagerung  oder  eine  andere  Structurveränderung  des  Ciehiru; 
oder  Rückenmarks,    Exostosen   und  Caries  der  Knochen,    Krank 
heiten  der  Häute  der  Nervencentra  u.  s.  w.  die  ürsacbe  der  Läli 
mung  sind.     Entstebt  die  Lähmung  in  Folge  von  Scblagfluss,  vot 
Bluterguss  in  die  Masse  der  Nerveucentra,  in  deren  Höhlen  odei 
an  deren   äusserer  Oberfläche,   so    darf  man  Strycbnin   nur  unter 
bestimmten  Umständen    und  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  anweu 
den.     So  lange  das  ergossene  Blut  noch  nicht  resorbirt  ist,  mithii 
in  den  ersten  Wochen,  kann  dieses  Mittel  nichts  nützen,   weil  e; 
die  ehen  genannte  Ursache  der  Lähmung  nicht  zu  heben  vermag 
wohl  aber  schaden,  indem  es  eine  neue  Reizung  im  Centralorgani 
hervorruft.     Wenn  man  aber  der  Zeit  nach  annehmen  kann,  das? 
die  Resorption  erfolgt,  und  die  gebildete  Extravasathöhle  vernarbi 
sei,   so   ist  man   berechtigt,    das   Strycbnin    versuchsweise   in  Ge 
brauch  zu  ziehen,  da  die  bisherigen  Beobachtungen  manche  günstig« 
Resultate  geliefert  haben.    Um  sicher  zu  gehen,  beginnt  man  dies« 
Kur  erst  4  —  6  Monate  nach  dem  Schlaganfalle,  weil  eine  früber( 
Anwendung   des  Strychnins   in  einzelnen  Fällen  nachtheilige  Wir 
kungen    gebracht    hat.     Man    darf  hierbei    aber   nicbt   übersehen 
dass  manche  langsam  eingetretene  Heilung  nicht  diesem  Mittel  zu 
gescbrieben  werden  muss,  sondern  auch  ohne  dasselbe  erfolgt  seil 
würde.    Auch  ist  man  nicht  im  Stande,  eine  genügende  Erklärung 
des    therapeutischen  Erfolgs   zu   geben.     Hängt   nämlich   die  Lab 
mung    von   einer    zurückgebliebenen   Structurveränderung  ab,    s« 
sieht  man  nicht  ein,  wie  Strycbnin  diese  heben  soll,  und  wäre  sit 
bloss   die  Folge    einer  durch  Unthätigkeit  verminderten  Erregbar 
keit   der  Muskeln,   so   würde   diese   nicht   durch  Strycbnin,   woli 
aber   durch    zweckmässig  geleitete  Bewegungen  oder  durcb  elec 
trische  Schläge  zu  heben  sein.    Den  meisten  Erfolg  sieht  man  voi 
dieser  Anwendung  des  Strychnins  bei  den  Lähmungen,  welcbe  ii 
Folge  von  chronischer  Bleivergiftung  entsteben,   und   bei  solchen 
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welche  maa  als  rheumatische  bezeichnet,  lo  beiden  Fällen  kann 
man  sich  die  Heilung  um  so  weniger  erklären,  als  man  irgend 
welche  anatomische  Veränderung  nicht  hat  nachweisen  können. 
Ist  endlich  in  einem  Falle  von  Lähmung  keine  Ursache  aufzufin- 
den, so  kann  man  Strychnin  versuchsweise  geben,  hat  aber  genau 
darauf  zu  achten,  welchen  Frfolg  es  habe.  Häufig  sind  Lähmung 
oder  Schwäche  der  Blase,  z.  B.  Incontinenz  des  Harns,  durch 
Strychnin  beseitigt  worden;  ebenso  hat  man  gegen  JVlastdarmvor- 
fall  bei  Kindern  in  Folge  eines  mangelhaften  Contractionsvermö- 
gens  des  Schliessmuskels  dasselbe  öfters  mit  Frfolg  angewendet. 

Bei  Lähmung  der  sensibeln  Nerven,  welche  viel  weniger  er- 
forscht ist  als  die  der  motorischen  Nerven,  ist  Strychnin  so  selten 
angewendet,  dass  man  dessen  Werth  in  diesen  Fällen  noch  nicht  fest- 
stellen kann.  Entstand  dieselbe  durch  Bleivergiftung  (Anaesthesie 
des  Sehnerven,  der  Haut),  so  ist  der  Erfolg  einer  solchen  Be- 
handlung zuweilen  ein  günstiger  gewesen.  Es  liegen  auch  Be- 
obachtungen von  Heilungen  der  Amaurosis  aus  andern  Ursachen 
vor,  wenn  keine  materielle  Veränderung  im  Auge  oder  im  Gehirne 
nachgewiesen  werden  konnte,  {Guthrie^  Liston^  S/tort,  Middle- 
more,  Handeraon,  Heatkote,  Wimnter  u.  A.).  Man  hat  in 
solchen  Fällen  das  Strychnin  endermatisch  angewendet.  Es  sind 
in  diesen  Krankheiten  dieselben  ludicationen  in  Beachtung  zu 
ziehen,  wie  bei  Lähmung  der  motorischen  Nerven. 

Bei  Neuralgien  und  Krämpfen  sind  Strychnin  und  die 
Krähenaugen  nur  selten  mit  günstigem  Erfolge  gebraucht  worden. 
Hängen  diese  Leiden  von  Structurveränderungen  der  Centralorgane 
und  der  Nerven  oder  benachbarter  Gewebe  ab,  so  können  sie  durch 
die  genannten  Mittel  nicht  beseitigt  werden.  Sind  Structurverände- 
rungen dagegen  nicht  zu  erkennen,  und  kann  man  nichts  ermitteln 
als  das  Symptom,  so  hat  man  es  mit  einem  Zustande  der  Nerven- 
thätigkeit  zu  thun,  welchen  Strychnin  schwerlich  zu  beseitigen  im 
Stande  ist,  den  es  wohl  eher  steigert,  als  vermindert.  Beim  Veits- 
tanze, in  der  Epilepsie,  in  der  Hypochondrie,  in  der  Hysterie,  ge- 
gen Asthma,  bei  Cardialgie,  bei  Pyrosis  und  verschiedenen  andern 
Neuralgien  sollen  diese  Mittel  in  einzelnen  Fällen  genützt  haben; 
man  kann  sie  versuchsweise  anwenden. 

In  chronischen  Durchfällen  leisten  die  Brechnuss  und 
deren  Präparate  sehr  oft  vortreffliche  Dienste;  sie  vermindern  die 
Häufigkeit  und  die  Dünnflüssigkeit  der  Ausleerungen,  selbst  wenn 

Mitscberlicli,  Arzueiuiittellebre.    III.  23 
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andere  stopfende  Mittel  vergeblich  gegeben  worden  sind.  Wenn 
in  solchen  Fällen  keine  entzündliche  Reizung  im  Darinkanale  vor- 
handen ist,  so  kann  man  dieses  Mittel  sowohl  bei  Erwachseneiit| 
als  bei  Kindern  verordnen,  und  sieht  sehr  häufig  je  nach  Aeua 
Krankheiten,  welche  den  Durchfall  bedingen,  eine  andauernde  odertj 
eine  vorübergehende  Beseitigung  des  Übels.  Über  die  Art  der«: 
Heilung  lässt  sich  nichts  Sicheres  anführen.  Ist  Brücke's  Theoriej 
von  der  Resorption  im  Darmkanale  richtig,  so  könnte  man  denn 
Vorgang  sich  so  vorstellen,  dass  das  Strychnin  die  in  der  Gefäss-* 
haut  des  Darmkanals  liegenden  organischen  Muskelfasern  bethätigty 
wenn  diese  in  Folge  der  einen  oder  der  andern  Krankheit  ge-' 
schwächt  oder  gelähmt  sind. 

In  der  Ruhr  ist  die  Nuoo  vomica  von  mehreren  Ärzten 
empfohlen  worden,  passt  aber  nicht,  so  lange  die  Entzündung  be-« 
steht.  Sie  scheint  vorzugsweise  nur  unter  bestimmten  Umständen 
eine  nachfolgende  Diarrhöe  zu  beseitigen. 

Bei  chronischer  Stuhlverstopfung  nützt  Strychnin  zu- 
weilen, jedoch  selten  für  sich,  meistens  nur  in  Verbindung  mit 
Cat/iartica  acria  z.  B.  mit  Aloe,  deren  Wirkung  dadurch  ver- 
stärkt wird.  Vorzugsweise  ist  es  angezeigt,  wenn  die  Trägheit 
des  Darms  mit  Schwäche  und  Lähmung  des  Rückenmarks  zusam- 
menhängt. 

Bei  torpider  Verdauungsschwäche  hat  man  die  Brech- 
nuss  nach  Art  der  Amara  angewendet;  diese  verdienen  indess 
jedenfalls  den  Vorzug. 

Gegen  Impotenz,  zur  Anregung  des  Geschlechtstriebes' 
empfahl  Trousseau  die  Brechnuss  und  sah  in  einigen  Fällen  an- 
dauernden Erfolg,  in  anderen  nur  während  des  Gebrauchs  dieses 
Mittels.  Auch  Duclos  rühmt  sie  gegen  Impotenz  und  Samener- 
giessungen. 

Gegen  Lungenemphysem  hat  man  die  Brechnuss  und  das 
Strychnin  angewendet,  und  zwar  in  der  Idee,  die  Muskeln  der 
Bronchien  zur  stärkeren  Zusammenziehung  anzuregen.  Der  un- 
günstige Erfolg,  welchen  man  später  beobachtet  hat,  erklärt  sich 
aus  dem  Fehlen   der  Muskeln   in   den  Endbläschen  der  Bronchien. 

Als  Febrifuga  sind  diese  Mittel  nicht  ohne  Erfolg  gege- 
ben, können  aber  ganz  entbehrt  werden,  da  Chinin  und  Cinchonin 
selbst  in  grossen  Gaben  keine  nachtheiligeu  Folgen  haben  und 
viel  sicherer  wirken. 
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Als  Resolvens  wurden  die  Krähenaugen  früher  geg^en  so- 
genannte Stockungen  im  Pfortadersysteme  und  in  den  Organen 
des  Unterleihes  überhaupt  gerühmt  und  sollten  in  dieser  Weise 
Hypochondrie  und  Hysterie  heilen.  Von  einer  auflösenden  Wirkung 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  man  nicht  die  Beförderung 
der  Darmausleerungen  dahin  rechnen  will,  die  sie  in  Verbindung 
mit  Abführmitteln  hervorrufen. 

Unter  den  Präparaten  des  Strychnins  verordnet  man  am  häufig- 

,  sten  Strycfininvm  nitricvm^  seltener  Strychninnni  pvmm^ 
hydrochloratum^  sulp/ruric?ifn  und  aceticHtn.  Das  Strychninum 

,  nitricvm  giebt  man  anfangs  zu  gr.  ^'^  —  jVs  zwei  Male  täg- 
lich und  steigt  allmälig  höher,  weil  die  Empfänglichkeit  für  dieses 

,  Mittel  individuell  so  verschieden  ist,  dass  man  auf  eine  einzige 
Gabe  von  gr.  -fV  einen  leichten  Trismus  eintreten  sah  {Judreel)^ 
in  anderen  Fällen  bis  zu  gr.  ß^  i —  iß  steigen  konnte,  ehe  deut- 
liche Wirkungen  erfolgten.     Diese  grossen  Gaben  dürfen  nur  mit 

;  der  grössten  Vorsicht  gegeben  werden,  da  cumulative  Wirkungen 
eintreten  können;  besser  vermeidet  man  sie  ganz.  Man  giebt  das 
salpetersaure  Strychnin  in  Pulvern,  in  Pillen,  in  Alkohol  oder  auch 

sio  Wasser  gelöst.  Wendet  man  dieses  Salz  endermatisch  an,  so 
streut  man  gr.  \  bis  ß  ein.  Weniger  brauchbar  sind  Einreibungen 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  (gr.  j  auf  Spiritus  Vini  5ij) 
oder  mittelst  der  Salbenform  (gr.  iii — vj  auf  5j  Fett.)  —  Das 
Strychnin  verdient  den  Vorzug  vor  der  Brechnuss  und  deren  übri- 
gen Präparaten,  weil  man   die  Gabe  und  mithin  die  Wirkung  ge- 

)  nauer  bestimmen,  und  von  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Krähen- 
augen entweder  gleichartige,  wenn  auch  schwächere  {Brucin), 
oder  gar  keine  Wirkungen  erwarten  kann. 

Von  der  Ntia;  vomica  in  Substanz  gab  man  früher  gr.  i  —  ij 
1  bis  2  Male  täglich  in  Pulvern  und  Pillen  und  stieg  allmälig  bis 

5  XU  gr.  XV  pro  die^  jetzt  wendet  man   nur  die  folgenden  Präpa- 

«  rate  an,  bei  denen  der  Grad  der  Wirkung  sicherer  ist,   und  zwar 

,  am  besten  Ejotr.  Sem,  Strychni  s.  JVucum  vomicarnm  spiri- 
twosum  (durch  Digeriren  der  Brechnuss  mit  Spiritus  Vini  rec- 
tificatus^  Abdampfen  im  Wasserbade  bis  zur  Extractconsistenz, 
Trocknen  bei  gelinder  Wärme  und  Pulverisiren  gewonnen  Ph, 
Bor,  Ed.  VII.)^  von  dem  man  anfangs  gr.  ß  —  ij  2  Male 
täglich,  allmälig  grössere  Gaben  bis  zur  eintretenden  Wirkung  in 
Pillen,  Pulvern  oder  in  Alkohol  gelöst  verordnet.    Das  Eactracttt/m 

23** 
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af/HORvm  (durch  Ausziehen  der  Brechiiuss  mit  Wasser  bereitet 
und  von  Pulverconsistenz  P/i.  Bor,)  enthält  viel  weniger  Strych-i 
nin,  mehr  unwirksame  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile,  ist  viel« 
schwächer  und  unsicherer  und  kann  anfangs  zu  gr  ß  bis  ij  3  bis»! 
4  Male  täglich  und  auch  dann  noch  in  allmälig  steigender  Gabeiij 
in  Pillen,  Pulvern  und  Mixturen  gereicht  werden.  Von  der^ 
Tinctnra  Seminis  Strychni  {Sem.  Stryc/ini  pt  v.,  Spirit»»i 
Vini  rectificati  pts.  xxiv.  P/i.  Bor,  Ed.  Vfl,)  kann  man  gtt 
X  —  XX  pro  dost  verordnen. 

Bei  Anwendung  des  Strychnins  und  der  Präparate  der  Brecli4 
nuss  verfährt  mau  am  besten  so,  dass  man  mit  kleinen  Gaben  an-« 
fängt  und  diese  allmälig  vergrössert,  das  Mittel  aber  sofort  bei*i 
Seite  setzt,  wenn  die  ersten  Symptome  der  Wirkung  auf  das 
Rückenmark,  Beklemmung  auf  der  Brust,  ein  Spannen  der  Mus-*{ 
kein  oder  leichte  Zuckungen  eintreten. 
Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

B r // c i n ?f m   s.    Ca niramifiitm^    B  r u  c i n ,    welches  sich  I 
in  mehreren  Species  der  Gattung  Strychnos  findet.    Dieses  Alka-  > 
loid  krystallisirt  (46C  26H  2!^' 80 -H  8W),   verliert  bei  100°  C. 
das  Wasser,   löst  sich,  leichter  als  Strychnin,  in  850  Theilen  kal- 1 
ten  und  500  Theilen  heissen  Wassers,  leicht  in  Alkohol,  gar  nicht  ii 
in  Äther,  wird  durch  Salpetersäure  roth  gefärbt  und  dann  durch  i 
Zinnchlorür  schön  violett,  durch  Chlor  gelb,  orange,  gelbroth  und 
blutroth,   verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Salzen,  welche  grössten- 1 
theils  krystallisiren,  einen  stark  bitteren  Geschmack  haben,  durch  * 
Alkalien,    alkalische  Rrden    und   Strychnin  zersetzt  werden    und 
gegen  Salpetersäure  und  Chlor  sich  wie  Brucin  verhalten. 

In  der  Wirkung  scheint  sich  Brucin  vom  Strychnin   nur  dem  > 
Grade  nach  zu  unterscheiden.    Mag€7tdie  schliesst  aus  Versuchen  > 
an  Thieren,  dass  es  yV »   Andral^  dass  es  nur  ^V  der  Wirksam- ' 
keit  des  Strychnins  habe,  während  Brichetean  bei  Kranken  viel 
stärkere  Wirkungen  und  auf  gr.  \ — i^  Zuckungen  beobachtete. 

Man  hat  es  einige  Male  gegen  Lähmungen  zu  gr.  ß  —  v  mit 
Erfolg  angewendet  {Andral  in;  Formviaire  par  Magendie. 
Seite  33.,  Bric/ietean  u.  A.). 

Cortea:    Angvsturae    spurius^     falsche    Angustura- 
Rinde,  welche  früher  von  Brvcea  ferrvginea  abgeleitet  wurde, 
nach    O'' S/taugnessy  von  Stryc/tJtos  nna:  vomica  kommt,     Sie  ^ 
wurde  mit  der  ächten  Angustura- Rinde  vermischt   verkauft,  und  I 
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erhielt  davon  ihren  Namen,  indem  man,  durch  ihre  giftige  Wir- 
kung aufmerksam  geworden,  die  Unterscheidungszeichen  leicht 
bestimmte.  Die  Rindenstücke  sind  gerollt  oder  rinnenförmig, 
1  —  2'"  dick,   aussen  grau,   mit  weissen  Warzen   (durch  Wuche- 

^  riing  der  Korkzellen)  und  stellenweise  mit  rostbraunen  Flecken 
(durch  gefärbte  Korkzellen),  innen  blassbräunlich  und  hart,  im 
Bruche  eben,  geruchlos  und  bitter  von  Geschmack. 

Die  falsche  Angusturarinde   enthält   nach   Pelletier  und  Ca- 

:  ventou  gallussaures  Brucin,  gelben  Farbestoff,  Fett,  Stärke  u.  s.  w. 
Nach  den  Versuchen  an  Thieren,  welche  Emmert  {Hufe- 
laniTs  Journal  1815.  Mai),  Orfila  {Tratte  de  Toaoicologie^ 
Tome  II.  pap^.  478.)  und  Andere  anstellten,  wirkt  die  falsche 
Angusturarinde  ganz  wie  die  Brechnuss.  Auffallend  ist.  dass 
schon  8  Gran  dieser  pulverisirten  Rinde  hinreichten,  einen  Hund 
mittlerer  Grösse  zu  tödten,  da  doch  das  Brucin  viel  schwächer 
als  Strychnin  wirkt. 

Auch  die  Vergiftungsfälle  bei  Menschen  zeigen  die  gleiche 
Wirkungsweise  dieser  Rinde  mit  der  Brechnuss.  In  dem  von 
Emmert  beschriebenen  Falle  {Hufeland's  Journal^  Bd.  XLI. 
Heft  2.  Seite  73  )  ist  besonders  die  gesteigerte  Reflexthätigkeit 
stark  ausgeprägt,  indem  bei  einem  5jahrigen  Knaben  die  leiseste 
Berührung  einen  Anfall  von  Starrkrampf  hervorrief.  Marc  {Jour- 
nal de  Pharmarcie  1816.  pa^,  507.)  beobachtete  an  sich,  dass 
Opium  einen  leichteren  Grad  der  Vergiftung  beseitigte. 

Therapeutisch  hat  man  von  dieser  Rinde  keinen  Gebrauch 
gemacht. 

Faba   St.   Iguatii,    die   Ignatiusbohne,     der    Same    von 

ßtrycJtnos  Ignatii  Bergius  ^  Igtiatia  amara  //.  f,  (auf  den 
Philippinen).  Sie  ist  oval,  3  -  4 kantig,  aber  stumpf,  1"  lang, 
,  "  breit,  ^"  dick,  unten  mit  dem  Nabel  versehen,  matt,  braun. 
In  der  Testa  liegt  das  dunkelgefärbte,  kornartige  Eiweiss.  — 
Pelletier  und   Caveutou    fanden    darin    dieselben   Bestandtheile. 

»wie  in  der  Brechnuss,  aber  mehr  Strychnin  (1,2  pCt.). 

Die  Versuche  an  Thieren,  welche  Orfila  {Tratte  de  Tojci- 
colo*yie^  Tome  II.  pag  470.)  und  Andere  anstellten,  beweisen 
die  Ähnlichkeit   der   Wirkung   dieses  Mittels  mit  der   der  Brech- 

1  nuss  Es  ist  so  stark ,  dass  5/?  in  20  Minuten,  gr.  viij  in  3  Stun- 
den ,    gr.   V    in    ]    Stunde    unter    den   Symptomen    des    Tetanus 

\  tojcicus    einen    Hund    tödteten.       Camelli    führt   einen  Fall   an. 
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in  welchem  bei   einem  Manne   heftige  Krämpfe  mit  Trismus  ent»» 
standen. 

In  kleinen  Gaben  bringt  die  Ignatiusbohne  nach  J^örg"'*  Ver.  i 
suchen  {^Materialien  %u  einer  neuen  Arx,neimittellehre  1824.) 
vermehrte    Speichelabsonderung,   Druck   und  Schmerz   im  MageB,i 
Übelkeit,   Kolik,   Verstopfung  oder   öfter  vermehrte  Darmauslee*« 
rungen,  Kopfschmerz,  Schwindel   und  allgemeine  Mattigkeit  heri 
vor.      Die   physiologische   Wirkung    ist    wohl    unstreitig    die  des 
Strychnins. 

Therapeutisch  wurde  sie  früher  als  tonisirendes,  schweiss-i 
treibendes  Mittel,  als  Feörifngtim^  Emmenagogum^  AntJielmin'  • 
t/ncum,  g^go  *lcn  Biss  giftiger  Thiere  {Loureiro)^  g^gcn  Läb-Ii 
mung,  Starrkrampf,  Cholera  Asiatica  {Playfair)^  in  der  EpilepM^Bi 
{Weitz)  u.  s.  w.  empfohlen.  Man  kann  davon  gr.  i  —  ij  undx 
allmälig  mehr  geben. 

Lignum    Colubrinum^    Schlangenholz    von    Strychn6»*i 
colubrina.     Unter    diesem    Namen   kommen   verschiedene   Hölzer 
vor,    am   meisten    geschätzt    ist  das   von   Stryc/inos  colubrina^t 
welchem  man   in  Asien   eine  Heilkraft  gegen   den   Schlangenbits i 
zuschreibt.     Ks  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  Strychnin. 
jedoch  nur  in  geringer  Menge. 

Upas  tieute  s.  Upas  Radjee  ist  das  wässrige  Extract 
der  Wurzel  von  Strychnos  tieutS  Lesc/t.  (auf  Java),  daii 
Pfeilgift  der  Javanesen.  Pelletier  und  Caventou  wiesen  in  dem-*! 
selben  Strychnin  und  Farbestoffe  nach.  Die  von  Magendit 
und  Delille  {M4m.  lu  ä  V Institut  en  1809.)  an  Thieren  an- 
gestellten Versuche  zeigen  deutlich,  dass  dieses  furchtbare  Gift 
dieselben  Symptome  wie  Strychnin  hervorbringt. 


•  '» 
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Brüte  €^rdnung  der  narhoHnchett 

Miiiei. 


i^Jjlittel,    welche    die  Tliätigkeit    des    Rückenmarks    stören,    die 
•  Function   der  sensibeln   und   motorischen   Nerven    stören   und  be- 
schränken,   auch   die   Thätigkeit    des    Gehirns   mehr    oder  weni- 
'  jfer  stören. 

Aconitmum^  Acouitin.     Herba  Aconit l  s,  Nupelli^ 

Eisenhut,  Sturmhut,  Mönchskappe.    Tubera  s.  Radiär 

Aconiti^  Eisenhutknollen,  Eisenhut wurzel. 

Unter  dem  Namen  Herba  Aconiti  wendet  man  sowohl  das 
Kraut  von  Aconitum  Napellus  Li.  als  auch  das  von  Acomtum 

y  Stoerkianum  ReicJtenüach  (Acomtum  neomontanum  IVilld.) 
an.     Die  Abbildung,  welche  Störk  bei  Einführung  dieses  Arznei- 

, mittels  von  der  von  ihm  benutzten  Pflanze  gab,  entspricht  dem 
Aconitum  neomontanum;  Störk  nennt  aber  diese  Species  ^co- 
nitum  ^apellns.  Hieraus  entspann  sich  ein  lebhafter  Streit, 
welcher  Pflanze  Störk  sich  für  seine  Beobachtungen  bedient  habe, 
und  Xoöel  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  gar  keine  wildwach- 
sende Pflanze,  sondern  das  in  Gärten  gezogene,  viel  schwächere 
Aconitum  neomontanum  Willd.  benutzt  worden  sei.  Den  mei- 
sten Beobachtungen  zufolge  {Flemiti g ,  Schroff  u.  A.)  wirkt 
Aconitum    Napellus    kräftiger    als    Aconitum    neomontanum. 

:  Schroff  {Prager  Vierteljahrsschrift  Bd.  42.  Seite  129,  und 
Journal  für  Pharmakodynamik  von  Reil.  Bd.  I.  Seite  335.) 

;  folgert  aus   seinen   Untersuchungen,    dass   Aconitum  ferox  vor 

!  allen  anderen  Species  reich  an  dem  vorzugsweise  wirksamen, 
giftigen,  scharfen  Stoffe  (dem  Aconitin  von  Morson)  sei,  dass  an 
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dieses  sich  Aconitum  Kapellus  und  dessen  Unterarten  Acom- 
tum  neomoHtanum,  tauricum  und  variabile  anleimen,  und  dam  i 
Aconitum  variegatum,  Ac.  Cammarum  und  Ac,  pannicula-  % 
tum  den  Übergang  zu  Aconitum  Ant/tora  machen,  welches  leti-  i 
tere  nur  noch  den  betäubenden,  nicht  scharfen  Stoff  (Aconitin  vod  i 
Merk)  enthalte. 

Das  Kraut  wird  theils    vor  der  Blüthe,   zu  welcher   Zeit  es  ( 
für  wirksamer  gehalten  wird,  theils  während  des  Blühens  gesam 
melt.     Die   Wurzel   verdient  den   Vorzug,    weil  sie  stärker  und  < 
gleichmässiger  wirkt. 

Das  Kraut   von   Aconitum  Napellus  Li.   (im  mittleren  und  < 
nördlichen  Europa)    besteht  aus  fingerhandtheiligen ,   oberhalb  un*  < 
behaarten,  glänzenden,  dunkelgrünen,  unterhalb  bleicheren  Blättern, 
deren    grössere    Zipfel    keilförmig,     eingeschnitten  -  fiederspaltig) 
deren  letzte  Einschnitte  lanzett-  oder  linienförmig  sind.    Die  Blü- 
tben  sind  traubig,  veilchenblau;  der  Hc!m  des  Kelches  ist  nieder- 
gedrückt oder  aufrecht,    halbkreisrund   im  Umfange;    die   beiden  i 
Blumenblätter    sind    stumpf- gespornt.      Die   Jüngern    Früchtchen  i 
{carpellä)  stehen  übergeneigt,  unter  einander  spreitzend. 

Das  Kraut  von  u4conittim  Stoerkianum  Reic/tenhach  {^Aco- 
nitum neomontannm  Willd.)  unterscheidet  sich  von  der  vor- 
hergehenden Eisenhutspecies  durch  breitere,  mehr  rhombische  und 
spitzere  Blattzipfel,  rispige,  zuweilen  bunte  Blüthen,  höheren 
ovalen  Helm,  hakenförmig  gespornte  Blumenblätter,  und  dadurch, 
dass  die  jüngeren  Früchtchen  sich  zusammenneigen. 

Tuber a  s.  Rad,  Aconiti  von  Aconitum  Napellu*  Z/., 
die  Eisenhut-  oder  Sturmhutknollen  hängen  meist  paarweise  zu- 
sammen, sind  fast  rübenförmig,  2  —  3"  lang  und  oben  1 — |" 
dick,  von  dem  Überrest  des  Stengels  oder  von  einer  Knospe  ge- 
krönt, getrocknet  hart,  aussen  braun,  gefurcht,  von  den  abge- 
schnittenen Wurzeln  wenig  genarbt,  die  Jüngern  schwer,  innen 
weisslich,  dicht,  die  altern  leicht,  innen  bräunlich,  nicht  selten  hohl. 
Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  eine  dicke  punctirte  Rinde,  welche 
von  dem  dicken,  sternförmigen  Mark  durch  einen  äusserst  schmalen, 
dunkleren,  sternförmigen,  5 — 8  strahligen  Holzring  getrennt  ist. 

Die  älteren  Untersuchungen  von  Buc/i/tolx  führten  zu  keinem 
Resultate,  Geiger  und  Hesse  aber  wiesen  im  Eiseuhut  das  Acouitin 
und  Pesc/tier  die  Aconitsäure  nach. 

Das  Aconitin   (60  C  47  M  IV  14  0)  ist  ein  farblose»  und  ge- 
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ruchloses  Pulver,  luftbeständig,  nicht  flüchtig,  schmilzt  bei  80"  C, 
verbrennt  ohne  Rückstand,  ist  in  100  Theilen  kaltem,  in  50  Thei- 
len  kochendem  Wasser  löslich,  sehr  leicht  in  Weingeist,  weniger 
in  Äther.  Es  reagirt  alkalisch,  sättigt  die  Säuren  vollständig, 
die  gebildeten  Salze  aber  krystallisiren  nicht.  Die  Alkalien  fällen 
das  Aconitin  aus  dessen  Verbindung  mit  Salzsäure  (60  C  47  M  IV 
14  0  +  2.  H  4^1)  in  weissen  Flocken;  Goldchlorid  giebt  damit 
einen  gelbweissen  Niederschlag  (60  C  47  H  IV  14  0  -f-  H  €1  -*- 
Au  4^1'  -H2H),  Quecksilberchlorid  eine  weisse  Fällung,  welche 
in  Salzsäure  und  Salmiak  sich  löst,  Jod  einen  kermesbrauuen, 
Gerbsäure  einen  weissen,  Pikrinsalpetersäure  einen  schwefelgel- 
ben, in  Ammoniak  unlöslichen  Niederschlag.  Die  Aconitiusalze 
sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich. 

Die  Aconitsäure  (4CH  30  -f-H)  krystallisirt,  ist  ge- 
ruchlos, sauer  von  Geschmack,  nicht  flüchtig,  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Äther  leicht  löslich,  schmilzt  bei  140"  C.  und  zerfällt 
bei  höherer  Temperatur  in  Itakonsäure,  Citraconsäure,  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  Die  Salze  dieser  Säure  mit  alkalischen  Basen 
sind  in  Wasser  löslich,  die  mit  Bleioxyd,  Silberoxyd  u.  s.  w.  un- 
löslich.    Ihre  Wirkung  ist  unbekannt. 

Die  übrigen  aufgefundenen  Bestandtheile  sind  nicht  weiter 
beachtungswerth.  Bei  der  Destillation  des  Krautes  erhielt  Geiger 
eine  Flüssigkeit  von  unangenehmem  Gerüche,  welche  Brennen 
auf  der  Zunge  erzeugte,  und  deren  Dämpfe  die  Augen  reizten; 
dieser  flüchtige  Körper  ist  nicht  rein  dargestellt  und  kann  ein 
Zersetzungsprodukt  sein. 

Die  mit  Aconitin  von  Geiger,  C/tristisott^  Headlaiid  {^An 
essay  on  t/te  action  of  medicines ,  London  1852.  pffg'  341.), 
Schroff  (/.  r.)  und  van  Praag  (  Virc/tow''s  Archiv  für  pat/tol. 
Anatomie  u  s.  w.  1856.  Seite  438.)  an  Thieren  und  gesunden 
Menschen  angestellten  Versuche  haben  zu  wenig  übereinstimmen- 
den Resultaten  geführt.  Der  Grund  davon  Hegt  höchst  wahr- 
scheinlich darin,  dass  man  verschiedene  Substanzen  als  Aconitin 
benutzt  hat.  Die  Versuche,  welche  mit  dem  von  Merk  in  Darm- 
ßtadt  und  mit  dem  von  Trommsdorff  in  Erfurt  bereiteten  Aconitin 
angestellt  wurden,  führten  zu  ähnlichen  Resultaten,  während  die 
mit  dem  von  Monon  in  London  dargestellten  Alkaloide  gemach- 
ten Beobachtungen  wesentlich  verschiedene  Wirkungen  nachwie- 
sen.     Diese   Präparate    chemisch    zu    unterscheiden,    bat   grosse 
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Schwierigkeiten,  weil  das  Aeonitin  nicbfc  krystallisirt,  auch  keine 
krystallisirbaren  «Salze  giebt.  Schroff  führt  nur  an,  dass  das  von 
Morso/i  bereitete  Alkaloid  sich  durch  sein  Verhalten  gegen  Lö- 
sungsmittel verschieden  vou  dem  in  Darmstadt  bereiteten  ver- 
halte, jede  andere  genaue  Untersuchung  aber  über  diesen  Körper, 
die  stöchiometrische  Zusammensetzung  u.  s.  w.  fehlt.  Das  von 
Morsofi  dargestellte  Aconitin  wird  aus  der  Wurzel  von  Aconi- 
tnm  ferox  und,  wenn  diese  fehlt,  aus  der  Wurzel  von  Aconitum 
Xapellus  bereitet,  die  Bereitungsmethode  selbst  wird  aber  ge- 
heim gehalten.  Ks  sollen  hier  zuerst  die  Versuche,  welche  mit 
dem  von  Trommsdorff  und  Merk  dargestellten  Alkaloid  gemacht 
wurden,  angeführt  werden. 

Nach  van  Praag  treten  auf  Anwendung  des  Aconitins 
(Tromrnsdortf)  bei  Thieren  die  Symptome  einer  verminderten 
Gehirnthätigkeit  mehr  oder  minder  deutlich  hervor,  bei  Hunden 
Indolenz  bis  zur  Bewusstlosigkeit.  Die  Sensibilität  wird  in  den 
meisten  Fällen  abgestumpft,  eine  Verminderung  der  Muskelkraft 
deutlich  wahrnehmbar  und  geht  in  lieftigen  Fällen  in  Lähmung 
über,  während  Krämpfe  nur  bei  tödtlichem  Ausgange  zuletzt  ein- 
treten. Die  Pupille  ist  fast  immer  stark  erweitert,  die  Respira- 
tion meistens  verlangsamt,  aber  nicht  erschwert,  die  Wirkung  auf 
das  Herz  sehr  ungleich,  indem  in  einigen  Fällen  die  Frequenz 
anfangs  zunahm  und  nachher  abnahm,  in  anderen  Fällen  das  um- 
gekehrte Verhältniss  beobachtet  wurde.  Brechreiz,  Würgen  und 
Erbrechen  treten  als  Zeichen  der  Magenaffection  ein,  die  Darm- 
ausleerungen sind  nicht  vermehrt,  der  Harn  wird  nicht  reichlicher 
abgesondert,  Speichelfluss  erfolgt  in  einigen  Fällen.  —  Im  We- 
sentlichen stimmen  damit  die  Resultate,  welche  Sc/troff  in  seinen 
Versuchen  an  Thieren  mit  dem  von  Merk  bereiteten  Aconitin  er- 
hielt, überein.  Nach  dem  Tode  fand  man  sehr  geringe  Verände- 
rungen; das  Gehirn  und  die  Gehirnhäute  meistens  blutreich,  stel- 
lenweise auch  den  Magen  und  die  Gedärme,  aber  keine  Entzün- 
dungsprodukte. —  Die  Stärke  dieses  Alkaloids  als  Gift  ist  nach 
Schroff  so  gering,  dass  0,8  Gramme  bei  einem  Kaninchen  den 
Tod  erst  nach  24  Stunden  bewirkten;  van  Prerag  beobachtete 
jedoch  auch  schon  auf  0,03  und  0,06  Gramme  einen  tödtlichen 
Ausgang. 

'-    Auf  die  Haut  eingerieben  erzeugt  das  Aconitin  nicht  die  min- 
deste Empfindung  {van  Praag).     Schroff  (/.  c.)  beobachtete  in 
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den  Versuchen,  welche  Dworzfrk  und  Heim  ich  bei  voller  Ge- 
sundheit an  sich  anstellten,  auf  0,004  bis  0,05  Gramme  nachfol- 
gende Symptome:  Der  Geschmack  ist  bitter,  und  hinterher  ent- 
steht bei  grossen  Gaben  ein  heisses,  brennendes  Gefühl  in  den 
Lippen  und  der  Zunge,  es  folgt  Aufstossen  und  Kollern  im  Bauche, 
ein  Gefühl  erhöhter  Wärme,  zuerst  im  Kopfe  und  Gesicht,  dann 
im  übrigen  Körper,  am  stärksten  in  der  Magengegend  und  im 
Bauche,  es  stellt  sich  eine  specifische  Wirkung  in  den  sensibeln 
Zweigen  des  Nervus  tri^eminns  ein,  die  sich  als  ziehendes, 
drückendes  Gefühl,  zuletzt  als  anhaltender  Schmerz  von  ziem- 
licher Intensität  ausspricht,  der  Puls  wird  anfangs  etwas  frequen- 
ter,  sinkt  nachher  bedeutend  und  wird  klein  und  schwach,  die 
Pupille,  anfangs  veränderlich,  wird  sehr  gross,  die  Respira- 
tion erst  bei  grossen  Gaben  erschwert,  und  die  Harnabsonderung 
sowie  die  Hautausdünstung  werden  vermehrt.  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Schwindel  und  ünbesinn- 
lichkeit  stellen  sich  ein  die  Aufmerksamkeit  ist  gestört,  längeres 
Nachdenken  nicht  möglich,  die  Muskelkraft  nimmt  ab,  Anstren- 
gungen dieser  Art,  sowie  auch  geistige  vermehren  den  Kopf- 
und  Gesichtsschmerz,  es  folgt  Schläfrigkeit  und  in  der  Nacht 
tiefer  Schlaf. 

Über  die  Wirkung  des  von  Morsoti  bereiteten  Alkaloids 
liegen  wenige  Versuche  vor,  doch  reichen  diese  hin,  die  Ver- 
schiedenheit nachzuweisen.  Als  Gift  ist  es  viel  stärker;  Schroff 
fand  nämlich,  dass  0,01  Gramme  ein  Kaninchen  in  6  Minuten  und 
0,008  Gramme  sogar  ein  anderes  in  4  Minuten  tödteten.  Nach 
demselben  Beobachter  erzeugt  es  ferner  die  heftigsten  Convul- 
sionen,  tödtet  durch  Lähmung  des  Herzens  und  der  Respirations- 
muskeln,  und  bringt  keine  Betäubung  hervor.  Dieses  Aconitin 
bewirkt  auf  der  Zunge  das  Gefühl  von  Hitze,  Brennen  und 
Erstarrung  {Headtand)\  in  die  Haut  eingerieben  Hitze,  Kne- 
beln und  Taubsein,  12  —  18  Stunden  lang,  und  in  das  Auge  ge- 
bracht unerträgliche  Hitze  und  Verengerung  der  Pupille  (Pereira^ 
Turnbull). 

Vergiftungen  mit  Aconitin  sind  bisher  noch  nicht  vorgekom- 
men, Pereira  fuhrt  jedoch  an,  dass  das  von  Morsoti  bereitete 
Alkaloid  zu  gr.  -^-^  in  einem  Falle  fast  tödtliche  Wirkungen  ge- 
habt hätte,  während  vart  Praag  glaubt,  das  in  Erfurt  bereitete 
Aconitin  bis  zu  gr.  \  anwenden  zu  können. 


—    354    — 

Nach  Stfiroff  uotersclieidet  sich  das  alkoholische  Extiact 
von  dem  Aconitin.  welches  Merk  bereitet  hatte,  durch  das  Hin- 
zutreten bestimmter  Symptome:  durch  Kriebeln,  welches  auf  der 
Zungenspitze  beginnt,  auf  die  Zunge,  die  Lippen,  die  hintere 
Mundhöhle,  die  Fingerspitzen,  das  Gesicht,  die  Zehen,  die  Brust, 
den  Bauch  und  zuletzt  auf  den  Rücken  sich  ausdehnt,  durch 
Trockenheit  und  Kälte  der  Haut  und  durch  Schlaflosigkeit.  Hier- 
aus folgt,  dass  das  oben  genannte  Aconitin  nicht  der  alleinige 
wirksame  Bestandtheil  ist,  wofür  auch  noch  spricht,  dass  Kanin^ 
eben  durch  gleiche  Gaben  des  Extractes  und  des  Aconitins  ge- 
tödtet  wurden. 

Die  örtliche  Wirkung  des  Eisenhuts  und  der  Eisenhut- 
knollen {Heiha  et  Tuber a  Aconitt)  besteht  zuerst  in  einem  Ge- 
fühl von  Brennen  und  Prickeln  bei  geringer  oder  gar  keiner  Rö- 
thung  der  Haut,  worauf  aber  bald  das  Gefühl  von  Erstarrung 
folgt.  Beim  Kauen  entsteht  Brennen,  Prickeln  und  Unempfindlich- 
keit  der  Zunge,  in  der  Mundhöhle  und  im  Schlünde  wahrend 
mehrerer  Stunden. 

In  kleinen  Gaben  innerlich  gereicht  erzeugt  dies  Mittel 
geringe  Erscheinungen.  Die  von  Störk^  Grcdiug^  Tessier  u.  A. 
beobachtete  diaphoretische  und  diuretische  Wirkung  hat  man 
nicht  immer  bestätigt  gefunden,  sie  fehlt  oft  ganz;  Se//rOjff^  säh 
eine  starke  diuretische  Wirkung.  Bei  steigenden  Gaben  entsteht 
ein  eigenthümliches  Gefühl  in  den  Fingerspitzen,  in  den  Extremi- 
täten und  in  verschiedenen  Stellen  der  Hautdecken,  ein  Gefühl 
von  Hitze,  Prickeln,  Kriebeln  bis  zur  Anästhesie,  von  welcher 
Wirkungsweise  man  den  günstigen  therapeutischen  Erfolg  in 
Hyperästhesien  abzuleiten  berechtigt  ist.  Bei  grossen  Gaben  ent- 
steht oft  Übelkeit,  auch  Erbrechen,  und  ausser  den  genannten 
Erscheinungen  grosse  Muskelschwäche,  Sinken  des  Pulses,  ge- 
störtes Sehvermögen,  aber  nicht  Verlust  des  Bewusstseins.  Nach 
Fleming  {A/i  hiqniry  i/ito  t/te  p/tysiological  and  medical 
properties  of  tJte  Aconit  um  Afrpellits,  Ltondon  t845  )  bewir- 
ken kleine  Gaben:  Wärme  im  Magen,  später  im  ganzen  Körper, 
Prickeln  auf  der  Zunge,  den  Li|>pen,  in  den  Fingerspitzen  und 
Stumpflieit  derselben;  grössere  Gaben:  das  Prickeln  auch  den 
Arm  hinauf,  Unempfindlichkeit  der  Haut,  Verminderung  der  Puls- 
schläge, Muskelschwäche,  Schwindel,  Gesichtstäuschungen,  Kälte 
der  Glieder;  noch  grössere  Gaben:  die  obigen  Symptome  stärker, 


—    355    — 

Sinken  des  Pulses,  Übelkeit,  Krbrechen;  und  endlich  sehr  ^osse 
Gaben:  noch  ausserdem  Erschöpfung,  zuweilen  Delirien,  Aphonie, 
Blindheit,  Taubheit,  Ohnmacht.  Se/zneller  {Wiener  Zeitschrift 
184G.)  beobachtete  an  sich  selbst  auf  grosse  Gaben  des  Eactr.  Aco- 
niti  P/t.  Bor.  Ed,  F/.,  gr.v  —  xxvj,  einen  drückenden  Stirn-  und 
Hinterhauptschmerz,  das  Gefühl  vermehrter  Wärme,  Beschleuni- 
gung des  Pulses,  Trockenheit  im  Schlünde,  heftigen,  ziehenden 
Schmerz  in  den  Rückgratsmuskeln,  grosse  Zerstreutheit  und  ge- 
schwächtes Erkennungsvermögen  bei  erregter  geistiger  Stimmung. 
Die  Vergiftungssymptome  werden  so  verschieden  angegeben, 
dass  es  kaum  möglich  ist,  ein  genaues  Bild  zu  entv\'erfen.  In 
einem  Falle  beobachtete  Sherwen  (Lancet,  Marc/t  25.,  1837. 
pag.  13.)  5  Minuten  nach  der  Vergiftung  durch  eine  Tinctur  der 
Wurzel  {Aconit.  Napellffs)  Prickeln  und  Jucken  in  den  Armen 
und  Fingern,  ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Betäubung  in  den 
Handgelenken,  später  in  der  Zunge,  im  Munde,  in  den  Schenkeln 
und  Füssen,  etwas  später  das  Gefühl,  als  wenn  das  Gesicht  an- 
schwölle und  der  Schlund  zu  eng  würde.  Es  trat  Übelkeit  ein, 
das  Bewusstsein  war  ungestört,  das  Sehvermögen  aber  fast  ganz 
aufgehoben,  das  Gehen  nicht  möglich.  Die  Augen  waren  starr, 
die  Pupille  verengt,  das  Gesicht  livide,  die  Kinnbacken  steif,  die 
äusseren  Theile  kalt,  der  Herzschlag  sehr  schwach,  das  Athmen 
kurz,  unvollkommen  und  beschwerlich.  Auf  ein  Brechmittel  tra- 
ten Convulsionen,  später  Erbrechen  ein.  Es  erfolgte  Genesung. 
Pereira  (Elements  of  Mater iet  medica^  Vol.  IT.  png.  2170.) 
führt  eine  Vergiftung  an,  in  welcher  bei  einem  Manne  45  Minu- 
ten nach  dem  Genuss  der  Wurzel  Brennen  und  Betäubung  der 
Lippen,  des  Mundes  und  des  Schlundes  eintraten,  worauf  an- 
dauerndes Erbrechen  folgte.  Die  Augen  waren  glänzend,  der 
Kopf  schmerzte  heftig,  die  Lippen  waren  blau,  das  Bewusstsein 
ungestört;  Krämpfe  fehlten  ganz,  die  Muskelschwäche  war  gross, 
das  Gehen  jedoch  noch  möglich,  das  Athmen  blieb  ungestört,  und 
der  Tod  erfolgte  nach  4  Stunden  anscheinend  in  einem  Anfalle 
von  Ohnmacht.  Eine  gleichzeitige  andere  Vergiftung  bei  einer 
Frau  unterschied  sich  dadurch,  dass  die  Muskelschwäche  so  gross 
war,  dass  die  Kranke  weder  stehen  noch  gehen  konnte,  dass 
das  Sehvermögen  nur  geschwächt,  Gesicht  und  Schlund  unempfind- 
lich gegen  Berührungen  waren,  und  dass  die  Herstellung  erfolgte. 
Headlnnd  {The  Lancet  1856.  March  29.)   giebt   eine   Zusam« 
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m^nstellung  der  zahlreichen  Vergiftungen  durch  die  Wurzel  von  y 
Ac,  Napellns  in  England  und  bezeichnet  die  folgenden  Symptome 
als  characteristisch:  Brennen  und  Betäubung,  beginnend  auf  der  i 
Zunge  und  im  Munde  und  von  da  aus  sich  weiter  verbreitend,  , 
Unbeweglichkeit  im  Nacken,  Erbrechen,  Lähmung  der  Glieder,  , 
Sinken  des  Pulses,  Mangel  an  Athem,  Fehlen  von  Coma.  Devay  t 
{Annuaire  de  Tft^rapeutitfue  etc.  par  Boifc/iardat  1844.  petg*  . 
221.)  beobachtete  bei  einem  Manne  von  35  Jalireu  auf  40  Gram« 
mes  Aconittinctur  {Herbae  receuUs  et  Spirit.  Vini  ää)  Hitze  > 
und  Zusammenschnüren  der  Kehle,  Angst,  Zittern  der  Glieder, 
aber  keine  Störung  der  Sinne  und  des  Bewusstseins,  später  toni« 
sehe  Krämpfe,  kalten  Schweiss,  Pulslosigkeit,  Blindheit,  aber  jetzt  : 
wie  auch  später  ungestörte  geistige  Thätigkeit.  Das  Sehvermö- 
gen kehrte  wieder,  aber  eisige  Kälte  der  Haut  mit  Frostschauer, 
eingefallenes  Gesicht  und  stertoröses  Athmen,  wie  in  der  Agonie^ 
folgten.  Die  Haut  der  Handgelenke  und  der  Vorderarme  war  in 
dieser  ganzen  Zeit  unempfindlich.  Nach  6  Stunden  kehrten  Herz- 
und  Pulsschlag  wieder  und  allmälig  verloren  sich  die  Vergif- 
tungssymptome. 

Hiermit  stimmen  mehr  oder  weniger  auch  andere  Beobach- 
tungen überein,  doch  sind  auch  Fälle  aufgeführt,  in  denen  Brech- 
durchfall mit  heftigen  Leibschmerzen,  Convulsioneu  und  Sopor 
eingetreten  sein  sollen. 

Die  Behandlung  einer  Vergiftung  erfordert  zunächst  Entfer- 
nung des  Giftes  durch  Brechmittel  u.  s.  w.  Gegengifte  sind  noch 
nicht  bekannt.  Ist  die  Resorption  des  Giftes  erfolgt,  so  ist  ein 
symptomatisches  Verfahren  einzuleiten. 

Der  Tod  tritt  entweder  durch  Lähmung  der  Athemmuskeln; 
oder  des  Herzens  ein. 

Die  Section  der  Leichen  ist  nur  in  wenigen  Fällen  gemacht 
worden  und  ergab  Blutüberfüllung  der  Gehirnhäute  und  der  Ludp 
gen  und  da,  wo  Brechdurchfall  eingetreten  war,  auch  starke 
Röthe  der  Gedärme. 

Auch  die  Versuche  an  Thieren  haben  abweichende  Resultate 
gegeben.  Interessant  ist  das  Ergebniss  der  Versuche,  welche 
Pereira  {Metteria  medica^  Tome  2.,  pag,  2169.)  an  Hundeo 
anstellte.  Das  alkoholische  Extract  der  Wurzel  in  kleiner  Gabe 
bewirkte  von  einer  Wunde  aus  gewöhnlich  Erbrechen,  vermin- 
derte Stärke  der  Blutbewegung,  Schwäche  des  Muskelsystems, 
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Unempfindlichkeit  gegen  Stechen  und  Kneipen,  aber  keinen  Stu- 
por, gewöhnlich  nur  kurz  vor  dem  Tode  leichte  Convulsionen; 
unmittelbar  nach  dem  Tode  sah  man  die  Herzcontraction  nicht 
mehr.  Christi son  {Treatise  on  poisons  ptfg.  869.)  fand  in 
einem  Versuche,  dass  das  Gehirn  frei  bliebe,  dass  die  Haupt- 
symptomenreihe  von  zunehmender  Lähmung  der  Muskeln  abhänge, 
und  dass  der  Tod,  unter  Unbeweglichkeit  des  Brustkastens  und 
des  Zwerchfelles,  durch  Asphyxie  eintrete,  womit  auch  Fleming 
(/.  c.)  übereinstimmt,  der  ausserdem  allmälig  zunehmende  Un- 
empfindlichkeit der  Haut,  mehr  oder  minder  Verlust  des  Sehver- 
mögens bei  meistens  erweiterter  Pupille  und  bedeutende  Schwäche 
des  Pulses  beobachtete.  Die  Versuche  von  Wepfer,  Sproegel, " 
Vidorg,  Orfila  u.  A.  sind  weniger  sorgfältig  gemacht,  sie  er- 
gaben zum  Theil  eine  örtliche  Hlntzündung  des  Magens  oder 
der  Wunde. 

Die  therapeutisch e  Wirkung  des  Aconitins  und  des  Eisen- 
huts ist  eine  viel  weniger  sichere,  als  man  früher  annahm.  Bei 
der  Unsicherheit  der  physiologischen  Wirkung,  welche  durch  die 
Verschiedenheit  der  zu  Versuchen  und  Beobachtungen  benutzten 
Pflanze,  sowie  des  Aconitins  selbst  bedingt  zu  sein  scheint,  ist 
aus  dieser  keine  sichere  Grundlage  zu  machen,  es  sind  im  Gegen- 
theil  neue  Versuche  nothwendig,  denen  zunächst  neue  und  gründ- 
liche Untersuchungen  über  die  chemischen  Eigenschaften  des  reinen 
Aconitins  vorangehen  müssen.  Als  Anhaltspunkt  kann  man  aus 
der  physiologischen  Wirkung  feststellen,  dass  der  Eisenhut  die 
allgemeine  Sensibilität  und  die  Bewegung  schwächt,  dagegen 
die  Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren,  welche  Stärk  dadurch 
vermehrt  sah ,  wenig  und  oft  gar  nicht  steigert.  Man  hat  das 
Mittel  in  den  folgenden  Krankheiten  angewendet: 

Bei  Neuralgien,  bei  rheumatischen  und  anderen 
Schmerzen,  in  denen  es  durch  Verminderung  der  Sensibilität 
zu  nützen  scheint,  wenig  oder  gar  nicht  durch  Vermehrung  der 
Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren,  wie  man  früher  annahm. 
Beim  akuten  Muskelrheumatismus  mildert  es,  oder  beseitigt  auch 
wohl  vollständig  die  Schmerzen,  meistens  auch  in  kurzer  Zeit, 
besonders,  wenn  kein  Fieber  vorhanden  oder  dieses  nur  schwach 
ist;  im  chronischen  Rheumatismus  dagegen,  in  welchem  es  von 
Störk  sehr  gerühmt  wurde,  leistet  es  weniger;  auch  hat  es  beim 
Gelenkrheumatismus    {Dorson,    Tessier  u.  A.),    bei   gichtischen 
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Scbmerzen  {Gredi/ig  u.  A.)  u.  s.  w.  öfters  genützt.  Bei  den  i 
Neuralgien  des  N.  V.,  bei  Ischias  und  Lumbago  ist  die  innere 
und  noch  mehr  die  äussere  Anwendung  in  den  Fällen  oft  von  i 
entschiedenem  Nutzen,  in  welchen  man  eine  materielle  Grundlage 
nachzuweisen  nicht  im  Stande  ist. 

Die  Beobachtungen   über  Heilung  von  Krämpfen,  der  Epi- 
lepsie u.  s.  w.  {Störk^  Gredithg^  Collin  u.  A.)  sind  unzureichend,  , 
und  noch  weniger  zuverlässig  sind   die  Heilungen   von   Lähmun- 
gen, Amaurose  u.  s.  w.     Tessier  fand  eine  Abnahme  der  Husten- 
anfälle im  Keuchhusten. 

In  Entzündungen  giebt  man  den  Eisenhut  theils  nach  Art 
der  narkotischen  Mittel,  um  die  Sensibilität  herabzusetzen,  theili  i 
um  die  Herzcontractionen  zu  verlangsamen.    Fleming  rühmt  diei 
Mittel  in   der   Gehirnentzündung,   andere   Arzte   benutzten   es  io 
der  Lungenentzündung,  in  der  Bronchitis  u.  s.  w. 

In  der  Gicht,  in  der  Syphilis,  in  Scrofeln,  in  chroni-, 
sehen  Hautausschlägen,  gegen  den  Krebs,  in  der  Lungen- 
schwindsucht u.s  w.  wurde  der  Eisenhut  wiederholt  empfohlen 
(^Störk  u.  A.),  indem  man  rühmte,  dass  das  Mittel  auflöse,  dass  ei 
unter  Vermehrung  der  Secretiouen  Schärfen  entferne  u.  s.  w.  In 
diesen  Krankheiten  scheint  es  nur  dann  zu  nützen,  wenn  Schmer- 
zen vorbanden  sind,  und  diese  dadurch  beseitigt  werden. 

In  der  passiven  Wassersucht  wurde  der  Eisenbut  als 
diuretisches  Mittel  von  Fou^tiier,  bei  Hypertrophie  des  Herzens 
von  Fleming  und  Lombardei  zur  Verminderung  der  Herzthätigkeit, 
zur  Verhütung  und  Heilung  der  Pyämie  von  Tessier  gerühmt. 

Man  verordnet  Tubera  Aconiti  zu  gr.  i  —  ij  in  Pulvero 
und  Pillen,  von  dem  daraus  mit  Weingeist  bereiteten  Extract, 
Aconiti  gr.  \  —  j,  selten  die  Herba  Aconiti  zu  gr.  i  —  iij,  häu- 
figer das  aus  dem  Kraute  bereitete  Extract.  Aconiti  Ph.  Bor. 
Ed.  VI.  (das  frische  Kraut  wird  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser 
ausgepresst,  die  erhaltene  Flüssigkeit  bei  50  —  60"  C.  abge- 
dampft, der  Rückstand  mit  Weingeist  gemischt  und  die  filtrirt« 
Flüssigkeit  zu  Extractdicke  gebracht)  zu  gr.  /?  —  ij  in  Pulvero, 
Pillen  und  Mixturen,  und  die  Tinct,  Aconiti  Ph,  Bor.  Ed.  VI. 
(durch  Maceration  mit  12  Theilen  Weingeist  dargestellt)  zu  gtt. 
XX — L,  2 — 3mal  täglich;  man  darf  nur  mit  Vorsicht  zu  grösseren 
Gaben  übergehen  und  das  Mittel  nur  so  lange  geben,  bis  die  ersten 
narkotischen   Erscheinungen   eintreten.      Tinct.  Aconiti  aether. 
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wird  mit  Äther,  oder  mit  Spiritus  aether.  von  verschiedener 
Stärke  bereitet.  Das  Aconitin  ist  zur  Zeit  für  therapeutische 
Zwecke  noch  nicht  zu  empfehlen,  da  nachgewiesen  ist,  dass  das 
bisher  als  Aconitin  benutzte  Mittel  nicht  immer  dasselbe  war,  in- 
dem es  so  ungleich  starke  und  selbst  verschiedene  Wirkungen 
hervorbrachte  (vergl.  Seite  352.).  Man  kann  mit  einiger  Sicher- 
heit die  Wirksamkeit  eines  Präparates  beurtheilen,  wenn  man 
es  auf  die  Lippen  bringt.  Je  stärker  das  Prickeln  und  je  an- 
dauernder das  Gefühl  des  Taubseins  ist,  um  so  kräftiger  ist 
das  Präparat. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Eisenhuts  und  des  Aconi- 
-tins  bezweckt  eine  Verminderung  der  Sensibilität.  Bei  Neuralgien 
des  N.  F.,  bei  Ischias,  Lumbago,  bei  rheumatischen,  gichtischen 
und  anderen  Schmerzen,  auch  in  manchen  Fällen  von  Gehör- 
und  Augenkrankheiten  ist  der  Erfolg  einer  solchen  Behandlung 
oft  ein  sehr  günstiger  und  ähnlich  dem  durch  Veratrin  gewesen. 
Man  benutzt  die  Tinctura  Aconiti^  das  Extractuni  Aconiti 
mit  2  —  3  Theilen  Fett  in  Salbenform  und  eben  so  das  Aconitin 
(von  Morson)  zu  gr.  li  —  iv  auf  1  Drachme  Fett  oder  zu  gr.  iv 
auf  Spiritus   Viiii  fj  {Turnfmll)  zu  Einreibungen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Die  Wurzel  von  Aconitum  ferox  (in  Nepal)  ist  nach  Pe- 
reira  von  derselben,  aber  noch  viel  stärkerer  Wirkung  und  ent- 
hält nach  Headland  ungefähr  3  mal  so  viel  Aconitin  als  die 
Wurzel  von  Ac,  Napellus.  Nach  Schroff  (/.  e.  pag,  336.)  be- 
wirkt die  Wurzel  bei  Kaninchen  langsames  und  beschwerliches 
Athmen,  Verlangsamung  des  Herzschlages,  Erweiterung  der 
Pupille,  Salivation,  Lähmung  und  zuletzt  heftige  Krämpfe.  Die 
Section  ergab  nichts  Bestimmtes,  keine  Entzündung  des  Magens 
und  des  Darms;  meistens,  aber  nicht  immer,  war  das  Herz  nicht 
mehr  erregbar.  Wichtiger  ist,  was  Dworxack  9^Jii^^{S\.  Gramme  des 
alkoholischen  Extractes  an  sich  selbst  beobachtete:  Starkes  Bren- 
nen im  Munde  und  Schlünde,  allmäliges  Sinken  des  Pulses  von 
80  auf  60  Schläge,  Salivation,  Kriebeln  in  der  Zunge  und  in 
der  ganzen  Mundhöhle,  stark  vermehrte  Diurese,  Muskelschwäche 
mit  Zittern,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  zunehmentles  Gefühl  von 
Kälte  und  Kriebeln  in  den  übrigen  Körpertheilen,  welches  durch 
Temperaturwechsel  und  Bewegung  vermehrt  wurde,  ab-  und  zu- 
nehmende Unruhe,  bei  Bewegung  sehr  grosse  Schwäche,  Schwindel, 

Mitscherlicb,  Arzueiiuittellehre.  IIL  24 
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Schwarzwerden    vor    den    Aug-en   und  Brechreiz.    Geistesthätigw  . 
keit  ungestört,    mehr   oder   minder    starke,   vorübergehende   Aa-  • 
lalle    von    Dyspnoe.    Angst,    vermindertes    Tastgetuhl.    vermuh 
derte  Sensibilität   der  Haut,   die   Zunge   fast  gefühllos,   der  Ge- 
schmack pappig   und  fade,   die  Pupille   erweitert,   kurzer  SchbC  '\ 
Am  folgenden  Tage  nahmen  die  Erscheinungen   allmälig  ab,  die  d 
Muskelschwäche  war  aber  noch  gross,   das   Tastvermögen   sehr  li 
sdiwach,    geistige  Beschäftigung    behindert«    die  Haut  kalt,  und  t 
selb^  an  den  nächst  folgenden  drei  Tagen  blieben  noch  die  Mus* 
kelschwäche.  verminderte  Sensibilität  in  Häudeu  und  Füssen  und  i 
das  Brennen   im  Munde  und  Halse,    zuletzt   noch   nach   dem    Ge- 
nüsse von  Speisen. 

Usfrd,  et  Herba  ßoren^  Anthorae  von  Acon,  Anthorm 
(Europa).  Schroff  (/.  c,  pag.  386.)  folgert  aus  seinen  Unter- 
suchungen, dass  AcoMtUim  Anthera  unter  allen  untersuchtem  • 
Sturmhutarten  die  mildeste  sei,  dass  ihm  der  scharfe  Stoff  ab- 
gehe, und  dass  es  nur  massig  narkotisch  wirke.  Die  Pflanze 
hat  einen  bittern  Geschmack,  erzeugt  auf  der  Zunge  nicht  die 
Empfindung  des  Brennens  und  ruft  Eingenommenheit  des  Kopfes 
mid  Schläfrigkeit  hervor,  jedoch  auch  geringes  Rriebeln  im  Ge- 
sicht und  in  den  Extremitäten.  Bei  Versuchen  an  Kaninchen  er- 
folgte der  Tod  erst  bei  grossen  Gaben  und  dann  unter  heftigen 
Krämpfen. 

Veratrimim^  Veratrin.    Rhizoinu  Veratri  s.  Radix 

HeUebori   albt\    weisse    Xieswurzel.      Semen    Saba- 

dillae.^  Sabadillsamen. 

Das  Veratrin  (64C  52H  2>  160)  findet  sich  im  SabadilU 
samen  und  in  der  websen  Nieswurzel,  krystallisirt,  ist  fast  weiss, 
schmilzt  bei  110^  C,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol 
und  Äther  löslich,  reagirt  alkalisch,  bildet  mit  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  krystallisirbare  Salze,  welche  sich  in  Wasser  lösen, 
und  wird  durch  Salpetersäure  zuerst  roth  und  dann  gelb,  durch 
ranchende  Schwefelsäure  sehr  schön  roth.  Die  >  eratrinsalze 
werden  durch  Anunoniak,  Kali,  kohlensaure  und  phosphorsaure 
Alkalien  weiss,  durch  Chlorgold  schwefelgelb,  durch  Jodkaliua 
gelblich -wdiss,  durch  Pikrinsalpetersäure  schwefelgelb  und  durch 
Gerbsäure  weiss  gefällt. 
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Das  Veratrin  schmeckt  nicht  bitter,  macht  Brennen  auf  der 
Zunge  und  im  Munde  und  hinterlässt  das  Gefühl  von  Abstumpfung, 
bewirkt  in  kleinster  iMenge  in  die  Nase  gebracht  sehr  heftiges, 
andauerndes  Niesen  (Unterscheidungszeichen  vom  Colc//ici/i)^  er- 
zeugt in  die  Haut  eingerieben  ein  Gefühl  von  Wärme,  Prickeln 
und  heftiges  Brennen,  das  zuweilen  |  bis  i  Stunde  andauert  und 
sich  über  die  Applicationsstelle  hinaus  verbreitet,  wenn  es  wieder- 
holt eingerieben  wird.  Es  können  bei  örtlicher  Anwendung  des 
Veratrins  auch  die  sogleich  anzuführenden,  allgemeinen  Wirkungen 
eintreten,  wie  TurnüulL  Forcke  und  Amier  beobachtet  haben, 
jedoch  ist  dies  sehr  selten  der  Fall.  Zuweilen  folgt  auf  die 
wiederholte  Einreibung  eine  Hautröthe  und  ein  Ausschlag  unter 
Bläschenbildung. 

Innerlich  zu  gr.  -^-^  bis  ^  2  bis  3  Mal  täglich  gegeben  be- 
wirkt das  Veratrin  das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen  und  in  den 
Gedärmen,  welches  sich  über  Brust  und  Extremitäten  verbreitet, 
ein  Prickeln  oder  ein  Gefühl,  bald  von  Kälte,  bald  von  Wärme  in 
verschiedenen  Theilen,  meistens  eine  vermehrte  Hautausdünstung, 
selten  vermehrte  Diurose,  auch  wohl  reichliche  Speichel-  und 
Thränen- Absonderung  und  (nach  Bardsley^  Turnbull ^  Aran. 
V.  Prafig  u.  A.)  Verminderung  der  Stärke  und  Häufigkeit  der 
Herzcontractionen,  so  wie  nach  Araii  auch  Abnahme  der  Körper- 
temperatur. Während  diese  Gaben  öfters  den  Stuhlgang  anzu- 
halten scheinen  {Forcke),  beobachtet  man  auf  etwas  grössere 
Gaben  Erbrechen  und  Durchfall,  nach  Ebers  auch  starkes  Un- 
behagen, grosse  Angst,  Zuckungen  und  Orthopnoe,  nach  v.  Praag 
Zuckungen  und  ein  Gefühl  von  Ohnmacht. 

Vergiftungen  mit  Veratrin  sind  bei  Menschen  nicht  beobachtet, 
es  liegen  aber  zahlreiche  \ ersuche  an  Thieren  vor,  welche  das 
Bild  dieser  Vergiftung  und  Aufschluss  über  die  physiologische 
Wirkung  dieses  Giftes  geben.  « 

Köiliker  {Virchowa  Archiv  1856.  Seite  269.)  folgert  aus 
seinen  Versuchen  an  Fröschen,  dass  das  Veratrin  ein  Excitans  für 
die  Medulla  oblongata  und  für  das  Mark  sei  und  Tetanus 
erzeuge,  der  von  selbst  und  auf  Reizung  sensibeler  Nerven  eintrete: 
das  Gehirn  wenis:stens  nicht  vor  dem  Rückenmark,  vielleicht 
gar  nicht  afficire;  auf  die  Stämme  der  motorischen  Nerven  keinen 
Einfluss  übe:  auf  die  sensibeln  Nerven  vielleicht  deprimirend  wirke, 
da   die   Empfänglichkeit  vergifteter  Thiere   gegen  Hautreize  eine 
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sehr  geringe  war;  die  quergestreiften  Muskeln  äusserst  schnelh 
direkt  lähme  (zuerst  Vergiftung  durch  Woorara  =  Lähmung  deri 
Endigungen  der  motorischen  Nerven,  dann  Vergiftung  durch  Vera-* 
trin  =  Lähmung  und  Starre  der  Muskeln);  das  Herz  ehenfallsl 
bald  nicht  erregbar  und  starr  mache;  örtlich  in  verdünnten  Lösun-ti 
gen  auf  die  Medulla  ohlongata  gebracht  Tetanus  hervorrufe,  aufi 
die  Muskeln  Lähmung  derselben  erzeuge,  auf  die  Nerven  alHsr^ 
keine  Wirkung  äussere,  während  stärkere  Lösungen  auch  diesem 
tödteten. 

Leonides  van  Praag  (  Virchotv's  Archiv  1854.  Seite  252.)) 
unterscheidet  in  Folge  seiner  Versuche  an  Thieren,  besonders  am 
Hunden,  zwei  Stadien  der  physiologischen  Wirkung.  Das  Erregungs-;! 
Stadium,  welches  je  nach  der  Gabe  und  der  Empfänglichkeit  desi 
Individuums  mehr  oder  minder  stark  auftritt,  zeichnet  sich  durchr 
beschleunigtes  Athmen,  vermehrte  Pulsfrequenz,  krampfhaftell 
Muskeltension  und  erhöhte  Nervenirritabilität  aus.  Im  zweitem 
Stadium  werden  das  Athmen  und  die  Blutbewegung  schwächer,! 
die  Muskeln  verlieren  ihre  Tension,  die  Reizbarkeit  vieler  Nerven« 
(besonders  der  peripherischen  Hautnerven)  wird  um  ein  Bedeuten-i 
des  herabgesetzt.  Durch  geringe  Dosen  wird  Erbrechen,  oft  auch* 
Diarrhöe  hervorgerufen,  häufiger  folgt  die  Diarrhöe  erst  nach 
grösseren  Dosen.  Die  ürinsecretion  wird  nicht  merkbar  angeregt,'! 
die  Speichel  -  Absonderung  nimmt  sehr  deutlich  zu.  Der  Tod» 
scheint  von  Rückenmarkslähmung  auszugehen.  Vier  Gran  inner- 
lich gegeben  tödteten  einen  Hund  in  12  Minuten  und  einen  andernr 
in  2  Stunden  5  Minuten,  •  Gran  ein  Kaninchen  in  18 — 20  Stunden.i 
Die  Section  der  vergifteten  Thiere  gab  durchaus  negative  Resultate ;r 
es  fand  sich  niemals  Entzündung  im  Darmkanal. 

Therapeutisch  hat  man  das  Veratrin  in  folgenden  Fällen^ 
benutzt : 

Neuralgien,  welche  ohne  nachweisbare  materielle  Grund- 1 
läge  bestehen,  weichen  der  äussern  Anwendung  des  Veratrins  in« 
sehr  vielen  Fällen;  bei  Neuralgien  dagegen  mit  materieller  Grund- 
lage nützt  es  öfters  vorübergehend,  indem  es  die  Anfälle  mil- i 
dert,  es  beseitigt  aber  die  Schmerzen  selten  ganz  und  wohl  nie- 
mals andauernd.  Am  häufigsten  sind  die  günstigen  Beobachtungen 
bei  Schmerzen  im  Gebiete  des  N,  trigeminus^  selbst  in  ein-» 
zelnen  Fällen  des  Tic  doulourena: ;  ferner  bei  Jsc/das  fiervosa, ' 
besonders  aus  rheumatischer  Ursache,    Neuralgia  intercostalit^ 
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Senralgift  coceygea  u,  s.  w.  Es  scheint  das  Mittel  hier  durch 
Verminderung  der  Sensibilität  zu  wirken. 

Im  Rheumatismus  hat  man  Veratrin  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  angewendet.  Der  Gelenk -Rheumatismus  wurde  von 
Piedagnel^  Trousseau  und  Aran  durch  innere  Anwendung  des 
Veratrins  mit  Erfolg,  von  Andern  ohne  Erfolg  behandelt.  Ebenso 
widersprechend  sind  die  Beobachtungen  im  akuten  Rheumatismus 
überhaupt.  Im  chronischen  Rheumatismus  wurde  dies  Mittel  beson- 
ders äusserlich  angewendet  und  beseitigte  oft  die  Schmerzen. 

In  der  Gicht  scheint  das  Veratrin  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  höchstens  Linderung  der  Schmerzen  gebracht 
zu  haben. 

Gegen  Krämpfe,  besonders  im  Keuchhusten,  ist  das  Veratrin 
gerühmt  {Forcke)^  auch  bei  Cardialgie  und  selbst  bei  Epilepsie 
und  Chorea  St,   Viti, 

Lähmungen  sollen  dem  Veratrin  ebenfalls  weichen  {Turn- 
bull,  Forcke  u.  A  ),  selbst  nach  Schlagfluss  (Geb/fardt),  Diese 
Beobachtungen  erfordern  noch  eine  Bestätigung. 

Bei  Herzkrankheiten  zur  Verminderung  der  Frequenz  und 
der  Stärke  des  Herzschlages,  sowohl  bei  nervösem  Herzklopfen, 
als  auch  bei  organischen  Fehlern. 

In  Entzündungen,  besonders  in  der  Pneumonie,  um  die 
Frequenz  und  Stärke  des  Herzschlages  herabzusetzen  (Aran). 

In  der  Wassersucht,  wenn  diuretische  Mittel  angezeigt  sind 
^  {Turnhull,  Ebers  u.  A.). 

Bei  rheumatischen  und  scrofulösen,  schmerzlosen  Gelenk- 
l|  und  Drüsengeschwülsten  wollen  Turnbidl,  Forcke  und 
'    Andere  das  Veratrin  äusserlich  mit  Erfolg  gebraucht  haben. 

Das  reine  Veratrin  giebt  man  innerlich  zu  gr.  ^^  —  -j?ö  —  t 
2  —  4  Mal  täglich  in  alkoholischer  Lösung,  in  Pulvern  und  Pillen; 
endermatisch  zu  gr.  \ — y;  in  Einreibungen  zu  ^j  auf  1  Unze  Alko- 
hol, oder  zu  gr.  üj  — iv  auf  1  Drachme  Fett,  von  welcher  Salbe 
f  man  täglich  einige  Male  eine  Erbse  gross  und  mehr  einreiben  lässt. 
I    Das  salzsaure,  schwefelsaure,  weinsaure  und  essigsaure  Veratrin 

i    sind  sehr  selten  in  Gebrauch  gezogen  worden. 

i 

R/fixoma     Veratri    s.    Radio)    Hellebor i   albi    s. 

Veratri  albi,  die  weisse  Nieswurzel  stammt  von  Veratrum 

f    album  Bernli,  (auf  den  Alpen   der  Schweiz   und  Österreichs,  ip 
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Ungarn,  Griechenland  und  Sibirien)  und  von  Veratrum  Lohelian 
Bern/f,  (auf  den  Alpen   der  Schweiz  und  Österreichs,   besonde 
aber  auf  den  Carpathen,  den  Sudeten  und  auf  dem  Riesengebirge).i 

Der  Wurzelstock  ist  1  —  3"  lang,  oben  |  — 2"  dick,  kegel 
förmig,  aussen  schwarzgrau,  schwach  geringelt,  mit  weiss 
Flecken,  welche  von  den  abgebrochenen  Wurzelfassern  herrühren' 
innen  weiss.  Auf  dem  Querschnitt  ist  die  dünne  Aussenrinde 
schwarzbraun,  die  Mittelrinde  weiss  mit  elliptischen,  stärke-  und 
fetthaltigen  Zellen,  dann  folgt  eine  geschlängelte,  braune  Linie 
die  den  Holzkörper  umgiebt. 

Die  weisse  Nieswurzel  enthält  Veratrin,  Jcrvin,  Fett,« 
Stärke,  Harz  u.  s.  w. 

Das  von  E.  Simon  aufgefundene  Jervin  krystallisirt,  bestehtl 
aus  60C  45H  2i^  5  0  -4- 4H,  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,! 
in  Alkohol  löslich,  schmilzt  beim  E^rhitzen  zu  einer  Ölartigenj 
Flüssigkeit,  zersetzt  sich  bei  200**  C,  verbindet  sich  mit  SchwefeN 
säure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  zu  in  Wasser  und  in  Mineral-i 
säuren  schwer  löslichen,  mit  Essigsäure  und  Phosphorsäure  xot 
leicht  löslichen  Salzen,  und  giebt  mit  Chlorplatin  ein  Doppelsalz. 
Die  Wirkung  dieses  Alkaloids  ist  nicht  bekannt. 

Die  Wirkung  der  weissen  Nieswurzel  stimmt  so  sehr  nut 
der  des  Veratrins  überein,  dass  man  sie  der  Hauptsache  nach  von 
dem  Gehalt  der  Wurzel  an  Veratrin  abzuleiten  berechtigt  ist. 

Sie  schmeckt  bitter,  erregt  auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht 
heftiges  Niesen,  bewirkt  in  kleinen  Gaben  innerlich  gegeben -i 
Brennen  im  Munde,  im  Schlünde,  im  Magen  und  Darm,  auch  an  i 
verschiedenen  andern  Körperstellen  (Gesner)  und  soll  die  Abson- 
derungen der  Speicheldrüsen,  der  Nieren,  der  Schweissdrüsen  ver- 
mehren. Auf  grössere  Gaben  tritt  ausserdem  noch  heftiges  Er- 
brechen sicher  ein,  unter  starken  Kolikschmerzen  Druchfall  mit» 
schleimigen,  wässrigen,  selbst  wohl  blutigen  Ausleerungen  und« 
grosse  Mattigkeit. 

Bei  Vergiftungen   hat    man    folgende   Symptome    beobachtet: 
Brennende  Schmerzen  im  Munde,  Schlünde  und  im  ganzen  Dam- 1 
kanal,   Gefühl   von  Zusammenschnüren  der  Kehle,   heftige  Kolik- 
schmerzen,   Erbrechen  und  meistens   Durchfall,    oft  Erstickungs- • 
zufalle,  kleiner,  kaum  fühlbarer  Puls,  Convulsionen,  in  den  meisten  ij 
Fällen    Ohnmacht,   Verlust  der   Stimme,    ünempfindlichkeit,    Tod. 
Brückmanii  sah  in  zwei  Fällen  Harnzwang,  in  einem  Falle  vor- 
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übergebende  Blindheit  bei  erweiterter  Pupille,  in  einem  andern 
Bewusstlosigkeit  eintreten. 

Die  Versuche  an  Thieren  zeigen  ebenfalls  die  Ähnlichkeit 
in  der  Wirkung  der  weissen  Nieswurzel  und  des  Veratrins. 
Schabe/  zeigte,  dass  diese  Wurzel  ein  Gift  für  alle  Thierklassen 
ist,  und  von  den  verschiedensten  Stellen  des  Körpers  aus  als 
solches  wirkt.  Die  Entzündung,  welche  man  bei  Versuchen  an 
Thieren  an  der  Applicationsstelle  gefunden  hat  {Orfila^  Hertwig)^ 
unterscheidet  die  Nieswurzel  vom  Veratrin.  Waschungen  der  Haut 
mit  einem  Decoct  der  Wurzel  brachten  bei  Hunden  allgemeine 
Wirkungen,  Erbrechen  u.  s.  w.  hervor  (Sc/mbart/t^  Hertwig). 

Therapeutisch  hat  man  die  weisse  Nieswurzel  früher  vielfach 
angewendet,  theils  um  Erbrechen  und  Abführen,  oder  auch  ver- 
mehrte Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren  hervorzurufen,  theils 
iils  specifisches  Mittel.  Man  benutzt  sie  jetzt  nur  noch  selten, 
weil  in  ersterer  Beziehung  weniger  gefährliche  und  für  den  an- 
gegebenen Zweck  deshalb  brauchbarere  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
iu  letzterer  Hinsicht  die  alten  Erfahrungen  sich  wenig  bewährt 
baben,  und  das  Veratrin,  wahrscheinlich  von  gleichem  therapeu- 
tischen Werthe,  eine  viel  sichrere  Dosirung  zulässt.  Man  gab 
sie  früher: 

In  Geisteskrankheiten,  Melancholie,  Manie  u.  s.  w.,  in  Epi- 
lepsie, Keuchhusten,  Asthma,  Neuralgien,  auch  bei  Lähmungen. 

In  chronischen  Hautkrankheiten,  in  der  Wassersucht,  in  der 
Gicht  und  im  chronischen  Rheumatismus. 

Als  Emmenagogum  bei  Menostasie  und  Menses  parci. 

Als  Brechmittel  im  akuten  Rheumatismus  u.  s.  w.  von  Hörn 
empfohlen,  steht  sie  aber  der  Rad,  Ipecacuanfiae,,  einem  weniger 
gefährlichen  Mittel  entschieden  nach. 

Man  verordnet  Rhixomatis  Veratri  gr.  ß  —  iij  und  allenfalls 
auch  mehr,  2  —  3  Mal  täglich,  in  Pulvern  und  Pillen,  den  wässri- 
gen  oder  weinigen  Aufguss  {Rhizom.  ^ß  —  j  ad  Cot.  §v)  zu 
1  Esslöffel  voll,  3  —  4  Mal  täglich,  und  die  Tinctvra  Veratri 
{R/tix.  iv  Spiritus  Vini  rectificati  Lb.  ij)  zu  ^tt.  v — x,  2  bis 
3  Mal  täglich. 

Ausserlich  wendet  man  die  weisse  Nieswurzel  als  kräftiges 
Niesemittel  an  und  setzt  zu  1  Theil  der  Wurzel  etwa  4 — 6  Theile 
eines  indifferenten  Mittels,  wie  Stärke,  Veilchenwurzel  u.  s.  w. ; 
sie  ist    der  wesentliche   Theil    des   Schneeberger   Schnupftabaks. 
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Ein  solches  Niesemittel  wurde  bei  Amaurosis,  bei  chronischetH 
Gehirnkrankheiten  u.  s.  w.  benutzt.  In  der  Krätze  ist  sie  eben- 
falls und  zwar  in  Form  von  Salben  (R/fi%,  Veratri  f ij  Axungiae 
porci  f  viij,  Olei  Citri  aeth,  gtt.  xx  Ph,  Lond.)  zu  Einreibungen 
benutzt  worden  (ist  auch  ein  Bestandtheil  des  Ung.  Sitlp/mrh 
comp.  Ph,  Ltoml.)^  oder  als  Abkochung  {R/iix.  5i — ij  cid  Co  tat. 
§vj)  zu  Umschlägen.  Hertwig  beobachtete  indess,  dass  die  Kratz-, 
milben  in  einem  Aufgusse  der  Wurzel  (R/iix.  5j  «d  Col.  ivj) 
erst  nach  24  —  26  Stunden  starben.  Sie  wurde  auch  in  andernr 
chronischen  Hautkrankheiten,  z.  B.  gegen  Kopfgrind,  gebraucht. 
Die  Abkochung  als  Waschmittel  benutzt  tödtet  Läuse. 

Bei  äusserer  Anwendung  können  allgemeine  Wirkungen  ein-n 
treten,  wie  die   obigen  Versuche   an  Thieren   beweisen,  und  bc-»^ 
sonders  leicht,  wenn   die  Haut  wunde  Stellen   hat;    es  ist  daher 
Vorsicht  nothwendig. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Iihi%oma  s.  Radix  Veratri  viridis  von    Veratrum  viride 
Willd,     Diese  Wurzel    enthält  Veratrin,    wird    in   Nordamerika, 
angewendet  und  zwar  in  der  Gicht,  im  Rheumatismus,  beim  Keuch- 1 
husten,  Asthma,  in  Lungenentzündungen.    Sie  erregt  zu  gr.  iv — vj 
Erbrechen. 

Semen  s.  Frwctus  Saöadillae^  Sabadillsamen, 
mexicanischer  Läusesamen.  Die  Frucht  von  Sc/we7iocaiilon 
officinale  Gray^  Sabadilla  offieinalis  Brandt ,  Veratrnm 
officinale  Schlecfitendahl^  Asagraea  offieinalis  Li^idl.  (auf 
dem  östlichen  Abhänge  der  mexicanischen  Anden);  besteht  aus 
3  länglich •  zugespitzten,  3 — 4'"  langen,  unten  mit  einander  ver- 
wachsenen Balgkapseln,  welche  an  der  obern  und  innern  Seite 
sich  öffnen  und  deren  Schale  papierartig,  dünn,  trocken  und  gelb- 
bräunlich  von  Farbe  ist.  Die  Samen,  zu  1 — 3  in  jeder  Kapsel, 
sind  2  —  3'"  lang,  \  —  f "  dick,  etwas  gekrümmt  und  runzlich, 
haben  eine  glänzende,  braunschwarze  Testa,  ein  weisses  horn- 
artiges  Albumen,  dessen  Zellen  fettes  Ol  enthalten. 

Diese  Früchte  enthalten  Veratrin  {^Pelletier  und  Caventon), 
Sabadillin  {Conerhe)^  Sabadillsäure  (Pelletier  und  Caven- 
tou)  Veratrumsäure  {Merck)^  fettes  Öl,  Wachs,  Harz  u.  s.w. 

Das  Sabadillin  (20C  13M  ]V  50)  krystallisirt,  ist  in  kochendem 
Wasser  löslich,  leicht  in  Alkohol,  in  Äther  nicht  löslich,  reagirt  alka- 
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lisch,  bildet  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze  und  schmilzt  bei 
200**  C.  Simon  hält  dies  Sal)adilliu  für  harzsaures  Natron  mit  harz- 
saurem  Veratrin,  weil  er  aus  der  Lösung  desselben  in  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  durch  Zusatz  von  Ammoniak  reines  Veratrin 
erhielt.     Ttirnhvll  fand  es  weniger  wirksam  als  Veratrin, 

Die  Sabadillsäure  krystallisirt,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  löslich,  schmilzt  bei  20^  C,  ist  sublimirbar,  riecht  ähnlich 
wie  Buttersäure  und  wird  durch  Verseifung  des  Fettes  der 
Sabadillsamen  gebildet,  welches  grün  von  Farbe  und  leichter  als 
Wasser  ist. 

Die  Veratrumsäure  (18C  9H  70  +  H)  krystallisirt,  ist  in 
Wasser  löslich,  leichter  in  Alkohol,  in  Äther  unlöslich,  sublimirbar 
und  bildet  mit  Basen  Salze,  mit  Äthyloxyd  eine  krystallinische 
\erbindung. 

Das  Veratrinharz  (Coiterbe)  verbindet  sich  mit  Säuren,  ohne 
diese  zu  sättigen,  giebt  damit  auch  keine  krystallisirbaren  Ver- 
bindungen. Das  Sabadillin  -  Gummiharz  (20C  14H  N  60)  kann 
als  Sabadillinhydrat  betrachtet  werden,  sättigt  Säuren,  giebt  aber 
keine  krystallisirbaren  Salze,  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  auch  in 
Weingeist,  in  Äther  unlöslich. 

Die  Versuche  an  Thieren  ( Villemet)  und  die  Beobachtungen 
an  Menschen  {Plenk,  I^entiti)  zeigen  die  Ähnlichkeit  dieses  Samens 
in  grossen  Gaben  mit  eben  solchen  von  der  weissen  Nieswurzel. 
Turnbnll  fand  dieselben  Wirkungen  wie  beim  Veratrin,  wenn 
dies  Mittel  äusserlich  oder  innerlich  angewendet  wurde. 

Therapeutisch  wendet  man  das  Mittel  kaum  noch  an, 
früher  wurde  es  gegen  Neuralgien,  Rheumatismus,  Gicht  und  in 
der  Helminthiasis,  auch  gegen  die  Nestelwürmer  gegeben. 

Man  giebt  Seminis  Seibadillae  gr.  ii  —  vj  in  Pulvern, 
Extracti  spirUnosi  Sem,  Sahadillae  gr.  \  in  Pulvern  und 
Pillen,  2  —  3  Mal  täglich.  In  der  Wurmkrankheit  gab  man  grosse 
Dosen,  nach  Sc/tmucker  Sem.  ^ß  einem  Erwachsenen,  Kindern 
v»n  2  —  4  Jahren  gr.  ij. 

Äusserlich  hat  man  den  Sabadillsamen  gegen  Krätze  und 
gegen  Läuse  in  Form  von  Salben  oder  im  Aufguss  angewendet, 
auch  wohl  das  Pulver  eingestreut,  um  Läuse  zu  beseitigen. 
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Delphinimim^  Delphinin,  und  Semen  Staphysagriae^  , 
Stephans-  oder  Läusekörner. 

Das  Delphinin  (27C19H1V20)  krystallisirt  nicht,  bildet 
feine  gelbliche,  harzähnliche  Masse,  ist  in  kaltem  Wasser  fast  un- 
löslich ,  in  heissem  Wasser  etwas ,  in  Äther  mehr,  und  leicht  in 
Alkohol  löslich,  schmilzt  bei  120**  C,  zersetzt  sich  hei  höherer 
Temperatur,  reagirt  alkalisch  und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu 
Salzen,  die  im  Allgemeinen  leicht  löslich  sind,  und  unter  denen 
das  kleesaure  Delphinin  krystallisirt.  Es  hat  einen  bittern  Ge- 
schmack, erzeugt  lange  anhaltendes  Stechen  und  Brennen  auf 
der  Zunge  und  auf  den  Lippen,  wird  durch  Gerbsäure  aus  der 
alkoholischen  Lösung  gefällt,  durch  Schwefelsäure  roth  gefärbt, 
später  verkohlt,  durch  Salpetersäure  in  der  Wärme  zersetzt  und 
ebenso  durch  Chlor  bei  höherer  Temperatur,  aber  nicht  ohnft 
diese.  Die  Delphininsalze  geben  nach  Planta  mit  Kali,  Ammo- 
niak und  kohlensauren  Alkalien  einen  flockigen,  gelatinösen  Nie- 
derschlag, mit  phosphorsaurem  Natron  einen  weissen,  mit  Chlor- 
gold einen  schwefelgelben,  mit  Chlorplatin  einen  dichten  gelben, 
mit  Sublimat  einen  weissen,  mit  Jod  einen  kermesbraunen  und 
mit  Pikrinsal petersäure  einen  schwefelgelben  Niederschlag. 

Die  Wirkung  des  Delphinins  ist  von  Orfila  ^  Falk^  Rörig 
und  vafi  Praag  durch  Versuche  an  Thieren  untersucht  worden. 
//.  van  Praag {Virc/ioto* 8  Archiv  Bd.  VI.  Seite  392.)  beobachtete 
bei  Säugethieren  u.  s.  w.,  dass  das  Delphinin  zu  Anfang  meistens 
Unruhe  mit  beschleunigter  Respiration  und  beschleunigtem  Herz- 
schlage und  die  Empfindung  von  Stechen  und  Brennen  im  Munde, 
später  träge  und  erschwerte  Respiration,  seltnen  und  geschwäch- 
ten Herzschlag,  Schwäche  und  Lähmung  der  Bewegungsapparate, 
erweiterte  Pupillen  und  Anästhesie  hervorrufe,  dass  es  den  Ma- 
gen und  den  Darm  stark  reize,  indem  Brechreiz,  Erbrechen  und 
Durchfall  eintreten,  und  dass  es  durch  Rückenmarkslähmung  tödtC, 
nicht  durch  Herzlähmung  (gegen  Falk  und  Rörig).  Der  Tod 
erfolgte  bei  Hunden  auf  gr.  i  —  \ß  innerlich  gegeben  in  15  Mi- 
nuten, auf  gr.  ß  in  50  Minuten,  dagegen  erholte  sich  das  Thier 
wieder  bei  einer  Gabe  von  gr.  \. 

Beim  Menschen  erzeugt  nach  Tnrnbtill  eine  alkoholische 
Lösung    des    Delphinins   in    die   Haut   eingerieben    Brennen    und 
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Prickeln  und  eine  leichte  Röthe,  das  Delpbinin  zu  gr.  /9  (unreines 
Delphinin)  innerlich  gegeben  stärkere  Urinabsonderung  und  ver- 
mehrte LeibesöflFnung,  in  grössern  Gaben,  etwa  zu  einigen  Granen, 
das  Gefühl  von  Hitze  und  Prickeln  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers.  Das  Delpbinin  wirkt  demnach  wie  Veratrin.  Schroff 
beobachtete  auf  0,006  und  0,01  Gramme  Delpbinin  einen  intensiv 
bittern  Geschmack,  Brennen  auf  der  Spitze  der  Zunge  und  der 
Unterlippe,  vermehrte  Speichelabsonderung,  Übelkeit  mit  dem 
Gefühl  von  Druck  im  Magen  und  Verminderung  der  Anzahl  der 
Pulsscbläge. 

Die  Stephanskörner  kommen  von  Delphininm  Stapltysa- 
gria  (Südeuropa,  Levante)  und  nach  Wenderot/t  von  Delphi- 
nivm  officinale^  welches  andere  Botaniker  nur  als  eine  Spielart 
des  erstem  betrachten.  Die  Samen  sind  etwas  platt,  2'"  lang 
und  breit,  i'"  dick,  kantig,  auf  der  grossen  Oberfläche  gewölbt, 
auf  der  untern  Seite  mit  2  —  3  schmalen  Flächen,  dunkel  grau- 
braun, netzgrubig,  rauh,  hart.  Die  braune  Schale  umschliesst  das 
weisse,  ölhaltige,  bitter  schmeckende  und  scharfe  Eiweiss. 

Diese  Samen  enthalten  Delpbinin  (i?rflr//</6'A'),  Staphysain 
(Coner be)i  Delphinsäure  (Hof Schläger),  fettes  Ol,  Stärke, 
Eiweiss  u.  s.  w.  Das  Staphysain  (32C23HN40)  krystallisirt 
nicht,  löst  sich  in  Säuren  ohne  sie  zu  neutralisiren,  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich,  in  Äther  unlöslich,  schmilzt  bei  200°  C.  und  ist 
scharf.  Die  Delphinsäure  krystallisirt,  ist  flüchtig,  und  soll  in 
kleinen  Gaben  heftiges  Erbrechen  bewirken. 

Die  Stephanskörner  riechen  unangenehm,  schmecken  bitter, 
erregen  Brennen  im  Munde  und  vermehrte  Speichelabsonderung 
beim  Kauen,  und  rufen  Übelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall  herVor. 
Nach  Versuchen  an  Hunden  (Hillefeld,  Orfila)  erzeugen  grosse 
Gaben  örtlich  Entzündung,  zuweilen  Convulsionen,  Unempfindlich- 
keit,  Mattigkeit  und  Tod. 

Therapeutisch  hat  man  die  Samen  früher  in  der  Helmin- 
thiasis  innerlich  zu  gr.  iii  —  viij  in  Pulvern  angewendet.  Das 
Delpbinin  ist  bei  Neuralgien  und  gegen  Rheumatismus  von  Turn- 
fmll  zu  gr.  yV  3  stündlich  in  Pillen  empfohlen  worden. 

Äusserlich  hat  Turnhull  das  Delpbinin  bei  Neuralgien 
und  Rheumatismus  zu  Einreibungen  in  Form  von  Salben  (Del- 
phinini 5/?,  Olei  Olivarum  oj,  Axungiae  porci  Sj),  oder  von 
Lösungen  (Delphinini  ^j,  Spirit.    Vini  rectificati  fij)   ähnlich 
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dem  Veratrin  mit  Erfolg  benutzt.  Die  Sameu  hat  man  besonders  i 
gegen  Läuse  und  Krätze,  aucb  gegen  einige  cbronische 
Exantheme  (Lepra,  Eczema)  gebraucht  und  zwar  als  Streu- 
pulver (bei  Läusen),  als  Waschmittel  im  Aufguss  oder  in  der  r 
Abkochung  {e.v  Sß  —  j  pffr.  ad  Col,  iviij),  oder  in  Salben  (5j  auf  f 
5iij  —  t)ß  Fett).  Nach  Küchenmeister  werden  die  Krätzmilbe!  \ 
durch  die  gepulverten  Samen  und  die  daraus  bereitete  Tinctur  r 
nicht  sicher  getödtet. 


Nicofi?ium^  Nicotin.    Folia  Nicotiafine^  Viiß:inischer 
Tabak,  und  Folia  Nicotiannc  rusticne^  Bauenitabak. 

Die  Blätter  von  Nicotiana  Tahacum^  einer  in  den  wärmern 
Gegenden  Amerikas  einheimischen  und  in  Europa  cultivirten  Pflanze, 
sind  länglich  und  länglich -lanzettförmig,  bis  1^' lang  und  ^' breit, 
lang  zugespitzt,  an  der  Basis  verschmälert,  ganzrandig,  mit  star- 
ken Rippen  versehen,  von  denen  die  starken  Nerven  unter  einem 
spitzen  Winkel  von  der  Mittelrippe  abgehen.  Die  unteren  Blätter 
sind  gestielt,  die  oberen  sitzend,  kleiner  und  stammumfassend. 
Die  frischen  Blätter  sind  klebrig,  drüsenhaarig  und  werden  nach 
dem  Trocknen  mehr  oder  minder  braun  und  steif. 

Die  Blätter  von  Nicotirr/ia  mstica  (in  America  einheimisch, 
in  Europa,  Asien  und  Africa  cultivirt)  sind  gestielt,  eiförmig,  oft 
an  der  Basis  herzförmig,  vorne  abgerundet,  ganzrandig  oder 
ausgeschweift,  bis  zu  V  lang,  mit  Drüsenhaaren,  welche  einen 
klebrigen  Saft  absondern,  besetzt,  und  auf  der  untern  Fläche 
glänzend. 

Die  Bestandtheile  des  Tabaks  (dieser  beiden  und  auch  der 
andern  Species  der  Nicotiana)  sind  nach  Posselt  und  Heimann: 
Nicotin,  Nicotianin.  bitterer  ExtractivstoflF,  Gummi,  Chlorophyll. 
Eiweiss.  Kleber,  Apfelsäure.  Salze  und  Holzfaser. 

Das  Nicotin  (20C  14H2>)  ist  eine  farblose,  durchsichtige 
Flüssigkeit  von  1,048  spec  Gewicht,  von  Tabakgeruch  und  erzeugt 
Brennen  auf  der  Zunge.  Es  siedet  bei  250''  C.  und  zersetzt 
sich  dabei  theilweise,  destillirt  bei  100"  vollständig  über  und 
verflüchtigt  sich  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  ist  in 
Wasser,  Weingeist  und  Äther  löslich,  reagirt  alkalisch  und  ver- 
bindet sich  mit  Säuren   zu  Nicotinsalzen.    von  denen  die  meisten 
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in  Wasser  und  Alkohol  leicbt  löslich  sind,  einige,  z.  B.  das  chlor- 
wasserstoffsaure Salz,  krystallisiren,  einige  geruchlos  sind,  an- 
dere den  starken  Tabakgeruch  haben.  Das  Nicotin  wird  an  der 
Luft  allmälig  gelbbraun  und  dick  unter  theilweiser  Zersetzung, 
giebt  mit  Chlorplatin  einen  weisslich- gelben,  mit  Sublimat  einen 
weissen,  flockigen,  in  Salmiak  und  Salzsäure  leicht  löslichen  Nie- 
derschlag. Die  Nicotinsalze  werden  durch  Goldchlorid  gelb  und 
flockig,  durch  Kalium- Quecksilberjodid  gelblich -weiss,  durch  Jod- 
tinctur  kermesbraun,  durch  Pikrinsalpetersäure  schwefelgelb  und 
durch  Gerbsäure  weiss  gefällt. 

Der  Gehalt  des  Tabaks  an  Nicotin  ist  verschieden.  Sc/ilii- 
siiig  fand  in  100  Theilen  getrocknetem  Tabak  aus 

Virginien 6,87  pCt.       Lot  et  Garoune  ...  7,34  pCt. 

Kentucky 6,09    „  Nord 6,58    „ 

Maryland .'  2,29    „  llle  et  Vilaine 6,29    „ 

Havanna  weniger  als  2,00    „  Pas  de  Calais 4,94    „ 

Lot  (Frankreich)  .  .   7,96    „  Elsass 3,21    „ 

Nicotianin,  welches  durch  Destillation  des  Tabaks  mit  Was- 
ser auf  demselben  schwimmend  erhalten  wird,  ist  fest,  flüchtig, 
in  Wasser  unlöslich,  in  Weingeist,  Äther  und  Kalilauge  löslich, 
vom  Geruch  des  Tabaks  und  einem  etwas  bittern  Geschmack. 
Nach  Barral  giebt  das  Nicotianin  mit  Kali  destillirt  Nicotin 
und  nach  Landerer  soll  es  in  den  frischen  Blättern  nicht  ent- 
halten sein.  Hermbstädt  beobachtete  au  sich  auf  einen  Gran 
Schwindel,  Ekel  und  Neigung  zum  Brechen. 

Die  von  Barral  angeführte  Nicotinsäure  ist  noch  proble- 
matisch. 

Über  die  Wirkung  des  Nicotins  besitzen  wir  mehrere  interes- 
sante Versuche  an  Thieren,  welche  von  Bernard  {Anit,  d' Hygiene 
XXXIV,  259.),  Orfila  {Memoire  sur  la  Nicotine  etc,  Paris 
1851.),  van  Praag  {Virc/iotv^s  Archiv  u.  s,  w.  VIII.  pag,  74.) 
u.  A.  angestellt  wurden  und  die  Wirkungen  grosser  Gaben  er- 
kennen lassen.  Auf  Anwendung  von  2  —  20  Tropfen  Nicotin 
beobachtete  man  bei  Hunden  vorzugsweise  ein  Ergriffensein  des 
Rückenmarks,  welches  zuerst  als  clonischer  und  tonischer  Krampf 
in  den  verschiedensten  Muskelpartieen,  in  den  Extremitäten,  am 
Rumpf,  am  Kopfe  u.  s.  w.,  auftrat,  dann  in  grosse  Schwäche  und 
allgemeine  Erschlaftung,  welche  oft  auch  von  Zittern  und  Beben 
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begleitet  waren,  überging.  In  einigen  wenigen  Fällen  beobachtete 
man  den  Ausdruck  des  Schmerzes  (Schreien),  in  andern  keine 
Veränderung  der  Sensibilität,  in  noch  anderen  völlige  Anästhesie. 
Die  Pupille  war  anfangs  immer  erweitert,  später  zuweilen  ver- 
engt. Das  Bewustsein  schien  in  keinem  Falle  ganz  aufgehoben 
zu  sein,  ein  stuporähulicher  Zustand  war  in  mehreren  Fällen  vor- 
handen. Das  Athmen  war  anfangs  meistens  beschleunigt,  beengt, 
erschwert,  kurz,  oft  von  einem  Zischen  begleitet,  später  stets 
verlangsamt,  zuweilen  von  Anfang  an  retardirt.  Der  Herzschlag 
war  anfangs  beschleunigt,  später  entweder  verlangsamt  oder  un- 
regelmässig. Vermehrte  Darmausleerungen  erfolgten  nur  bei 
kleinen  und  massig  grossen  Gaben,  und  zwar  sowohl  bei  innerer 
als  bei  endermatischer  Anwendung,  worauf  dann  Genesung  ein- 
trat. Die  Secretion  der  Nieren  war  nicht  constant  vermehrt, 
häufiger  zeigte  sich  Speichelfluss.  —  Die  tödtliche  Gabe  für 
einen  Hund  betrug  gtt.  ij,  iv  und  mehr,  in  anderen  Fällen  er- 
folgte der  Tod  auf  gtt.  iij,  v  und  vj  nicht.  —  Auf  eine  Gabe 
von  ^tt.  iv  (auf  die  Zunge  gebracht)  erfolgte  der  Tod  in  1  und 
in  4  Minuten  oder  später,  auf  innere  Anwendung  von  g^tt.  xij  in 
2  Minuten,  und  von  ^j  in  30  Secunden.  Alhers  folgert  aus  seinen 
Versuchen,  dass  Nicotin  rascher  als  Blausäure  wirke,  dass  es  in 
10 —  15  Secunden  örtliche  Wirkungen,  und  in  25  —  35  Secunden 
allgemeine  Erscheinungen  nach  der  Resorption  hervorrufe.  —  Die 
Autopsie  hat  keine  einzige  constante  Veränderung  nachgewiesen, 
am  häufigsten  fand  man  die  Gehirnhäute  und  die  Lungen  blut- 
reich, in  anderen  Fällen  normal,  selbst  blutleer.  Der  Magen 
wurde  bei  innerer  Anwendung  entzündet  gefunden,  aber  nicht 
immer. 

Kolliker  ( Virchoic'i  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  X.  Seite  253.) 
folgert  aus  seinen  Versuchen  an  Fröschen,  dass  das  Nicotin  das 
Gehirn  lähme  (Verlust  der  willkürlichen  Bewegungen),  die  Me- 
dulla  ohlongata  und  das  Mark  errege  und  dadurch  Tetanus  er- 
zeuge, ohne  gesteigerte  Reflexthätigkeit  mit  nachfolgender  Er- 
schöpfung die  motorischen  Nerven  lähme,  die  seusibeln  aber  nicht 
afficire,  die  Muskelreizbarkeit  nicht  alterire,  die  Herzthätigkeit 
nicht  lähme,  und  örtlich  stark  reizend  wirke.  Bei  Fröschen,  denen 
ein  Nervus  ischiadicus  durchschnitten  war,  und  die  dann  Nicotill 
erhalten  hatten,  zeigten  sich  folgende  Erscheinungen:  die  willkür- 
lichen Bewegungen  hörten  sehr  bald  auf,   Convulsionen  und  Te- 
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tanus  traten  ein,  die  motorischen  Nerven,  beide  >/V.  ischiadici^ 
auch  der  durchschnittene,  wurden,  ohne  durch  äussere  Reize, 
welche  meistens  deutlich  Reflexe  hervorriefen,  besonders  erregt 
zu  werden,  bald  gelähmt,  die  Muskeln  blieben  gut  reizbar,  und 
das  Herz  pulsirte  noch  längere  Zeit  lebhaft. 

Sc fir off  (Lehrbuch  der  Pharmocologie  Seite  523.)  führt  an, 
dass  Dwor%ak  und  Heinrich  an  sich  selbst  Versuche  mit  Nicotin 
anstellten  und  mit  der  Gabe  von  gr.  -^  bis  zu  gr.  y^  stiegen,  und 
giebt  die  Wirkung  wie  folgt  an:  Das  Nicotin  erzeugte  Brennen  auf 
der  Zunge,  Kratzen  im  Schlünde  und  in  der  Speiseröhre,  vermehrte 
Speichelabsonderung,  das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  welches 
sich  über  die  Brust  und  den  Kopf  bis  in  die  Finger-  und  Zehen- 
spitzen verbreitete,  Kopfschmerz,  Eingenommenheit  und  Schwere 
des  Kopfes,  Schwindel,  Betäubung,  Schläfrigkeit,  undeutliches 
Sehen  bei  grosser  Empfindlichkeit  gegen  Lichtreiz,  undeutliches 
Hören,  häufige  und  beschwerliche  Respiration,  Beklommenheit 
und  Trockenheit  im  Schlünde.  Darauf  folgte  Schwächegefühl 
und  Mattigkeit,  so  dass  der  Kopf  kaum  aufrecht  erhalten  werden 
konnte,  das  Gesicht  wurde  blass,  die  Züge  entstellt,  die  Extre- 
mitäten eiskalt,  es  stellten  sich  Anwandlungen  von  Ohnmacht  ein. 
Nach  Aufstossen,  Übelkeit  und  Erbrechen,  sowie  nach  Unbehag- 
lichkeit  im  Unterleibe  und  Abgang  von  Blähungen  unter  Stuhl- 
drang, erfolgte  eine  kurze  Erleichterung.  In  einem  Falle  traten 
clonische  Krämpfe  ein,  indem  zuerst  die  Extremitäten  zitterten, 
dann  der  ganze  Körper  geschüttelt  wurde,  das  Athmen  schwer 
und  beengt  und  stossweise  erfolgte;  in  einem  andern  Versuche 
ungewöhnliche  Muskelschwäche  bei  beschwerlicher  Respiration. 
Brechneigung  und  Erbrechen  wiederholten  sich,  ebenso  die  Kälte 
der  Extremitäten,  von  den  Fingerspitzen  bis  zum  Ellenbogengelenk 
Terbreitete  sich  das  Gefühl  von  Ameisenkriechen.  Nach  3  Stun- 
den nahmen  die  Erscheinungen  an  Stärke  ab,  nur  Eingenommen- 
heit und  Schwere  des  Kopfes,  ein  Gefühl  von  Leere  im  Magen 
und  Darmkanal,  grosse  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit  blieben 
zurück.  Nach  unruhiger  und  schlafloser  Nacht  folgte  am  näch- 
sten Tage:  Unvermögen,  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegen- 
stand zu  fixiren,  grosse  Mattigkeit,  Schläfrigkeit,  heftiger  Kopf- 
schmerz, Appetitlosigkeit  und  eine  trostlose  Stimmung,  Erschei- 
nungen ,  welche  am  dritten  Tage  noch,  nicht  ganz  geschwunden 
waren.    Bei  dem  einen  Experimentator  war  die  HaruabsonderuDg 


—    374    — 

stark  vermehrt,  die  Haut  bei  beiden  trocken.  Der  Puls  stieg  zu 
Anfang  an  Häufigkeit  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Gabe,  dann 
aber  schwankte  er,  stieg  und  fiel  ohne  bestimmte  Regel. 

G,  Wertheim  {ZeUsc/trift  der  Gesellsc/taft  der  Aer%te* 
%u  Wien  1851.  Seite  52.)  beobachtete  einen  wesentlichen  Einfluss>i 
des  Nicotins  auf  das  Herz,  eine  Verlangsamung  des  Pulses  bei* 
kleinen,  eine  Beschleunigung  bei  grossen  Gaben.  Die  Verlang-^ 
samung  trat  um  so  leichter  ein,  je  grösser  die  Pulsfrequenz  war.  i 
rh  Gr.  pro  die  Hess  einen  Puls  von  120  Schlägen  in  24  Stun-  i 
den  auf  80  fallen,  während  \  Gr.  pro  die  erforderlich  war,  um» 
80  Schläge  auf  60  zu  bringen,  und  erst  i  Gr.  pro  die  60  Schläge 
auf  40  reducirte.  Er  will  dagegen  gefunden  haben,  dass  eine  < 
Beschleunigung  des  Pulses  eintrete,  wenn  die  Gabe  grösser  i 
als  nöthig  ist  für  eine  bestimmte  Pulsfrequenz ,  z.  B.  y  —  f  Gr. 
Nicotin  in  24  Stunden  bei  80  Schlägen,  worauf  100  HerzcoB- ^ 
tractionen  erfolgten.  Mit  der  Beschleunigung  des  Herzschlages 
beobachtete  Wertheim  Schwindel,  Delirien  mit  Aufschrecken,  i 
allgemeines  Zittern  mit  Neigung  zur  Fortbewegung,  und  sah  dann  i 
später  Erschöpfung  und  Erweiterung  der  Pupille  mit  Unempfind 
lichkeit  der  Iris  eintreten.  Es  soll  demnach  die  Gabe,  welche» 
als  Gift  wirkt,  je  nach  der  Pulsfrequenz  verschieden  gross  sein. 

Die  Vergiftung  des  Grafen  Fongnies  durch  seinen  Schwager 
Bocarmä  im  Jahre  1851 ,    welche    durch    grosse    Gaben   Nicotin  i 
bewirkt  wurde,  giebt  keinen  Aufschluss  über  die  darauf  eingetre- 
tenen Symptome.      Interessant  ist  dieser  Fall   wegen   der  Unter- 
suchung der  Leiche  durch  Stas^   welcher  das   Nicotin   als  essig- 
saures Salz  in  der  Zunge,   in  der  Mundhöhle,  im  Kehlkopfe,  im  n 
Mageninhalt,  im  Magen,  in  der  Leber  und  besonders  in  den  Lun- 
gen nachwiess.    Die  Lippen,  die  Zunge  und  die  Mundhöhle  waren  i 
angeschwollen,    theils  mit  grau -braunen  Krusten   bedeckt,   theils 
grau -weiss   von  Farbe   und  matt,    mithin  angeätzt.      Diese   Ver- 
letzung rührte  nicht  vom  Nicotin  her,  sondern  unstreitig  von  einem  n 
andern  ätzenden  Gifte,  welches   hinterher  gegeben   worden  war. 
//.  V.  Praag  wies  nach,  dass  das  Alkaloid  ebenso  wenig,  wie  an- 
dere Alkaloide   eine  chemische  Veränderung  der  Gewebe  an   der  ' 
Applicationsstelle  hervorbringt. 

Wird  Tabak  auf  eine  S  chleimhaut  oder  in  eine  Wunde  ge- 
bracht, so  entsteht  Entzündung  an  diesen  Stellen.  Man  findet  daher  bei  ^ 
Vergiftungen  den  Magen,  den  Mastdarm  oder  die  Wunde  entzündet. 
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Der  Tabak  hat  eineu  eigenthümlicheu  Geruch,  erzeugt  beim 
Kauen  Brennen  auf  der  Zunge  und  im  Munde  und  bewirkt  in  klei- 
nen Gaben  innerlich  gegeben  zu  Anfang  keine  wesentlichen  Er- 
scheinungen, allenfalls  ein  schwaches  Gefühl  von  Brennen  im 
Schlünde.  Beim  anhaltenden  Gebrauch  und  besonders  bei  steigender 
Gabe  soll  der  Harn  reichlicher  abgesondert  werden,  genaue  Beob- 
achtungen darüber  aber  fehlen;  zuweilen  stellt  sich  Übelkeit  ein 
mit  einem  eigenthümlichen,  höchst  unangenehmen  Gefühle  im  Ma- 
gen, Unbehagen  im  Unterleibe  und  eine  vermehrte  Darmausleerung. 
In  grösseren  Gaben  erzeugt  er  Übelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall, 
und  zugleich  hiermit,  aber  auch  ohne  diese,  das  Gefühl  von  grosser 
Schwäche  mit  Zittern  der  Glieder  und  eine  ganz  ungewöhnliche 
Angst  mit  Anwandlungen  von  Ohnmacht;  das  Athmen  ist  öfters 
etwas  erschwert,  der  Puls  klein  und  weich,  die  Haut  kalt  und 
feucht,  zuweilen  ganz  mit  Schweiss  bedeckt. 

Vergiftungen  sind  öfters  vorgekommen  und  haben  mehrmals 
den  Tod  zur  Folge  gehabt;  es  fehlt  indess  an  Beobachtungen 
über  die  Symptomenreihe  bei  innerer  Anwendung  des  Tabaks, 
in  einem  Falle  fand  man  den  Kranken  sprach-  und  bewegungs- 
los, er  machte  noch  einige  Anstrengungen  zum  Brechen,  starb 
aber  bald  Man  fand  das  Blut  dünnflüssig,  serösen  Erguss  in  den 
Seitenventrikeln  und  an  der  Basis  des  Gehirns,  und  im  Magen 
eine  dicke  braune  Masse,  in  der  Tabak  nachgewiesen  wurde 
(OgHou).  In  einem  andern  Falle  erfolgte  Genesung,  nachdem 
Erbrechen,  Brustbeklemmung,  Verwirrung  der  Ideen  bei  kaltem 
Schweisse,  langsamem  Pulse  und  erweiterter  Pupille  als  Vergif- 
tungssymptome aufgetreten  waren  (Caillard),  Barkhausen  be- 
obachtete Besinnungslosigkeit,  Convulsionen,  stark  pulsirende  Ca- 
rotiden  mit  stark  gerötheten  Wangen,  langsame  Respiration  bei 
einem  vollen  Pulse  von  60  Schlägen  und  kalte  Extremitäten. —  W^ie 
viel  Tabak  erforderlich  ist,  um  den  Tod  herbeizuführen,  lässt 
sich  aus  den  vorhandenen  Erfahrungen  nicht  genau  feststellen; 
in  einem  Falle  reichte  der  Aufguss  von  einer  halben  Unze  Tabak 
dazu  hin  (Oberstadt). 

Genauer  sind  die  Beobachtungen  über  die  W^irkung  von  Ta- 
baksklystieren.  In  einem  Falle  bewirkte  die  Abkochung  von 
H  Unzen  die  heftigsten  Schmerzen  im  ganzen  Unterleibe  mit 
dem  Gefüh}  von  Brennen,  Übelkeit,  Erbrechen,  die  heftigsten 
Krämpfe    in    allen    Muskeln,    mehr    oder    weniger    Verwirrung 
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und  Betäubutig-.  Das  Gesicht  war  dunkelrotli .  der  Puls  sehr 
langsam  (48  Schläge),  klein,  aussetzend,  das  Athmen  langsam 
und  schwach,  die  Haut  kalt  und  später  feucht.  Der  Kranke 
konnte  sich  aufrichten  und  gleich  einem  Betrunkenen  einige  Schritte 
machen,  zeigte  auch  einiges  Bewusstsein,  war  aber  in  fortwähren- 
der Bewegung  und  schien  in  einer  Remission  zu  schlafen.  Nach 
einem  Aderlass  trat  Besserung  ein.  Die  Unruhe  Hess  nach,  der 
Kopf  wurde  freier,  die  geistige  Thätigkeit  kehrte  nach  24  iStun- 
den  wieder,  die  Erinnerung  des  Vorgefallenen  war  nicht  deutlich, 
der  Puls  blieb  noch  langsam,  der  Magen  empfindlich,  und  nur 
nach  und  nach  verlor  sich  die  allgemeine  Schwäche  (C/tan- 
tourelle).  Gra/tl  führt  an ,  dass  auf  ein  Klystier  mit  einem 
Aufguss  von  etwas  mehr  als  einer  Unze  Tabak  Erbrechen,  hefkig<^  | 
Krämpfe,  stertoröses  Athmen,  und  nach  \  Stunden  der  Tod  eintra- 
ten. Man  fand  die  Gedärme  geröthet  mit  Blutextravasaten  auf  der 
Schleimhaut,  den  Magen  gesund,  die  Lungen  blass,  das  Herz  leer,  1 
und  das  Gehirn  normal.  Der  Aufguss  von  2  Unzen  und 
1  Drachme  bewirkte  bei  einem  starken  Manne  in  7  Minuten  Betäu- 
bung, Kopfschmerz,  Blässe  der  Haut,  Schmerz  im  Bauche,  unver- 
ständliche Articulation,  leichte  Krämpfe  zuerst  in  den  Armee, 
dann  allgemeine,  darauf  die  äusserste  Schwäche,  langsames,  be- 
schwerliches Athmen  und  in  12  Minuten  den  Tod  {Tavignnt) 
Man  hat  eine  tödtliche  Wirkung  von  dem  Aufgusse  einer  Drachme  H 
beobachtet. 

Der  Tabak  bringt  auch  Vergiftung  hervor,  wenn  er  auf  eine 
wunde  Hautstelle  gebracht  wird.  Bei  3  Kindern  entstand  in  Folge 
der  Anwendung  einer  Salbe  mit  Tabak  gegen  Erbgrind  Schwindel, 
Erbrechen,  starker  Schweiss,  Ohnmacht;  der  Gang  war  24  Stun" 
den  hindurch  wie  der  eines  Trunkenen.  In  einem  ähnlichen 
Falle  erfolgte  der  Tod  nach  3  Tagen,  in  einem  andern  in  3  Stun- 
den. Durch  Waschen  mit  einem  gesättigten  Aufguss  von  Tabak 
entstand  nach  einer  Stunde  ein  Zustand  des  Rausches  mit  heftigen 
Kopfschmerzen,  trockne,  heisse  Haut,  Erbrechen,  später  Krämpfe, 
Engbrüstigkeit  und  Fieber;  die  Herstellung  erfolgte  (Gratif). 

Beim  Rauchen  von  Tabak  in  Pfeifen  hängt  die  Wirkung 
theils  von  dem  Rauch,  theils  von  dem  beim  Verbrennen  gebildeten 
empyreumatischen  Öle  ab.  Der  Tabaksraucb  besteht  ans  Nico- 
tin {Melse/ts)^  Nicotianin,  Kohle,  Kohlenoxydgas,  Kohlensäure, 
Buttersäure,  Essigsäure,  Ammoniak  u.  s.  w.     Das  Ol  enthält  eben- 
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folls  Nicotin,  Nicotianin,  ein  stark  riechendes  hellgelbes  Ol,  But- 
tersäure, Ammoniak  u.  s.  w.  und  wird  durch  das  Pfeifenrohr  in 
die  Höhe  gezogen.  Die  Wirkung  des  Rauchens  muss  mithin  die 
des  Nicotins  sein.  Beim  Rauchen  von  Cigarren  ist  die  Wirkung 
ebenfalls  dieselbe,  und  zwar  sowohl  des  Rauches  und  des  01s,  als 
auch  des  Extracts  wegen,  welches  letztere  durch  die  Mundflüs- 
sigkeit ausgezogen  wird.  Das  Tabakrauchen  bewirkt  starke  Ab- 
sonderung des  Speichels  und,  besonders  wenn  der  Speichel,  mit- 
hin das  Nicotin,  verschluckt  wird,  ein  höchst  unangenehmes  Gefühl 
in  der  Herzgrube,  Übelkeit,  Erbrechen,  öfters  Durchfall,  Kälte 
der  mit  Schweiss  bedeckten  Haut,  die  grösste  Mattigkeit,  oft 
Zittern,  Schwindel,  Kopfschmerz,  selten  Betäubung.  In  einzelnen 
Fällen  hat  man  ausserdem  Ohnmacht,  Betäubung,  erschwertes 
Athmen,  allgemeine  Krämpfe  und  Unempfindlichkeit  der  Iris  be- 
obachtet {Marshall  Hall).  In  zwei  Fällen  erfolgte  sogar,  als 
17  und  18  Pfeifen  in  einer  Sitzung  geraucht  waren,  der  Tod 
{Gmelin).  Ist  man  aber  an  das  Tabakrauchen  gewöhnt,  so  vermehrt 
es  stets  die  Absonderung  des  Speichels,  zuweilen  auch  den  Durst, 
vermindert  das  Gefühl  des  Hungers,  vermehrt  etwas  die  Darm- 
ausleerungen und  giebt  das  behagliche  Gefühl  von  geistiger  Ruhe, 
besonders  bei  Menschen,  welche  geistig  leicht  erregt  werden. 
Die  zuerst  genannten  Zufälle  entstehen  unter  diesen  Umständen 
nur  dann,  wenn  zu  viel,  oder  zu  starker  Tabak  geraucht  wird. 
Nachtheilige  Wirkungen  des  massigen  Rauchens  sind  nicht  sicher 
nachgewiesen,  sehr  oft  jedoch  findet  man  bei  Tabakrauchern  einen 
chronischen  Catarrh  des  Pharynx.  In  einigen  seltenen  Fällen  be- 
obachtete man  in  Folge  von  vielem  Rauchen  starker  Cigarren 
eine  Symptomenreihe,  welche  grösstentheils  vom  Rückenmark  aus- 
zugehen schien:  Einschlafen,  Schwäche,  Zittern  der  Glieder, 
Schwindel,  erschwertes  Athmen,  Herzklopfen,  Magendrücken,  Man- 
gel an  Appetit  und  Erbrechen,  Neuralgia  mesenterica  mit 
Schmerzen  im  Rücken,  Krampf  des  Sp/iiucter  atii  u.  s.  w.,  welche 
sich  verlor,  als  das  Rauchen  längere  Zeit  unterlassen  wurde, 
aber  wiederkehrte,  sobald  wieder  geraucht  wurde  {Siebert). 

Bei  dem  Brande  der  Tabaksfabrik  in  Toulouse  erkrankten 
mehrere  Menschen,  welche  sich  beim  Retten  der  Waaren  u.  s.  w. 
den  Dämpfen  lange  ausgesetzt  hatten.  Es  traten  mehr  oder  min- 
der vollkommene  Bewusstlosigkeit,  kleiner  und  langsamer  Puls, 
beschwerliche    oder    schwache    Respiration,    Kälte    der  Extremi- 
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täten,  mehr  oUer  minder  starke  Krämpfe  und  dann,  nacli  tangeiu 
Schlafe,  vollkommene  Genesung  ein. 

Bei  den  Arbeitern  in  Tahaksfabriken  sollen  nach  Pointe  Ent- 
zündungen der  Luftwege,  Furunkeln  und  Gastroenteriten  häufig 
vorkommen,  auch  leiden  neu  ankommende  zuweilen  an  Kopfweh, 
Kolik,  Diarrhöe  und  Husten,  selten  an  Somnolenz,  jedoch  nur  in 
der  ersten  Zeit.  Im  Allgemeinen  ist  der  Gesundheitszustand  in 
diesen  Fabriken  befriedigend  und  nach  den  Untersuchungen  von 
Parent-  Duchatelet  und  D\4rc€t  leiden  die  Arbeiter  weder  an 
bestimmten  Krankheiten,  noch  sind  sie  überhaupt  häufig  krank, 
sie  erreichen  im  Gegentheil  wenigstens  das  Alter  anderer  Ge- 
^werke.  Melier  beobachtete  bei  älteren  Arbeitern  eine  graue 
Färbung  der  Haut,  welche  dem  Gebrauche  des  Eisens  wich. 

Das  Schnupfen  des  Tabaks  bewirkt  eine  vermehrte  Secre- 
tion  der  Nasenschleimhaut  und  Niesen,  bei  längerer  Gewohnheit 
aber  nur  ein  angenehmes  Gefühl  Bei  denen,  welche  viel  schnupfen, 
nimmt  die  Schärfe  des  Geruchs  ab,  auch  beobachtet  man  nicht 
selten  einen  chronischen  Catarrh  des  Pharynx,  sowie  das  Gefühl 
von  Brennen  und  selbst  Übelkeit,  wenn  beim  Schnupfen  viel 
Tabak  in  den  Schlund  gelangt.  Die  üblen  Folgen  auf  die  Ver- 
dauungsorgane, welche  Prout  erwähnt,  haben  sich  nicht  bestätigt, 
und  ein  Fall,  in  welchem  nach  JLajtxoni  durch  zu  vieles  Schnupfen 
der  Tod  eingetreten  sein  soll,  wird  mit  Recht  in  Bezug  auf  die 
veranlassende  Ursache  als  sehr  zweifelhaft  betrachtet. 

Die  Versuche  an  Thieren  haben  ganz  ähnliche  Resultate  ge- 
geben, wie  die  obigen  Beobachtungen  an  Menschen.  Erwähnung 
verdienen  noch  die  nachstehenden  Experimente:  Macartney  be- 
obachtete, dass  Tabak  (das  empyreumatische  Ol),  wenn  es  auf 
das  blossgelegte  Gehirn  gebracht  wird,  keine  Wirkungen  erzeugt, 
und  ebenso  wenig  bei  Einwirkung  auf  den  Nervus  isc/iiadieu» 
oder  dessen  durchschnittene  Enden,  während  bei  Anwendung  auf 
die  Zunge  der  Tod  schnell  eintritt.  Blake  folgert  aus  seineu  In- 
jectionsversuchen,  dass  der  Tabak  nicht  direct  auf's  Herz  wirke, 
sondern  nur  indirect  von  den  Lungen  aus,  deren  Capillaren  das  Blut 
nicht  durchlassen  sollen,  wodurch  schweres  Athmen  und  Asphyxie 
entständen.  Brodie  ebenfalls  führt  an.  dass  der  Tabak  die  Herz- 
thätigkeit  nicht  direct  lähme,  indem  bei  enthaupteten  Thiereo 
und  bei  künstlich  erregtem  Athmen  das  Herz  nicht  leide.  Das 
empyreumatische  Ol.   welches  sich  beim  Verbrennen,   mithin  beim 
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Raiiclien  des  Tabaks  bildet,  soll  sich  nach  Härder.  Brodie  und 
Morries  dadurch  unterscheiden,  dass  das  Herz  durch  dasselbe  nicht 
gelähmt  werde,  sondern  nach  dem  Tode  noch  lange  schlage.  Zwei 
Tropfen  dieses  Ols  tödteten  eine  Katze  unter  Convulsionen  in 
wenigen  Minuten. 

Die  Behandlung  einer  Verc^iftung  mit  Tabak  besteht  zunächst 
darin,  dass  man  das  Gift,  soweit  es  nicht  resorbirt  ist,  entfernt. 
Man  giebt  zu  dem  Knde  Brechmittel  u.  s.  w.  über  die  Gerbsäure 
als  Gegengift  liegen  noch  nicht  hinreichende  Erfahrungen  vor. 
Ist  die  Resorption  des  Giftes  erfolgt,  so  rühmt  man  vegetabili- 
sche Säuren,  hauptsächlich  aber  tritt  die  symptomatische  Behand- 
lung ein. 

Therapeutisch  sieht  man  von  der  Anwendung  des  Tabaks 
sehr  wenig  Erfolg.  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  entbehrlich  und 
kann  durch  bessere  Mittel  ersetzt  werden.     Man  empfiehlt  ihn; 

In  Krämpfen,  wobei  man  besonders  auf  die  durch  Tabak 
hervorgebrachte  Schwäche  und  Erschlaffung  der  Muskeln  Werth 
legt,  wohl  aber  beachten  muss,  dass  diese  Wirkung  erst  bei 
grossen  Gaben  entsteht,  welche  leicht  anderweitige  nachtheilige 
Folgen  haben  können,  und  daher  Vorsicht  erfordern.  Im 
Ileus  wendet  man  den  Tabak  jetzt  viel  seltner,  als  früher  an, 
besonders  weil  die  Diagnose  der  Kothanhäufung  und  anato- 
mischer Alterationen  der  Unterleibsorgane  sicherer,  als  früher  ge- 
stellt werden  kann,  und  in  den  meisten  Fällen  besser  wir- 
kende Mittel  zu  Gebote  stehen.  Beim  Ileus  in  Folge  von  Koth- 
anhäufung giebt  man  Tabaksklystiere  zuweilen  mit  Erfolg;  diese 
können  in  doppelter  Weise  wirksam  werden :  einmal  durch  die 
primäre  Wirkung,  die  Reizung,  wodurch  die  peristal tische  Be- 
wegung angeregt  wird,  und  zweitens  durch  die  secundäre  Wir- 
kung, die  Muskel  erschlaff ung,  in  Folge  deren  eine  krampfliafte 
Zusammenschnürung  und  die  antiperistaltische  Bewegung  beseitigt 
werden  können.  Ist  gar  keine  materielle  Grundlage  des  Ileus  beim 
Kranken  zu  erkennen,  so  versucht  man  die  genannten  Klystiere 
ebenfalls.  Innere  Einklemmungen  ( Volvitlus)  und  Invaginationen 
werden  auf  diesem  Wege  gewiss  nur  selten  und  nur  zu  Anfang 
der  Krankheit  gehoben  —  Bei  krampfhafter  Einklemmung  der 
Brüche  hat  man  den  Tabak  innerlich  und  als  Klystier  gegeben, 
und  will  sehr  häufig  darauf  das  Zurücktreten  der  Hernie  beob- 
achtet haben,  was  man  theils  von  der  verminderten  Spannung  der 
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Bruchpforte,  theils  vuu  vermindertem  Blutdruck  vom  Herzen  aut 
(Pereira)  abgeleitet  hat.  Seitdem  man  aber  die  krampfhafte 
Einklemmung  der  Brüche  durch  die  Bruchpforte,  mit  Ausnahme 
des  äussern  Leistenbruches  durch  den  innern  Bauchring,  als  un- 
haltbar verwirft  und  den  Krampf  in  die  Gedärme  selbst  versetzt, 
erklärt  man  die  Wirkung  des  Tabaks  in  der  Weise,  dass  der 
Darmkrampf  gehoben  werde.  —  In  der  Bleikolik  hat  man  Ta- 
baksklystiere  mit  Erfolg  angewendet.  —  Ischurie  in  Folge  von 
Krampf  des  Sphincters  der  Blase  oder  in  Folge  einer  krampf- 
haften Strictur  ist  durch  den  Tabak  zuweilen  beseitigt  worden. 
Pavesi  dagegen  empfiehlt  bei  Blasenlähmung  die  Einspritzung  von 
Nicotini  gr. /S  —  j  in  einer  Unze  Flüssigkeit  in  die  Blase.  Man 
bat  den  Tabak  ebenfalls  bei  krampfhaften  Wehen  und  Krampf  f|| 
der  Gebärmutter  gerühmt.  Es  liegen  auch  mehrere  Beobachtun- 
gen über  Heilung  des  Tetanus  durch  Tabak  in  Klystieren  vor 
{Earle^  (/Beirne,  Curling),  Ausserdem  empfiehlt  man  den 
Tabak  gegen  krampfhaftes  Astbma,  Keuchhusten,  JLarytigismuf 
stridulus^  selbst  gegen  Epilepsie  und  Hydrophobie. 

In  Neuralgien,  besonders  in  der  Neural gia  N.  V.  Die 
vorhandenen  Beobachtungen  sind  nicht  ausreichend,  um  den  Werth 
des  Mittels  zu  bestimmen.  < 

In  der  Wassersucht  {JF'owler,  Gar  nett  u.  A.).  In  des 
beobachteten  Fällen  ist  auf  die  Grundkrankheit  so  wenig  Rück- 
sicht genommen,  dass  man  eine  genaue  Indication  nicht  stellen 
kann.  Die  Wirkung  auf  die  Nieren,  die  vermehrte  Diurese,  vsi 
keinesweges  so  stark,  dass  man  den  Tabak  in  dieser  Beziehung 
empfehlen  und  andern  Mitteln  vorziehen  könnte. 

Im  Typhus  und  im  Wechselfieber  hat  Wertheim  das 
Nicotin  empfohlen. 

Als  Brechmittel,  besonders  bei  Opiumvergiftung.  Der 
Tabak  wirkt  allerdings  sicher,  ist  aber  in  grossen  Dosen  zu 
gefährlich. 

Man  verordnet  Fol.  Nicotiauae  gr.  i  —  iij  2  —  3  mal  täg- 
lich in  Pulvern  und  Pillen,  EaaPracti  Aicotianae  P/t.  Bor. 
gr.  ß  —  ij  2  —  3 mal  täglich  in  Pulvern  und  Pillen,  Tinct.  Aico- 
tianae  gtt.  v  —  x  —  xx  2  —  3  mal  täglich  und  Inf.  Fol.  Nicot. 
{ea:  gr.  xv  —  xx  par.  ad  Col,  §vj)  2stündlich  1  Esslöfifel  voll. 
Das  Extract  wird  aus  den  trocknen  Blättern  der  Nicotiana  Ta- 
bacum  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  (zuerst  mit  Spiritus  Vini 
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rectificatu»  und  üachher  mit  Sp.  V.  rectifieatns  und  Affua 
communis  ää)  und  Abdampfen  im  Wasserbade  bereitet  {Ph. 
Bor.  E(L  F/.),  die  Tinctur  dagegen  aus  gleichen  Theilen  von 
frischen  Blättern  der  jNicotiana  rnstica  und  von  Spirit^ts  Vini 
rectificatissimus  {P/f.  Bor.  Ed.  VI.).  Das  Nicotin  ist  nicht  zu 
empfehlen,  da  die  Dosenbestimmung  noch  zu  unsicher  ist.  beson- 
rffers  weil  das  Alkah)id  sich  an  der  Luft  zersetzt  und  an  Wirk- 
samkeit verliert.     Man  gab  gr.  ^^  —  -^^  pro  dosi. 

Zum  Tabaksklystier  nimmt  man  einen  Aufguss  von  15  bis 
30  Gran  Tabak  und  lässt  es  1  —  2 mal  täglich  geben.  Statt 
dessen  hat  man  auch  das  Tabakrauchklystier  angevi^endet,  wozu 
man  sich  besonderer  Apparate  bedient,  oder  gewöhnlicher  Cly- 
ijopompes,  oder  auch  zweier  Pfeifen,  von  denen  man  die  eine 
mit  der  Spitze  in  den  After  einführt  und  mit  der  andern  den 
Rauch  des  angezündeten  Tabaks  in  die  erstere  einbläst.  Sobald 
Übelkeit  entsteht,  ist  die  Operation  zu  unterbrechen. 

Ausserlich  wird  der  Tabak  in  folgenden  Fällen  empfohlen: 

In  der  Scabies,  bei  welcher  man  den  Tabak  in  Salben- 
ftirm  anwendet.  Hertwip;  und  Knchenmeister  fanden,  dass  die 
Milben  in  einem  Tabaksaufguss  {ex  5j  par.  ad  Col.  ^j)  6  bis 
7  Stunden  leben,  und  wiesen  dadurch  die  Erfolglosigkeit  einer 
solchen  Behandlung  nach.  Auch  findet  man  die  Krätze  ziemlich 
häufig  bei  Tabaksarbeitern.  Gegen  Kopfläuse  nützt  der  Tabak 
mehr,  ist  aber  durch  bessere  Mittel  entbehrlich. 

In  chronischen  Hautkrankheiten,  z.  B.  in  der  Psoriasis, 
bei  Porrigo  capitis  u.  s.  w.  Die  Erfahrung  spricht  nicht  zu 
Gunsten  dieses  Mittels,  und  man  hat  zu  fürchten,  Vergiftungen 
auf  diesem  Wege  hervorzubringen. 

Bei  rheumatischen  und  gichtischen  Schmerzen  bei 
schmerzhaften  Drüsengeschwülsten,  bei  Phymosis  und 
Paraphymosis  als  schmerzstillendes  Mittel.  Viel  bessere  Mittel 
machen  den  Taback  entbehrlich.  Zahnschmerzen  werden  zuweilen 
durch  Rauchen  beseitigt. 

Man  benutzt  zur  äussern  Anwendung  den  Tabak  in  Salben 
(1  Theil  Tabak  auf  12  Theile  Fett),  im  Aufguss  zu  Umschlägen, 
Waschungen  und  Augen  wassern. 
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Herba    Lobe/ ine    inflatae^    Lobelienkiaut,    Indischer ^ 

Tabak. 

Das  blübende  Kraut  der  Lnhelia  infl^ita  (in  America  vopt 
Carolina  bis  Canada)  besteht  aus  dem  eckigen  Stengel,  der  unUi» 
raubhaarig,  oben  glatt  und  verästelt  ist,  aus  den  wecbselständigeni 
kerbiggesägten,  behaarten  Blättern,  von  denen  die  untern  kurx- 
gestielt,  länglich,  gegen  die  Basis  keilförmig- verschmälert,  bis  zui 
h*^  lang  und  bis  zu  2^^  breit,  die  obern  sitzend  und  eiförmig  sind, 
und  aus  den  kleinen,  gestielten,  traubigen  Blütheu,  deren  kurze 
Blüthenstiele  zugespitzte  Nebenblätter  haben ,  deren  Kelch  ober- 
ständig und  fiinfspaltig,  deren  Blumenkrone  zweilippig  und  blassblau 
und  deren  5  verwachsene  Antheren  die  Narbe  einschliessen.  Dw 
Frucht  ist  eine  zweifächrige,  vom  Kelch  gekrönte,  zehneckige 
Kapsel,  welche  viele  kleine,  braune,  aussen  netzartige  »Samen« 
enthält. 

Im  Handel  kommt  das  Kraut  in  länglich -viereckigen  Packeten,! 
stark  zusammengedrückt  und  in  Papier  eingeschlagen  vor,  ist  zer-r 
stückelt  und  blass- grünlich -gelb  von  Farbe. 

Nach  den  chemischen  Untersuchungen  von  Colhouu.  Pereira^  i 
Procter^  Reinseh  und  Bastick  finden  sich  folgende  Bestand- i 
theile  in  dem  Kraute: 

Lobelin,  angedeutet  von  Colhoun .  rein  dargestellt  von 
Procter,  Dies  Alkaloid,  eine  ölartige  hellgelbe  Flüssigkeit,  ist« 
leichter  als  Wasser,  in  Wasser  löslich,  leichter  in  Alkohol  und  t 
in  Äther,  auch  in  Terpenthinöl  und  Mandelöl,  recigirt  alkalisch, 
verbindet  sich  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Oxal- 
säure und  Lobeliasäure  zu  krystallisirbaren  Salzen,  welche  in 
Wasser  sich  leichter  lösen,  als  die  Base,  und  wird  durch  Gerbsäure 
und  salpetersaures  Silberoxyd  weiss  gefällt.  Es  findet  sich  reieb* 
lieber  in  dem  Samen,  als  im  Kraute. 

Lobeliasäure,  von  Pereira  angedeutet,  von  Procter  rein  » 
dargestellt,  krystallisirt,  ist  löslich  in  Wasser  und  in  Äther,  wird 
durch  Gerbsäure  nicht  gefällt,  giebt  mit  Kupfervitriol  einen  hell- 
grünen, mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  einen  olivenbraunen,  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  einen  gelben  und  mit  .salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd einen  grauweissen  Niederschlag 
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Ein  ätberisches  Öl  io  gerinj^er  Menge,  welches  nach 
Reinsc/t  milde  von  Geschmack  und  von  wenig  starkem  Geruch 
ist,  Harz  u.  s.  w. 

Über  die  Wirkungen  des  Lobelins  sind  nur  wenige  V^ersuche 
an  Thieren  angestellt,  welche  aber  nachweisen,  dass  dasselbe  der 
wirksame  Bestandtheil  der  Pflanze  und  ein  heftiges  Gift  ist.  Ein 
Viertel  Gran  bewirkte  bei  einer  Katze  Erbrechen  und  grosse 
Mattigkeit,  und  ein  Gran  brachte  Erweiterung  der  Pupille  und 
eine  fast  gänzliche  Bewegungslosigkeit  hervor,  die  eine  halbe 
'   Stunde  andauerte  {Procter). 

Das    Kraut    hat    einen    scharfen,    tabakähnlichen    Geschmack 

und   einen   eigenthümlicben,   etwas   Ekel   erregenden    Geruch.     In 

t    kleinen  Gaben  soll  es  schweisstreibend  wirken  und  in  bestimmten 

)    Krankheiten  die  Expectoration  befördern,     in   grossen  Dosen  (zu 

^j)  macht  es  rasch  starkes  Erbrechen  mit  andauernder  Uebelkeit 

;    und   auch  zuweilen  Durchfall,  hinterher  Schweiss  und  Mattigkeit, 

l    zuweilen  auch  Kopfschmerz,   Schwindel    und  Zittern  der  Glieder. 

I    Noack  beobachtete   an  sich   selbst    bei    innerer    Anwendung   und 

\    allmälig  steigenden  Gaben:  Schmerzen  im  Hinterhaupte,  vermehrte 

Speichel-   und  Schleimabsonderung,   Trockenheit   und  Kratzen  im 

Schlünde.   Übelkeit,   Erbrechen,  Brustbeklemmung  und   vermehrte 

1    Harnabsonderung.     Cutler  benutzte  es  selbst  in  einem  Anfall  von 

Asthma,   hatte  darauf  ein  allgemeines  Unwohlsein,   Erbrechen,   ein 

Gefühl  von  Prickeln  im  ganzen  Körper,  besonders  in  den  Spitzen 

der  Finger  und  Zehen,  und  schmerzhaftes  Urinlassen.    Als  Klystier 

wirkt   es   nach   Elliotsnti  ganz   wie   Tabak.      Durch    Kauen   der 

Blätter  entsteht  Schwindel.  Kopfweh,  Zittern  des  ganzen  Körpers, 

Ekel  und  Erbrechen. 

Vergiftungen  sind  mehrfach  vorgekommen,  indem  dies  Mittel 
in  Nordamerika,  auch  in  England  zu  grossen  Gaben  in  Krank- 
keiten  gegeben  wurde.  Ein  Theelöifel  voll  des  Pulvers  vom 
Samen  oder  Kraut  reichte  bei  öfterer  Wiederholung  dazu  aus, 
wenn  die  Ausleerungen  nach  oben  und  unten  ausblieben.  Diese 
Fälle  sind  jedoch  sehr  unvollständig  beobachtet,  und  es  wird  nur 
angeführt,  dass  bei  grosser  Schwäche  und  Angst  der  Tod  unter 
Convulsionen  eingetreten  sei  (Wood). 

Aus  diesen  wenigen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  das  Lo- 
belienkraut dem  Tabak  in  der  Wirkung  ähnlich,  dass  diese  aber 
noch   sehr  unvollständig    ermittelt    ist.     Nach    Beobachtungen    am 
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Krankenbette  soll  es  besonders  nach  Art  der  narkotischen  Mittel  i 
auf  die  Respirationsorgane  wirken. 

Therapeutisch    hat    man   dies  Mittel   in   folgenden  Fäiren^l 
empfohlen : 

Als  Antispasmodicuin  im  krampfhaften  Asthma,  theils  in-: 
kleinen,  und  steigenden  Gaben,  aber  nicht  länger,  als  bis  Krbrecheiii  • 
eintritt  (Elliofso/t,  u.  A.),  oder  in  grosser,  brechenerregender  Do^is  i 
zu  Anfang  des  Anfalls  oder  kurz  vor  demselben  {Cntler  u.  A).  Eini^  i 
Ärzte  fanden  auch,  dass  es  beim  Asthma  mit  nachweisbarer  materieüii^  • 
Grundlage  (z.  B.  Lungenemphysem  und  Herzkrankheiten)  Erleich 
terung  herbeiführte.  Im  Keuchhusten  hat  es  wenig  Erfolg  gehabt,  . 
allenfalls  die  Anfälle  im  2ten  »Stadium  gemildert.  Dagegen  rübnkt  n 
man  es  zur  Milderung  des  Hustens  in  der  Lungenschwindsucht,  in  ' 
Lungencatarrhen,  bei  quälendem  Reiz  in  der  Luftröhre. 

Von  Eberle  wurde  die  Abkochung  als  Klystier,  wie  Tabak,  . 
bei  eingeklemmten  Brüchen,  und  kleine  öfters  wiederholte  Ga 
ben  als  Ekel  erregendes  Mittel  innerlich  bei  Stricturen  des  » 
Muttermundes  gebraucht. 

Als  Brechmittel  ist  das  Lobelienkraut  nicht  zu  empfehlen, 
da  es  leicht,  besonders  beim  Ausbleiben  des  Brechens,  gefährliche 
Wirkungen  hervorbringt.  Es  wurde  in  dieser  Weise  im  Croup 
angewendet  {Eherle), 

Man  verordnet  als  kleine  Gaben  Herhae  Loheliae  gr.  j — iv, 
Tinct.  Loheliae  Ph.  Bor.  Ed.  VI.  {Herhae  fj,  Spirit.  Vini  rec- 
tificati  §vj)  gtt.  X— XXX  —  l,  3  — 4 mal  täglich,  oder  vom  Auf- 
gusse {ex  3j  par.  ad  Col.  §vj)  2stündlich  1  Esslöffel  voll,  und  als 
Brechmittel  Herhae  Loheliae  ■)ß — j. 


Stipitcs  Dulcamarac^  Bittersüssstengel. 

Die  im  Herbst  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  oder  im  Früh- 
jahr vor  dem  Aufbrechen  der  Knospen  gesammelten,  einjährigen 
und  getrockneten  Stengel  von  Solannm  Ditlcamara  L.  (in  Europa) 
sind  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels,  etwas  eckig,  mit  abwechseln- 
den Knoten  versehen,  aussen  grünlich -gelb,  nach  innen  grün,  im 
Mark,  welches  oft  aber  fehlt,  weiss.  Nach  Sc/troffh'di  die  grüne 
Rindenschicht  und  auch  das  Mark  einen  scharfen  und  süssen  Ge- 
schmack, während  der  Holzkörper  geschmacklos  ist. 
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Nach  Pfnff  und  Desfosses  sind  darin  folgende  Bestandtheile 
enthalten: 

Solan  in,  von  Desfosnes  in  mehreren  Species  von  Solanum 
nachgewiesen,  krystallisirt  aus  der  heissen  alkaholischen  Lösung 
(84  C  73  H  >t  280),  ist  in  kaltem  Wasser  und  in  Chloroform  fast  un- 
löslich, in  Weingeist  ziemlich  leicht,  in  Äther  schwer,  in  Glycerin 
leicht  löslich,  reagirt  schwach  alkalisch  und  verhindet  sich  mit 
Sauren  zu  Salzen  von  bitterm  Geschmack,  von  denen  die  meisten 
zu  einer  gummiähnlichen  Masse  eintrocknen,  einige  jedoch  (das 
essigsaure,  phosphorsaure  u.  s.  w.)  krystallisiren.  Die  sauren  Sola- 
ninsalze  geben  mit  Salzen  unorganischer  Basen  Doppelsalze; 
Solaninlösung  wird  durch  Chromsäure  himmelbau,  durch  Jod  braun- 

i  roth  gefärbt,  giebt  mit  Pikrinsalpetersäure  einen  schwefelgelben, 
und  mit  Gerbsäure  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  einen  auf- 
fallend starken  Niederschlag. 

Pikroglycion,  ein  ExtractivstoflF von  bittersüssem  Geschmack 
{Pfnff)  und  das  Dulcarin  {Desfosses)  sind  zur  Zeit  noch  als 
Stoffe  unbestimmter  Natur  zu  betrachten,  welche  nach  Pelletier 
aus  Zucker  und  Solanin  bestehen  sollen.     Gummi,  Harz  u.  s.  w. 

Das  Solan  in  hat  einen  ekelhaften,  bitteren  Geschmack  und 
ist  ein  starkes  Gift.  Desfosses  beobachtete  bei  Katzen  auf  2 
bis    4    Gran     Solanin    heftiges    Erbrechen    und    nachher    Schlaf 

;  während    mehrerer    Stunden,    auf    6    Gran     Erbrechen,     Schlaf 

i  während  beinahe  36  Stunden;  der  Tod  erfolgte  aber  nicht.  Ein 
Gran  schwefelsaures  Solanin  tödtete  ein  Kaninchen  in  6  Stunden 
und  vier  Gran  ein  starkes  Kaninchen  in  8  Stunden  unter  Lähmung 
der  hinteren  Extremitäten  ohne  vorhergehende  Erweiterung  der 
Pupille  ( ^/^ö).  Während  1  —  2  Gran  Kaninchen  tödteten,  brachten 
30  Gran,  als  Alkaloid  oder  als  Salz  gegeben,  bei  Schweinen  keine 
bcmerkenswerthen  Zufälle   hervor;   erst  eine  Gabe  von  mehr  als 

i  10  Gran  wirkte  brechenerregend,  und  eine  Injection  von  30  Gran 
schwefelsaurem  Solauin  in  die  Vene  eines  Pferdes  erzeugte 
nur  eine  vorübergehende  Wirkung  {Fraas).  Solanini  acetici 
gr.  /S  —  ii/S  erzeugten  nach  Clarns  bei  Kaninchen  keine  deutliche 
Wirkungen,  gr.  xiij  in  2  iMalen  und  gr.  xix/9  zu  Anfang  grössere 
Frequenz  des  Athmens  und  der  Herzcontractionen  und  vermehrte 
Schleimbildung  in  den  Lungen,  dann,  bei  sehr  frequentem,  schwachem 
Pulse,  verlangsamtes  Athmen,  Krämpfe   und  Tod.     Die  Cortical- 

\  Substanz  der  Nieren  war  hyperämisch  (Fliweiss  im  Harne),   Röthe 
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und  GefässinjectioD  der  Häute  des  kleinen  (^eliirns.  des  Rücke 
marks  und  besonders  der  MeduUa  ohlougatei.  vSolanin  wir] 
nach  Clan/s  auf  das  verlängerte  Mark,  das  Rückenmark,  in 
besondere  auf  den  N.  Vr/gf/s.  Auf  das  Auge  gebracbt,  erz 
es  eine  örtlicbe  Entzündung.  Bei  innerer  Anwendung  hat  es 
die  Pupille  keinen  wesentlichen  Einfluss.  An  sich  selbst  beobachtete 
Desfossen  auf  ^  Gran  essigsaures  Solanin  starke  Übelkeiten. 
Clarui  fand  Solanini  acetici  gr.  •  —  j  bei  sich  selbst  ohne 
Wirkung,  auf  gr.  \\ß  aber  stellte  sich  kratzen  im  Halse  ein. 
Schwere  des  Kopfes,  Schmerz  im  Hinterhaupt,  etwas  verlangsamte 
und  später  aucii  beengte  Respiration.  Schweiss,  Erbrechen,  Mattig- 
keit, frequenter  kleiner  und  matter  Puls,  erhöhte  Empfindlichkeit 
gegen  Berührung,  Licht  und  Schall,  und  in  der  Nacht  unter- 
brochener Schlaf.  M- 

Die  Stengel  haben  im  frischen  Zustande  einen  widerlichen 
Geruch,  der  sich  beim  Trocknen  verliert,  einen  anfangs  bitteren, 
dann  süssen  Geschmack.  Die  übrigen  Wirkungen  derselben  werden 
sehr  verschieden  angegeben.  Man  führt  an,  dass  sie  schweiss-  und 
harntreibend  wirken,  indess  felilen  darüber  genaue  Beobachtungen. 
Auch  sollen  sie  die  Absonderungen  der  Schleimhäute,  besonders 
der  Lungen  vermehren,  welche  Wirkung  jedoch  meistens  nur 
dann  deutlich  hervortritt,  wenn  anhaltender  Reizhusten  vorhanden 
ist,  der  durch  das  Mittel  gemildert  zu  werden  scheint,  so  dass 
wohl  weniger  die  Absonderung  vermehrt,  als  der  häufige  Husten 
beschränkt  wird. 

Die  Wirkung  grosser  Gaben  ist  noch  so  wenig  bekannt.  daM^ 
man  sich  sogar  noch  darüber  streitet,  ob  das  Mittel  narkotisch  wirke  < 
oder  nicht.     Duttal  gab  Hunden  4  Unzen  des  Extracts  und  ebenso  * 
150  reife  Beeren,    Hertwig  Pferden   8  — 12  Unzen   der   frischen, 
so   wie   der   getrockneten  Stengel,   und  Fages  einem  Kaninchen 
10 — 15  Drachmen  des  Extracts  auf  einmal  ohne  alle  üble  Folgen. 
Auf  der   andern   Seite   fand    Clartts    bei   Versuchen    an   Thieren. 
dass   das   Extract  in   30 fach   grösseren   Dosen    dieselbe  Wirkung, 
wie  Solanin  erzeuge,  und  Schlegel  {Hufelanctit  Journal  1822. 
Febr.)  führt  eine  Vergiftung  an,  in  welcher  ein  junger  Mann  eiie 
Abkochung   der   Stengel    mit   einem   Zusätze   von    E/vtr.    Dulc«' 
marae    Sj    in   24    Stunden    nahm,    worauf   Eingenommenheit   de«  ^ 
Kopfes.  Schwindel,  Störung  des  Sehvermögens,  Krampf  in  Händei  n 
und  Füssen,   Zittern    der  Glieder,   langsamer,   aussetzender   Pul«»  ^ 
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kalter  Schweiss  und  ünbeweglicbkeit  der  Zunge  eintrat,  jedoch 
Genesung  erfolgte.  Auch  Cnrrere«  beobachtete  ausser  der  Ver- 
mehrung der  Hautausdiinstung,  des  Harns  und  des  Stuhlganges, 
'  zuweilen  narkotische  Erscheinungen.  Kopfschmerz  mit  Irrereden, 
Erbrechen,  leichte  Zuckungen.  Schwere  des  Kopfes  und  Betäubung. 
Ebenso  sah  Linne  auf  grosse  Gaben  Ekel  und  Erbrechen,  und  ein- 
mal Lähmung  der  Zunge  eintreten. 

Therapeutisch  sind  die  Bittersüssstengel  von  geringer 
Bedeutung;  man  hat  sie  in  folgenden  Krankheiten  angewendet : 

In  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht  und  in  chro- 
nischen Lungencatarrhen,  in  denen  sie,  nach  Art  der  narkotischen 
'  Mittel,  den  Husten  etwas  zu  mildern  im  Stande  sind,  im  Allge- 
meinen aber  auch  in  dieser  Beziehung  wenig  leisten. 

Im  chronischen  Rheumatismus  und  in  der  Gicht  wurden 
sie  vielfach  gerühmt,  um  die  Absonderung  der  Haut  und  der 
'■■  Nieren  zu  vermehren;  sie  leisten  aber  sehr  wenig,  mildern  jedoch 
'  zuweilen  die  Schmerzen. 

In  chronischen  Hautausschlägen  verschiedener  Art: 
Eczema,  Impetigo,  Acne  etc.  Bafemann  empfahl  sie  in  der 
Lepra,  Rayer  gegen  Psoriasis  und  Eczema. 

Ausserdem  wurden  sie  früher  auch  noch  in  der  Syphilis, 
Sero  fein  u.  s.  w.  benutzt. 

Man  verordnet  den  Aufguss  oder  die  Abkochung  (eo^- 5ii  —  %§ 
par.  ad  Col.  5vj  pro  die),  oder  das  Extractum  Dulcamarae. 
welches  mit  Wasser  bereitet  wird,  zu  gr.  x  —  xxx  3  —  4 mal 
täglich.  Man  hat  häufig  grössere  Gaben,  ohne  irgend  welche 
physiologische  Wirkungen  hervorzurufen,  angewendet.  Ciartta 
empfiehlt  das  essigsaure  Solanin  zu  gr.  \ — j  in  Pillen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Uerba  et  Baccae  So/ani  uigri.  von  SoUtNum  nigrum^ 
welche  ebenfalls  Solanin  enthalten.  Die  Wirkung  ist  sehr  ungleich 
und  das  Mittel  jetzt  obsolet. 
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Anhang  zur  itHiien  Oninung  der  nar» 
höfischen  Jftiiiei*  . 


Seoul e  cornutum^  Mutterkorn. 

|l 

Lias  Mutterkorn  ist  6  —  20'"  lan^,  1  —  U'"  breit,  fast  drei- 
kaotig.  au  beiden  Enden  stumpf,  der  Länge  nacb  mit  3  Furchen 
versebeu,  etwas  gekrümmt,  dicht,  aussen  schwarzviolett,  nach  in- 
nen allmälig  heller,  in  der  Mitte  gelblich -weiss,  hat  oben  einen 
schmutzig-gelben  Anhang,  das  sogenannte  Mützchen,  uud  an  der 
ganzen  äussern  Oberfläche  meistens  einen  weissen  Reif.  Es  ist 
von  den  Ähren  des  Roggens  (Secef/e  cereale)  auf  den  Ackern 
zu  sammeln,  nicht  auf  den  Kornböden,  weil  es  im  letzteren  Falle 
weniger  wirksam  ist,  muss  alle  Jahre  erneuert  und  gut  ge- 
trocknet in  verschlossenen  Gefässen  aufliewahrt  werden,  da  es  ♦ 
von  Milben  gern  gefressen  wird. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Queerschnitts  zeigt  sl»  • 
äusserste  Schicht  eine  dünne  Lage  von  kleinen  und  mit  dunkel- 
violettem Farbestoffe  gefüllten  Zellen  und  im  ganzen  innern  Theil 
ein  gleichförmiges  Gewebe  von  kleinen  rundlichen  dickwandigen 
Zellen,  deren  jede  1  —  2  Oltröpfchen  einschliesst.  Auf  der  Ober- 
fläche und  auch  im  Innern,  wenn  eine  Höhlung  vorhanden  ist. 
•  findet  man  häufig  Pilzfäden. 

Man  hat  das  Mutterkorn  als  eine  auf  verschiedene  Weise 
entstandene  Missbildung  betrachtet,  und  zwar  als  einen  einfach 
krankhaft  veränderten  Fruchtknoten  {Aym€?i ,  Jussien ,  Will- 
denow^  Link  u.  A.),  als  einen  einfach  krankhaft  veränderten 
Samen  (Tessier^  Fee.  Bauer,  Phoebns  u.  A.),  oder  als  Pilz- 
bildung entweder  vom  Fruchtknoten  {Meyen  u.  A.),  oder  vom 
Samen  aus  {Leveille,   Queckett  u.  A.).     Erst  durch   die  neuen 
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DDtersuchuDgen  von  Tulasne  ist  die  Pilzbildung,  wie  sie  beim 
Mutterkorn  vor  sieb  geht,  aufgeklärt  worden,  indem  er  verschie- 
dene Entwickelunj^szustände  desselben  Pilzes  (Claviceps  pur- 
purea  Ttilaane)  nachwies.  Es  bildet  sich  zuerst  ein  zartflocki- 
ges Gewebe,  welches  den  Fruchtknoten  überzieht  und  zu  einer 
weichen  weisslichen  Masse  auswächst,  die  innen  mit  Lücken, 
aussen  mit  der  Länge  nach  verlaufenden  Windungen  versehen  ist. 
Auf  der  Oberfläche  der  Lücken  und  der  Windungen  entsteht  eine 
Schicht  von  länglichen  Zellen,  deren  jede  nach  und  nach  eine 
Kette  von  kleinen  nicht  keimuugsfähigen  Zellen  abschnürt  {Sper- 
magonium).  Diese  erste  Entwickeluugsstufe,  auf  welcher  nur 
die  sogenannten  männlichen  Organe  gebildet  werden,  hatten  Le- 
veille  und  Meyen  als  einen  selbstständigen  Pilz  {Sp/facelire  se- 
get/uni)  betrachtet.  Hieraus  erhebt  sich  das  eigentliche  Mutter- 
korn als  keulenförmiger  unfruchtbarer  Stiel  des  eigentlichen  erst 
später  sich  bildenden  Fruchtlagers.  Diese  zweite  Entwickeluugs- 
stufe wurde  von  Decandolle  als  ein  eigener  Pilz  {Slerotinm 
Clavus)  bezeichnet.  Wird  das  reife  Mutterkorn  endlich  in  feuch- 
ten Sand  gelegt,  so  treten  in  demselben  Herbst  oder  gewöhnlich 
erst  im  folgenden  Jahre  kleine  gestielte  purpurrothe  warzige 
Knöpfchen  hervor.  Jede  Warze  stellt  einen  eiförmigen  Frucht- 
behälter vor,  welcher  zahlreiche  linienförmige  Asken  enthält  und 
sich  nach  aussen  öffnet.  Jede  Aske  umschliesst  etwa  8  faden- 
förmige, sehr  lange,  weisse  Sporen.  Diese  dritte  Entwickelungs- 
stufe  wurde  von  Fries  als  ein  besonderer  Pilz  (Cordiceps  pur- 
purea)  unterschieden.  Die  Sporen  gelangen  nach  Tulasne 
irgendwie  zu  dem  Ovarium  des  Roggens  oder  anderer  Gräser  wäh- 
rend des  Blühens  und  entwickeln  sich  daselbst  in  der  angege- 
benen Weise  bis  zur  vollständigen  Bildung  des  Mutterkorns. 

Die  Bestandtheile  des  Mutterkorns  sind  nach  Wiggers  Er- 
gotin  (1,25  pCt.),  fettes  Öl  (35  pCt.),  krystallisirbares  Fett,  Cerin, 
Fungin,  Schwammzucker,  Extractivstofi^,  Eiweiss  und  Salze. 

Das  Ergotin  ist  nicht  krystal lirbar,  braunroth,  löslich  in 
Alkohol,  unlöslich  in  Wasser  und  in  Äther,  löslich  in  kaustischem 
Kali  und  in  Essigsäure,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  riecht 
unangenehm  und  schmeckt  bitter.  Neun  Gran  (in  1^  Unzen  Mut- 
terkorn enthalten)  tödteten  eine  Henne  nach  3  Tagen.  Scfiroff 
(Pharmacologie  Seite  548.)  beobachtete  auf  0,2,  0,3  und  0,5 
Gramme  Ergotin   (Wiggers)    einen   ekelhaften,    schwach  bittern 
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Geschmack,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz,  Erwei-  t 
teriing  der  Pupille,  Sinken  des  Pulses  um  12  — 18  Schläge,  f 
Bauchschmerzen  mit  Verminderung  des  Appetits  und  Trockenheit  i 
im  Halse.  Das  Ea:tr.  Seealis  cormiti  P/t.  AuHtr.  zu  0,2  und  »1 
0,5  Gramme  hatte  dieselbe  Wirkung,  jedoch  trat  das  Sinken  des  • 
Pulses  langsamer  ein.  Das  Ergotin  ist  wahrscheinlich  nicht  der  i 
einzige  Besfandtheil  des  Mutterkorns,  welcher  auf  die  Gebärmutter  i 
wirkt,  da  es  in  Wasser  unlöslich  ist,  der  wässrige  Auszug  des  * 
Mutterkorns  aber  auch  Coutractionen  des  Uterus  hervorruft. 

Das  fette  Ol  ist  dickflüssig,  wenig  gefärbt,  wenig  scharf, 
riecht  etwas  ranzis^,  ist  in  Alkohol  und  sehr  leicht  in  Äther  lös- 
lich, wird  bei  0"  C.  fest  und  ist  nicht  verseifbar.  Das  in  Eng- 
land officinelle  (Plenm  Ergatae  wird  erhalten,  wenn  man  den 
ätherischen  Auszug  des  Mutterkorns  bei  gelinder  Hitze  abdampft, 
und  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge  mehrerer  Substanzen.  Dies 
Öl  bewirkte  zu  5j  bei  einem  Meerschwein  nach  innerer  Anwen* 
düng  ein  reichliches  und  häufiges  Urinlassen,  zu  5ij,  einem  Hunde 
in  die  Vene  injicirt.  Zittern  der  Muskeln,  Lähmung  der  hintern 
und  Schwäche  der  vordem  Extremitäten  über  2  Tage  hindurch, 
starke  Beschleunigung  des  Athmens  und  des  Pulses  {Pereira)^ 
zu  5j  in  derselben  Weise  angewendet,  Erweiterung  der  Pupille, 
schwachen,  langsamen,  aussetzenden  Puls,  tiefes  und  aussetzen- 
des Athmen,  allgemeine  Lähmung,  Anästhesie  und  Tod  in  2  Stun- 
den 40  Minuten  ( Wrig/tt).  Bei  Menschen  entstand  auf  0,1  bis 
0,2  Gramme  Übelkeit,  Würgen,  Gefühl  von  Wärme  im  Magen, 
vermehrte  Speichelabsonderung  und  Verminderung  des  Appetits 
{Stliroff), 

Der  Schwammzucker  (Mycose,  Trehalose)  besteht  aus 
12C22H  110-4-  2«,  krystallisirt,  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
in  Alkohol  fast  und  in  Äther  ganz  unlöslich,  verhält  sich  gegen 
Kali  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  wie  Rohrzucker,  löst  sich 
ohne  Zersetzung  in  Schwefelsäure  und  wird  durch  Hefe  erst  spät 
in  Gährung  versetzt.  Die  Mycose  bewirkt  eine  stärkere  Drehung 
der  Polarisationsebne  als  irgend  eine  andere  V  erbindung  der  Zucker- 
gruppe  (E.  Mitsc/ierlic/i). 

Giebt  man  das  Mutterkorn  innerlich  zu  ^j  ^  stündlich  etwa 
3  Mal,  so  bemerkt  man  bei  Schwangern,  wenn  die  Geburtswehen  ein- 
getreten aber  zu  schwach  sind,  gewöhnlich  10  —  20  Minuten  nach 
der  jedesmaligen  Gabe   einen   verstärkten  Eintritt   derselben.    Die 
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VVeiieii  werden  stärker,  iiäuüger  und  unduuernder.  meistens  bis 
inr  Geburt  des  Kindes,  oft  aucb  nocli  länger  und  bewirken  dann 
die  Lösung  und  Entfernung  der  Plucentu,  uucb  verbindern  sie 
durcb  die  teste  Zusummenziebung  der  Gebärmutter  starke  Blu- 
tungen in  dieser  Periode.  Man  will  beobucbtet  buben.  dass  sie 
80  stark  sein  können,  dass,  wenn  mecbaniscbe  Hindernisse  die 
Geburt  bemmen,  die  Gebärmutter  zerreist.  Bei  beginnendem 
Abortus  wird  durcb  diese  Gaben  die  Ausstossung  der  Frucbt  be- 
ücbieunigt,  weniger  sieber  aber  bewirken  sie  den  Abortus  oder  den 
Part/US  praematttrun^  wenn  die  Vorboten  nocb  t'ebleu.  Man  bat 
dies  Mittel  bescbuldigt,  das  Kind  zu  tödten.  tbeils  durcb  beftige 
Zusammenzieliuug  des  Uterus  und  dadurcb  bewirkte  Zusammen- 
drückung  der  Uteringefässe  {Hosffck  u.  A.)  —  was  der  Fall  ist, 
wenn  ein  mecbaniscbes  Hinderuiss  die  Geburt  bemmt,  oder  aucb 
dadurcb  eintreten  kann,  dass  das  Mutterkorn  remissionslose  We- 
hen bervorruft  und  die  Uterinal-  und  Uteroplacentarcirculation  zu 
lange  beeinträchtigt,  wenn  die  Geburt  nicht  in  kurzer  Zeit  erfol- 
gen kann,  —  tbeils  durch  Vergiftung  des  Kindes  selbst  nach  den 
Beobachtungen  von  Rafft söotAaj/i .  dessen  Meinung  sich  jedoch 
nur  darauf  stützt,  dass  er  beim  Pr/rttf«  pt-aenial/tiruft  mehr  lebende 
Kinder  durch  den  Eibautstich  als  durch  Mutterkorn  zur  Welt 
kommen  sab.  Versuche  an  Thieren  lehren  ebenfalls,  dass  das 
Mutterkorn  die  Contractioneii  des  Uterus  bei  trächtigen  Thieren 
vermehre,  die  Geburt  beschleunige  und  Abortus  hervorrufen  könne, 
dass  aber  grosse  Gaben  bei  Hunden  eine  Entzündung  der  Gebär- 
mutter und  den  Tod  der  Mutter  und  der  jungen  Tbiere  zuwei- 
len zur  Folge  haben.  Das  Mutterkorn  bewirkt  auch  Zusammen- 
Ziehung  des  nicht  schwangern  Uterus,  wie  die  therapeutischen  Er- 
fahrungen bei  bestimmten  Arten  von  Gebärmutterblutungen  und  die 
Ausstossung  von  Polypen  beweisen. 

Die  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  die  Gebärmutter  bleibt 
mitunter  aus.  und  zwar  wenn  das  Mittel  von  schlechter  Beschaf- 
fenheit ist,  oder  auch  wegen  geringer  Empfänglichkeit  für 
dasselbe. 

Bei  den  genannten  Gaben  bemerkt  man  zuweilen  keine  ander- 
weitigen Erscheinungen;  nicht  selten  jedoch  entstehn  l^belkeit  und 
bei  empfindlichem  Magen  auch  Erbrechen,  viel  seltener  f^eib- 
schmerzen  und  Durchfall.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  ist  sehr 
verschieden;  öfters  bemerkt  man  keinen  wesentlichen  Einfluss,  in 
MitMchfrliih,  ArKiieimUtellelire.  III  20 


—    392    — 

andern  Fällen  wird  der  Puls  frequ enter  und  in  noch  anderfesi 
{Arnal  u.  A.)  sinkt  die  Herzthätigkeit  bedeutend.  Nur  ausnahns-i 
weise  wird  die  Gehirnthätigkeit  gestört,  und  die  auch  gewöhnliche 
nur  dann,  wenn  etwas  grössere  Gaben  (5/5  —  ij)  oder  wiederholtet 
mittlere  Dosen  augewendet  werdeo.  Die  Symptome  siud  in  solchen 
Fällen:  Kopfschmerz,  Schwindel,  Delirien,  Erweiterung  der  Pupille^ 
Mattigkeit  und  Stupor.  ^ 

Die  Wirkung  des  Mutterkorns  als  Gift  kennt  man  unter  deii  i 
Namen    „Kriebelkrankheit"   {Convtdsio  cerealis^   Ergotismus  i 
Raphania)'^    sie   entsteht,   wenn   das  Mutterkorn   als  Nahruugä- 1 
mittel,   z.  B.  zu  Brod  verbacken,   genossen  wird.     Als  Vorboten  ■' 
treten  öfters  Druck  in  der  Magengrube,   Kopfschmerz.  Schwindel 
und  Mattigkeit  auf.     Nach    diesen,    aber  auch  ohne  sie,   beginnt 
die    Krankheit   mit    Kriebeln    und    Anästhesie    der    Haut  in    den 
Extremitäten,    im  Gesichte  und  in  der  Zunge,    mit   allmälig   zu- 
nehmenden  Krämpfen    der  Beugemuskeln    der   obern    und  untern 
Extremitäten,  Trismus  und  Opisthotonus  können  folgen,  die  Pupille 
ist  fast  immer  erweitert,  der  Heisshunger  meistens  bedeutend,  die  ^ 
Darmausleerung  wenig  verändert,    die   Haut  meist  trocken,    die  »• 
Harnabsonderung  meist  normal,  auch  Herz-  und  Athembewegung  i 
nicht    wesentlich    verändert.      Steigt    die    Krankheit,    so   nehmei  • 
die  Krämpfe  zu,   die  Anästhesie   der   Haut  wird   vollständig,  die  > 
untern  Extremitäten  werden  gelähmt,   und  Delirien,  zuweilen  ein  > 
blödsinniger  Zustand,  oder  auch  Sopor  treten  hinzu.  Diese  Krank- 
heit dauert  einige  Tage  bis  zu  mehreren  Wochen. 

Von  dieser  spasmodischen  {Ergotismus  convulsivus)  unter- 
scheidet mau  die  gangränöse  Form  {Ergotismus  gangraenosus)^ 
welche  zu  Anfang  meistens  mit  denselben  Symptomen  beginnt. 
Die  Zunge  wird  belegt,  der  Leib  aufgetrieben,  das  Gefühl  eisiger 
Kälte  stellt  sich  in  den  Extremitäten  ein,  die  Haut  wird  welk, 
gelb,  braun,  schwarz,  öfters  treten  Blasen  auf,  welche  platzen, 
eine  stinkende  Flüssigkeit  entleeren  und  brandige  Zerstörungen 
zur  Folge  haben.  Die  Gesichtszüge  verfallen,  der  Puls  sinkt  im- 
mer mehr,  die  Mattigkeit  steigt,  blande  Delirien,  Coma  und  Tod 
folgen.     Diese  Form  ist  viel  lebensgefährlicher  als  die  erstere. 

In  den  Leichen  findet  man  schnelle  Fäuluiss,  im  Übrigen  stim- 
men die  Angaben  der  Sectionsbefunde  nicht  überein. 

Die  physiologischen  Experimente  an  Thieren  haben  geringe 
und  zum  Theil  widersprechende  Resultate  ergeben ;  hervorzuheben 
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sind  die  Versuche  von  Wrig/tt^  aus  denen  hervorgeht,  dass  das 
Mutterkorn:  1)  in  die  Venen  injicirt,  auf  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark sogleich,  bei  innerer  Anwendung  aber  zuvor  auf  den  Magen 
und  das  Rectum  wirkt;  2)  entweder  zuerst  Krämpfe  und  Läh- 
mung, und  dann  Sopor,  oder  auch  umgekehrt,  hervorruft;  3)  in 
grossen  Gaben  sofort  Lähmung  herbeiführt,  in  kleinen  Gaben  erst 
aufregt,  und  dann  deprimirt.  Ausserdem  ist  besonders  noch  zu 
bemerken,  dass  Thiere  durch  sehr  grosse  Gaben  des  Mutterkorns 
getödtet  werden,  während  bisher  kein  Fall  vorliegt,  dass  ein 
Mensch  in  Folge  einer  einzelnen  grossen  Gabe  starb.  Die 
Vergiftungen  bei  Menschen  mit  diesem  Mittel  sind  nur  chronische 
(Ergotismus).  Bei  Hunden  beobachtete  Die%:  Speichelfluss,  Er- 
brechen, Erweiterung  der  Pupille,  Beschleunigung  des  Athmens 
und  des  Blutumlaufs,  Zittern,  Unruhe,  Lähmung  der  hintern  Ex- 
tremitäten, zunehmende  Schwäche  und  Tod  ohne  Convulsioneu. 

Therapeutisch  ist  das  Mutterkorn  zuerst  von  Stearns 
zur  Beförderung  der  Contractionen  der  Gebärmutter  empfohlen 
worden  und  wird  jetzt  in  folgenden  Fällen  gegeben: 

Zur  Beförderung  der  Wehen  bei  Geburten,  wenn  der 
Muttermund  bereits  geöftnet  ist,  die  Zusammeuziehungen  der  Ge- 
bärmutter ausbleiben,  oder  aus  Schwäche  unzureichend  sind,  die 
Lage  der  Frucht  normal,  und  kein  mechanisches  Hinderniss  vor- 
handen ist. 

Zur  Entfernung   des  Mutterkuchens,   wenn  die  Gebär- 
mutter sich  nicht  hinreichend  zusammenzieht,  besonders  bei  gleich- 
i  zeitigen  bedeutenden  Blutungen. 

Zur  Beschleunigung    der   Geburt    bei   gefahrdrohenden 

Symptomen,    z.  B.    bei   bestimmten,  heftigen  Blutungen    während 

des  Gebarens. 

I  Zur  Stillung   von  Gebärmutterblutungen,   soweit   die 

I  Gebärmuttercontractioneu    dabei    von    Nutzen    sein    können,    und 

;  zwar  sowohl  bei  Schwangern  als   bei  Nichtschwangeru.     Trotis- 

teau  und  Maisonnevve  wollen   selbst  Blutungen    in   Folge  von 

Gebärmutterkrebs   beseitigt  haben.     Bleibt   nach   der  Entbindung 

;  ein    grosses  Blutgerinnsel    in   der   Gebärmutter,    so    kann    dieses 

i  unter  Anwendung  des  Mutterkorns  ausgestossen  werden. 

Bei  Polypen  und  Hydatiden  im  Uterus.  Mau  hat  sich 
,  bei  Polypen  dieses  Mittels  bedient,  um  dieselben  in  die  Scheide 
[  hinabzutreiben  und  für  chirurgische  Hülfe  zugänglich  zu  macheu, 
1  26^ 
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besonders,    wenn  starke    uder  wiederholte  Blutungen   dazu  a 
forderten.     Ebenso  ist  es  gelungen.  Hydatiden  auf  diesem  W 
auszutreiben  {Macgill). 

Zur  Hervorrufung  von  Abortus  oder  Frühgeburl/ 
wenn  diese  uothwendig  sind,  oder  zur  Beförderung  derselben, 
wenn  sie  bereits  begonnen  haben,  und  der  Abgang  der  Frucht 
nicht  mehr  zu  verhüten  ist,  um  diesen  Process  zu  beschleunigen 
und  Blutungen  zu  stillen.  Als  Abortivmittel  soll  es  nach  den 
meisten  Beobachtungen  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft 
wenig  oder  gar  nicht  nützen. 

Gegen  den  weissen  Fluss  ist  das  31utterkorn  ebenfalls 
von  mehreren  Seiten  empfohlen  worden  (Hall^  Baxxoni^  Negri). 
ist  aber  wahrscheinlich  wohl  nur  dann  von  Erfolg,  wenn  der- 
selbe von  der  Gebärmutter  herrührt,  und  deren  vermehrte  Con- 
traction  von  Nutzen  sein  kann;  Negri  jedoch  behauptet,  dass 
dies  Mittel  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  habe. 

Als  Emmenagogum;  die  erforderlichen  Thatsachen  für 
diese  Wirkung  überhaupt  und  ebenso  für  die  Feststellung  der 
Fälle  von  Amenorrhoe,  in  welchen  das  Mutterkorn  diese  Wirkung 
haben  kann,  fehlen. 

Bei' Blutungen  aus  anderen  Organen,  Lungen,  Mast- 
darm, Magen,  Blase  u.  s.  w.,  soll  das  Mutterkorn  ebenfalls 
genützt  haben.  In  den  von  mir  beobachteten  Fällen  hat  es  kei- 
nen sichtbaren  Nutzen  gebracht.  Die  Wirkungsweise  müsste 
hier  eine  andere  sein,  als  bei  der  Gebärmutter,  man  müsste  sie 
zunächst  wohl  in  einer  vermehrten  Contraction  der  Gefässe  suchen, 
die  aber  ebenso  wenig  erwiesen  ist,  wie  der  gerühmte  Nutzen. 
Man  hat  zur  Erklärung  dieser  therapeutischen  Wirkung  aucb 
Werth  auf  die  Verminderung  der  Herzthätigkeit  gelegt. 

Bei  Lähmung  der  Blase  und  des  Mastdarms,  beim 
sogenannten  Bettharuen,  auch  bei  Lähmung  der  untern  Ex- 
tremitäten. 

Man   verordnet  wo  möglich  frisches  Mutterkorn  in  Pulvern 
zu  ^ß  —  ^j  —  ^ß  dreimal  \  —  ^stündlich,   den  Aufguss  oder  die 
Abkochung  {ea:  5j  par  ad  col.  |iv)  in  3  Malen  ^stündlich  zu  neh 
men,   wenn  man  die  Wehen  befördern  will;    in  anderen  Fällen,  i 
z.  B.   bei  den  zuletzt   genannten  Blutungen,    verordnet  man  das  • 
Pulver  zu  gr.  v — x  —  xv  3  mal  täglich. 
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Ausserdem  wird  auch  noch  die  Tincli/rr/  Seealis  cornuU 
(See.  f/?5  Spirit.  Viiii  rectificati  f vj)  tlieelöffelweise .  das  Ergo- 
finum  s.  Eartract.  Secerl.  com,  spirit.  Wiggerg  zu  gr.  \  —  j, 
das  Ea:tr actum  af/fioso-spirit^tositm  s.  Ergotine  Bonjean  zu 
'.  gr.  ii  —  X.  das  Ole?rm  Seealis  coi'unti  (durch  vorsichtiges  Ver- 
}  dunsten  des  ätherischen  Auszuges  erhalten)  zu  gtt.  xx  —  v  pro 
(hsi  augewendet. 

Ausser! ich  hat  Bonjeau  das  Extract.  aquoso - spirituo- 
SU7H .  mit  3  —  6  Theilen  Wasser  mittelst  Charpie  aufgelegt,  als 
blutstillendes  Mittel  empfohlen.  Man  benutzte  auch  den  Auf- 
guss  des  Mutterkorns  {ex  5i  —  §/9  par,  ad  coL  Lb.  j)  zu  Um- 
schlägen. 
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Vierte  Ordnung  eier  narhoUschen 
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Jjxittel,  welche  vor  andern  narkotischen  Stoffen  die  Thätigkeit 
des  Gehirns  erregen  und  stören,  die  des  Rückenmarks  ebenfallg 
erregen  und  stören,  auch  die  Function  der  sensibeln  und  moto- 
rischen Nerven  stören  und  beschränken ,  später  alle  diese  Or- 
gaue lähmen. 

Atropimim.  Atropin.    Radioß  et  Folia  BelUidotuiac^ 
BelladonnaAVurzel  und  Belladonnablätter  oder  Toll- 
kirschenblätter. 

Das  Atropin  (34C23W  N  60)  krystallisirt,  ist  luftbeständig, 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  in  ungefähr  300  Theilen  und 
in  54  Theilen  heissem  Wasser,  in  25  Theilen  kaltem  und  6  Thei- 
len kochendem  Äther,  und  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  ge- 
ruchlos und  von  bitterm  Geschmack,  schmilzt  bei  90"  C,  und 
sublimirt  bei  höherer  Temperatur  zum  Theil  unzersetzt,  reagirt 
alkalisch  und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  neutralen  Atropin- 
salzen,  die  meist  krystallisiren  und  in  Äther  schwer,  in  Wasser 
und  Alkohol  leichter  löslich  sind.  Es  wird  durch  Gerbsäure  und 
Chlorgold  weiss,  durch  Jod  kermesbraun  gefällt,  durch  concen- 
trirte  Salpetersäure  mit  blassgelber  Farbe  aufgelöst,  beim  Er- 
hitzen orange  und  später,  unter  Entwickelung  von  rothen  Dämpfen, 
farblos,  durch  Kochen  mit  Wasser  allmälig,  durch  die  fixen  Alka- 
lien schnell  zerlegt. 

Chlorwasserstoffsaures  Atropin  ist  unveränderlich  an  der  Luft, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  iVther  schwer  löslich,  giebt 
mit  Goldchlorid   einen   krystallinischen .    gelben,    wenig  löslichen, 
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nit  PlatincLlorid  einen  gelblich -flockigen,  mit  Jod  einen  kermes- 
braunen  Niederschlag,  mit  Kali,  Ammoniak  und  kohlensaurem  Kali 
nur  bei  grosser  Concentration  eine  Fällung,  die  sich  im  Über- 
schuss  derselben  wieder  löst. 

Schwefelsaures  Atropin  krystallisirt,  bildet  zarte  dünne  glän- 
j  aende  Prismen,  ist  luftheständig,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht, 
1    und  in  Äther  schwer  löslich. 

Das  Erkennungsmittel  für  Atropin  ist  dessen  Wirkung  auf 
das  Auge.  Ein  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Atropin 
in  1000  Theilen  Wasser  auf  den  Augapfel  gebracht,  erzeugt  eine 
Erweiterung  der  Pupille. 

Die  Belladonnawurzel  {Retdioc  Belladonnae)  stammt  von 

\   Atropa  BelladoiMiae  L.   (Tollkirsche),    einer  durch   fast  ganz 

\   Europa    verbreiteten   Pflanze.      Die  frische  Wurzel    ist  fleischig, 

i   saftig,    verästelt,  1  —  2"    dick    und    bis    zu    1'   lang,    schrumpft 

aber  beim  Trocknen  bedeutend  ein,  ist  alsdann  aussen  der  Länge 

nach  gestreift  und  bräunlich -grau  und  zeigt  auf  dem  Querschnitt 

eine  graue  Rindeusubstanz  mit   einem   braunen  Ringe  an   der  in- 

nern  Seite,  einen  starken  Holzkern  von  gelblicher  Farbe,  welcher 

aus   zerstreut  stehenden   Gefässbündeln  und   amylumhaltigem  Pa- 

renchym  besteht. 

DieBelladonnablätter  oderTollkirschenblätter(i^o/^■« 
Belladonnae)^  von  derselben  Pflanze,  sind  6"  lang,  3y"  breit,  oval, 
am  Blattstiel  herablaufend,  zugespitzt,  ganzrandig,  auf  der  un- 
teren Seite  mit  starken  Adern  und  auf  diesen,  sowie  auf  dem 
Blattstiele,  mit  Drüsenhaaren  versehen. 

Die  chemischen  Untersuchungen  haben  folgende  Bestandtheile 
nachgewiesen : 

Atropin,  welches  sich  in  allen  Theilen  der  Pflanze  findet, 
und  von  dem  die  Hauptwirkung  derselben ,  wenn  nicht  die  allei- 
nige, ausgeht.  Die  Blätter  enthalten  nach  Brandes  1,51  pCt. 
(unreines)  äpfelsaures  Atropin. 

Belladonnin,  ein  flüchtiges  Alkaloid,  krystallisirbar,  von 
ammoniakalischem  Geruch,  in  Wasser  leicht  löslich.  Es  besteht 
aus  28,5  pCt.  Kohlenstoff,  22,4  pCt.  Wasserstoff,  32,1  pCt.  Stick- 
stoff, 17  pCt.  Sauerstoff.  Dieser  von  Lühekind  aus  den  Blättern 
dargestellte  Körper  ist  noch  nicht  anderweitig  bestätigt  worden 
und  soll  zu  gr.  ij  nur  vorübergehendes  Brennen  und  Zusammen- 
ziehen des  Kehlkopfs  verursachen. 
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Pseudotoxiu.  ein  brauugelbes  Extract.  welcbcs  in  Wasset  i 
lösHcb.  in  absolutem  Alkobol  und  in  Ätber  unlöslicb.  durch  Gerb- 
säure und   Bleisalze  fällbar   ist    und    Eisenoxydsalze    grün   färbt. 
Es  wurde  von  Brandes  aus  den  Blättern  dargestellt. 

Atropinsäure.  welche  von  Richter  aus  der  Wurzel  er- 
balteu  wurde.  Sie  ist  kryslallisirbar.  flürlitig  und  fällt  Eisenoxyd> 
salze  nicht. 

Stärke,  Eiweiss  n.  s   w. 

Die  örtliche  Wirkung  des  Atropins  ist  zuerst  eine  reizende: 
CS  entsteht  in  einer  Wunde,  in  welche  man  es  bringt,  ein  leb- 
haftes Brennen,  selbst  Schmerz,  der  allmälig  abnimmt  und  sich 
bald  wieder  verliert.  Ebenso  beobachtet  mau,  wenn  man  die 
Wurzel  oder  deren  Präparate  anwendet,  eine  Reizung,  welche 
sich  bis  zur  leichten  Entzündung  steigern  kann.  Auf  diese  Rei- 
zuug  folgt  eine  verminderte  Erregbarkeit  und  verminderte  Bewe- 
gung bis  zur  Lähmung.  Wiederholt  mau  aber  die  Anwendung 
einer  Atropinlösung  auf  eine  empfindliche  Stelle  (z.  B.  auf  das 
Auge)  täglich  mehrere  Male  und  wochenlang,  so  entsteht  Ent- 
zündung (Cofij/fnctivitis).  In  Krankheiten  beobachtet  man  auf 
Anwendung  dieses  Mittels  sehr  oft  eine  Milderung  oder  Beseiti- 
gung örtlicher  Hyperästhesien  und  Krämpfe.  Diese  Erschwun- 
gen sieht  man  auf  der  Haut,  in  W^inden,  im  Darmkanat  und  be- 
sonders deutlich  im  Auge,  dessen  Nerven  vor  allen  anderen  auf 
Atropin  reagireu.  Bei  Gaben,  welche  keine  Entzündung,  kaum 
eiue  Reizung  hervorrufen ,  erfolgt  auf  Anwendung  dieses  Mittels 
auf  den  Augapfel  Erweiterung  und  Unbeweglich keit  der  Pupille. 
ohne  Verminderung  des  Sehvermögens  in  Bezug  auf  den  A.  opti- 
cus. Das  Atropin  durchdringt  die  Cornea  und  gelangt  mit  dem 
Humor  atfueus  zu  den  Ciliarnervcn.  welche  dadurch  gelähmt 
werden.  Die  Erweiterung  der  Pupille  wird  theils  als  eine  Läh- 
mung von  Seiten  des  A.  ocitfomotoritrs  aufgefasst,  theils  aber 
auch  als  eine  Reizung  vom  A.  sympattiicus  aus.  von  dem  Aste, 
der  zum  Gangiiofi  ciliare  geht,  weil  die  durch  Lähmung  des 
}i.  octdomotorins  bereits  erweiterte  Pupille  auf  Anwendung  von 
Atropin  noch  grösser  wird.  Zugleich  mit  der  Erweiterung  der 
Pupille  beobachtet  man  eine  Verminderung  oder  Verlust  des  Accom- 
modationsvermögens.  und  zwar  in  Folge  der  Erschlafl'ung  der 
äussern  und  innern  Augenmuskeln  durch  die  Einwirkung  des  im- 
bibirteu  Atropins,  und  somit  eine  Schwächung  des  Sehvermögens. 
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Diese  Erscheinungen  beobachtet  man  nur  an  dem  Auge,  uuf  wcl- 
che^s  (las  Mittel  gebracht  ward,  nicht  an  dem  andern.  De  Ruiter 
{de  actioue  Atropae  Belladonnac  in  iridem.  Tretject,  ad 
Rhen.  1853.)  zeigte  durch  Experimente,  dass  das  Atropin  durch 
die  Cornea  in  den  Httmor  m/neu s  gehuige.  und  dass  die  obige 
Wirkung  eine  peripherische  sei.  Allgemeine  Wirkungen,  und  so- 
mit auch  eine  Störung  des  .Sehvermögens  durch  ErgriiTensein  des 
A.  optiena ,  beobachtet  man  bei  andauernder  und  häußger  An- 
wendung stärkerer  I^ösungen  {Ltfssrfua). 

Die  Resorption  des  Atropins  erfolgt  in  verschiedener  Zeit, 
je  nach  der  Beschaflfenheit  des  Organs  der  Aufnahme.  Lnssamt 
{Annall  uttirersali.  Ghtgno  1852.)  giebt  an.  dass  die  allge- 
meine W^irkuug  vom  Magen  aus  oder  bei  endermatischer  Anwen- 
dung des  Mittels  in  10—15  Minuten  einträte  (das  Extract  der 
Belladonna  wirkt  langsamer),  vom  Mastdarm  aus  etwas  langsa- 
mer, von  der  Haut  und  von  Schleimhäuten,  z.  B.  der  Genitalien 
aus,  viel  langsamer  (das  Extract  soll  nur  örtlich  wirken). 

Der  Übergang  des  Atropins  ins  Blut  oder  dessen  Ausschei- 
.duug  mit  dem  Harne  ist  auf  chemischem  Wege  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Robert  Ali  ff  H  {Lhbfg's  A/uu/len  der  Cftemie^ 
Bd.  74.  Seite  223.)  will  bei  Vergiftungen  mit  Datura  Streimo- 
nium  das  Daturin,  welches  mit  dem  Atropin  identisch  ist,  im 
Harne  wiedergefunden  haben.  Die  angeführten  Reagentien  schei- 
nen mir  um  so  weniger  hinreichend  beweisend  zu  sein,  als  die 
LöBuns:  der  aus  dem  Harne  erhaltenen  Krystalle.  das  angebliche 
DaturiD;  zu  3  —  4  Tropfen  auf  das  Auge  eines  Menschen  ge- 
bracht, nur  eine  geringe  Ausdehnung  der  Pupille  hervorbrachte. 

Giebt  man  die  Belladonnawurzel  innerlich  zu  %T.ß — ij  oder 
das  Atropitinm  sulp/iuriettfn  zu  gr.  i^^  —  iö  2  mal  täglich,  so 
wird  die  Verdauung  selten  gestört,  es  entsteht  nach  längerem  Ge- 
brauch Trockenheit  im  Munde  und  im  Schlünde,  meistens  bei 
etwas  vermehrtem  Durste,  die  Pupille  wird  schon  früher  erwei- 
tert und  die  Deutlichkeit  des  Sehens  nimmt  ab,  zuweilen  wird 
auch  der  Kopf  schwer  und  eingenommen.  In  bestimmten  Fällen 
reicht  diese  Gabe  hin,  Hyperästhesien  und  Krämpfe  zu  mildern 
oder  auch  zu  beseitigen. 

Bei  einer  Gabe  der  Belladonnawurzel  von  gr.  iii  —  vj  oder 
des  Atropinum  sulp /furi cum  von  gr.  ^'ö — i'o  1  —  2  mal  täglich 
entwickelt  sich  meistens  nach  und  nach  die  volle  Wirkung  dieses 
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M^ittels,   welche   für   Erreichung    therapeutischer  Zwecke  gewiss 
selten  erforderlich  ist.     Es  entsteht  das  Gefühl   von  Trockenheit 
im  Munde  und  im  Schlünde,    das  Gefühl   von  Zusammenschnüren 
in    letzterem,    auch   Schwierigkeit    beim    Hinunterschlucken,    die 
Pupille    ist    erweitert,   das  Sehen    geschwächt,    allmälig    bis   zur  .. 
vollkommenen  Blindheit,   zuvor  auch  zuweilen  gestört  unter  Airf-  f 
treten  der  verschiedensten  Kilder,  es  stellen  sich  Ohrensausen  un4  < 
andere  Störungen  des  Gehörs,  auch  Schwindel  ein,   Schwere  d<is  i 
Kopfes,  seltner  Kopfschmerz,   lange  anhaltende  Delirien  der  ver- 
schiedensten,   meistens  heiterer  Art   folgen,   zuweilen    von   einem  n 
soporösen  Zustande  begleitet,  ferner  Unruhe,  Zittern  der  Glieder, 
erschwertes  Sprechen  bis  zur  Sprachlosigkeit,  in  einzelnen  Fällen 
verminderte  Sensibilität  der  Haut.  Der  Puls  ist   anfangs  verlang- 
samt,  wird  aber   später  beschleunigt   und  klein,   die  Absonderun- 
gen der  Haut  und  der  Schleimhäute,  besonders  der  erstem,  sin4  I 
zu  Anfang  meistens  vermehrt,   später   vermindert,   und   der  Urin- 
abgang  und  die  Stuhlausleerung  erfolgen  seltner.    Nach  ungefähr 
2  —  3    Tagen    verschwinden    diese  Wirkungen    meistens  wieder, 
einige  Symptome,  z.  B.  die  Erweiterung  der  Pupille,  dauern  abei 
länger  an. 

Scltroff  (Zeitsc/irift  der  Gesellschaft  der  Aerxte  xu 
Wien  1852.  Seite  211.)  fand  bei  seinen  Untersuchungen  über 
Belladonna  und  Atropin.  dass  von  letzterm  die  Wirkung  allein 
abhänge.  Er  giebt  als  Wirkung  von  0,005  Gramme  Atropin  bei 
2  gesunden  Menschen  folgende  Symptome  an:  Nach  15  Minuten 
entstand  Kopfschmerz,  nach  30  Minuten  geringe  Erweiterung  der 
Pupille,  nach  40  Minuten  Trockenheit  der  äussern  Haut,  und 
nachher  der  Schleimhäute  des  Mundes  und  des  Rachens,  wodurch 
das  Schlingen  fast  unmöglich  wurde,  dann  zuerst  Sinken  des 
Pulses  um  10  Schläge,  der  sich  nach  H  Stunden  um  40  Schläge 
vermehrte,  gleichzeitig  trat  grosse  Mattigkeit  der  Muskelbewe- 
gung ein,  welche  zu  einem  bald  vorübergehenden,  aber  ziemlich 
allgemeinen  Zittern  sich  steigerte,  so  dass  der  Gang  scliwankend 
wurde.  Nach  1|  Stunden  folgte  grosse  Unruhe,  die  Sucht  alle 
Bewegungen  mit  Kraft  und  Raschheit  auszuführen,  und  endlich 
Rauflust.  Die  Nachwirkungen  dauerten  3  Tage:  Erweiterung  der 
Pupille,  Mattigkeit  der  Glieder,  Unaufgelegtsein  für  geistige  Arbeit, 
Anwandlung  von  Kältegefühl,  Trockenheit  der  Haut  ohne  ver- 
mehrte Harnabsonderung,  keine  Störung  der  Verdauung. 
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Verj^iftUDgen  durch  die  Beeren,  welche  durch  ihr  hübsches, 
glänzend- blauschwarzes  Aussehen  und  ihren  süsslichen  Geschmack 
leicht  zum  Geniessen  verführen,  sind  öfters  vorgekommen,  seltner 
durch  die  Blätter,  die  Wurzel  oder  deren  Präparate  {Extr.  Bei- 
ladonnae^  Atropiniifti).  Die  Symptome  fallen,  nach  der  Indivi- 
dualität, etwas  verschieden  aus;  die  wesentlichsten  V^erschieden- 
heiten  hängen  aber  von  der  Menge  des  genossenen  Giftes  ab. 
Häufig  stellen  sich  Magen-  und  Leibschmerzen,  Ekel,  Würgen, 
selten  Erbrechen,  sehr  selten  Diarrhöe,  gewöhnlich  Verstopfung 
ein,  der  Mund  und  der  Schlund  werden  trocken,  wozu  sich  später 
gewöhnlich  bei  starkem  Durste  Schlingbeschwerden  gesellen,  der 
Kopf  wird  schwer  und  schmerzt,  die  Pupille  wird  erweitert 
und  die  Iris  gelähmt,  das  Sehvermögen  anfangs  geschwächt, 
später  auch  wohl  gänzlich  aufgehoben,  wobei  zuweilen  Täuschun- 
gen im  Erkennen  der  Farben  vorkommen,  das  Bewusstsein  wird 
getrübt,  Irrereden  meistens  lustiger  Art  (unaufhörliches  Plaudern, 
anhaltendes  Lachen  sehr  gewöhnlich),  auch  wohl  wüthende  Deli- 
rien stellen  sich  ein.  Dazu  kommt  grosse  Unruhe,  der  Gang 
wird  unsicher,  die  Glieder  zittern  convulsivisch.  seltner  gesellen 
sich  dazu  starke  Zuckungen,  am  häufigsten  in  den  Gesichtsmus* 
kein  {Risns  surdomcus  etc.).  das  Sprechen  ist  erschwert  bis 
zur  Sprachlosigkeit,  manchmal  stellt  sich  auch  Aphonie  ein,  das 
Athmen  ist  meistens  häufig  und  mühsam,  der  Puls  frequent  und 
oft  unregelmässig,  das  Gesicht  meistens  gedunsen  und  geröthet, 
oder  auch  bleich,  die  Haut  oft  mit  Schweiss  bedeckt,  aber  auch 
trocken  und  heiss,  zuweilen  scharlachroth.  Auf  diese  Symptome 
folgt  Sopor  mit  allen  dazu  gehörigen  Erscheinungen,  der  Puls 
und  das  Athmen  werden  langsam,  zuweilen  gehen  Urin  und  Stuhl 
unwillkürlich  ab  (Lähmung  der  Schliessmuskeln),  Irrereden  und 
Zuckungen  werden  zwischendurch  bemerkbar,  zuweilen  auch  geht 
der  Sopor  vorüber  und  das  Delirium  tritt  von  Neuem  ein.  Läh- 
mungen der  Extremitäten  beobachtete  man  in  einzelnen  Fällen, 
bei  starken  Gaben  des  Atropius  {Bonc/tardat  et  Stuart-  Cooper 
u.  A.)  und  des  Belladonna -Extracts  (G.  Edwards). 

Bei  glücklichem  Ausgange  der  Vergiftung  verlieren  sich  die  ge- 
nannten Symptome  allmälig,  zuweilen  erst  nach  3  Tagen,  und  einzelne 
Symptome  dauern  auch  wohl  noch  länger  an,  besonders  die  Erwei- 
terung der  Pupille,  seltner  die  Störung  des  Sehvermögens,  das 
Zittern  der  Glieder,  der  Krampf  im  Gebiete  des  A.  facialis  xx.s.'Vf. 
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Nach  erfolgtem  Tode  faud  Et.  Gmelin  {Gesnerx  Samm- 
lung von  Beobacfttuthgen.  Bd.  V.  St  VI )  eine  ungewöhulich 
starke  Fäulniss  nach  12  Stunden,  der  ganze  Körper  war  aufge- 
trieben, aus  Mund.  Xase  und  Augen  strömte  scbauraiges  Blut,  der 
ganze  Körper  war  mit  breiten  scbwarzbtauen  Blasen  bedeckt,  das 
Blut  dünnflüssig.  .Milz  und  Leber  bröcklig  und  verfault,  die  Ge- 
birugefässe  von  Blut  strotzend,  das  Gebirn  gerötbet  und  faulend. 
Kinige  Avenige  andere  Sectionsbericbte  enthalten  gar  nicbts  Be- 
merkenswerthes  und  Sicheres.  Bei  Versuchen  an  Tbieren  baben 
die  Sectionen  keinen  Aufscbluss  gegeben. 

Die  Behandlung  einer  Belladonnuvergiftung  erfordert  in  Bezug 
auf  das  im   Magen    uocli    vorhandene   Gift    die   Entleerung   durch  i 
Brechmittel  in  grossen  Gaben,    durch  Kitzein   des  Schlundes  und  \ 
Abfübrmittel.    Als  Antidotum  empfleblt  Bovc/iarilat  in  Folge  gün- 
stiger Resultate  bei  >  ersucben   an  Tbieren  (Annvaire  de  The- 
rfrpeutitfiie  1847.  ptf*^;.  302.J   eine  Lösung   von  3  Gran  Jod  und  l 
6  Gran  Jodkaiiuni   in    15  Unzen  Wasser   zu  einem   baiben  Wein- 
glase voll  zu  geben,  um  eine  unlösliche  Verbindung  mit  dem  Atro- 
piu  zu  bilden.    Gecren  die  Symptome  der  Vergiftung  in  Folge  der 
Resorption  verfährt  man  je  nacb  den  eintretenden  Zuständen  und 
verordnet:    kalte  Umscbläge   auf  den  Kopf,    kalte   Begiessungen, 
Bluteutziehungen.  Pflanzensäuren  (als  Antinarcotica  nach   Orfila) 
u.  s.  w.     JLitssana  empfleblt  den  Wein. 

I^iissfififf  {Aftuali  univei's»  Giugno  1852.)  beobachtete  beim 
Fortgebrauch  des  Atropins  in  steigender  Gabe  folgende  bestimmte 
Reihenfolge  der  Symptome:  Erweiterung  und  Unbeweglichkeit  der 
Pupille,  Störung  des  Sehvermögens  bis  zur  Blindheit,  Somnolenz 
und  Ideenverwirrung,  Uallucinatiouen  des  Gehör-  und  des  Ge- 
sichtssinnes, Anästhesie  in  Neuralgien  und  Schmerzen,  Trocken- 
heit des  Mundes  und  der  Kehle.  Verlust  des  .Appetits,  erschwer- 
tes Sprechen.  Delirien  und  Stupor,  Dysphagie,  paralytisches 
Zittern,  Lähmung  der  Sphincteren  der  Blase  und  des  Mastdarms, 
welche  letztere  Symptome  erst  bei  einer  Gabe  von  li  Gran  Atro- 
pin  pro  die  eintraten. 

Nach  Versuchen,  welche  Lichtenfels  und  Fröhlich  (Denk- 
schriften der  u4kad€mie  der  Wissenschaften  xu  Wien,  Bd.  111.), 
Wertheim  (Wiener  Zeitschrift  1851.)  und  Schroff  (Ibidem 
1852.)  anstellten,  bewirken  das  Atropin  und  die  Belladonna  an- 
fangs stets  eine  Verminderung   der  Pulsfrequenz,   welche   um  so 
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schneller  eiutritt.  je  grösäer  die  Gabe  ist.  Bei  grosseren  Gaben 
wurde  eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  beobachtet,  wenn  das 
Minimum  erreicht  war,  und  zwar  eine  um  so  stärkere  und 
schnellere,  je  grösser  die  Gabe  war.  Die  Körperwärme  nahm 
im  Verhältniss  zur  Intensität  der  Wirkung  ab.  und  je  nach  der 
Grösse  der  Gabe  wurde  die  Haut  mehr  oder  weniger  trocken. 
Zur  Verminderung  der  Pulsfrequenz  in  Krankheiten  ist  nach 
Wertheim  eine  um  so  kleinere  Gabe  erforderlich,  je  grösser  die 
Frequenz  ist. 

Für  viele  Thiere,  besonders  für  Pflanzenfresser,  ist  die  Bel- 
ladonna ein  verhältnissmässig  schwaches  Gift;  Pferde,  Esel  und 
Kaninchen  ertragen  grosse  Gaben  ohne  nachtheilige  Wirkung, 
Hunde  und  Katzen  zeigen  eine  grössere  Empfänglichkeit. 

Therapeutische  W^irkung.  Man  hat  die  Belladonna  und 
das  Atropin  in  folgenden  Krankheiten  angewendet: 

In  Neuralgien  und  gegen  Schmerzen  überhaupt,  in  wel- 
chen sie  zunächst  durch  Verminderung  der  Sensibilität  wirken. 
Warum  Atropin  in  einzelnen  Fällen  mehr  leistet  als  Morphium 
und  andere  Narcotica,  in  andern  aber  weniger,  lässt  sich  zur  Zeit 
nicht  angeben,  da  man  die  Eigenthümlichkeit  der  Wirkung  der 
Narcotica  in  den  einzelnen  Theilen  des  Nervensystems  ebenso 
unvollständig  festgestellt  hat,  als  die  primären  Krankheiten  der 
Neuralgien.  Zu  beachten  ist  aber,  dass  Atropin,  wie  auch  Folia 
et  Semen  Hyoscyami,  örtlich  in  den  peripherischen  Nerven  eine 
Verminderung  der  Reizempfänglichkeit  erzeugen,  und  dass  diese 
nothwendiger  Weise  auch  eintreten  muss,  wenn  man  diese  Mittel 
innerlich  giebt,  während  Opium  eine  geringe  oder  keine  Wirkung 
in  dieser  Richtung  zeigt,  sondern  hauptsächlich  nur  schmerz-  und 
krampfstillend  durch  seinen  Einfluss  auf  das  Gehirn  und  Rücken- 
mark wirkt. 

Wenn  man  bei  Neuralgien  zur  sedativen  Methode  übergeht, 
so  findet  man  zuweilen  einen  günstigen  Erfolg  durch  Atropin, 
wenn  auch  bereits  andere  Narcotica  erfolglos  blieben,  z.  B.  bei 
Cardialgie,  bei  Xeuralgia  A\  F.  etc.  Man  wendet  die  Mittel 
meistens  äusserlich  in  Form  von  Salben  u.  s.  w. ,  selten  inner- 
lich an. 

Bei  Schmerzen  in  verschiedenen  Krankheiten,  beim  Krebs, 
gutartigen  Geschwülsten,  Rheumatismus  u.  s.  w.  ist  die  Bella- 
donna oft  von  Nutzen,    sie  wirkt  aber  nur  durch  Verminderung 
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der  Sensibilität.  Wenn  man  früher  annahm,  dass  sie  den  Krebs 
keile,  so  hat  sich  diese  ältere  Beobachtung  so  wenig  bestätigt, 
dass  man  sie  nur  noch  historisch  aufzuführen  hat,  wohl  aber  ist 
das  Mittel  brauchbar  zur  Milderung  der  Schmerzen,  und  verdient  so 
lange  vor  dem  Morphium,  welches  die  Leibesöffnung  zurückhält, 
den  Vorzug,  als  es  ausreicht;  zu  Ende  der  Krankheit  muss  mau 
aber  das  Morphium  vorziehen,  um  die  Schmerzen  zu  lindern 
und  Schlaf  zu  bewirken.  Von  den  schmerzhaften  gutartigen 
Geschwülsten  wird  sogleich  bei  Belladonna  als  Resolvens  die 
Rede   sein. 

In  Krämpfen.  Die  Belladonna  passt  in  diesen,  wenn  man 
zur  sedativen  Methode  übergeht,  und  wird  mit  sehr  verschiedenem 
Erfolge  gegeben. 

Beim  Keuchhusten  habe  ich  fast  nie  einen  Erfolg  während 
der  Steigerung  der  Krankheit  gesehen,  und  in  der  zweiten  Hälfte 
nur  eine  Milderung  der  Anfälle  in  Bezug  auf  deren  Zahl  und 
Heftigkeit,  auch  wohl  eine  Abkürzung  der  Krankheit,  welche 
aber  doch  fast  immer  über  7  Wochen  dauerte.  Der  Erfolg  ist 
demnach  ein  geringer,  die  Erleichterung  aber  doch  so  bedeutend, 
dass  das  Mittel  angewendet  zu  werden  verdient.  Andere  Arzte 
(Buc/ihave,  Sc/fäffer,  Hufeland^  Wet:^/er,  Lenftoss^k^  De- 
breyne  u.  A.)  erhielten  viel  günstigere  Resultate,  und  einige  von 
diesen  betrachten  dies  Mittel  als  ein  specißsches,  welches  die 
Krankheit  unterdrücke  und  heile. 

'^  In  der  Tuberculosis,  in  der  chronischen  Laryngitis 
und  überhaupt  bei  erhöhter  Sensibilität  der  Lungen  mildert  die 
Belladonna  den  Hustenreiz. 

Bei  lucontinenz  des  Harns,  insbesondere  bei  Kindern, 
wenn  diese  eine  Folge  zu  grosser  Reizbarkeit  der  Blase  ist, 
empfiehlt  Morand  die  Belladonna. 

In  der  Epilepsie  und  im  Veitstanze  ist  die  Belladonna- 
wurzel sehr  selten  nützlich,  man  ist  indess  berechtigt,  sie  ver- 
suchsweise anzuwenden,  da  sie  nach  mehrfachen  Beobachtungen 
{T/ieden^  Greding,  Stoll,  Hufeland ^  Deöreyne^  Bouchardat 
et  Stuart -Coop er  u.  A.)  diese  Krankheiten  gemildert,  oder  be- 
seitigt haben  soll.  Dies  Mittel  passt  besonders,  wenn  eine  mate- 
rielle Grundlage  nicht  aufzufinden  ist. 

Bei  krampfhaften  Stricturen  des  Afters,  der  Blase,  der 
Gebärmutter,    bei    krampfhaft    eingeklemmten    Brüchen    wendet 
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man  Atropin  und  Belladonna  sowohl  äusserlich  als  innerlich  oft 
mit  Erfolg  an. 

Der  Tetanus  in  Folge  von  Verletzungen  oder  Erkältungen, 
oder  auch  von  Gemüthsbewegungen  ist  in  mehreren  Fällen  durch 
Belladonna,  welche  theils  innerlich,  theils  als  Tinctur  zu  Einrei- 
bungen verordnet  wurde,  beseitigt  worden  {Debreyne^  Vial^ 
Bresse), 

Die  Hydrophobie,  in  der  man  die  früher  so  vielfach  ge- 
rühmten verschiedenen  Mittel  später  erfolglos  angewendet  hat, 
soll  nicht  allein  durch  die  Belladonna  verhütet,  sondern  auch  ge- 
heilt worden  sein.  Da  nicht  jeder  Biss  eines  tollen  Hundes  die 
Wasserscheu  zur  Folge  hat,  so  kann  das  Ausbleiben  der  Krank- 
heit in  einzelnen  Fällen  beim  Gebrauch  dieses  Mittels  nicht  für 
die  Wirksamkeit  desselben  sprechen,  um  so  weniger,  als  es  sich 
kein  Arzt  zur  Zeit  erlauben  wird,  die  örtliche  Behandlung  der 
Wunde  zu  unterlassen,  und  selbst  in  mehreren  Fällen  beim  Ge- 
brauch des  Mittels  die  Krankheit  sich  ausbildete.  Mütic/i  gab 
als  Präservativmittel  die  Belladonuablätter  zu  gr.  i  —  xiv  nach 
Verschiedenheit  des  Alters,  welche  Gabe  2 mal  nach  48  Stunden 
wiederholt  wurde.  Hufelaud  empfahl  mit  einer  Gabe  von  1  Gran 
zu  beginnen,  täglich  um  \  —  1  Gran  zu  steigen,  bis  Verdunke- 
lung vor  den  Augen  und  Betäubung  erfolgen,  damit  dann  14  Ta- 
gen fortzufahren,  und  dann  die  Gabe  in  derselben  Weise  zu  ver- 
mindern, wie  sie  vermehrt  ward.  In  der  ausgebrochenen  Wasser- 
scheu hat  man  noch  grössere  Gaben  (Mü/tc/ty  Stark,  Sauter^ 
Brera  u.  A.)  verordnet,  die  Wurzel  zu  gr.  viü  —  xij  auf  einmal, 
ja  sogar  5iij  in  24  Stunden.  Es  liegt  nicht  ein  einziger  Fall  von 
Heilung  durch  Belladonna  vor,  der  Vertrauen  verdient. 

Es  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  Evers,  Jahn,  Stark, 
Münc/i,  Hemer,  Mic/iea  u.  A.  die  Belladonna  bei  der  Behand- 
lung von  Geisteskranken  in  der  Manie  und  in  der  Melancholie 
mit  Erfolg  gebraucht  haben  wollen. 

Wechselfieber  sind  allerdings  in  mehreren  Fällen  durch 
die  Belladonna  beseitigt  worden,  die  Erfahrungen  sind  aber  noch 
nicht  zahlreich  genug,  um  ein  Urtheil  über  den  Werth  dieses 
Mittels  in  der  genannten  Krankheit  fällen  zu  können. 

Als  Resolvens  bei  Anschwellung  der  Lymphdrüsen,  der 
Brustdrüse,  der  Gebärmutter  und  des  Gebärmutterhalses  u.  s.  w. 
ist  die  Belladonna  vielfach  angewendet  und  überschätzt  wordea. 
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Dass  dies  Mittel   niclit  wirklich  auflöst,    versteht  sich  vou  selbst,*! 
iDdein  diese  Ansicht  nur  aus  einer  falschen  Vorstellung  oder  einen 
unrichtigen  Benennung  der  resolvirenden  Mittel  herrührte^  wohli 
aber  kann   es  zur  Zertheilung   von  Geschwülsten   beitragen.    Istl 
eine  Anschwellung  sehr  schmerzhaft,  so  vermindert  die  Belladoonai 
die  Empfindlichkeit,  und  ist  dieselbe  noch  entzündlicher  Natur  uodi 
von  bedeutender   Hyperästhesie   begleitet,    so   nimmt  nicht  alleiiti 
diese   ab,    sondern  auch    die  Entzündung  und   die  Anschwellung) 
selbst.    Man  wendet  das  Mittel  innerlich  und  äusserlich  an.    Aiif«i 
fallend  ist  oft  die  Wirkung   der  Belladonnawurzel   (zu  gr.  j)  int 
Verbindung  mit  Rffd.  R/iei  (gr.  iv).  3  mal  täglich  gegeben,  in  be-< 
stimmten  Krankheiten,  wenn  diese  mit  Verstopfung  und  erhöhttr* 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes  verbunden  sind.    Es  erfolgen  reich-''' 
liehe  Darmausleerungen,  Abnahme  der  Empfindlichkeit  und  Besse- 
rung  der  zu  Grunde  Hegenden  Krankheiten,  z.  B.  Hypochondrie. 
Melancholie,    unregelmässige   Menstruation   in  Folge  von  Uterin- 
krankheiten, Leberkrankheiten  u.  s.  w.  Die  Belladonna  wirkt  hier 
wohl  nur  durch  Milderung  der  krankhaft  erhöhten  Empfindlichkeit 
und  Beförderung  der  krampfhaft  zurückgehaltenen  Ausleerungen. 

Zur  Verhütung  des  Scharlachs  wurde  die  Belladonna  von 
Hahnemann  als  Homöopath  empfohlen,  weil  sie  einige  Symptome 
des  Scharlachs  hervorbringt:  Trockenheit  im  Halse  und  zuweilen 
Röthe  der  Haut.  Ungeachtet  der  Unhaltbarkeit  dieses  Grundes 
fand  diese  Empfehlung  dennoch  Eingang,  und  es  finden  sich  auch 
selbst  Beobachtungen,  welche  im  Grossen  angestellt  waren,  und 
anscheinend  zu  Gunsteu  des  Mittels  sprechen,  indess  haben  zah^  tjl 
reiche  Erfahrungen  so  entschieden  negative  Resultate  geliefert, 
dass  man  von  dem  Gebrauche  desselben  abstehen  kann. 

Man  verordnet  das  Atropimim  sulpkuricum  zu  gr.  y^  bis 
-j^ö  und  mehr,  2  bis  3 mal  täglich,  in  Pillen  oder  auch  in  Lösun- 
gen (Atrophii  sulp/iurici  gr.  j,  Spirit.  Vini  reclif.  5j,  Aqu4n: 
destillalae  ^ß;  zu  gtt.  iü  —  vj).  Bei  der  endermatischen  An- 
wendung ist  man  bis  zu  gr.  oV —  tö  In^al  täglich  gestiegen.  Das 
bisher  noch  wenig  benutzte  Atropin  verdient  wegen  der  sicherem 
Bestimmung  des  Wirkungsgrades  den  Vorzug  vor  der  Wurzel, 
den  Blättern  und  den  Präparaten  derselben,  weil  diese  alle  eine 
ungleiche  Menge  des  wirksamen  Bestandtheils  enthalten. 

Man  verordnet  die  Belladonnawurzel  zu  gr.  ß  —  ij,  die  Bella- 
douuablätter   zu  gr.   i  —  iij,   2  -3 mal   täglich,    in   Pulvern  oder 
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,   Pillen ,   das   E.xtr.   Belladonnae ,   zu  gr.  |5  —  j ,   2  —  3  mal   täg- 
i  Heb,  in  Pulvern,  Pillen  und  Mixturen,  die   Tinct.  Belladonnae 
verschiedener   Pbarmacopöen    iu   verscliiedeuer   Dosis    nach    ihrer 
Stärke.     Kleinen    Kindern   giebt   man   Rad,  Belladonnae  gr.  | 
bis  I,    2  —  3 mal    täglich,   und   die   anderen    Präparate  in   diesem 
Verhältniss.     Das  Extractum  Belladonnae  wird  nach  Ph.  Bor. 
i  Ed,   VIT.  bereitet,  indem   man   das  frische  Kraut  auspresst,   dies 
t  unter  Zusatz  von  Wasser  wiederholt,  die  erhaltenen  und  gemischten 
Flüssigkeiten  im  Dampfbade  bis  auf  einen  bestimmten  Punkt  cou- 
centrirt,    diese   dann   mit   Spirr/ns    Vini  rect/ßcalfssimns   aus- 
sieht,   den    Rückstand   nochmals  mit  Spirif/i/s    Vrni  rertißrafns 
bebandelt  und  die  alkoholischen,  gemischten  und  filtirten  Flüssig- 
keiten zum  dicken  Extract  abdampft. 

Ausser! ich  wird  die  Belladonna  und  besser  das  Atropiu 
•t  vielfach  angewendet.  Lässt  mau  die  Wurzel,  die  Blätter  oder 
ein  Präparat  aus  denselben  auf  die  Haut,  eine  Schleimhaut,  eiu 
}\  Geschwür  u.  s.  w.  einwirken,  so  ist  die  erste  Wirkung  allerdings, 
\\  wie  oben  erwähnt,  eine  gelind  reizende,  hinterher  aber  folgt 
I  eine  verminderte  Sensibilität  und  eine  Erschlaffung  der  betreffen- 
\  den  Muskeln.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  von  Wunden  und 
Schleimhäuten,  selbst  auch  von  der  Hautaus,  so  viel  resorbirt 
werden  kann,  dass  eine  deutliche  allgemeine  Wirkung,  selbst  bis 
zur  Vergiftung,  eintritt. 

Man  benutzt  die  Belladonna,  besonders  aber  das  Alropin  in 
Augenkrankhei  ten,  um  die  inuern  und  äussern  Augenmuskeln  zu 
b  erschlaffen,  insbesondere  die  der  Iris,  zur  Erweiterung  der  Pupille, 
und  um  die  Sensibilität  abzustumpfen.  Dies  geschieht,  um  mit 
dem  Augenspiegel  Structurveränderungen  in  der  Linse  und  Linsen- 
kapsel, im  Glaskörper,  in  der  Retina  u.  s.  w.  erkennen  zu  können, 
um  bei  Staar- Operationen  durch  Extraction  die  Iris  gegen  Ver- 
letzungen zu  sichern  und  die  Linse  besser  übersehen  zu  können, 
um  bei  der  Iritis  Adhäsionen  an  der  Linsenkapsel  zu  verhindern, 
oder,  wenn  solche  bereits  vorhanden,  aber  noch  nicht  zu  alt  sind, 
zu  zerreissen,  um  bei  perforirenden  Geschwüren  der  Hornhaut 
einen  Prolapsns  Iridis  zu  verhüten,  auch  einen  neu  entstan- 
deneu Vorfall  zurückzuführen,  um  bei  iunern  Ophthalmien,  nach  den 
etwa  erforderlichen  Blutentziehungen,  Verminderung  des  Druckes 
in  Folge  der  Lähmung  der  iunern  und  äussern  Augenmuskeln  und 
\     directe  Abstumpfung  der  Sensibilität  herbeizuführeu. 

Mitücberliciii  Arxueimittellehre.    111,  27 
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Man  verordnet  Atrophil  sulphurici  gr.  ^^—  \  in  einer  üni«  i 
Wasser  und  bringt  von  dieser  Losung  1  bis  2  Tropfen  mit  einen  i 
Pinsel  zwischen  die  Augenlider,  wenn  man  das  Innere  des  Auges  t 
mit  dem  Augenspiegel    uutersucbeu    will.      Die   Erweiterung   der 
Pupille  erfolgt  in  etwa  -i   Stunde,   ist   oft  nicht  ganz  vollkommen 
und   dauert   mehrere   Stunden.     Bei  Entzündungen    ist    eine    viel 
stärkere  Lösung,  etwa  von  gr.  iv  auf  oj  Wasser  und  eine  mehr- 
malige Anwendung  täglich   erforderlich,   um  den  inuern  Reiz  der 
Entzündung  und  um  mechanische  Hindernisse .   z.  B.   Adhäsionen, 
zu    überwinden.     Diese    stärkere   Lösung    erzeugt    hei    normalen  ^ 
Augen  eine  Erweiterung  der  Pupille  in  10  — 15  Minuten,   worauf 
die    eingetretene    vollkommene    Erweiterung    2  —  5  Tage    anhält 
und  erst  nach  4  —  9  Tagen  sich  vollständig  wieder  verliert. 

Beim  Krampf  des  Uterus  während  und  nach  der  Geburt 
ohne  Aufregung  der  Gefässthätigkeit.  oder  nach  Beseitigung  der- 
selben, wenn  der  Krampf  sich  vorzugweise  an  dem  Muttermunde 
bemerkbar  macht,  streicht  man  Belladonna- Extract  auf  den  Mutter- 
mund, ohne  einzureiben,  und  giebt  auch  ein  Klystier  mit  einem 
Zusatz  von  demselben  Extracte. 

Ebenso  hat  man  das  Belladonna -Extract  bei  krampfhaften 
Stricturen  des  Rectums  äusserlich  angewendet.  Weniger  ist 
bei  krampfhaften  Stricturen  der  Urethra  und  derSphinc- 
teren  der  Blase  von  diesem  Mittel  zu  erwarten.  Es  wird  auf 
Bougies  oder  mit  einem  Catheter  eingeführt,  oder  auch  nur  in 
den  Mastdarm  gebracht. 

Bei  krampfhaft  eingeklemmten  Brüchen  hat  man  das 
Belladonna- Extract  in  Salbenform  und  die  Blätter  als  Klystier  an- 
gewendet. 

Bei  der  zufälligen  Pbymosis  und  Paraphymosis  hat 
Mi  g  not  das  Belladonna -Extract  in  Salbenform  empfohlen,  wenn 
die  Reposition  erfolglos  geblieben  war.  und  will  die  blutige 
Operation  dadurch  fast  immer  entbehrlich  gefunden  haben. 

Zu  Klystieren  bei  eingeklemmten  Brüchen,  so  wie  bei  Urin- 
verhaltung, beim  Krampf  des  Uterus  u.  s.  w.  giebt  man  einen  Auf- 
guss  von  Pol.  Beliadonnae  gr.  v  —  xv. 

Zu  Salben  nimmt  man  gewöhnlich  das  Ejctr.  Beliadonnae 
zu  gr.  X — XX,  oder  das  Atropiunm  »ulpfniricum  zu  gr.  ii  —  i? 
auf  Axungiae  porci  ^ß  und  lässt  davon  eine  Erbse  bis  Bohne 
gross  jedesmal  einreiben.   Man  benutzt  eine  solche  Stibe  bei  Reflex- 
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krämpfeii,  hei  Neuralgien  z.  B.  des  Nervus  F.,  des  N,  isc/tiadUu» 
u.  s.  w.,  bei  den  so  ebeu  angerülirten  StrictureD ,  bei  schmerz- 
haften Geschwülsten,  bei  rheumatischen  Schmerzen. 

Die  Blätter  verordnet  man  auch  im  Aufguss  zu  Umschlägen, 
und  nimmt  bei  schmerzhafter  Augenblennorrhöe  etwa  5j  auf  iiv, 
bei  schmerzhaften  GescliwUlsten  u.  s.  w.  etwa  9i  —  3j  auf  ^j  Was- 
ser. Recht  angemessen  ist  es  auch,  die  Blätter  oder  die  Wurzel 
einem  Breiumschlage  von  Hafergrütze  oder  Leinsamenmehl  hinzu- 
zusetzen. 

In  Fällen  von  Neuralgien,  Reflexkrämpfen  u.  s.  w.,  wendet 
man  sehr  zweckmässig  das  Atropin  hy podermatisch  an,  injicirt 
luerst  etwa  Apropini  sulphurici  gr.  -^ö,  steigt  mit  der  Gabe 
vorsichtig,  wenn  die  eintretende  Wirkung  zu  schwach  ist,  und 
kann  sowohl  auf  eine  schnelle  Wirkung,  als  auch  mehr  oder 
minder  auf  einen  bestimmten  Grad  derselben  rechneu. 

In  der  Lungenschwindsucht  und  beim  Asthma  hat  man  die 
Blätter  rauchen  lassen. 


Folifi  et  Semen  Sfranioim\  Stechapfelblätter  und 

Stechapfelsamen. 

Die  Blätter  von  Datura  Stramonium^  einer  in  Asien  ein- 
heimischen, jetzt  in  ganz  lüuropa  verbreiteten  Pflanze,  sind  gestielt, 
etwas  in  den  Blattstiel  verschmälert,  2 — 8''  lang,  i— 5"  breit, 
eiförmig,  spitz,  ungleich  -  buchtig  und  eckig- gezähnt,  stark  geädert, 
kahl  oder  mit  zerstreut  stehenden  Haaren  besetzt. 

Der  Samen  ist  nierenförmig  plattgedrückt,  ^^^^  ^^n^?  1^" 
breit,  runzlich  und  grubig,  und  besteht  aus  der  braunschwarzen 
Samenhaut,  dem  weissen  ölhaltigen  Albumeu  und  dem  fast  peri- 
pherisch gelegenen,  walzenförmigen  Embryo. 

Als  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  Daturin  anzuführen. 
Ausserdem  hat  man  in  den  Blättern  Harz,  Eiweiss,  Chlorophyll, 
Extractivstoff  und  Salze,  in  dem  Samen  fettes  Ol,  Wachs,  Harz, 
Eiweiss,  Gummi  u.  s.  w.,  nachgewiesen. 

Das  Daturin  wurde  von  Bra?ides  im  unreinen  Zustande  aus 
dem  Samen  gewonnen,  später   von   Geiger  und   Hesse  aus   den 

27  ** 
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Blätteru  uud  dem  Sauieu  rein  dargestellt,  iiud  ist  uach  Planta  (An- 
naten  der  Chemie  und  P/iarmacie  Bd.  JLWIV.  Seite  245.) 
mit  dem  Atropin  identisch.  Planta  fand  nämlich  das  Daturiu  und 
das  salzsaure  Daturingoldchlorid  von  ganz  gleicher  stöchiometrischer 
Zusammensetzung  mit  dem  Atrupin  uud  dem  entsprechenden  Doppel- 
salz des  Atropins,  ein  gleiches  Verhalten  des  Daturins  und  Atro- 
pins  gegen  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  so  wie  gegen  höhere 
Temperatur  und  gegen  verschiedene  Reagentien.  Er  konnte  von 
beiden  Substanzen  keine  krystallisirbaren  Salze  gewinnen,  wäh- 
rend bereits  Geiger  und  Hesse  solche  dargestellt  haben.  Die 
Wirkungserscheinungeu  des  Daturins  und  des  Atropins  sind  die- 
selben, mit  dem  alleinigen  Unterschiede  jedoch,  dass  das  Daturiu 
stärker  wirkt;  die  Resultate  der  Versuche  über  die  VV'irkuug 
beider  Substanzen  auf  den  Puls  und  die  thieiische  Wärme,  welche 
Lichte iif eis  uud  Fröhlich  anstellten,  stimmen  damit  iiberein, 
und  die  späteren,  noch  mehr  entscheidenden  Untersuchungen  von 
Schroff  {Zdeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerxte  in  Wien 
1852.)  beweisen  dies  deutlich. 

Das  Stramonin,  welches  Trommsdorff  aus  dem  Samen  dar- 
stellte, kry  stallisirt,  ist  sublimirbar,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkokol 
schwer  und  in  Äther,  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  leicht  löslich, 
reagirt  nicht  alkalisch,  ist  geschmack-  und  geruchlos  und  in  Bezug 
auf  die  Wirkung  nicht  untersucht. 

Die  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  gemeinen  Stech- 
apfels, sind  zwar  weniger  zahlreich,  als  die  über  Belladonna,  es 
gebt  aber  zur  Genüge  aus  ihnen  hervor,  dass  beide  Mittel  sich 
gleich  verhalten.  Dies  ist  nun  noch  mehr  dadurch  bestätigt,  dass 
nach  Planta  das  Atropin  mit  dem  Daturin  identisch  ist.  Schroff 
(/.  r.)  führt  als  Resultat  seiner  V  ersuche  an,  dass  das  Daturin  der 
Träger  der  ganzen  Wirksamkeit  der  Pflanze  sei,  und  dass  es  vom 
Atropin  sich  in  der  Art  der  Wirkung  nicht  unterscheide,  sondern  nur 
durch  den  Grad  derselben,  indem  es  noch  einmal  so  stark  wirke, 
wie  die  gleiche  Menge  Atropin.  Stellt  man  die  Wirkungserschei- 
nungen, welche  bei  kleinen  und  grossen  Gaben  an  Menschen  uud 
Thieren  beobachtet  sind,  zusammen,  so  erhält  man  dasselbe  Resul- 
tat, wie  bei  der  Belladonna;  die  Anführung  der  Symptome  ist  daher 
überflüssig.  Als  Unterschied  hat  man  zwar  angegeben,  dass  der 
Stechapfel  das  Gehirn  stärker  errege  {Orßla)^  weniger  auf  die 
Herzthätigkeit  wirke,  die  Absonderungen,  besonders  der  Schweiss- 
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drüsen,  stärker  vermehre  (Voigt)  u.  s.  w.,  indess  sind  die  dafür 
sprechenden  Thatsachen  ganz  unzureichend. 

Was  die  Menge  anhetrifft,  welche  den  Tod  herheiführen  kann, 
so  ist  ein  Fall  l)ekannt.  in  welchem  100  Stück  Samen  ein  Kind 
von  2^  Jahren  in  25  Stunden  {Duffiit)^  und  ein  anderer,  in 
welchem  die  Abkochung  von  125  Stück  in  7  Stunden  {Droste) 
tödteten. 

Bei  den  Obductionen  fand  man  zum  Theil  sehr  geringe  Ver- 
änderungen: eine  leichte  Röthe  im  Schlünde,  im  oberen  Theile 
des  Ösophagus  und  im  Kehlkopfe,  und  eine  leichte  Anschwellung 
der  Stimmritze  {üuffin)^  zum  Theil  eine  Hyperämie  des  Gehirns 
{Halter)^  oder  auch  Röthe  des  Magens  (Droste)^  aber  keines- 
weges  Veränderungen,  welche  über  die  heftigen  Symptome  der 
Vergiftung  irgend  welchen  Aufschluss  geben. 

Therapeutisch  hat  man  den  Stechapfel  unter  ganz  äbn- 
liclien  Verhältnissen,  wie  die  Belladonna  (vergl.  Seite  403.)  ge- 
braucht und  zwar  vorzugsweise: 

Gegen  Neuralgien  und  Schmerzen:  im  Gesichtsschmerz, 
im  Hüftweh,  in  der  Cardialgie,  im  Rheumatismus,  bei  Schmerzen 
in  Folge  von  Krebs  u.  s.  w. 

Gegen  Krämpfe:  Keuchhusten,  Veitstanz,  Epilepsie,  Starr- 
krampf. Wasserscheu  u.  s.  w. 

In  Geisteskrankheiten,  besonders  in  der  Manie  {Störk, 
Gredfiig  w.  A.),  jedoch  sehr  selten  mit  Erfolg. 

Man  verordnet  Folin  Slrermon?i  zu  gr.  i  —  ij ,  Semen 
Sframomi  zu  gr.  ß — j,  das  Eoot/r.  Stramonii  P/t.  Bor.  Ed.  F/., 
welches  aus  den  Blättern,  wie  Extr.  Herhae  Aconiti  bereitet 
wird,  zu  gr.  /9 — j.  die  Thtctnref,  Sem.  Stramonii  Pft.  Bor, 
Ed.  VI.  (Sem.'^v,  Spiritus  Vim  reetißcali  U.  i])  zu  gtt.  v  —  x, 
2  — 3mal  täglich,  den  Aufguss  der  Blätter  (e.-v  ^i — ij  /?//r.  ad  Co/. 
Sv)  zu  1  Esslöft'el  voll  pro  do9i  Erfolgt  bei  diesen  Gaben  keine 
Wirkung,  so  kann  man  allmälig  noch  höher  steigen,  bis  sie  sich 
durch  Erweiterung  der  Pupille  und  Trockenheit  im  Munde  und 
Scblunde  zu  erkennen  giebt. 

In  Augenkrankheiten  hat  man  den  Stechapfel  wie  die 
Belladonna  benutzt  und  eine  Auflösung  vom  Extr.  gr.  x  in  einer 
Unze  destillirtem  Wasser  zu  Eintröpfelungen  verordnet  (vergl. 
Seite  407.). 

Ausserlicb    sind    die    Blätter    zur    Verminderung    der   Sen- 
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sibilität  bei  Geschwülsten,  Geschwüren,  Hämorrhoidalknoten  u.s  w.. 
in  Salben  (Fol,  ^j,  Aa^nngiae  porci  iiv),  als  Zusatz  zu  einem 
Catfrplasmn  emolliens  oder  im  Aufguss  angewendet  worden. 

Das  Rauchen  der  Blätter  bat  man  gegen  das  krampfhafte 
Asthma,  wenn  es  ohne  nachweisbare  materielle  Veränderungen 
besteht,  empfohlen.  Es  erfordert  grosse  Vorsicht,  da  bedenkliche 
Zufälle  und  selbst  der  Tod  darauf  eingetreten  sind.  In  manchen 
Fällen  schafft  es  eine  vorübergehende  Erleichterung. 


Fol  in  et  Semen  llyoscyami^   Bilsenkrautblättei'   und 

Bilsenkrautsamen. 

Die  Blätter  von  Hyoscyamns  uiger  sind  grau -grün,  6 — 12" 
lang,  1 — 4"  breit,  eiförmig -länglich,  tief  buchtig  eingeschnitten, 
mit  weichen  klebrigen  Haaren  besetzt,  die  untern  gestielt,  die 
obern  stengelumfassend. 

Der  Samen  ist  hirsekorngross,  uierenförmig,  etwas  platt- 
gedrückt, grau -bräunlich,  netzförmig- grubig.  Die  Samenhaut  um- 
schliesst  das  ölhaltige,  weisse  Eiweiss,  in  dem  der  walzenförmige 
Embryo  liegt. 

Die  erste  beachtungswerthe,  chemische  Untersuchung  ist  die 
Analyse  des  Samens  von  Brandes,  nach  welcher  äpfelsaures 
Hyoscyamin,  verschiedene  Salze  von  Kali,  Kalkerde  u.  s.  w., 
fettes  Ol,  Wachs,  Harz,  Eiweiss  u.  s.  w.,  darin  enthalten  sind. 
Brandes  stellte  nur  unreines  Hyoscyamin  dar;  später  gelang  es 
Geiger  und  Hesse  dies  Alkaloid,  sowohl  aus  dem  Samen,  als 
auch  aus  dem  Kraute  rein  zu  gewinnen. 

Das  Hyoscyamin  krystallisirt  schwer,  ist  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Äther  leicht  löslich,  verändert  sich  an  der  Luft  nicht, 
verflüchtigt  sich  bei  vorsichtiger  Erhitzung  grösstentheils  unzer- 
setzt,  entwickelt  durch  Erhitzen  mit  Alkalien  Ammoniak,  wird 
durch  concentrirte  Salpetersäure  ohne  Färbung  aufgelöst,  durch 
Schwefelsäure  braun  gefärbt,  giebt  mit  Jod  einen  kermesfarbigen, 
mit  Goldchlorid  einen  weisslichen,  mit  Platinlösung  keinen  Nieder- 
schlag, riecht  widerlich  tabakähnlich,  schmeckt  widerlich  und 
erregt  Brennen  auf  der  Zunge.  Es  reagirt  alkalisch  und  ver- 
bindet sich  mit  Säuren  zu  neutralen  Salzen,  von  denen  einige, 
z.  B.  das  schwefelsaure  Hyoscyamin,  krystallisiren. 
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Heusfuger  beobuchlete  zuerst,  dass  eine  Hyoscjainiii- Auf- 
lösung (f^r.  j  auf  eine  Drachme  Wasser)  zu  einem  Tropfen  ins 
Auge  getröpfell:  nach  einer  halben  Stunde  eine  Erweiterung  der 
Pupille  hervorbrachte,  welche  bis  zum  siebenten  Tage  andauerte. 
Nach  Sc/troff  (Xeitsc/irift  der  Gesellsc/icfft  der  Aer%te  in 
Wien  1856.  Nr.  25  —  27.  und  P/tarmacologie  Seite  506.)  ist 
diese  Wirkung  auf  das  Auge  stärker  als  beim  Atropin,  indem  bei 
gleicher  Gfabe  die  Erweiterung  rascher  und  vollständiger  erfolgt 
und  länger  andauert  Derselbe  beobachtete  ferner,  dass  Hyoscyamin 
in  grössern  Gaben  Trockenheit  der  äussern  Haut,  der  Schleim- 
haut der  Mund-  und  Rachenhöhle,  des  Kehlkopfs  und  der  Bronchien 
und  daher  Schlingbeschwerden  und  Heiserkeit  erzeugt,  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Schwindel,  Sinnestäuschungen  und  Delirien 
bewirkt,  dass  es  in  kleinen  Gaben  die  Pulsfrequenz  vermindert, 
in  grossen  nach  rasch  eingetretener  Verminderung  der  Puls- 
frequenz eine  eben  so  rasche  Steigerung  derselben  über  die  Norm 
hervorruft,  und  dass  es  in  diesen  Symptomen  dem  Atropin  sich 
gleich  verhalte,  nur  schwächer  wirke.  Vom  x4tropin  soll  es  sich 
aber  dadurch  unterscheiden,  dass  es  keine  scharlachähnliche  Röthung 
der  Haut  hervorruft,  nicht  Unruhe,  Rauflust,  Lachen  und  grosse 
Muskelschwäche,  oder  wenigstens  nur  ausnahmsweise  bei  grossen 
Gaben,  sondern  Trieb  nach  Ruhe  und  Schlaf  erzeugt,  und  dass 
es  Lähmung  der  Sphincteren^  des  Afters  und  der  Blase  nicht 
bewirkt. 

Die  örtliche  Wirkung  des  Bilsenkrauts  besteht  in  Abstumpfung 
der  Nervenerregbarkeit,  ohne  dass  dabei,  wie  bei  der  Belladonna, 
gleichzeitig,  oder  vielmehr  zuvor  eine  Reizung  stattfindet.  Bei 
innerer  und  äusserer  Anwendung  grosser  Gaben,  durch  welche 
man  Thiere  tödtete,  fand  man  sowohl  den  Magen,  als  auch  die 
Zellgewebswunde  unverändert,  nicht  entzündet.  Wendet  man 
dies  Mittel  bei  Schmerzen  und  Reflexkrämpfen  örtlich  auf  den 
kranken  Theil  an,  so  sieht  man  die  genannten  Krankheits- 
symptome oft  verschwinden, 

Giebt  man  die  Blätter  i  n  n  e r  1  i c  h  zu  gr.  ii  —  i v,  oder  das  Extract 
zu  gr.  ß — j,  3  —  4 mal  täglich,  so  sieht  man  bei  gesunden  Menschen 
selten  bedeutende  Wirkungen  eintreten,  früh  zeigt  sich  jedoch  oft 
das  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde.  In  Krank- 
heiten  beobachtet  man,   dass  diese  Gabe  meistens  hinreicht,   eine 
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kraukhaft  erhöhte  Reizharkeit  in  diesem  oder  jenem  Orgaue.  z  B. 
in  der  Lungenschleimhaut  zu  mildern  oder  zu  beseitigen. 

Bei  grössern  Gaben  beobachtete  man  am  Krankenbett  und  eben- 
falls in  Versuchen  an  Gesunden  (Sc/ineller  in  Xeitsc/irift  der 
Gesellschaft  der  Aerxte  zu  Wie/i  1846.  Seite  410.)  Trockenheit 
im  Munde  und  im  Schlünde,  »Schmerz  in  der  Stirn,  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Schwindel,  Doppelsehcn,  Flimmern  vor  den  Augen, 
Schwäche  des  »Sehvermögens  mit  meistens  erweiterter  Pupille, 
eine  Art  Berauschung,  schwerfällige  Sprache,  Schwäche  und  zu- 
weilen Zittern  der  Glieder,  mehr  oder  minder  Neigung  zum  Schlaf, 
meist  mit  Delirien.  Manchmal  wird  auch  Ekel,  Brechreiz,  Leib- 
schmerz, selten  Diarrhöe,  häufiger  Verstopfung  hervorgerufen. 

Sc/troff  {/.  c.  1855.  No.  25.  und  26.  und  P//armfrcologie 
Seite  504.)  stellte  an  3  gesunden  Menschen  Versuche  mit  dem 
wässrigen  Extracte  der  frischen  Pflanze  zu  0,2  —  0,8  Gramme 
und  mit  dem  ätherischen  und  alkoholischen  Extracte  des  Samens, 
welches  ungefähr  3 mal  stärker  ist  als  ersteres,  zu  0,1  — 0.4  Gramme 
an.  Kleinere  und  mittlere  Gaben  bewirkten  ein  stetiges  Sin- 
ken des  Pulses  um  10  —  20  Schläge  und  darüber  innerhalb  2  bis 
3  Stunden,  und  zwar  um  so  rascher,  je  grösser  die  Gabe  war, 
grosse  Gaben  dagegen  zuerst  ein  Sinken,  dann  aber  ein  Steigen 
über  die  normale  Frequenz  hinauf,  um  so  früher  und  stärker,  je 
grösser  die  Gabe  war.  Es  trat  Erweiterung  der  Pupille  ein. 
welcher  bisweilen  bei  sehr  grossen  Gaben  kurze  Zeit  eine  Ver- 
engerung voranging,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Trockenheit 
der  äussern  Haut,  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle 
und  des  Kehlkopfes,  Ermüdung,  bei  grössern  Gaben  Betäubung, 
Neigung  zum  Schlaf,  die  bei  sehr  grossen  Gaben  in  Coma  vigil 
überging,  tiefer  fester  Schlaf,  der  bei  sehr  grossen  Gaben  durch 
schreckhafte  Träume  unterbrochen  wurde,  Ohrensausen,  Schwer- 
hörigkeit, geschwächtes  Sehvermögen,  gesteigerte  Empfindlich- 
keit gegen  Licht,  Verminderung  des  Geruchssinnes,  Unmöglichkeit 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  fixiren 
bis  zum  zweiten  Tage,  grosse  Mattigkeit,  Schwindel  und  un- 
sicherer Gang,  Schlingbeschwerden,  Heiserkeit,  sehr  trockne  Haut, 
verminderte  Hautwärme.  In  einem  Falle  erfolgte  am  nächsten 
Tage  Durchfall  und  Brechneigung,  einige  Male  entstand  am  2ten 
und  3ten  Tage  vermehrte  Transpiration. 

Bei  Vergiftungen  durch  sehr  grosse  Gaben  der  Wurzel,  des 
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Samens,  oder  des  Kruutes,  siebt  mau  die  uaclistehenden  Symptome 
einer  gestörten  Gehirn-  und  Rückeumarksfuuctiun  eintreten.  Es 
stellt  sich  iSchwiudel  ein,  Störung  der  Intelligenz  mit  Delirien 
verschiedener,  selbst  wüthender  Art,  häufig  zugleich  mit  ('oma 
{Typ/iomania)^  »Störungen  der  Sinne.  Gesichtstäuschungen,  Dop- 
pelseben, Abnahme  des  Sehvermögens,  erweiterte  Pupille,  Taub- 
heit. Die  Sensibilität  und  Bewegung  werden  vermindert,  Läh- 
mungen einzelner  Glieder,  auch  der  Zunge,  und  Krämpfe,  Zittern, 
RfSiis  aardoHicns,  Trismus,  allgemeine  Convulsionen,  sind  häufig 
beobachtet  worden.  Der  Puls  ist  klein,  schwach,  frequent,  oft 
uuregelmässig,  das  Athmeu  mühsam. 

Vergiftungen  durch  Klystiere  mit  einem  Aufgusse,  oder  dem 
Extracte  des  Bilsenkrautes  sind  ebenfalls  vorgekommen. 

Die  Sectionsberichte  sind  zu  unvollständig,  um  angeführt  zu 
werden.  Bei  Thieren  findet  man  den  Darmkanal  meistens  ganz 
unverändert,  das  Herz  gewöhnlich  reizlos  und  im  linken  Ventrikel 
Blut,  das  Gehirn  blutreich. 

Die  Behandlung  dieser  Vergiftung  ist  die  bei  Belladonna 
angegebene. 

Über  die  kleinste  Menge,  welche  eine  Vergiftung  hervorrufen 
kann,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  angeben. 

Versuche  an  Thieren  lehren,  dass  diese  für  das  genannte 
Gift  viel  weniger  empfänglich  sind,  als  31enschen 

Therapeutisch  benutzt  man  das  Bilsenkraut  bauptsächlich 
zur  Verminderung  einer  krankhaft  erhöhten  Empfindlichkeit,  und 
zwar  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  das  Atropin. 

In  Krämpfen,  Neuralgien  und  Schmerzen,  wenn  man 
zur  sedativen  Methode  übergeht  Bei  gesteigerter  Empfindlich- 
keit der  Bronchialschleimhaut  und  den  dadurch  bedingten  heftigen 
Hustenanfällen,  wie  dies  häufig  vorkommt  beim  Bronchialcatarrh, 
bei  der  Tuberculosis  u.  s  w. ,  ist  dies  Mittel  sehr  nützlich,  im 
Keuchhusten  dagegen  mildert  es  nur  die  Anfälle  und  auch 
diese  meistens  nur,  wenn  die  Krankheit  im  Abnehmen  ist.  In  der 
Cardialgic,  im  krampfhaften  Erbrechen,  in  der  Kolik,  hei  krampf- 
haften Strictureu  des  Blasenhalses,  beim  Krampf  der  Gebärmutter 
gebraucht  man  es  ebenfalls  öfters  mit  Erfolg.  In  der  Epilepsie 
(Störk)^  im  Veitstanz,  in  der  Wasserscheu  wurde  es  empfohlen, 
hat  sich  aber  in  den  beiden  ersteren  Fällen  sehr  selten,  in  der  letz- 
tern Krankheit  gar  nicht  bewährt.     Wenig   leistet  es  gegen  Ge- 
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sichtsschinerz,  dugcgeii  mildert  es  oft  die  Schmerzen,  welche  beim 
Krebs,  beim  Klieumutismus,  iu  der  Gicht  und  anderen  Krank- 
heiten vorkommen. 

In  Geisteskrankheiten  wurde  das  Bilsenkraut  wie  Bella- 
donna und  Opium  gegeben.  Micftea  erhielt  besonders  günstige 
Resultate. 

Als  schlaf  machen  des  Mittel  wird  das  Bilsenkraut  zwar 
empfohlen,  passt  aber  nur  unter  bestimmten  Umständen,  nur  dann 
nämlich,  wenn  Schmerzen  oder  Krämpfe  den  Schlaf  verscheuchen, 
und  diese  durch  das  Mittel  gehoben  werden,  in  anderen  Fällen 
bringt  es  selten   Schlaf  (vergl.  Seite  293.). 

Bei  Blutungen  kann  es  nur  von  Nutzen  sein,  wenn  diese 
durch  Krampf  unterhalten  werden,  z.  B.  bei  bestimmten  Gebär- 
mutterblutungen, oder  auch  bei  Hämoptoe  durch  Verminderung 
des  Hustens,  in  welchem  Falle  Opium  der  schnelleren  und  stärke- 
ren Wirkung  wegen  den  \orzug  verdient. 

In  Entzündungen  wirkt  das  Bilsenkraut  nach  Art  der  nar- 
kotischen Mittel  überhaupt,  und  ist  um  so  mehr  angezeigt,  je 
stärker  die  Zeichen  einer  gesteigerten  Sensibilität  hervortreten, 
und  die  erforderlichen  Blutentziehungen  zuvor  gemacht  sind  (vergl. 
Seite  291.). 

Als  auflösendes  Mittel  wurde  es  iu  Scrofeln,  in  Leberkrank- 
heiten, gegen  Krebs  u.  s.  w.  empfohlen;  es  löst  nicht  auf,  son- 
dern nützt  iu  diesen  Krankheiten  nur,  wenn  eine  >  erminderung 
der  Sensibilität  angezeigt  ist  (vergl.  Seite  291.). 

Man  verordnet  Folia  Hyoscyami  zu  gr.  ii  —  iv  3  bis 
4 mal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen,  oder  den  Aufguss  von  ^j 
pro  die^  häufiger  das  ExtracUim  Hyoscyami  Pfi.  Hör,  zu 
gr.  /S  —  ij  3  —  4 mal  täglich  in  Pillen,  Lösungen  oder  Mixturen, 
die  Tiuct.  Hyoscyami,  welche  nach  den  verschiedenen  Landes- 
pharmacopöen  in  verschiedener  Stärke  bereitet  wird,  in  verschie- 
dener Gabe.  Das  Eivtractum  Hyoscyami  P/t.  Bor.  Ed.  VJl. 
wird  aus  den  frischen  Blättern  wie  Ea:tr,  Belladon  uae  be- 
reitet. Schroff  empfiehlt  ein  ätherisches  oder  alkoholisches  Sa- 
menextract,  giebt  davon  gr.  \  —  j  pro  dost  und  glaubt  vom 
Hyoscyamin  gr.  Vö  —  sV  V^^  ^^^^  anwenden  zu  können. 

Ausserlich  wird  das  Bilsenkraut  vielfach  angewendet: 

Zur  Erweiterung  der  Pupille,  wie  die  Belladonna,  für  wel- 
chen   Zweck    Schroff    dem    Hyoscyamin    den   Vorzug    vor    dem 
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Atropin  p^lebt  und  1  Tlieil  Hyoscyamiii  in  1000  Tlieilen  Wasser 
lösen  lässt. 

Bei  Entzündungen,  sclimerzhaften  Drüsengeschwülsten,  Äb- 
scessen,  Gesclrwüren,  z.  B.  Krebs,  bei  schmerzhaften  Häinurrhoidal- 
knoten,  beim  Krampf  des  Uterus,  besonders  des  Muttermundes, 
und  des  Blasenhalses,  bei  schmerzhaften  und  heftig  juckenden, 
chronischen  Hautausschlägen  wirkt  das  Mittel  durch  Verminderung 
der  Sensibilität.  Unter  diesen  Umständen  beobachtet  man,  dass 
entzündliche,  sehr  schmerzhafte  Geschwülste  an  Umfang  abnehmen 
und  sich  zertheileUj  eine  Wirkung,  die  aber  allein  von  der  Ver- 
minderung der  Nervenerregung  ausgeht. 

Für  diesen  Zweck  verordnet  man  die  Blätter  im  Aufguss 
(ij  ft^fl  (^ol.  Lb.  ij)  zu  Umschlägen  oder  sehr  zweckmässig  als 
Zusatz  zu  einem  Catfrplasma  emolliens  aus  Hafergrütze  oder 
dergl.  Viel  weniger  wirksam  sind  die  Einreibungen  mit  Oleum 
Hifoacyami  rocfum,  welches  durch  Kochen  des  Krautes  mit 
8  Theilen  Olivenöl  gewonnen  wird.  Selten  wendet  man  das  Em- 
plastrum  Hyoscyami  (2  Theile  Pflastermasse,  1  Theil  Bilsen- 
kraut) und  das  Una^.  Hyoscyami  {Fol.  pts.  ix,  .ia;ungia€  pts. 
xvj,  coque  et  cola)  an. 
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Anhang  zur  vierten  Ovifnung^ 


Coniinuin^  Coniin.  Hcrbn  et  Frnctus  s.  Semen 
Conii    maculati    s.    Cicutae^     Schierlingskraut    und 

Schierlingssamen. 

JuPus  blühende  Kraut  von  Co/tit/m  maciilatnm^  eiuer  durch 
ganz  Kuropa  verbreiteten  Pflanze,  hat  einen  stielrunden,  glatten, 
feingefurchten,  bläulich  bereiften,  unten  braunroth  gefleckten  und 
nach  oben  sehr  ästigen  Stengel.  Die  Blätfer  sind  matt,  dunkel- 
grün, unten  heller,  etwas  glänzend,  die  untersten,  welche  sehr 
gross  und  dreifach -fiederspaltig  sind,  auf  hohlen,  fnst  gekielten 
Stielen,  die  ohern  weniger  getheilten  auf  der  kurzen  mit  einem 
Hautrande  umgebenen  ßlattscheide  sitzend:  die  Fiederabschnitte 
sind  länglich  eiförmig  und  tief  fiederspaltig  und  haben  ovale,  ein- 
geschnitten-gesägte  Lappen,  deren  breite  Sägezähne  in  eine 
weisse  Stachelspitze  auslaufen.  Die  12  —  20strahligen  Dolden 
haben  eine  vielblättrige,  zurückgeschlagene,  die  Döldchen  eine 
seitliche,  aus  3  —  4  Bracteen,  welche  kürzer  als  die  Döldchen 
sind,  bestehende  Hülle:  die  kleineu  weissen  Blumen  sind  füuf- 
blättrig;  der  unterständige  Fruchtknoten  und  die  unreifen  Früchte 
sind  grün. 

Die  Früchte  {Semen)  von  Conium  m^culatiim  sind  eiförmig, 
1^  Linien  lang,  braun,  von  der  Seite  zusammengedrückt,  an  den 
Rändern  klaft'end,  und  bilden  eine  Doppelachänie,  von  denen  jede 
5  erhabene,  ausgeschweifte  Rippen  und  dazwischen  striemenlose 
runzlig -gestreifte  Furchen  hat. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  in  dem  Schierlingskraut: 
Coniin  (C/V.?^^*^,  Geiger).  Coniinsäure,  ätherisches  Ol,  Chloro- 
phyll, Harz.  Stärke,  Kiweiss,  Salze  u.  s.  w.  nachgewiesen. 
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Das  CoDÜD  (16C  15  H  N)  ist  bei  der  gewöhnlicheu  Tem- 
peratur tropfbar,  flüssig,  öläbulicb,  farblos,  durcbsicbtig,  flUcbtig, 
vou  0,89  spec.  Gewicbt,  in  Wasser  scbwer  löslich,  und  zwar  in 
kaltem  leichter  als  in  heissem,  in  Alkohol  sehr  leicht,  auch  in 
Äther,  ätherischen  und  fetten  Ölen;  von  durchdringendem,  wider- 
licb- stechendem  Gerüche,  und  widerlichem,  tabakähnlichem  Ge- 
schmacke.  Es  reagirt  im  wasserfreien  Zustande  nicht  alkalisch, 
wohl  aber  ist  das  Coniinhydrat  eine  starke  Basis  und  verbindet 
sich  mit  Säuren  zu  Coniinsalzen,  welche  schwer  kryslallisiren, 
zum  Theil  an  der  Luft  zerfliessen,  in  Wasser  und  Weingeist 
leicht,  in  reinem  Äther  aber  gar  nicht  löslich  sind.  Das  Coniiu 
wird  an  der  Luft  zersetzt,  braun  gefärbt  und  allmälig  in  Am- 
moniak und  in  eine  braune,  harzähnliche  Masse  verwandelt,  durch 
concentrirte  Salpetersäure  schön  blutroth,  durch  Schwefelsäure 
zuerst  purpurroth ,  später  olivengrüu  gefärbt.  Das  Coniin  ist 
nach  Planta  und  Kekule  meist  ein  Gemenge  von  zwei  oder 
mehr  homologen  Verbindungen  (Basen),  von  Coniin  (IGC  15 H  IV) 
und  iMethylconiin  (18C  170  %)^  von  welchen  ersteres  mit  Jod- 
äthyl eine  zähflüssige  Substanz,  letzteres  einen  kristallinischen 
Körper  ausscheidet,  und  aus  denen  man  andere  flüchtige  Basen, 
Äthylconiin  (20C  19 H  '%),  Äthylmetbylconiin  (22C  22H  iV  0),  und 
Diäthylconiin  (24C  24H  NO)  darstellen  kann.  Es  wurde  zuerst 
von  Geiger  rein  gewonnen,  findet  sich  wahrscheinlich  in  allen 
Theilen  der  Pflanze,  am  reichlichsten  in  den  Früchten,  weniger 
in  den  Blättern,  geht  durch  das  Trocknen  der  genannten  Theile 
und  noch  mehr  durch  längeres  Aufbewahren  zum  Theil  verloren. 

Die  Coniinsäure  soll  nach  Pesc/tier  mit  dem  Coniin  in  der 
Pflanze  verbunden  sein,  sie  ist  aber  ihren  Eigenschaften  nach 
wenig  gekannt,  ihre  Existenz  überhaupt  noch  problematisch. 

Die  Wirkung  des  Coniins  ist  sowohl  durch  Versuche  an  Men- 
schen, als  an  Thieren  erforscht,  vou  denen  die  erstem  deshalb 
vorzugsweise  beachtet  zu  werden  verdienen,  weil  nur  sie  über 
die  veränderte  Gehirnthätigkeit  einen  genügenden  Aufschluss  ge- 
ben. Schroff  {Le/nl/uc/i  der  Pharmacologie  Seite  516.)  fand 
ein  farbloses,  frisch  bereitetes  Coniin  von  viel  stärkerer  Wirkung, 
als  ein  älteres,  der  Luft  ausgesetztes.  Die  von  3  Medicineru  in 
27  mit  0,003  bis  zu  0,085  Gramme  (gtt.  ij)  Coniin  an  sich  an- 
gestellten Versuchen  ergaben  die  folgenden  Wirkungssymptome: 
starkes  Brennen  im  Munde,   Kratzen  im  Halse,    die  Zunge  wie 
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gelähmt  und  gefiibllos:  uacli  3  Miuuten  Kopf  und  Gesicht  warm. 
EiDgeDommenheit.  Schwere  uod  Droek  im  Kopfe.  Schwindel.  Cn- 
vermögeu  zu  denken  und  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegen- 
stand zu  fixiren,  mit  Schlaftrunkenheit  und  grosser  VerstimmuDg' 
des  Gemeiugefiihls :  das  Sehen  undeutlich,  die  Pupille  erweitert, 
das  Gehör  geschwächt,  das  Tastgefühl  undeutlich,  das  Gefühl  i 
von  Pelzigsein  in  der  Haut  und  Ameisenkriechen:  ungemeioc 
Schwäche  und  Hinfälligkeit,  schwere  Beweglichkeit  der  oben  i 
Extremitäten,  der  Gang  unsicher  und  schwankend,  Krampf  und 
Schmerz  in  den  Muskeln  bei  Anstrengung  zur  Bewegung;  Auf- 
stossen.  Übelkeit,  einmal  Erbrechen,  Auftreibung  des  Unterleibes, 
zuweilen  Neigung  zu  Diarrhöe,  Urin  unverändert,  der  Puls  klein 
und  schwach,  zu  Anfang  gewöhnlich  etwas  frequeut,  nachher  sel- 
tener. Die  Respiration  nicht  immer  wesentlich  verändert,  Schlaf 
fest,  das  Gesicht  verfallen,  die  Hände  bläulich  und  kalt. 

Ausserdem  sind  noch  einige  andere  Beobachtungen  anzuführen: 
Pohlma nn  {Phyniol.  -toxicologische  Unt^rsv/c/iUfigen  über  Has 
Coniin)  beobachtete  an  sich  auf  \  —  4^  Tropfen  Coniin:  Schwin- 
del, Schwere  der  Gliedmassen  und  Verlangsamung  des  Pulses. 
Aibers  {DeafscAe  Klinik  1853.  Seite  370.)  litt  in  Folge  vom 
Rinathmen  der  Couiindämpfe  während  5  —  6  Minuten  an  Schwin- 
del und  Erlahmung,  welche  den  ganzen  Tag  andauerten,  und 
beobachtete  bei  einem  Manne,  welcher  ebenfalls  die  genannten 
Dämpfe  eiugeathmet  hatte:  Schwindel,  Übelkeit,  Ohnmacht,  welche 
bald  vorübergingen,  und  Taumel,  der  3  Tage  anhielt.  Alben 
erwähnt  ferner  eines  Falles,  in  welchem  er  einer  Krebskranken 
^  Gran  Couiin  3 mal  täglich  verordnete:  bei  der  dritten  Gabe 
zeigten  sich  krampfhafte  Verdrehungen  des  Halses,  Gesichts- 
krämpfe und  eine  ohnmachtähnliche  Bewusstlosigkeit,  und  als  das 
Mittel  nach  längerem  Zwischenraum  wieder  gegeben  wurde,  er- 
zeugte es  dieselben  Erscheinungen,  hatte  jedoch  jedesmal  den 
Nutzen,  dass  es  die  Schmerzen  der  Kranken  auf  mehrere  Tage, 
einmal  sogar  3  Wochen  lang  mässigte.  —  Reil  {Jmtrnal  der 
Pharmakodynamik  1857.  Seite  49.)  beobachtete  bei  rein  cariösem 
Zahnschmerz  durch  örtliche  Anwendung  Beseitigung  der  Schmerzen 
und  in  mehreren  Fällen  nach  1  —  3  Minuten  als  allgemeine  Wir- 
kung: Dysphagie,  Schwindel,  Gehörs-  und  Gesichtstäuschungen, 
welche  meistens  nur  10  Minuten  anhielten. —  Wertlteim  {\VieHer 
Zeitsckrift  VII.  1.) beobachtete  bei  Kranken  eine  veränderte  Herz- 
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thätigkeit  als  CoDÜn^^irkung-  und  fülirt  an.  dass  der  Puls  um  so 
leicbter  verlangsamt  werde,  je  grösser  dessen  Frequenz  sei.  dass 
^  Gran  pro  die  iiinreiclien.  um  120  Schläge  in  der  Minute  auf  80 
zu  vermindern.  \  Gran  aber  erst  einen  Puls  von  80  Schlägen  ver- 
langsame, und  dass  diese  Verlangsamung  bei  grosser  Pulsfrequenz 
in  der  Tuberculose  und  andern  intensiven  Processen  nicht  erreicht 
werde.  Grosse  Gaben  bringen  Narcosis  und  mit  dieser  eine  Beschleu- 
nigung des  Pulses  hervor.  Reulitt g  und  Salxer  {Det/tsc/te  Klinik 
1853.  Seite  437.)  beobachteten  dagegen  weder  im  Typhus  noch 
in  andern  febrilen  Krankheiten  eine  Krmässigung  der  Pulsfrequenz, 
sondern  nur  allein  eine  beruhigende  Wirkung  in  verschiedenen 
chronischen  Leiden.  —  Pereirn  {Elements  of  Mnteria  medicet 
II,,  1726.)  führt  einen  Fall  von  Hydrophobie  an.  io  welchem 
2  Tropfen  Coniin  in  Essigsäure  gelöst  endermatisch  angewen- 
det wurden.  Der  Puls  fiel  von  64  auf  46  Schläge  und  wurde 
regelmässiger,  das  Erbrechen  und  die  Convulsiouen  Hessen  nach, 
die  Respiration  wurde  weniger  schwer  und  die  sämmtlichen  Krank- 
beitssymptome  schienen  sich  zu  vermindern,  nach  7  Minuten  aber 
fingen  sie  an  wieder  zuzunehmen  und  erreichten  bald  ihre  frühere 
Heftigkeit. 

Die  an  Thieren  mit  Coniin  angestellten  Versuche  haben  wenig 
übereinstimmende  Resultate  ergeben.  C/triitisoti  {Tretttsftetions 
of  the  Royal  Soc.  of  Editthttt-g/t  \III. ,  383.)  zog  folgende 
Schlüsse  aus  seinen  Versuchen: 

Das  Coniin  wirkt  als  eins  der  stärksten  Gifte  bei  Thieren 
aus  den  verschiedenen  Klassen,  bei  Säugethieren,  Vögeln,  Am- 
phibien, Insecten  u.  s.  w.  Ein  Tropfen  in  das  Auge  eines  Kanin- 
chens gebracht  tödtete  dasselbe  in  5  Minuten,  3  Tropfen  in  der- 
selben Weise  eine  Katze  in  H  Minuten  und  5  Tropfen  in  den 
Schlund  eines  kleinen  Hundes  gebracht  fingen  nach  30  Secuuden 
an  zu  wirken,  und  nach  Verlauf  einer  gleichen  Zeit  hatten  Be- 
wegung und  Athmen  aufgehört.  Orfila  {Toxicologie  1837.) 
dagegen  fand  in  später  angestellten  Versuchen  eine  viel  langsa- 
mere Wirkung,  indem  bei  Hunden  mittlerer  Grösse  auf  12  Tropfen 
erst  in  5  Minuten  und  auf  24  Tropfen  in  2  Minuten  der  Tod  eintraf. 

Es  wirkt  örtlich  reizend,  erregt  auf  der  Zunge  Brennen,  er- 
zengt in  das  Auge,  in  das  Peritonaeum  u.  s.  w.  gebracht  Gefäss- 
injectiou  und  von  jeder  beliebigen  Stelle  aus  Schmerz. 

Die  allgemeine  Wirkung  besteht  hauptsächlich  in  einer  schnell 
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überliandnelimeudeii  LäbmuDg  vom  Rückenmark  aus.  welche  sich 
zuerst    in    den   Muskeln  der  freiwilligen  Bewegung,  dann  in  den 
Athmungsmuskeln    der  Brust    und    des    Unterleibes    zu    erkennen 
giebt,   später  auf  das  Zwerchfell   sich   ausdehnt  und  dann  durch  I 
Asphyxie  tödtet.    Zu  Anfang  werden  auch  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  ii 
Convulsionen   der    Glieder    und    des  Rumpfes    beobachtet.     Nach  I 
dem  Tode  ist  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  nicht  erloschen,  bringt ' 
man    dagegen    Coniin   auf  einen   willkürlich  beweglichen  Muskel,  I 
oder  auf  das   Herz,   oder   eine  Darmschlinge,   so   wird   das  Cou- 
tractionsvermögen  der  Muskeln  zuweilen,   aber   nicht  immer,   ge- 
schwächt,  zuweilen   auch   ganz  aufgehoben.      Das    Herz   schlägt 
noch   stark,    wenn    das   Athmen    und    alle    andern    Lebenszeichen  • 
schon  längst  aufgehört  haben.     Das  Blut  ist  gerinnbar  und  nicht 
wesentlich  verändert.      Die   äussern   Sinne   behalten  ihre  Thätig- 
keit  fast  ganz  bei,   bis  das   Athmen    aufhört.     Das   Coniin   wirkt  i 
demnach,    wie    Strychnin,    vorzugsweise    auf   das    Rückenmark, 
tödtet   aber  durch  Asphyxie    in  Folge   der  Muskellähmung,    wäh- 
rend Strychnin  zwar  ebenfalls  durch  Asphyxie,  aber  in  Folge  des 
Muskelkrampfes  das  Leben  vernichtet. 

Kin  Hund,  der  durch  6  Tropfen  Coniin  von  einer  Wunde 
aus  vergiftet  war,  und  nach  17  Minuten  zu  athmen  aufgehört  hatte, 
wurde  durch  künstliches  Lufteinblasen  noch  35  Minuten  am  Le- 
ben erhalten,  während  welcher  Zeit  das  Herz  stark  pulsirte. 
C/iristison  folgert  aus  diesem  Versuche,  dass  Coniin  nicht  durch 
Herzlähmung  tödte,  und  hält  dies  Verfahren  bei  drohendem  Tode 
durch  Vergiftung  mit  Coniin  für  wesentlich. 

Das  Coniin,  zu  zwei  Gran  und  mit  Salzsäure  gesättigt  in 
die  Schenkel vene  injicirt,  tödtete  einen  jungen  Hund  in  2  oder 
höchstens  3  Secunden.  Abgesehen  davon,  dass  die  Schnelligkeit, 
mit  der  die  Wirkung  dieses  Alkaloids  eintritt,  wenn  es  in  kleineren 
Gaben  mit  verschiedenen  Geweben  in  Berührung  gebracht  wird, 
proportional  der  Resorptionsfähigkeit  derselben  ist,  folgert  C/iristi 
ioii  aus  diesem  Versuche,  dass  das  Coniin  nicht  immer  durch 
Resorption  und  directe  Einwirkung  aufs  Rückenmark,  wie  Strychnin, 
den  Tod  herbeiführe,  sondern  auch  nach  dem  Eintreten  ins  Blut 
durch  seine  Einwirkung  auf  die  Nerven  der  Blutgefässe  auf  sym- 
pathischem Wege.  Blake  dagegen  behauptet,  dass  das  Coniin 
erst  15  SeCunden  nach  der  Injection  in  die  Vene  und  mithin  erst 
mittelst  des  Blutumlaufs  zu  wirken  beginne. 
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Kolliker  {Virchotd^s  Archiv  u.  s.  w.  1856.  Seite  235.)  fol- 
gert aus  seinen  Versuchen  an  Fröschen,  dass  das  Coniin  durch 
Lähmung,  aher  nicht  vom  Rückenmark,  sondern,  wie  Woorara, 
von  den  peripherischen  motorischen  Nerven  aus  tödte,  dass  es 
das  Gehirn,  das  RUckenmark  und  die  sensibeln  Nerven  weniger 
ergreife,  dass  die  Muskeln  reizbar  bleiben  und  die  Herzthätigkeit 
fortdauere.  Ein  Frosch,  dem  ein  Nervus  isc/tiadieus  zuvor 
durchschnitten  war,  wurde  durch  Coniin  gelähmt;  die  willkür- 
liche Bewegung  hörte  zuerst  auf,  später  blieben  auch  Reflexbe- 
wegungen aus,  und  dann  waren  beide  A.  ischiadici^  sowohl  der 
abgeschnittene  als  der  unverletzte,  nicht  mehr  reizbar,  das  Herz 
aber  pulsirte  lebhaft,  und  die  Muskeln  waren  erregbar.  Einem 
andern  Frosche  wurden  beide  Arcus  aortae  und  die  beiden 
Hautarterien  der  Occipitalgegend  unterbunden;  auf  Vergiftung 
mit  Coniin  wurden  die  Arme  sehr  bald  gelähmt,  später  erfolgten 
auf  Reizung  der  vordem  Körperhälfte  in  dieser  keine  Bewegungen, 
wohl  aber  Reflexe  in  den  Beinen,  auch  war  der  blossgelegte 
Armnerv  motorisch  todt,  gab  aber  noch  Reflexe  auf  die  Bauch- 
muskeln und  die  Beine;  es  wurden  ebenfalls  noch  willkürliche 
Bewegungen  gemacht. 

Alben  {Deutsche  Klinik,  1853.  Seite  370.)  beobachtete  bei 
Versuchen  an  Thiereu,  dass  Coniin  bei  Kaninchen  clonische 
Krämpfe  und  Lähmung  erzeuge,  die  Sensibilität  vermindere,  bei 
Fröschen  sofort  Lähmung  der  willkürlich  beweglichen  Muskeln 
hervorbringe,  dass  es  die  Stärke  und  den  Rhythmus  der  Herz- 
bewegungen nicht  verändere  und  auf  das  Gehirn  wirke.  Da- 
mit stimmen  auch  die  Resultate  überein,  welche  Reuling  und 
Salxer  {Ibidem  Seite  436.)  erhielten.  Bei  einem  Kaninchen 
zeigten  sich  auf  2  Tropfen  Coniin,  welche  ins  Auge  getröpfelt 
wurden,  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  dann  völlige  Lähmung, 
endlich  allgemeine  clonische  Krämpfe,  nach  10  Minuten  tiefer 
Sopor  ohne  Verminderung  in  der  Frequenz  des  Pulses  und  der 
Respiration;  nach  15  Minuten  erfolgte  der  Tod;  bei  der  Section 
wurden  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen  gefunden.  Bei  Hun- 
den wurden  durch  4  —  8  Tropfen  dieselben  Symptome  hervor- 
gerufen, die  Thiere  erholten  sich  aber  nach  ungefähr  2 stündigem 
Sopor  wieder.  Sega  dagegen  {Günsberg^s  Xeitscftrifl  /.,  1.) 
fand  in  früher  angestellten  Versuchen,  dass  Coniin  nicht  allein 
die   Thätigkeit    des   Rückenmarks    (Empfindung    und   Bewegung) 

Mitscherlicli,  Arzueimittellehre.  III-  28 
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und  des   Gehirns  herabsetze,    sondern  auch   eine   Verlangsamung  • 
der  Herz-  und  Athmenbewegungen  hervorbring-e. 

Van  Praag  {Jmtrnalfnr  Pharmakodynamik  1857.  Seite  IJ) 
schliesst  aus  seinen  Versuchen  an  Säugethieren,  dass  die  Respiration 
meistens  beengt  und  erschwert  und  ausserdem  Anfangs  beschleunigt 
und  dann  verlangsamt,  dass  der  Puls  schwankend  mit  grossen 
Differenzen,  welche  gar  keine  bestimmte  Form  darbieten,  ge 
funden  werde,  dass  eine  allmälig  zunehmende  Lähmung  der  will- 
kürlichen Muskein  unter  tonischen  und  clonischen  Krämpfen  mit 
besonderer  Affection  der  Beugemuskeln  eintrete,  dass  das  Seu- 
sorium,  die  Sinneswerkzeuge,  der  Magen  und  Darmkanal  wenig 
ergriffen  werden. 

Orfila  fand   das  Coniin   in   der  Milz,  in  der  Leber  und   im 
Urin  wieder. 

'/i.  Das  Schierlingskraut  riecht  eigen thümlich,  widerlich-be- 
täubend, schmeckt  ekelhaft  und  erzeugt  dabei  Brennen  im  Munde. 
Seine  Wirkung  ist  sehr  ungleich,  besonders  je  nachdem  man  es 
frisch  oder  trocken  anwendet.  In  kleinen  Gaben,  zu  gr.  iii  —  iv, 
2  — 3 mal  täglich,  stört  es  die  Verdauung  nicht  und  man  beobachtet 
gewöhnlich  keine  wesentlichen  Erscheinungen,  nur  mildert  es  zu- 
weilen eine  krankhaft  erhöhte  Sensibilität.  Steigt  man  mit  der  Gabe, 
so  stellen  sich  Ekel,  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde,  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  auch  wohl  Störung  des  Sehvermögens  und 
Muskelschwäche  ein,  später  solkn  auch  Delirien  eintreten. 

Bei  grossen  Gaben  folgt  Vergiftung,  deren  Symptome  noch 
nicht  hinreichend  genau  festgestellt  sind,  weil  nur  wenige  gut 
beobachtete  Fälle  vorliegen.  In  einigen  Fällen  entstand  tlbelkeit, 
Erbrechen  und  Durchfall,  in  andern  nur  Druck  im  Magen,  oder 
auch  gar  dies  nicht  einmal.  Man  beobachtete  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Ohnmächten,  Delirien,  die  zuweilen  einen  dem  Wahn- 
sinn ähnlichen  Zustand  darstellten  {Matthiolns^  Kirc/ter),  und 
Convulsionen,  worauf  in  den  schweren  Fällen  Coma  und  Lähmung 
folgten.  In  andern  Fällen  blieb  das  Bewusstsein  ungetrübt. 
Benneu  {Edinh.  med.  Joitrn.  1845.  pag.  169.)  erzählt  eine  Ver- 
giftung, in  der  der  Kranke  bei  vollem  Verstände  blieb,  anfangs 
taumelte,  gar  nicht  mehr  gehen  konnte,  das  Gesicht  vollkommen 
verlor,  nicht  articuliren  konnte,  wenn  er  zu  sprechen  versuchte, 
zuletzt  an  den  Gliedern  gelähmt  wurde  und  starb.  Davon  sehr 
verschieden  sind  die  Symptome,  welche  Haaf  {Journal  de  M^d, 
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Jhme  XXIX.  png.  107.)  bei  einem  Soldaten  beobachtete, 
der  eine  Stunde  nach  der  Vergiftung  bewusstlos,  sehr  schwer 
athmend,  hei  kleinem,  hartem,  langsamem  (30  Schläge)  Pulse,  mit 
kalten  Extremitäten  und  blaurothem  Gesichte  gefunden  wurde, 
bei  dem  Bewusstsein  und  Sprache  für  kurze  Zeit  wiederkehrten, 
und  der  in  3  Stunden  starb.  Auch  Watmn  (P/filos.  transact, 
XLJII.  No.  473.  pcig.  18.)  führt  an,  dass  2  Soldaten,  nachdem  sie 
von  einer  Suppe  mit  Schierlingskrnut  gegessen  hatten,  von  Schwin- 
del, Coma  und  Convulsiouen  befallen  wurden,  aber  wieder  genasen. 

Die  Leichenöffnungen  haben  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  und 
Überfüllung  der  Hirngefässe  mit  Blut  ergeben.  Bei  Thieren  fin- 
det man  in  Folge  einer  Vergiftung  mit  Schierling,  zuweilen  eine 
leichte  Entzündung  des  Magens,  der  Gedärme,  oder  auch  nur  des 
Rectums,  die  Lungen  öfters  mit  Blut  überfüllt,  das  Herz  noch  reiz- 
bar, das  Blut  dunkel  und  meistens  flüssig.  Dieser  Befund  giebt 
keinen  Aufschluss  über  die  Wirkung  des  Giftes. 

Die  Behandlung  ist  dieselbe,  welche  bei  der  Belladonna  an- 
gegeben ist. 

Die  vorhandenen  Thatsachen  berechtigen  kaum,  den  Schier- 
ling und  das  Coniin  mit  andern  narkotischen  Mitteln  zu  vergleichen, 
nm  nächsten  stehen  sie  wohl  der  Belladonna  und  dem  Bilsenkraut. 
In  dem  oben  angeführten  von  Bennet  beobachteten  Vergiftungs- 
falle und  in  den  von  C/triHison  mit  Coniin  angestellten  Versuchen 
an  Thieren  scheint  zwar  das  Gehirn  wenig  betheiligt  zu  sein,  die 
lehrreichen  Beobachtungen  aber  von  Schroff  über  Coniin  an  ge- 
sunden Menschen  und  mehrere  Vergiftungen  mit  dem  Schierlingskraut 
beweisen  ein  deutliches  und  starkes  Ergriffensein  des  Gehirns, 
des  Sensoriums  und  der  Sinnesorgane.  Die  meisten  Thatsachen 
sprechen  dafür,  dass  Coniin  und  Schierling  die  Sensibilität  her- 
absetzen, was  man  ebenfalls  findet,  wenn  man  Coniin  oder  das 
Kraut  örtlich  bei  Schmerzen  oder  Hyperästhesien  anwendet,  dass 
diese  Mittel  Krämpfe  zwar  hervorrufen,  aber  sehr  bald  eine  deut- 
lich ausgesprochene  Mattigkeit  und  schwere  Beweglichkeit  der 
Glieder  und  in  grossen  Gaben  Ijähmung  zur  Folge  haben,  t^u^i^ 

Therapeutisch  hat  man  den  Schierling  und  das  Coniin  in 
folgenden  Fällen  benutzt,  in  denen  sie  jedoch  wohl  kaum  in 
anderer  Weise,  als  durch  Verminderung  der  Sensibilität  wirksam 
zu  sein  scheinen: 

In  Krämpfen   und   Neuralgien  wie   das  Bilsenkraut,  mit 
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sehr    geringem    Erfolge    im    Keuchhusten    {^Spengler    will    je- 
doch   sehr   günstige    Resultate    bei    Anwendung    des   Coniins   zu, 
gr.   Vt  —  Tö  erhalten    haben),    im    Veitstanze,    im   Tetanus^   miti 
grösserem  Nutzen  gegen   den  Husten  in  Folge   von  Reizung  der 
Lungenschleimhaut,  gegen  krampfhafte  Contractionen  der  Gebär- 
mutter und  des  Blasenhalses,  gegen  Cardialgie,  Hyperästhesie  der« 
Gedärme,  Schmerzen  in  Folge  von  Rheumatismus,  von  Krebs  undu 
andern   Geschwülsten  u.  s.  w.,    gegen    scrofulöse   Lichtscheu,   ini 
manchen  Fällen   von  Neuralgien  des  ]S.   F.,  des  A.   Vagus,  der* 
Spinalnerven    u.  s.  w.      Nach    ChrUtison^s   Beobachtungen   soll*! 
Coniin  die  Sensibilität  nicht  herabsetzen,  sondern  nur  die  motori- 
schen Nerven  lähmen  und  würde  deshalb  bei  bestimmten  Krämpfen, 
nicht  aber  bei  Hyperästhesien  und  wenig  bei  Reflexkrämpfen  aB-« 
wendbar  sein.    Damit  stimmen  die  obigen  therapeutischen  Beobach 
tungen  nicht  überein,  ebensowenig,   wie  die  Erfahrung,  dass  dere 
Schierling  auch   bei    äusserer  Anwendung  schmerzstillend    wirkt, 
und  die  neueren  therapeutischen   Erfolge,  welche   Nega    (/.  c), 
Reuling  und  Salmer  (/.  c.)   in   den  obengenannten  Krankheiten  i 
durch  Coniin,  als  ein  beruhigendes  Mittel  beobachteten. 

Als  Resolvens  bei  Anschwellung  der  lymphatischen  Drüsen, i 
insbesondere   in  Scrofeln,  bei  Anschwellung  der  Brustdrüse,  der 
Leber,  der  Milz,  des  Pankreas,  des  Hodens,  selbst  bei  den  ver-r 
schiedenen  Formen  des  Krebses.     Das  Schierlingskraut  und   dasM 
Coniin  können  weder  feste  Ablagerungen  verflüssigen,  noch  ändern  i 
sie  den  eigenthümlichen  Stoffwechsel  in  den  bösartigen  Geschwül- 
sten um,  sie   vermindern  aber  die  Empfindlichkeit  dieser  Theile, 
eine  vorhandene  Hyperästhesie,   und  mildern  dadurch  nicht  allein  u 
die   Schmerzen,    sondern  bedingen  auch    eine   Abnahme  der  An- 1 
Schwellung,  soweit  diese   die   Folge   der  Hyperästhesie  war.     In  u 
dieser  Weise  wirken    sie  anscheinend  auflösend,  und  dies  ist  et»  (. 
was  man   früher  als  auflösende  Wirkung  betrachtete.    Viel  deut- 
licher sieht  man   diese  Wirkungsweise,  wenn  man  die  genannten  n 
Mittel  äusserlich  bei  schmerzhaften  Geschwülsten  anwendet,  während  •> 
weder  der  innere  noch  der  äussere  Gebrauch  bei  torpiden  V'erhar- 
tungen  Nutzen  bringen.  Ungeachtet  von  Stärk,  Devay,  Guillier- 
mond  und  mehreren  andern  Ärzten  Beobachtungen   über  Heilung 
des  Krebses  durch  diese  Mittel  vorliegen,  so  stehen  dem  andere, 
unendlich   viel  zahlreichere   Erfahrungen,   welche   das   Gegentheil  i 
nachweisen,  entgegen,  so   dass   man   zu  der  Annahme   berechtigt  t 
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ist.  die  wirklich  g:eheilten  Fälle  beträfen  nar  einen  scbeinbaren 
Krebs,  während  in  andern  eine  Täuschnng  statt  fand,  wie 
de  Hae/t  von  den  Heilungen,  welche  Störk  beobachtet  haben  will, 
anfuhrt. 

Bei  chronischen  Entzündungen  der  Schleimhäute. 
in  chronischer  Bronchitis,  in  Diarrhöen  u.  s.  w.,  und  bei  Pleuritis  und 
Peritonitis  nach  Anwendung  entzündnngswidriger  Mittel  hat  man 
das  Schierlingskraut,  und  in  neuester  Zeit  yiuratrjeff  das  Coniin 
fiferiihmt.  Reil  riibmt  das  Coniin  ebenfalls  in  der  chronischen 
Gastritis.  Es  wirkt  wohl  nur  nach  Art  anderer  narkotischer  Mit- 
tel durch  Verminderung  der  Sensibilität. 

Im  Wechselfi  eher  soll  gewöhnlich  der  dritte  Anfall  nach 
dem  Gebrauch  des  Coniins  ausbleiben  yMurawjeff,  Wertheim 
n.  A.).  Sega.  Reu/hig  und  Sa/zer  dagegen  wandten  dies  Mittel 
ohne  Erfolg  an. 

In  Leberkrankheiten,  in  der  Scrophulosis   und  in  der 

»Schwindsucht  können  der  Schierling  und  das  Coniin  ebenfalls 
^urch  Verminderung  der  Sensibilität  nützen,  wirken  aber  nur  in 
der  oben  angegebenen  Weise  auflösend. 

Im  Typhus,  in  welchem  das  Coniin  von  Wert/teim  und 
Murawjeff  empfohlen  wird,  fanden  Reu/t  Hg  und  Salier  nicht 
die  gerühmte  Verminderung  der  Pulsschläge  und  der  febrilen  Er- 
scheinungen. 

Als  Schlaf  bringen  des  Mittel  ist  das  Schierlingskraut  nur 
dann  beachtungswerth,  wenn  es  die  Beschwerden,  welche  den 
Schlaf  hindern,  z.  B.  Schmerzen.  Husten  u.  dgl.,  beseitigt. 

Man  verordnet  Herhae  Conti  macitlati,  gr.  ß — v  und  mehr  in 
Pulvern  und  Pillen,  seltner  im  Aufguss.  das  E.rtraciMm  Conii 
mactifati  Ph.  Bor.  Ed.  VI.  zu  gr.  ß — iij  und  mehr  in  Pillen 
und  Mixturen,  die  Tinct,  Conii  Ph.  Bar.  Ed.  VI.  zu  gtt.  v  —  xx 
und  mehr  und  das  Coniin  zu  gr.  ^  —  ^  und  allmälig  steigend,  in 
alkoholischer  Lösung,  2  —  4 mal  täglich.  Das  Extract.  welches 
wie  E.vtr.  Belladonnae  bereitet  wird,  ist  wenijf  wirksam, 
weil  das  Coniin  bei  der  Bereitung  grösstentbeils  verloren  gebt, 
besser  ist  die  T'mctur.  welche  durch  Maceration  des  frischen 
Krautes  mit  gleichen  Gewichtstheilen  von  Spiritit*  Virti  recti- 
ficatisfimMs  dargestellt  wird.  .Alle  Präparate,  so  wie  das  Kraut 
selbst,  sind  wegen  der  Flüchtigkeit  und  leichten  Zersetzbark eit 
des  Coniins  von  sehr  unsicherer  Wirkung. 
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DevaywwAGitill/ermoffd^Qh^w  dem  Samen,  welcher  ungefähr 
1  pCt.  Couim  enthalten  soll,  den  Vorzug,  weil  er  eine  stärkere 
und  sicherere  Wirkung  hervorbringt,  und  verordnen  davon  gr. 
\  —  viij  pro  die  als  Pulver  oder  als  Tinctur. 

Äussert  ich  wendet  man  das  Schierlingskraut  und  das  Coniiu 
zur  Verminderung  der  Sensibilität  an.  Bei  der  scrofulösen  Licht- 
scheu wurden  die  Augenlider  mit  einem  Liniment  von  Coniini 
gr.  ß  auf  Olei  Amygdalarnm  5j  2  —  3  mal  täglich  bepinselt^ 
worauf  in  7  —  14  Tagen  Heilung  erfolgte  (v.  Maut/nier), 
Zw  Verminderung  des  Juckens  und  Brennens  bei  chronischen 
Hautausschlägen,  bei  Caries  der  Zähne,  bei  Neuralgien,  bei  chro- 
nischer Synovitis,  bei  scrofulösen  und  rheumatischen  Augeuent- 
zündungen,  bei  scrofulösen  Geschwüren  und  beim  Krebs  benutzte 
Mnrawjeff  das  Coniin  in  ungewöhnlich  grossen  Gaben,  in 
Salben  (gtt.  xii  —  xxiv  auf  §j  Fett),  in  Collyrien  (gtt.  i  —  iij  auf 
§j  Vl^asser),  als  Clysma  (gtt.  i  —  iij  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit), 
oder  rein  zu  Einreibungen  bei  Neuralgien  zu  gtt.  iii  —  iv.  Reil  {l.  r.) 
empfiehlt  das  Coniin  (gtt.  iv,  Axungiae  porci  ^ß)  zur  Linderung 
der  Schmerzen  bei  krebsartigen  Krankheiten.  Das  Kraut  wendet 
man  als  schmerzstillendes  Mittel  in  Form  des  Aufgusses  zu  Um- 
schlägen, als  Zusatz  zu  einem  Cataplasma  emolliens.  weniger 
zweckmässig  in  Pflastern  bei  schmerzhaften  Geschwüren,  Drüsen- 
geschwülsten, Krebs,  chronischen  Entzündungen  des  Unterleibes 
u.  s.  w. ,  Kolik,  Krampf  der  Harnblase  u.  s.  w.  mit  Erfolg  an. 
Das  Emplastrum  Conii  s.  Cicut€i€  wird  bereitet,  indem  man 
mit  der  geschmolzenen  Pflastergrundlage  (2  Theile)  das  Kraat 
(1  Theil)  mischt. 

Hierher  gehören: 

Herba^  Radix  et  Semen  Cicutae  virosae,  von 
Cicuta  virosa.  Polex  will  aus  den  Wurzeln  eine  flüchtige  Basis,  das 
Ci cutin,  dargestellt  haben,  die  Eigenschaften  sind  nicht  angegeben. 
Der  Wasserschierling  wirkt  als  Gift  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
vorhergehenden  Mittel,  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark.  In  den 
nicht  selten  vorgekommenen  Fällen  von  Vergiftung  und  in  den 
Versuchen  an  Thieren  von  Wepfer  u.  A.  werden  besonders  die 
heftigen,  vom  Rückenmark  ausgehenden  Krämpfe,  Trismus,  Tetanus 
u.  s.w.,  welche  öfters,  wie  beim  Strychnin,  periodisch  auftraten, 
erwähnt.     Als  Arzneimittel  ist  der  Wasserschierliua^  obsolet;  man 
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benutzte   die  Samen   früher  als  uriiitreibendes  Mittel,   das  Kraut 
und  die  Wurzel  wie  Herba  Conii  maculati. 

Oenantke  crocata ^  besonders  die  Wurzel  derselben,  hat 
ebenfalls  mehrere  Male  tödtliche  Verj^iftungen  herbeigeführt, 
welche  unter  ähnlichen  Symptomen,  wie  die  durch  Conium 
maculatutn ^  auftraten,  sich  durch  heftige  Rückenmarkskrämpfe 
auszeichneten  und  in  der  Leiche  mehr  oder  minder  entzündete 
Stellen  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  erkennen  liessen. 

Herba  et  Radix  Aethusae  Cynapii,  von  Aet/iusa 
Cynapium.  Fiel  tut  s  stellte  daraus  das  Cynapin  dar,  welches 
krystallisirt,  alkalisch  reagirt,  mit  Schwefelsäure  ein  krystallisir- 
bares  Salz  bildet,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Äther  un- 
löslich ist.  Die  Hundspetersilie  oder  der  kleine  Schierling  tödtet 
als  Gift  unter  ähnlichen  Symptomen,  wie  die  vorhergehenden  Mittel. 

Herba  Cfiaerop hylli  sylvestris^  von  Anthriscus  syl- 
vestris Hoffm.^  soll  nach  einigen  Beobachtungen  giftig  wirken, 
doch  sind  nur  wenige  bestimmte  Thatsachen  darüber  vorhanden. 
Osbeck  gab  den  Saft  als  Heilmittel  in  der  Syphilis  und  in  der 
Radesyge,  zugleich  aber  bei  strenger  Diät  Quecksilberchlorid,  und 
Westring  will  damit  den  Krebs  gebeilt  haben. 
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ifJlittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehirus  eigentliümlich  er- 
regen und  stören,  Schlaf  machen  und  in  grossen  Gaben  betäuben, 
die  Thätigkeit  des  Rückenmarks  stören  und  lähmen  und  die  Darm- 
ausleerungeu  zurückhalten. 

Morphium^   Morphium.     Opiurn^  Opium. 

Von  Papaver  somniferum  L/,  giebt  es  zwei  Varietäten: 
Papaver  officinale  Gmelin  mit  weissen  oder  blassrothen  Blumen- 
blättern, länglichen,  bei  der  Reife  nicht  aufspringenden  Kapseln 
und  weissen,  selten  gefärbten  Samen,  und  Papaver  somniferum 
Gmelin  mit  verschieden  gefärbten  Blumenblättern,  kugligen,  bei 
der  Reife  aufspringenden  Kapseln  und  schwarzen  Samen,  welche 
beide  Varietäten  bereits  von  Hippocrates  angeführt  werden. 
Diese  Pflanze,  welche  in  Asien  und  Egypten  einheimisch  ist, 
wird  in  Kleinasien,  Egypten,  Persien  und  Ostindien  vorzugsweise 
für  die  Bereitung  des  Opiums,  in  Europa  für  die  Gewinnung  des 
Mohnsamens  und  der  Kapseln  in  grossem  Umfange  cultivirt. 

Unter  dem  Namen  Meconium  (xo  firjxwvtov ^  der  Mohnsaft, 
fjbr}Xü)Vy  der  Mohn)  führen  Dioscorides  und  Ptinius  den  ausge- 
pressten  Saft  der  Mohnköpfe  und  der  Mohnblätter  auf  und  fanden 
ihn  viel  schwächer,  als  das  Opium  (to  omov,  von  onog,  der  Saft, 
der  Mohnsaft),  das  durch  Einschnitte  erhalten  wird.  Später  hat 
man  Meconium  und  Opium  als  Synonyme  gebraucht. 

Die  Bereitung  des  Opiums  besteht  darin,  dass  man  Einschnitte 
in  die  halbreifen  Kapseln  macht  und  den  ausflicssenden  Saft 
sammelt.    Sie  ist  in  den  verschiedenen  Ländern  etwas  verschieden. 
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Texier  {Journal  de  P/tarmacie  Tom.  XXI.  pag.  196.) 
beschreibt  die  Bereitung  des  Opium  iu  Aphium  Kara-Hissar  in 
Kleinasien  in  folgender  Weise:  Wenige  Tage  nach  dem  Abfallen 
der  Blumenblätter  werden  in  die  Mohnköpfe  horizontale  Einschnitte 
mit  der  Vorsicht  gemacht,  dass  dieselben  nicht  in  die  innere  Höhle 
eindringen.  Der  hervorquellende  Milchsaft  sammelt  sich  in  Thränen 
an  der  Oberfläche  und  wird  nach  24  Stunden  mit  einem  stumpfen 
Messer  abgenommen.  Jeder  Mohnkopf  giebt  nur  einmal  Opium 
und  nur  wenige  Gran.  Das  so  gesammelte  Opium,  eine  klebrige, 
granulöse  Gallerte,  wird  in  irdenen  Gefässen  mit  Speichel  zu- 
sammengeknetet, angeblich  weil  beim  Zusatz  von  Wasser  das 
Opium  verderben  soll,  dann  zu  Kuchen  geformt  und  in  trockne 
Mohnblätter  eingehüllt  an  die  Regierung  verkauft.  Die  Arbeiter 
verfälschen  das  Opium  schon  bei  diesem  Processe,  indem  sie  beim 
Abkratzen  die  Epidermis  der  Kapsel  zum  Theil  mitnehmen,  wo- 
durch die  Masse  um  y^  vermehrt  wird.  Die  von  Hamilton^ 
Gaultier  u.  A.  gegebenen  Beschreibungen  stimmen  hiermit  im 
Wesentlichen  überein  Landerer  dagegen  giebt  über  die  Bereitung 
zu  Kara-Hissar  und  Magnesia  in  Kleinasien  Folgendes  an:  Es  wer- 
den zuerst  Kreuzschnitte  gemacht,  am  folgenden  Tage  wird  der 
hervorgequollene  und  verdickte  Saft  abgekratzt,  und  so  das  wahre 
Opium  {lacrymae  Opit)  gewonnen.  Dann  werden  die  Mohn- 
pflanzen abgemäht,  zerkleinert,  mit  Wasser  gekocht  und  daraus 
durch  Verdunstung  ein  Extract  (Meconium)  dargestellt.  Durch 
Vermischen  der  lacrymae  Opii  mit  dem  Meconium  nach  un- 
gleichen Verhältnissen,  durch  weiteres  Austrocknen  u.  s.  w.  ent- 
stehen dann  die  verschiedenen  Sorten  Opium,  welche  von  dorther 
kommen.  Diese  Angaben,  welche  jedoch  aus  eigenen  Anschauungen 
entnommen  sind,  stimmen  wenig  mit  dem  reichen  Gehalt  an  Mor- 
phium in  diesen  Opiumsorten  überein,  da  das  Meconium  nur  sehr 
wenig  Morphium  enthalten  kann. 

Eatwell  {Pliarmaceutical  Journal.  London  1852.)  giebt 
eine  genaue  Beschreibung  der  Bereitung  des  Ostindischen  Opiums 
in  den  beiden  grossen  Agenturen  von  Behar  (Central- Factorei 
in  Patna)  und  Beuares  (Central  -  Factorei  in  Ghazeepoore). 
Man  benutzt  ausschliesslich  Papaver  somniferum  alhum^  wel- 
ches in  der  Cultur  gewöhnlich  die  Höhe  von  4  Fuss  erreicht. 
Die  Blumenblätter  werden  Mitte  Februar,  bevor  sie  abfallen,  ge- 
sammelt und  später   zur  Umhüllung   der  Opiumkucheu   verwendet 
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Vom  20steu  Februar  bis  zum  25sten  März  findet  die  Gewiuuuug 
des  Opiums  selbst  statt.  Um  3  oder  4  Uhr  Nacbmittags  werden 
die  Mobnköpfe  mit  einem  scbarfen  eisernen  Instrumente,  welches 
aus  4  lanzettförmigen,  jV"  von  einander  entfernten  Messern  be- 
steht, von  unten  nach  oben  so  scarificirt,  dass  nur  wenig  mehr  als 
das  Pericarpium  durchschnitten  wird.  Jede  Kapsel  wird  je  nach 
der  Grösse  2  —  6  Male  eingeschnitten  und  zwar  in  Zwischen- 
räumen von  2  —  3  Tagen.  In  den  Frühstunden  des  folgenden 
Morgens  wird  mit  einem  löffelartigen,  eisernen  Instrumente  der 
hervorgequollene  und  verdickte  Saft  abgenommen  und  in  ein  irde- 
nes Gefäss  gebracht.  Dieser  Saft  ist  körnig,  von  blassrother 
Farbe  und  setzt  in  dem  Gefässe  eine  kaffeebraune  Flüssigkeit  — 
Pussewah  —  ab,  welche  man  abfliessen  lässt  und  später  bei  der 
Bereitung  der  Hüllen  der  Opiumkuchen  benutzt.  Das  Opium  selbst 
wird  dann  der  Luft,  aber  nicht  der  Sonne,  3  —  4  Wochen  ausgesetzt 
und  immer  nach  einigen  Tagen  umgedreht,  um  es  gleichmässig 
zu  trocknen.  In  dieser  Zeit  erhält  es  ungefähr  die  vorgeschrie- 
bene Consistenz  von  70  pCt.  festen  Bestandtheilen.  —  In  der  Central- 
Factorei  zu  Ghazeepoore  (Benares)  wird  das  zum  Verkauf  gebrachte 
Opium  untersucht.  Die  Morphiumbestimmung  ist  zu  weitläuftig, 
man  untersucht  nur  auf  ünreinigkeiten,  auf  Farbe,  Textur,  Bruch, 
Geruch  und  Consistenz,  und  bestimmt  die  Menge  der  festen  Be- 
standtheile.  Verfälschtes  wird  entweder  ganz  confiscirt  oder  zu 
niedrigen  Preisen  bezahlt,  je  nach  dem  Grade  der  Verfälschung.  — 
Verfälschungen  sind  hauptsächlich:  Schlamm,  Sand,  gepulverte 
Holzkohle,  Kuhmist,  zerstossene  Mobnblätter,  verschiedene  zer- 
stossene  Samen,  gekochte  Kartoffeln,  verschiedene  vegetabilische 
Extracte,  z.  B.  von  jNicotiana  tahamim^  Datura  Stramonium 
und  Cannahis  Tridica,  auch  die  Pulpa  Tamarindorum 
u.  s.  w.  —  Das  so  geprüfte  Opium,  welches  von  etwas  verschie- 
dener Consistenz  ist,  wird  durch  Kneten  sorgfältig  untereinander 
gemengt,  zu  einem  Gehalt  von  ungefähr  70  pCt.  festen  Bestand- 
theilen gebracht  und  dann  in  folgender  Weise  zu  Kuchen  geformt: 
Der  Arbeiter  erhält  eine  gewogene  Menge  Blumenblätter,  die  an- 
gefeuchtet werden,  um  sie  biegsam  zu  machen,  und  eine  gewogene 
Menge  Lewah,  eine  halbflüssige  Paste  von  53  pCt.  festen  Be- 
standtheilen, welche  ein  Gemenge  von  Pussewah,  schlechtem  Opium, 
gutem  Opium  und  dem  Waschwasser  der  Gefässe,  in  welchen 
Opium  war,  ist.     In   einem    metallenen   Gefässe   von    bestimmter 
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Grösse  in  der  Form  einer  Halbkugel  werden  die  Blumenblätter 
lilatt  auf  Blatt  mit  Lewah  bis  zur  Dicke  eines  Laiben  Zolles 
so  gelegt,  dass  die  äussern  Blätter  den  Rand  überragen,  dann 
wird  eine  gewogene  Menge  Opium  in  diese  Höhle  in  Kugelform 
eingepresst,  und  zuletzt  die  obere  Hälfte  der  Kugel  in  ähnlicher 
Weise,  wie  früher  die  untere  mit  Blumenblättern  und  Le- 
wah so  bedeckt,  dass  man  diese  zuerst  an  den  Seiten  auflegt,  die 
überhängenden  Blätter  umschlägt  und  dann  auch  den  obern  Theil 
bedeckt.  Die  so  gebildete  Kugel  wird  dann  in  feinem  Mohn- 
pulver gerollt,  der  Luft  und  der  Sonne  in  einem  Gefäss  von  der 
Form  einer  Halbkugel  ausgesetzt,  3  Tage  hindurch  öfter  umge- 
wendet und  dann  später  in  dazu  eingerichteten  Räumen  in  freiem 
Luftzuge  getrocknet.  Im  Oktober  sind  die  Kugeln  vollkommen 
trocken  und  werden  in  Kisten,  jede  in  einem  besonderen  Fache 
in  Pulver  von  zerstossenen  Mohnpflanzen  gebettet,  zur  Versen- 
dung nach  China  verpackt.  —  Das  Opium,  welches  im  Lande  ver- 
braucht wird,  bringt  man  durch  Austrocknen  an  der  Sonne  zu  einem 
Gehalt  von  00  pCt.  festen  Bestandtheilen,  formt  daraus  viereckige 
Brode  von  2  U.  Gewicht,  umwickelt  diese  mit  geöltem  Nepaul- 
Papier  und  verpackt  sie  in  Kisten  zur  Versendung.  —  Das  Opium 
in  Kugeln  wird  noch  einmal  untersucht.  Aus  der  ganzen  Jahres- 
erute  in  Beuares  werden  6  Kugeln  vom  Magistrat  zu  Ghazeepoore 
ausgewählt,  und  je  2  Kugeln  für  die  Untersuchung  nach  Calcutta 
und  an  die  Agenturen  von  Behar  und  von  Benares  versendet. 
Diese  Prüfung  betriiTt  die  physikalischen  Charactere  der  Schale 
und  des  Inhalts  und  die  Bestimmung  des  Gehalts  im  Opium  an 
Extract  durch  kaltes  Wasser,  an  Morphium  und  an  Narcotin.  — 
Der  grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Morphium  wird  durch 
verschiedene  Umstände  bedingt,  besonders  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  weniger  durch  atmosphärische  Verhältnisse, 
welche  mehr  auf  die  äussere  Beschaffenheit  des  Opiums  Einfiuss 
haben.  0'' Shaugtiessy  fand  im  Patna- Garden -Opium  10|^  pCt. 
Morphium  und  6  pCt.  Narcotin  bei  87  pCt.  festen  Bestandtheilen, 
in  dem  Opium  aus  den  8  Districten  von  Behar  1^  —  3|  pCt. 
Morphium  und  |  —  3  i  pCt.  Narcotin  bei  75  —  79  pCt.  festen  Be- 
standtheilen, obgleich  die  climatischen  Verhältnisse  dieselben  sind. 
Bei  Benares -Opium  fand  man,  als  Mittel  aus  den  Untersuchungen 
von  4  Jahrgängen,  2,2  —  3,67  pCt.  Morphium  und  3,85  —  5,7  pCt. 
Narcotin  bei  70  —  75,5  pCt.  festen  Bestandtheilen.     Es  mag  hier 
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angeführt  wcrdeo,  dass  Anbergier  den  Morphiumgehalt  verschie- 
den fand  nach  den  Varietäten  der  Pflanze,  was  Bilt%  schon 
früher  nachwies,  und  nach  der  Reife  der  Mohnkapseln,  indem  im 
Safte  der  zweiten  Ernte  weniger  gefunden  wurde,  als  in  dem  der 
ersten. 

Man  unterscheidet  folgende  üauptsorten  des  Opiums  im 
Handel : 

1.  Opium  Turcicum  s.  F^evanticnm.  Es  wird  in  Kleinasien, 
besonders  in  Kara-Hissar,  vielleicht  auch  in  der  europäischen  Tür- 
kei, namentlich  in  Macedonien,  gewonnen.  Der  Opiumhandel  ist 
Monopol  der  Regierung,  an  welche  das  Opium  sowohl  in  Con- 
stantinopel,  als  in  Smyrna  für  einen  bestimmten  Preis  ahgeliefert 
wird.  Die  fehlerfreien  Opiumstücke  von  verschiedener  Grösse 
werden  in  länglichen  mit  Blech  ausgeschlagenen  Risten  von 
110 — 120  W,  verpackt,  und  an  die  grösseren  Handlungshäuser 
verkauft,  von  denen  sie  nach  London,  Holland,  Triest,  Hamburg, 
New- York  u.  s.  w.  versendet  werden,  während  die  schlechten 
Stücke  von  den  Griechen  aufgekauft  und  zum  Theil  in  derselben 
Verpackung  oder  in  Schachteln  ebenfalls  nach  Europa  gebracht 
werden  [Stettner). 

Dieses  Opium  ist  anfangs  weich  und  gelbbraun,  später  trock- 
net es  allmälig  ein  und  wird  dunkler,  ist  undurclvsicbtig  und  theils 
mit  Mohnblättern  theils  mit  Rumexsamen,  oder  auch  mit  beiden 
bedeckt. 

Opium  Smyrnaeum  kommt  nach  Deutschland  hauptsächlich 
über  Triest  und  unterscheidet  sich  durch  eine  Beimischung  von 
Bruchstücken  der  Mohnsamenkapseln  und  dadurch,  dass  es  stets  die 
thränenartigen  Körner  des  getrockneten  Milchsaftes  unterscheiden 
lässt.  Die  beste  Sorte,  1^  W.  schwere,  rundliche  Brode,  enthielt 
13  —  13i  pCt.  Morphium,  eine  zweite  Sorte,  länglich -eirunde, 
6  Unzen  schwere  Brode,  10  —  12  pCt,  während  dagegen  andere 
fast  kugelrunde,  |tt.  schwere  Stücke  nur  7  pCt.,  flache,  unregel- 
mässige, 4 — 6  Unzen  schwere  6  —  7  pCt.  und  länglich -viereckige, 
4  —  6  Unzen  schwere  nur  3  —  4  pCt.  Morphium  enthielten  {Merck). 
Der  Gehalt  von  Morphium  variirt  nach  Mnlder  von  2,8  bis 
10,8  pCt.,  nach  Müller  von  7,7  bis  10  pCt. 

Opium  Co nstanti nopolitanum  wird  über  London,  Hamburg 
und  Rotterdam  nach  Deutschland  gebracht,  ist  frei  von  den  Bruch- 
stücken der  Samenkapseln  und  ohne  erkennbare  Thränchen.    Die 
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beste  Sorte,  ^ — 2|  w.  schwere,  etwas  platt  gedrückte,  nur  mit 
Rumexfrüchten  bestreute  Brode,  enthielt  15 — 16  pCt.  Morphium, 
eine  zweite,  in  5  —  6  Unzen  schweren,  länglich -eiförmigen,  nur  mit 
einem  Mohnblatte  umgebenen  Broden,  10  — 12  pCt.  und  eine  dritte, 
in  10  Unzen  schweren,  unregelmässig  eckigen,  mit  Mohnblättern 
und  Rumexfrüchten  bedeckten  Stücken,  nur  8  pCt.  Morphium 
(MercA:).  Guiöourt^  Berthemot^  Pereira  und  Schindler  er- 
hielten einen  viel  geringeren  Morphiumgehalt  als  im  smyrnaischen 
Opium,  womit  jedoch  schon  ältere  Arbeiten  von  Duncau  und 
C/tristisou  nicht  übereinstimmten. 

2.  Opium  Aegyptiacum  «.  Thebaicum.  Es  kommt  in  läng- 
lichen mit  Blech  ausgelegten  Kisten  von  100  — 130  W  über  Triest 
nach  Deutschland.  Die  Kuchen  sind  von  verschiedener  Form  und 
Grösse,  nie  mit  Rumexfrüchten,  nur  mit  einem  Mohnblatte  um- 
geben, welches  das  Opium  deutlich  durchschimmern  lässt,  und  dessen 
Mittelrippe  den  Kuchen  gewöhnlich  in  zwei  gleiche  Theile  theilt 
Dies  Opium  ist  ohne  Thräneu,  leberfarben  oder  schwarzbraun, 
trocken,  auf  dem  Bruche  wachsglänzeud  und  muschlig.  Merck 
beschreibt  4  verschiedene  Sorten,  kreisrunde  leberbraune,  1  %. 
schwere  Brode  von  6'^  im  Durchmesser  und  2^^^  Dicke,  länglich- 
runde, 1  —  2  Unzen  schwere ,  ^"  dicke  Kuchen,  runde,  schwarz- 
braune, 2  —  4  Drachmen  schwere,  in  fast  grüne  Blätter  gehüllte 
und  runde,  in  grüne  Blätter  gehüllte  Kuchen  von  2^^^  im  Durch- 
messer und  1^"  Dicke ,  welche  verschiedenen  Sorten  6  —  7  pCt. 
Morphium  enthielten.  Sc/tindler  fand  ebenfalls  7  pCt.  Morphium, 
Müller  nur  3,12  bis  4,5  pCt.,  C/iristison  10^  pCt.  salz- 
saures Morphium. 

3.  Opium  Persicum.  Es  kommt  in  cylindrischen,  durch 
Druck  auch  wohl  eckig  gewordenen,  5  —  6"'  dicken,  3y"  langen 
Stangen  vor,  welche  aus  einer  gleichförmigen,  weichen,  biegsamen, 
stark  bittern,  leberfarbigen  Masse  bestehen,  und  in  weisses  geglät- 
tetes Papier  mit  baumwollenen  Fäden  eingewickelt  sind.  Merck 
und  Mette n/ieimer  erhielten  daraus  nur  1  pCt.  Morphium; 
Beimischungen  von  Amylon,  welches  nach  Sc/iroff  von  Weizen 
herrühren  soll,  erkennt  man  durch  Jod.  Es  kommt  auch  in 
Kuchen  vor,  wie  das  levantische  Opium,  und  ist  in  solchen  Stücken 
reich  an  Morphium. 

4.  Opium  Indicnm.  Es  kommt  des  hohen  Preises  wegen 
selten    nach    Europa,    sondern    wird    grösstentheils    nach    China 
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ausgefülirt  und  nur  zum  geringeren  Tlieile  im  Lande  selbst 
verbraucht.  Der  Opiumhandel  ist  Monopol  der  Ostindischen 
Compagnie. 

Man  unterscheidet: 

Bengalisches  Opium,  wohin  Benares-  und  Patna-  oder  Behar- 
Opium  gehören,  welche  man  nicht  unterscheiden  kann;  es  wird 
unter  der  Controle  der  Präsidentschaft  bereitet,  wie  oben  an- 
gegeben ist.  Es  kommt  in  runden  Kugeln  von  etwa  3^U.  Gewicht 
und  der  Grösse  eines  Kindskopfes  vor  und  wird  in  Kisten,  von 
welchen  jede  40  Kugeln  enthält,  von  Calcutta  aus  verschickt.  Beim 
Durchschneiden  einer  Kugel  findet  man  das  Opium  darin  als  eine 
weiche,  gleichartige,  dunkelbraune  Masse.  Über  die  Bereitung 
und  den  Morpbiumgehalt  dieses  Opium  vergl.  Seite  433. 

Malwa- Opium,  von  welchem  Pereirft  zwei  Sorten  unter- 
scheidet, die  eine  in  runden,  abgeflachten,  10  Unzen  schweren 
Kuchen  von  dunkelbrauner  Farbe,  massig  derber  Consistenz  und 
gleichartiger  Textur  und  in  zerbrochenen  Mohnblumenblättern 
verpackt,  die  andere  in  flachen,  unbedeckten,  aussen  schwärzlich - 
braunen,  innen  dunkleren  und  weichen  Kuchen.  Sni'i/tten  erhielt 
aus  dem  gewöhnlichen  Malwa -Opium  3  —  5  pCt.  Morphium,  aus 
bessern  Sorten  bis  zu  8  pCt.  Dies  Opium  wird  nicht  unter  Auf- 
sicht der  Regierung  bereitet. 

5.  Opium  Europaenm.  Die  Kosten  für  die  Opiumbereitung 
sind  in  Europa  zu  gross,  um  dieselbe  irgend  welche  Ausdehnung 
gewinnen  zu  lassen.  Die  bisherigen  Versuche  haben  ergeben, 
dass  das  gewonnene  Opium,  besonders  das  aus  dem  schwarz- 
sämigen  Mohn,  sehr  reich,  jedoch  in  anderen  Fällen  auch  wieder 
sehr  arm  an  Morphium  war.  In  England  erhielt  man  ein  Opinm 
mit  5  pCt.  Morphium,  in  Deutschland  bei  Erfurt  {Biltx)  mit 
6,85  pCt.  (Papaver  officinale  Gmelin)  und  mit  16 2-  —  20  pCt. 
{Pap.  somntf.  Gmelin).^  an  anderen  Orten  mit  viel  geringerem 
Gehalt,  in  Frankreich  mit  22  —  28  pCt.  {Cavento?*)^  mit  16  bis 
18pCt.  {Petit),  mit  10,38  pCt.  {Pelletier),  mit  1,52  —  17,04  pCt. 
{Awbergier),  mit  Narcotin  ohne  Morphium  {Rolßif/?te/^,  in  Sicilien 
mit  5f  —  6|  pCt.  Morphium  {Monticelli)  u.  s.  w. 

*  Als  Bestandtheile  des  Opiums  sind  nachgewiesen;  Mor- 
phium, Codein,  Narcotin,  Thebain,  Papaverin,  Narcein,  Meconin, 
Pseudomorphin,  Porphyroxin,  Opianin,  Meconsäure,  ein  flüchtiger 
^off^,  Harz,  Extractivstoif,  Fett,  Pflanzenschleim  und  Wasser. 
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Morphium  oder  Morphin  (34C  19H  1V60  +  2H),  kry- 
stallisirt,  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  400  Theilen 
kochendem  Wasser,  in  40  Theilen  kaltem  und  13,3  Theilen 
kochendem  Alkohol,  unlöslich  in  Äther,  löslich  in  fetten  und 
ätherischen  Ölen,  wird,  wie  Strychnin  u.  s.  w.,  durch  Salpeter- 
säure zuerst  roth  und  nachher  gelh  gefärbt,  giebt  mit  Eisen- 
chlorid eine  schöne  blaue  Farbe,  wie  Gallussäure  und  Gerb- 
säure, mit  einer  Lösung  von  Jodsäure  unter  Ausscheidung  von 
Jod  eine  rothbraune  Färbung,  die  durch  Kleister  blau  wird,  färbt 
sich  durch  Chlorgas  orangegelb  und  dann  hellroth,  giebt  mit  Gerb- 
säure einen  weissen  und  mit  Goldchlorid  einen  gelben  Niederschlag, 
der  durch  Zusatz  von  Kalilösuug  grün,  blau,  violet  und  purpur- 
roth  wird.  Es  ist  geruchlos,  bitter  von  Geschmack,  reagirt  alka- 
lisch und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Salzen,  welche  grössten^ 
theils  krystallisiren,  durch  Ammoniak  und  kaustisches  Kali  gefällt 
werden  (doch  löst  sich  das  ausgeschiedene  Morphium  im  Überschuss 
des  letzteren  wieder),  und  das  oben  angeführte  Verhalten  gegen 
Salpetersäure,  Eisenchlorid  u.  s  w.  zeigen.  Das  essigsaure  Mor- 
phium krystallisirt  und  ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich.  Das 
chlorwasserstofTsaure  Morphium  krystallisirt,  ist  in  20  Theilen 
Wasser  löslich,  und  giebt  mit  Chlorplatin  ein  Doppelsalz. 

Die  Wirkung  des  Morphium,  des  Hauptbestandtheils  des 
Opiums,  wird  später  angegeben  werden. 

Codein  (36C  21  H  1V60  -h  2H)  krystallisirt,  ist  in  Wasser, 
in  Alkohol  und  in  Äther  löslich,  wird  durch  Salpetersäure 
gelb  und  dann  roth  gefärbt  und  durch  Gerbsäure  gefällt, 
giebt  mit  Eisenoxydsalzen  keine  blaue  Färbung,  reagirt  stark 
alkalisch  und  bildet  mit  Säuren  krystallisirbare  Salze.  Durch 
Ammoniak  wird  Codein  nicht  gefällt,  wohl  aber  Morphium. 

Das  Codein  und  dessen  Salze  haben  einen  bittern  Geschmack 
und  scheinen  in  der  Wirkung  dem  Morphium  ähnlich  zu  sein ;  die 
vorhandenen  Beobachtungen  sind  aber  noch  unzureichend.  Gregory 
fand  gr.  iij  ohne  Wirkung,  bei  gr.  iv  —  vj  eine  Aufregung,  wie 
nach  alkoholischen  Getränken,  dann  Übelkeit  und  zuweilen  Er- 
brechen mit  Niedergeschlagenheit  und  später  Neigung  zum  Schlaf. 
Barbier  und  Magendie  sahen  auf  Codein  Schlaf  eintreten, 
letzterer  auf  gr.  ij  Erbrechen,  und  hält  das  Morphium  für  doppelt 
so  stark.  Schroff  {Pharmacologie  Seite  477.)  beobachtete  bei 
2  gesunden  Menschen  auf  0,1  Gramme  Codein  folgende  Symptome: 
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Magenschmerz,  Übelkeit,  Brechreiz,  EiDgenommeDheit  und  Hitze 
des  Kopfes,  Gefühl  von  Druck  in  der  Stirn-  und  Schläfengegend, 
Ohrenklingen,  Gesichtsschwäche,  llufähigkeit  sich  geistig  zu  be- 
schäftigen, verminderte  Pulsfrequenz,  Zittern  am  ganzen  Körper 
bis  zum  Einschlafen  und  am  folgenden  Tage  Schläfrigkeit,  Lang- 
samkeit in  der  Ideenassociation  und  verminderte  Aufmerksamkeit. 
Insofern  das  Codein  nur  in  geringer  Menge  im  Opium  enthalten 
ist  und  mit  dem  Morphium  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  ist  es 
von  keiner  grossen  Bedeutung. 

Narcotin  (46  C  25  H  ]V  14  0)  krystallisirt,  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  in  heissem  wenig  löslich,  ebenso  in  Alkohol 
und  Äther,  unlöslich  in  Alkalien  und  Kalkerdehydrat,  löslich 
in  fetten  und  ätherischen  Ölen,  giebt  mit  Eisenchlorid  keine  blaue 
Färbung,  mit  Schwefelsäure  und  etwas  Salpetersäure  oder  Sal- 
peter eine  blutrothe  Farbe,  mit  Jodsäure  keine  Reaction,  reagirt 
neutral,  verbindet  sich  aber  mit  Säuren  zu  Narcotinsalzen,  welche 
zum  Theil  krystallisiren  und  sauer  reagiren. 

Das  Narcotin  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  seinen  Ver- 
bindungen mit  Säuren  bitter.  Die  Wirkung  ist  so  verschieden  ge- 
funden, dass  man  kaum  annehmen  kann,  es  sei  zu  den  dahin  ge- 
hörigen Untersuchungen  dieselbe  Substanz  benutzt  worden.  Bally 
gab  einem  Menschen  100  Gran  Narcotin  pro  die  ohne  nachtheilige 
Wirkung,  20  Gran  essigsaures  Narcotin  ohne  alle  Wirkung  und  fand 
das  salzsaure  Narcotin  so  schwach,  dass  er  16  Gran  ohne  alle 
Folgen,  oft  60 — 70  Gran  in  24  Stunden  gab  und  in  einem  Falle  auf 
120  Gran  nur  einen  leichten  Schwindel  beobachtete.  Zuweilen  sah 
er  Erregung  des  Geschlechtstriebes,  Schwindel  und  Verdunkelung 
des  Gesichts  eintreten.  Auch  Roots  gab  das  Narcotin  bis  zu 
20  Gran  ohne  alle  nachtheiligen  Folgen.  Stetvart  und  O^SAaug//- 
nessy  rühmen  die  starke,  tiebervertreibende  Wirkung  dieser  Sub- 
stanz und  beobachteten  bei  10  Gran  weder  Kopfschmerz  noch 
Betäubung,  keine  Erregung  der  Sensibilität,  keine  Verstopfung, 
keine  Übelkeit,  wohl  aber  vermehrte  Absonderungen,  besonders 
Schweiss.  ScJiroff  (P/farmftcologfe  Seite  476.)  dagegen  sah 
schon  auf  1 — 2  Gran  bedeutende  Wirkungen  eintreten:  Zuerst 
ein  Steigen  der  Pulsfreqenz  um  6  —  14  Schläge,  dann  ein  Sinken 
derselben  unter  das  Normale,  ebenso  ein  Steigen  und  Fallen  der 
Wärme,  Kopfschmerz,  Röthung  des  Gesichts,  Erweiterung  der 
Pupille,  Vermehrung  der  Transpiration,  Kriebeln  in  den  Gliedern, 
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angeuehme  Gemüthsstimmung,  Mattigkeit  und  Schläfrigkeit,  Gefühl 
von  Kälte  und  Frösteln,  besonders  iui  Rücken,  aber  weder  Auf- 
stossen  noch  Übelkeit,  wie  beim  Morphium  und  Opium.  Die  Wir- 
kung dauerte  2  Stunden.  —  Orfila  fand  in  seinen  Versuchen  an 
Hunden,  dass  das  salzsaure  und  das  salpetersaure  Narcotin  zu  2 
bis  3  Grammes  keine  Wirkungen  erzeugen,  dass  die  schwefel- 
sauren und  essigsauren  Verbindungen  zu  2  Grammes  unter  hef- 
tigen Krämpfen  tödten,  und  dass  die  Lösung  des  Narcotius  in 
Olivenöl  zu  0,4  Gramme  den  Tod  unter  den  Symptomen  des 
Stupors  und  der  Schwäche  herbeitührt.  Barbier  sah  bei  Hunden 
auf  30  Gran  Narcotin  in  Substanz  heftige  Symptome  einer  Gehirn- 
und  Rückenmarksaffection,  aber  nicht  den  Tod  eintreten. 

Thebain  oder  Paramorphin  (25  C 14  H^  3  0)  krystallisirt, 
ist  in  Wasser  wenig  löslich,  leichter  in  Weingeist  und  in  Äther, 
schmilzt  bei  150"  C,  erstarrt  bei  100°  C,  giebt  mit  Eisenchlorid 
keine  blaue,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  etwas  Salpeter- 
säure eine  blutrothe  Färbung,  reagirt  alkalisch,  verbindet  sich  mit 
Säuren  zu  Salzen,  welche  krystallisiren. 

Das  Thebain  soll  nach  Schroff  zu  gr.  ij^  —  iij  bei  Menschen 
ohne  Wirkung  sein.  Orfila  injicirte  gr.  i/S  —  y^  salpetersaures 
Thebain  in  die  Ven^  eines  Hundes  und  sah  darauf  die  heftigsten 
Krämpfe  eintreten,  welche  indess  sehr  bald  wieder  vorübergingen. 

Papaverin  (40C  21H  N  80)  krystallisirt,  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  und  Äther  schwer,  in  kochendem 
leichter  löslich,  reagirt  schwach  alkalisch,  verbindet  sich  mit 
Säuren  zu  krystallisirbaren  Salzen  und  wird  durch  Schwefelsäure 
dunkelblau  gefärbt. 

Es  ist  nach  Schroffes  Beobachtungen  zu  gr.  i/S  —  iij  bei 
Menschen  unwirksam.  Nach  Versuchen  an  Thieren  soll  es  auch 
in  grossen  Gaben  auf  diese  nicht  giftig  wirken. 

Narcein  (28C  20  H  X  120)  krystallisirt,  ist  in  kaltem  und 
in  kochendem  (in  230  Theilen)  Wasser,  leicht  in  Alkohol  löslich, 
in  Äther  unlöslich,  schmilzt  bei  92"  C,  wird  bei  höherer  Tem- 
peratur zerzetzt,  reagirt  neutral  und  scheint  sich  mit  Säuren  nicht 
zu  verbinden.  Seine  Lösung  färbt  sich  mit  etwas  verdünnten 
Mineralsäuren  und  auch  mit  Chlorcalcium  schön  blau,  wird 
durch  Jod  bläulich  gefärbt,  giebt  aber  mit  Eisenchlorid  keine 
blaue  Färbung. 

Das  Narcein  ist  nach  Schroff  zu  gr.  i/5  —  iij  beim  Menschen 
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unwirksam.  Leconte  führt  an,  dass  es  zu  gr.  \  iunerlicli  oder 
in  die  Vene  injicirt  bei  Hunden  Zittern,  erscliwertes  Atbmen  und 
UnenipjQDdlicbkeit  der  hintern  Extremitüten.  aber  keine  Betäubung 
erzeuge;  die  Hunde  erliolten  sich  sehr  schnell  wieder, 

Mecouin  (20C  lOH  80)  krystallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser  r 
schwer,  in  heissem  Wasser  leichter,  in  Alkohol,  in  Äther  utid  vk  i 
ätherischen  Ölen  leicht,  auch  in  Natron-  und  Kalilauoe,  über  iiickt  t 
in  Ammoniak  löslicb,  schmilzt  bei  75'*  C,  reagirt  neutral,  bildet  mit  t 
Säuren  keine  Salze  und  wird  durch  Hlisenchlorid  nicht  blau  gefärbt.     ' 

Das  Meconiu  ist  nach  Sc/troff  zu  gf.  \ß  wirkungslos.  Ks 
soll  auch  zu  gr.  j  in  die  Jugularvene  eines  Hundes  injicirt  keine 
Wirkungen  hervorbringen. 

Pseudo morphin  (54 C  18^'  H  140)  krystallisirt,  ist  in  Wasser 
schwer  löslich,  in  Weingeist  und  Äther  unlöslich,  in  Kali-  und 
Natronlauge  leicht  löslicb,  verhält  sich  gegen  Salpetersäure  und 
Eisencblorid  wie  Morphium,  zersetzt  aber  Jodsäure  nicht,  wird 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in  geringer 
Menge,  leichter  durcb  Salzsäure  und  Essigsäure  aufgelöst.  Eigent- 
liche Salze  sind  noch  nicht  dargestellt.  Pelletier  fand  qs  zwei- 
mal im  Levantischen  Opium. 

Das  Pseudomorphin  blieb  zu  gr.  viij  bei  einem  Kaninchen 
wirkungslos. 

Porphyroxin  krystallisirt,  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alko- 
hol, in  Äther  und  verdünnten  Säuren  löslich,  giebt  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  eine  rotbe  Lösung,  in  welcher 
Alkalien  einen  weissen  Niederschlag  hervorbringen.  Merck  fand 
es  im  Opium  von  Bengalen  und  auch  von  Smyrna. 

Das  Porphyroxin  blieb  zu  0,8  Gran  beim  Menschen  wir- 
kungslos. 

Opianin  (66C  36H  2N210)  krystallisirt,  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, in  kochendem  Alkohol  schwer  löslich,  reagirt  alkalisch  und 
giebt  mit  (Quecksilber-  und  Platinchlorid  krystallisirbare  Doppel- 
verbindungen, Es  wurde  von  Hinlerherger  im  Egyptischeu 
Opium  an  Stelle  des  Narcotins  gefunden. 

Das  Opianin  ist  in  Bezug  auf  seine  Wirkungen  noch  nicht 
untersucht. 

Meconsäure  (14C  H  11  0  4- 3H)  krystallisirt,  ist  in  kaltem 
Wasser,  leichter  in  heissem,  auch  in  Alkohol  löslich,  reagirt 
sauer,   verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  welche  meist  krystal- 
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lisiren  und  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Das 
meconsaure  Morphium,  welches  sich  im  Opium  findet,  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  und  krystallisirt  nicht.  Durch  trockne 
Destillation  wird  diese  Säure  in  Pyromeconsäure  und  Pyrokoraen- 
säure,  durch  anhaltendes  Kochen  ihrer  Lösung  in  Wasser,  in 
Komensäure  und  andere  Producte  zerlegt.  Sie  gieht  mit  Eisen- 
oxydhydrat und  neutralen  Eisenoxydsalzen,  wie  die  Schwefel- 
blausäure, eine  schöne  rothe  Farbe  unter  Bildung  von  mecon- 
saurem  Eisenoxyd,  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  -  Ammoniak 
einen  grünen  Niederschlag,  das  meconsaure  Kupferoxyd,  mit  essig- 
saurem Bleioxyd,  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Chlorbarium 
weisse,  in  Salpetersäure  lösliche  Niederschläge. 

Die  Meconsaure  bringt  nach  Sertürner^  Vog'c/,  Sömmering; 
Mulder  und  Fenoglio  weder  bei  Thiereu  noch  bei  Menschen 
auffallende  Wirkungen  hervor ;  gr.  iv  —  v  dieser  Säure  blieben 
beim  Menschen  ohne  alle  Wirkung. 

Der  flüchtige  Stoff,  dem  das  Opium  seinen  eigenthüm- 
lichen  Geruch  verdankt,  ist  noch  nicht  rein  dargestellt.  Wasser 
über  Opium  abgezogen  bringt  nach  Nysten  zu  f  ij  beim  Menschen 
noch  keine  Wirkungen  hervor. 

Ausserdem  hat  man  im   Opium   noch  gefunden: 

Fett,  Harz,  einen  Extractivstoff,  der  sauer  reagirt,  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen  und  wohl 
nicht  ohne  Wirkung  ist,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Caoutchouc 
und  Salze. 

Diese  Bestandtheile  kommen  im  Opium,  wie  es  die  Natur 
eines  eingetrockneten  Pflanzensaftes  mit  sich  bringt,  in  sehr  ver- 
schiedenen Verhältnissen  vor.  Um  davon  eine  Anschauung  zu 
geben,  und  um  zugleich  den  Werth  der  einzelnen  Bestandtheile 
richtiger  beurtheilen  zu  können,  soll  die  von  Mulder  {Pharmac. 
CentralblaU  1837.  No.  36.)  gemachte  Analyse  von  5  Sorten  des 
Smyrnaer  Opiums  angeführt  werden: 
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4. 


5. 


Morphium 

10,842 

4,106 

9,852 

2,842 

3,800 

Narcotin 

6,808 

8,150 

9,360 

7.702 

6,546 

Codein 

0,678 

0,834 

0,848 

0,858 

0,620 

Narcein 

6,662 

7,506 

7,684 

9,902 
0,380 

13,240 

Meconin 

0,804 

0,846 

0,314 

0,608 

Meconsäure .... 

5,124 

3,968 

7.620 

7,252 

6,644 

Fett 

2,166 

1,350 

1,816 

4,204 

1,508 

Caoutchouc  .... 

6,012 

5,026 

3,674 

3,754 

3,206 

Harz 

3,582 

2,028 

4,112 

2,208 

1,834 

ExtractivstofF  .  . 

25,200 

31,470 

21,834 

22,606 

25,740 

Gummi 

1,042 

2,896 

0,698 

2,998 

0,896 

Pflanzeuschleim  . 

19,080 

17,098 

21,068 

18,496 

18,022 

Wasser 

9,846 

12,226 

11,422  1 

13,044 

14,002 

Verlust 

2,148 

2,496 

0,568 

2,754 

3,332 

Aus  diesen  und  andern  chemischen  Untersuchungen  geht  zur 
Genüge  hervor,  dass  die  Wirkung  des  Opiums  dem  Grade  nach 
sehr  verschieden  ausfallen  muss,  wenn  man  auch  dieselbe  Sorte, 
z.  B.  das  Smyrnaer  Opium  anwendet.  Unter  den  Bestandtheilen 
ist  Morphium  allein  in  Bezug  auf  die  Wirkung  genau  untersucht 
und  bringt  entschieden  die  Uauptwirkungeu  des  Opiums  hervor, 
wenn  letzteres  sich  auch  in  einigen  Nehenbeziehungen  davon 
unterscheidet.  Das  Morphium  ist  aber  nicht  der  alleinige  wirksame 
Bestandtheil,  da  es  allerdings  wohl  viel  stärker,  aber  keinesweges 
10 mal  stärker  als  Opium  wirkt.  Aus  den  angeführten  Versuchen 
über  die  Wirkung  der  übrigen  Bestandtbeile  geht  aber  nicht  her- 
vor, welchen  Antbeil  jeder  einzelne  Bestandtheil  an  der  Gesammt- 
wirkung  des  Opiums  hat.  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  als  Extractivstoff  aufgeführte  Bestandtheil  (21,8  bis  31,47  pCt.) 
auch  wirksame  Stoffe  enthalte. 

Physiologische  Wirkung  des  Morphiums  und  des  Opiums: 

Die   örtliche    Wirkung   des   Morphiums    und   seiner  Salze 

auf  Schleimhäute,    Wunden  und  Geschwüre  äussert  sich  zunächst 

als  leichte  Reizung  durch  die  Empfindung  von  Wärme  und  Brennen 

und  durch  Röthe.     Es  wird  gewöhnlich  angenommen,   dass  später 
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eine  Abnahme  der  iSensibilität  folge,  erwiesen  ist  diese  Wirkung 
aber  noch  nicht  mit  der  erforderlichen  Sicherheit,  und  jedenfalls  ist 
sie  nicht  so  gross,  wie  man  früher  glaubte  Die  hierher  gehören- 
den, in  ihren  Ergebnissen  sich  widersprechenden,  physiologischen 
Experimente  von  MiflUr  und  Kölliker  werden  später  (Seite  453.) 
angegeben  werden  Am  Krankenbette  sieht  man  zuweilen,  dass 
Neuralgien,  häufiger  dass  Schmerzen,  z.  B.  Zahnschmerzen  in  Folge 
von  Caries.  bei  örtlicher  Anwendung  des  Morphiums  abnehmen, 
auch  wohl  ganz  aufhören,  und  wird  dadurch  zu  der  Annahme  ver- 
anlasst, es  sei  dieser  therapeutische  Erfolg  durch  die  Einwirkung 
i^  des  Mittels  auf  den  schmerzenden  Nerven  bedingt.  Entscheidend 
j  in  dieser  Richtung  würde  die  Beobachtung  nur  dann  sein,  wenn 
1  der  therapeutische  Erfolg  so  rasch  einträte,  dass  die  Resorption, 
-  und  mithin  eine  Veränderung  der  Thätigkeit  der  Centralorgane 
I  noch  nicht  erfolgt  sein  könnte,  was  jedoch  nie  vorkommt.  Opium 
[  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  wie  Morphium. 

Die  allgemeine  Wirkung  hängt  von  der  Resorption  des  Mor- 
phiums US    w.  ab      nie  Angabe  BarrneVs.  dass  das  Morphium 
f  sich   im    Blute   und   im   Urin   wieder   nachweisen    lasse,   ist  durch 
spätere    Untersuchungen    nicht    bestätigt    worden:    auch     Orfila 
konnte   bei    Versuchen   an    Hunden    aus    der  Leber    nur    ein   Ex- 
tract  gewinnen,  welches  mit  Salpetersäure  eine  rothe  Farbe  gab. 
;  aber  nicht  die  übrigen  Reactionen  des  Morphiums  zeigte.    Auf  die 
?  Beobachtung,    dass    der    riechende  Stoff  des  Opiums  in   der  aus- 
f  geathmeten  Luft,  im  Urin  und  im  Schweisse  wiedererkannt  werden 
I  könne   (Berrf^ier),    ist,    wenn   sie   sich    auch   wirklieb   bestätigen 
■  sollte,  um  so   weniger  Werth    zu   legen,  als   diese  Substanz   gar 
\  keine  oder  nur  geringe  Wirkungen  erzeugt.    Die  Resorption  des 
I  Morphiums  und  des  Opiums  ist  nur  indirect  nachzuweisen.    Die  all- 
I  gemeinen  Erscheinungen  treten  erst  ein,  wenn  soviel  Zeit  verflossen 
I  ist,  als  nothwendig.  damit  die  Stoffe  zum  Gehirn  und  Rückenmark 
'  gelangen  können,    auch   um   so   schneller,  je   grösser    die  Resor- 
ptionsfähigkeit des  Theils  ist,  durch  den  man  das  Mittel  einverleibt, 
i  und  um  so  stärker,  je  mehr  von  dem  Mittel  an  dieser  Stelle  ver- 
!  schwunden  ist.     In  die  Venen   injicirt,   wirken   diese  Mittel   ganz 
j   äbDlicb,  aber  stärker  und  schneller,   als  von  andern  Theilen  aus, 
.  und  bei  Einwirkung  auf  einen  Nerven  bei  gehinderter  Resorption 
i  (Vergl.  Seite  453  )  erzeugen   sie  nur  örtliche,  nie  allgemeine  Er- 
(  scbeinungen. 
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Das  Morphium  und  dessen  Salze  sind  bitter  von  Geschmack 
und  unterscheiden  sich  je  nach  ihrem  dehalt  an  Morphium  und  je 
nach  ihrer  Loslichkeit  nur  in  etwas  dem  Grade  nach.  Die  con- 
stantesten  Erscheinungen,  welche  Morphium  erzeugt,  sind  die  gün- 
stigen Erfolge  in  entsprechenden  Fällen  von  Hyperaesthesien  und 
Krämpfen,  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit,  Schlaf,  Betäubung  mit 
Träumen,  verminderter  Appetit  und  Vers<opfung.  Das  Morp/nmn 
hydroc/ilorcftum  und  aceticum  bringen  zu  gr.  -^^ — \^  2  —3  mal  täg- 
lich gegeben,  bei  den  meisten  Menschen  schon  deutliche  Wirkungen 
hervor,  reichen  oft  aus,  Hyperaesthesien  und  Krämpfe  zu  besei- 
tigen, verlängern  meistens  den  Schlaf,  der  gewöhnlich  tief  und  er- 
quickend, selten  unruhig  ist,  erzeugen  jedoch  oft  vorher  Kopf- 
schmerz und  eine  geringe  allgemeine  Aufregung,  bewirken  hinter- 
ber  etwas  seltnere  und  härtere  Stuhlausleerungen,  sowie  Abnahme 
des  Appetits,  besonders  bei  längerem  Gebrauch,  und  öfters  auch 
Eingenommenheit  des  Kopfes.  Schroff  {Pliarmacologie  Seite 476.) 
beobachtete  bei  gesunden  Menschen  auf  \  Grau  Morphium  plötz- 
lich eintretenden  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit,  geringe  Abnahme 
der  Pulsfrequenz  und  der  Wärme,  unbedeutende  Erweiterung  der 
Pupille  und  eine  Dauer  der  Wirkung  von  \\  Stunden.  Gaben  von 
gr.  ß  -  j  veranlassen  das  Gefühl  von  Spannung  und  Fülle  im  Kopfe, 
öfters  Kopfschmerz,  zuweilen  Erbrechen,  nach  ScJ/roff  tm  Sinken 
der  Pulsfrequenz  und  Zunahme  der  Wärme,  nach  Andern  zu  An- 
fang ein  Steigen,  später  ein  Sinken  der  Pulsfrequenz  und  der 
Wärme,  öfters  Störung  des  Sehvermögens  bei  erweiterter  oder 
contrahirter  Pupille,  Muskelschwäche,  Schläfrigkeit  und  Schlaf, 
der  oft  unruhig  ist,  und  hinterlassen  Verstopfung,  Mangel  an  Appe- 
tit und  öfters  erschwertes  Harnlassen  Bei  noch  grösseren  Ga- 
ben entsteht  zuweilen  Erbrechen,  meistens  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  Kopfschmerz,  das  Gefühl  vermehrter  Wärme  in  der 
Haut,  zuweilen  mit  Jucken,  auch  wohl  ein  Hautausschlag.  Trocken- 
heit des  Mundes,  öfters  Aufregung  des  Geschlechtstriebes,  Betäu- 
bung mit  leichten  Zuckungen  und  mehr  oder  minder  lebhaften 
Träumen  und  hinterher  Mangel  an  Appetit,  Verstopfung,  erschwer- 
tes Harnlassen,  Muskelschwäche  und  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Bei  tödtlichen  Vergiftungen,  welche  bisher  nur  selten  vorgekom- 
men sind,  erfolgt  öfters  Erbrechen,  Störung  des  Sehvermögens  bei 
contrahirter,  oder  auch  erweiterter  Pupille,  grosse  Schwäche,  So- 
por  oft  mit  allgemeinen  Zuckungen,  frequenter  und  kleiner,  spä- 
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tcr  oft  verlutig'sainter  Puls,  besiclileunigtes,   später  mülisuines  und 
röclieliides  Athinen. 

Giebt  man  0[»iuin  zu  gr.  |,  2  mal  tüglicli,  so  entstehen  bei  den 
meisten  Menschen  nur  geringe  Wirkungen.  Hyperaesthesien,  Schmer- 
zen und  Krämpfe  werden  dadurch  in  den  entsprechenden  Fällen 
oft  Ijeseitigt^  selten  beobachtet  man  eine  Aufregung  der  Gehirn- 
und  der  Herz-Thätigkeit,  selten  Kopfschmerz,  öfters,  besonders 
bei  längerem  Gebrauche,  Müdigkeit,  Neigung  zum  Schlaf,  längeren 
8cblaf  als  gewöhnlich,  und  nachher  verminderten  Appetit,  lang- 
samere Verdauung,  besonders  aber  harte  und  seltnere  Stuhlaus- 
Icerungen. 

Bei  Gaben  von  gr.  |5  —  i,  1 — 2  mal  täglich,  kann  man  meistens 
die  zu  Anfang  eintretenden  Symptome  der  Erregung  und  die  nach- 
folgende Depression  unterscheiden.  Die  Erregung  ist  sehr  ver- 
schieden nach  der  Individualität,  fehlt  auch  zuweilen  fast  ganz. 
Gewöhnlich  entsteht  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Kopfschmerz,  Schwindel  und  erschwertes  Denken,  oder  bei  heite- 
rer Stimmung  das  Gefühl  von  Behaglichkeit  und  ein  rascher 
Ideenwechsel ,  Beschleunigung  des  Pulses  um  einige  Schläge, 
schnelleres  Athmen,  öfters  vermehrte  Hauiausdünstung,  selten  Zit- 
tern der  Glieder.  Darauf  folgt  allgemeine  Müdigkeit,  Verlang- 
samung des  Pulses,  Schläfrigkeit,  Schlaf,  oft  mit  Träumen,  und 
hinterher  Schwere  und  VVüstheit  des  Kopfes  und  Stuhlverstopfung. 

Die  Gabe  von  gr.  ii  —  iv  erzeugt  sehr  bald  die  Symptome  der 
Depression,  Ekel  und  Erbrechen  stellen  sich  zuweilen  ein,  der 
Mund  ist  oft  trocken,  die  Haut  heiss  und  juckt,  der  Kopf  ist 
eingenommen  und  schmerzt,  Ohrensausen,  verwirrte  Ideen,  Zittern 
und  Zuckungen  bemerkt  man  öfters,  der  Puls  ist  auch  frequenter, 
bald  aber  folgen  verminderte  Empfindlichkeit,  Müdigkeit,  Verlang- 
samung des  Pulses,  ausdruckslose  Gesichtszüge,  Trübung  des 
Sehvermögens,  anhaltender  oft  durch  Träume  beunruhigter  Schlaf 
und  hinterher  Schwere  und  VVüstheit  des  Kopfes,  Verstimmung, 
Mattigkeit  und  Verstopfung.  Sc/zroff  (P/tarwacologie  Seite  477) 
beobachtete  auf  2  Gran  bei  einem  gesunden  Menschen  sogleich 
Einschlafen  der  untern  Extremitäten,  das  Gefühl  von  Scbwere  im 
ganzen  Körper,  starkes  Ohrensausen,  getrübtes  Sehen  bei  erwei- 
terter Pupille,    vermindertes    Gehör,    vollkommen    ausdruckslose 

I  Physiognomie  bei   geschlossenen  Augenlidern;    auf   gestellte  Fra- 

II  gen  erfolgte  kaum  eine  Antwort,  auf  Reize,  wie  Kitzeln,  erfolgte 
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keine  Reaction.  eine  unbequeme  Stellung  wurde  beibehalten,  die 
Temperatur  der  Hände  war  vermehrt,  die  Pulsfrequenz  etwas 
vermindert,  die  tiefe  Narkose  verschwand  nach  65  Minuten  plötz- 
lich, das  volle  Bewusstsein  kehrte  wieder  und  nur  Mattigkeit, 
Ohrensausen  und  verminderte  Pulsfrequenz  blieben  zurück.  Bei 
einem  andern  Experimentator  beobachtete  Schroff  {f.  r.)  auf 
gr.  iij  das  Gefühl  innerer  Hitze,  Röthung  des  Gesichts,  Verenge- 
rung der  Pupille,  Schmerz  im  Hinterhaupte,  Trägheit  und  Schläf- 
rigkeit, Steigerung  der  Pulsfrequenz,  geringe  Zunahme  der  [ 
Wärme,  Gefühl  von  Prickeln  in  den  Füssen,  subjective  Lichtempfin- 
dungen, grössere  Empfindlichkeit  des  Gehörs,  bei  ausdruckslosen 
Gesichtszügen  einen  soporähnlichen  Zustand  mit  vollkommen  kla- 
rem Bewusstsein  abwechselnd,  bis  der  Sopor  die  Überhand  ge- 
wann; auf  die  gestellten  Fragen  wurde  nicht  geantwortet 
und  der  Körper  lag  bewegungslos.  Nach  \  Stunde  kehrte 
das  anscheinend  fehlende  Bewusstsein  wieder,  die  Mattigkeit 
gehwand,  es  erfolgte  2 mal  Erbrechen  und  später  ein  tiefer  und 
langer  Schlaf.  Der  Experimentator  gab  an,  dass  das  Gefühl  der 
Narkose  ein  angenehmes  gewesen  sei,  wozu  er  auch  ein  eigen- 
thümliches  Prickeln  im  ganzen  Körper  zählte,  das  Bewusstsein 
war  vollkommen  klar,  das  Denken  ungestört  gewesen,  so  wie 
das  Vermögen,  über  seinen  eigenen  Zustand  zu  reflectiren,  dabei 
war  aber  die  Trägheit  der  Bewegungen  so  gross,  dass  es  ihm 
schwer  wurde  gestellte  Fragen,  die  er  vollkommen  begrifi",  auch 
nur  mit  einem  Ja  oder  Nein  zu  beantworten;  er  veränderte  auch 
die  unbequeme  Lage  nicht,  um  nur  keine  Bewegung  machen 
zu  dürfen,  er  schlief  nicht,  sondern  hielt  blos  die  Augen  ge- 
schlossen. 

Vergiftungen  mit  Opium  geben  je  nach  der  Grösse  der 
Gabe  und  nach  der  Individualität  ein  etwas  verschiedenes  Bild,  im 
Allgemeinen  fehlen  aber  die  Symptome  der  Aufregung  und  es  ent- 
stehen sehr  bald  Schwindel  und  Betäubung.  Es  entwickelt  sich 
ein  tiefer  Sopor,  aus  dem  der  Kranke,  wenn  auch  mit  Mühe,  noch 
aufgerüttelt  und  für  kurze  Zeit  mehr  oder  weniger  zum  Bewusst- 
sein gebracht  werden  kann.  Bewegung  und  Empfindung  nehmen 
rasch  ab,  das  Athmen  ist  schwach,  in  einigen  Fällen  beschleunigt, 
meistens  langsam  und  röchelnd,  der  Puls  meistens  klein,  schwach, 
unregelmäsig  und  frequent.  oder  auch  voll  und  langsam,  das  Ge- 
sicht ist  blass  und  bei  geschlossenen  Augen  ohne  Ausdruck,  die 
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Pupille  meistens  zusammengezogen.  Zuweilen  ist  der  Sopor  durch 
Träume  beunruhigt,  auch  hat  man  in  einzelnen  Fällen  Zittern, 
Convulsionen,  Trismus  und  Tetanus  heohachtet.  Allmälig  ver- 
schwindet der  Puls,  das  Athmen  wird  schwächer,  die  Haut  ist  oft 
mit  kaltem  Schweisse  bedeckt,  alle  Muskeln  sind  erschlafft  und 
so  erlischt  das  Leben.  Erholt  sich  der  Vergiftete,  so  bleibt  nach 
einem  langen  Schlafe  noch  längere  Zeit  hindurch  Kopfschmerz. 
Schwindel,  allgemeine  Schwäche,  Mangel  an  Appetit  und  Ver- 
stopfung zurück;  zuweilen  stellt  sich  auch  Erbrechen  ein. 

Aus  den  bisherigen  Beobachtungen  lässt  sich  die  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  zwischen  Morphium  und  Opium  noch  nicht 
genau  feststellen  ;  Schroff  folgert  indess  aus  seinen  oben  ange- 
führten Beobachtungen  bei  gesunden  Menschen,  da.ss  Morphium 
die  Verdauung  mehr  störe,  als  Opium,  indem  es  häufiger  Ekel  und 
Erbrechen  hervorrufe,  dass  es  die  Pulsfrequenz  zu  Anfang  ver- 
mindere mit  Ausnahme  grosser  Gaben,  während  Opium  zuerst  eine 
Steigerung  und  erst  später  eine  Abnahme  bewirke,  dass  es  zu 
gr.  j  keine  soporöse  Narkose  erzeuge,  während  2  —  3  Gran  Opium 
diese  hervorrufen. 

Die  tödtliche  Gabe  des  Opiums  lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben. Von  Erwachsenen  waren  meistens  mehr  als  20  Gran  ge- 
nommen worden,  wenn  der  Tod  erfolgte,  nur  Brown  berichtet 
von  einem  Falle,  welcher  bei  4^  Gran  tödtlich  endete,  und 
Chrintition  führt  mehrere  Fälle  an,  in  welchen  bei  Kranken 
{AütJima^  Catarrhuf(  cfironicitn  pulmo nvm)  noch  kleinere  Gaben 
den  Tod  herbeiführten.  Bei  kleinen  Kindern  kann  der  Tod  auf 
sehr  kleine  Gaben  erfolgen;  Simnon  beobachtete  eine  solche 
Wirkung  sogar  auf  3  Tropfen  Laudanum  hei  einem  Kinde  von 
14  Monaten. 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  hat  zunächst  auf  das  im  Magen 
noch  vorhandene  Opium  Rücksicht  zu  nehmen  und  erfordert  die 
Entfernung  desselben  durch  ein  schnell  und  sicher  wirkendes 
Brechmittel  {Päd.  fperacnan/tfre  ^ii  —  iv ,  oder  Xinci  sulpfni- 
rici  )i  —  ij,  1  —  2mal),  oder  auch  durch  die  Magenpumpe;  sichere 
Antidota  sind  nicht  bekannt,  Gerbsäure,  Magnesia,  Jod  und  Chlor 
empfohlen.  Zur  Beseitigung  der  eingetretenen  Wirkungen  des 
Gifte«  ist  vorzugsweise  darauf  zu  sehen,  dass  der  Kranke  aus 
der  Betäubung  gerissen  werde,  zu  welchem  Zwecke  man  ihn  von 
2  Leuten  im  Zimmer  stundenlang  umherführen  lässt.     Ausserdem 
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siod  schwarzer  Caffee,  oder,  nach  Ör/^/rr,  vegetahilische  Säuren 
innerlich,  und  kalte  IJbergiessungen  üher  Kopf  und  Brust,  ab- 
leitende Mittel  auf  die  Küsse,  in  einigen  Fällen  ein  Aderlass  (bei 
vollem  Pulse),  in  andern  Fällen  Excitantia  (kampher,  Moschus, 
Electricität)  und  in  dringenden  Fällen  die  künstliche  Respiration 
von  mehr  oder  minder  gutem  Erfolge  gewesen. 

Der  Leichenbefund  in  solchen  Vergiftungen  zeigt  Blulfülle  in 
den  Gefässen  der  Geliiruhäutc  und  des  Gehirns  selbst.  Erguss 
von  Serum  in  die  Gehirnventrikel  und  die  Gehimliäute,  auch  Blut- 
austritt, Blutanbäufung  in  den  Lungen,  Dünnflüssigkeit  des 
Blutes,  rasche  Fäulniss,  stark  livide  Färbung  der  Haut  an  den 
unteren  Theilen,  Anhäufung  von  Urin  in  der  Harnblase,  Röthe 
der  Magenschleimhaut.  Keiner  dieser  Befunde  ist  beständig,  die 
obige  Beschaffenheit  des  Blutes  und  die  angegebenen  Verände- 
rungen im  Gehirn  findet  man  gewöhnlich. 

Als  Genussmittel  wird  Opium  theils  innerlich  genommen 
(Opiumesser),  theils  in  Pfeifen  geraucht  (Opiumraucher). 

Das  Opiumessen  findet  vorzugsweise  in  der  Türkei  und  in 
Persien,  jedoch  auch  in  neuerer  Zeit  vereinzelt  in  England  statt. 
Man  geniesst  es  meist  in  Pillen  oder  auch  in  flüssiger  Form, 
theils  zu  Hause,  theils  in  Schänken,  beginnt  mit  1  bis  2  Gran 
täglich,  steigt  aber  allmälig,  selbst  bis  zu  mehr  als  2  Drachmen, 
um  denselben  Grad  der  Wirkung  zu  erreichen.  Diese  erfolgt  in 
1  —  2  Stunden ,  dauert  5  —  6  Stunden  und  ist  mehr  oder  minder 
verschieden  nach  der  Individualität.  Nach  längerer  Gewöhnung, 
selten  zu  Anfang,  bringt  das  Opium  bei  den  meisten  Menschen 
eine  angenehme  Aufregung,  besonders  eine  lebhaftere  Phantasie 
hervor,  einen  Zustand,  welchen  die  Theriakis  (Opiumesser)  als 
eine  Glückseligkeit  bezeichnen,  worauf  dann  Abspannung,  Schlaf 
und  hinterher  Mattigkeit  und  Wüstheit  im  Kopfe  folgen.  Bei 
andern  Individuen  artet  die  Aufregung  in  Tobsucht  aus;  auch 
scheint  dieselbe  sehr  verschieden  auszufallen  bei  verschiedeneu 
Völkern,  sie  ist  eine  sehr  starke  bei  den  Türken  und  Persern, 
dagegen  eine  viel  schwächere  bei  den  Engländern  Die  Folgen 
dieser  Leidenschaft  werden  sehr  verschieden  angegeben.  Während 
Burnes  (für  Ostindien)  und  Cßtristison  (für  England)  durch 
Thatsachen  nachweisen,  dass^  die  Gesundheit  und  die  Lebensdauer 
viel  weniger  beeinträchtigt  werden,  als  man  bisher  glaubte,  geben 
die  Reiseberichte   die  schrecklichsten  Bilder   von   den  Folgen  des 
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Opiumessens  im  OrieDt.  Der  Appetit  fehlt,  die  Stulilausleerungen 
werden  selten,  der  Körper  magert  üb,  die  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte  schwinden,  Impotenz  stellt  sich  ein,  Neuralgien,  die 
zuletzt  selbst  durch  Opium  nicht  mehr  gemildert  werden  können, 
quälen  den   Kranken. 

Das  Opiumraucheu  ist  vorzugsweise  in  China,  in  Ostindien 
und  auf  den  Inseln  des  Indischen  Archipels  in  Gebrauch.  Aus  dem 
Opium  wird  zuerst  ein  Extract,  Chaudoo,  bereitet  und  dieses,  zu 
erbsengrossen  Pillen  geformt,  zum  Rauchen  benutzt.  Die  Pille 
wird  in  die  Opiumpfeife  gelegt,  an  einer  Lampe  angezündet,  der 
Rauch  in  die  Lunge  eingezogen  und  durch  die  Nase  wieder  aus- 
gestosseu.  Man  beginnt  mit  etwa  gr.  v  pro  die,  muss  aber  bald 
viel  grössere  Gaben  folgen  lassen,  um  dieselbe  Wirkung  zu 
haben.  Diese  Gewohnheit  geht  durch  alle  Klassen  der  Bevölkerung, 
es  wird  zu  Hause  geraucht,  zum  Schlüsse  von  Gastmählern  und 
ebenso  in  eleganten  wie  in  ärmlichen  Schänkeu.  Merkwürdig  ist, 
dasB  das  Opiumraucheu  dieselben  Wirkungen  hervorbringt,  wie 
die  innere  Anwendung  des  Opiums,  obgleich  doch  beim  Verbrennen 
die  wirksamen  ßestandtheile  grösstentheils  zersetzt  werden;  die 
Producte  der  Zersetzung  sind  nicht  bekannt.  Die  Folgen  des 
anhaltenden  Rauchens  werden  verschieden  angegeben.  Aus  den 
Berichten  von  SmU/f  in  Pulo  Penang  geht  hervor,  dass  das 
massige  Rauchen  keine  bedeutenden  Nacbtheile  mit  sich  bringt, 
jahrelange  Excesse  aber,  besonders  bei  kümmerlicher  Nahrung,  die 
Gesundheit  in  Schrecken  erregender  Weise  zerstören.  Ebenso 
schliesst  Macp/terson  aus  seinen  Beobachtungen  in  China  auf 
eine  geringere  Schädlichkeit  des  Opiumrauchens,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt;  er  fand,  ungeachtet  die  Sitte  des  Rauchens 
unter  den  Reichen  wie  Armen  allgemein  verbreitet  ist,  das  Volk 
in  China  kräftig  und  intelligent.  Dagegen  schildert  Little  die 
Folgen  des  längern  und  starken  Rauchens  wie  folgt:  Zuerst 
stellen  sich  nach  dem  Schlafe  vorübergehender  Schwindel  und 
Kopfweh,  meist  Verstopfung,  auch  wohl  Diarrhöe  ein,  später  an- 
dauernder Schwindel,  Mangel  an  Appetit,  hartnäckige  Verstopfung, 
der  anfangs  erhöhte  Geschlechtstrieb  vermindert  sich,  bei  Männern 
entsteht  Impotenz,  die  Frauen  haben  keine  Milch  in  den  Brüsten 
und  werden  auch  unfruchtbar:  es  folgen  allmälig  mehr  und  mehr  zu- 
nehmende Abmagerung.  Kraftlosigkeit,  heftige  Schmerzen  in  den 
Gliedern,  auch  im  Magen,  geistige  Trägheit  und  Unfähigkeit  bi§ 
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zur  Erre^fung  durch  eine  neue  Dosis;  zuletzt  treten  Diarrhöe. 
Krankheiten  der  Nieren  und  der  Harnblase,  Asthma,  nicht  selten 
pleuritische  Exsudate  oder  Lungenödem  ein. 

SpecielleBetrachtung  der  physiologischen  Wirkung 
des  Opiums. 

Verdauungsorgane.  Das  Opium  hat  einen  bittern  Geschmack 
und  vermindert  den  Appetit,  erzeugt,  besonders  an  wunden  Stellen 
der  Mundschleimhaut  ein  Gefühl  von  Brennen  und  Stechen,  das 
aber  nicht  lange  anhält  und  einer  etwas  verminderten  Empfind- 
lichkeit Platz  macht.  Die  Absonderung  der  Mundschleimhaut 
scheint  geringer  zu  werden,  es  entsteht  Trockenheit  im  Munde 
und  Schlünde,  was  man  zuweilen  am  deutlichsten  in  bestimmten 
Fällen  von  vermehrter  Secretion  der  Schleimbaut  sieht  Indirect. 
in  Folge  der  verminderten  Empfindlichkeit  der  Mundschleimhaut, 
nimmt  auch  die  Absonderung  des  Speichels  zuweilen  ab,  wie  man 
am  deutlichsten  in  Fällen  von  Speichelfluss  beobachtet.  Bei  klei- 
nen Gaben  wird  die  Empfindlichkeit  des  Magens  schwächer  und  das 
Gefühl  von  Hunger  nimmt  ab:  Substanzen,  welche  für  sich  Er- 
brechen bewirkt  hätten,  z  B.  grössere  Gaben  von  Q,uecksilber- 
chlorid,  verbleiben  im  Magen^  bei  Opiumvergiftungen  sind  unge- 
wöhnlich starke  Brechmittel  erforderlich,  und  bestimmte  Fälle  von 
Erbrechen,  Hyperaesthesien  und  Neuralgien  werden  durch  Opium 
beseitigt.  -Grosse  Gaben  dagegen  machen  zuerst  oft  Ekel,  auch 
wohl  Erbrechen.  Die  Muskelcontraction  des  Magens  wird  ver- 
mindert, auch  die  Absonderung  der  Pepsindrüsen  nimmt  wahr- 
scheinlich ab.  In  F'olge  dessen  sollen  die  Speisen  im  Magen  lang- 
samer verdaut  werden,  ja  man  will  bei  Thieren  das  Futter  nach 
längerer  Zeit  noch  unverändert  gefunden  haben.  Im  Darmkanal 
werden  ebenfalls  die  Sensibilität.  Bewegung  und  Absonderung 
vermindert,  die  Darmausleerungen  nämlich  erfolgen  seltner  und 
das  Ausgeleerte  ist  hart.  Die  verminderte  Empfindlichkeit  erkennt 
man  ebenfalls  hier  durch  Beseitigung  von  Schmerzen,  die  Ver- 
langsamung der  Bewegung  durch  das  seltnere  Eintreten  von  Aus- 
leerungen in  bestimmten  Fällen  von  Durchfall  und  durch  die  Ver- 
suche von  Wilson  Philip^  aus  denen  hervorgeht,  dass  eine 
Opiumlösung,  wenn  sie  bei  einem  Hunde  auf  die  Schleimhaut  des 
Darms  gebracht  wird,  sehr  schnell  die  peristaltische  Bewegung 
aufhebt.  Die  verminderte  Absonderung  zeigt  sich  ebenfalls  in 
der  stopfenden   Wirkung   des   Opiums    bei  Diarrhöen.      Bei    Ver- 
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giftuDgeii  findet  man  nur  unbedeutende  anatomische  V  eränderungen 
im  Magen,  zuweilen  eine  Rötlie. 

Gefässsystem.  Der  Herz-  und  Pulsschlag  werden  je  nach  der 
Individualität,  besonders  in  Krankheiten,  und  je  nach  der  Dosis 
des  Opiums  verschieden  verändert.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen,  dass  bei  massig  grossen  Gaben  die  Herzthätigkeit  zu 
Anfang  etwas  erregt  wird,  später  wieder  sinkt  und  im  Sopor 
selbst  verlangsamt  wird.  Crumpe  beobachtete  auf  1  Gran  Opium, 
dass  der  Puls  von  70  Schlägen  in  iO  Minuten  auf  76  stieg  und 
nach  1  Stunde  wieder  auf  70  Schläge  herunterging,  auf  1\  Gran 
Opium  von  70  Schlägen  in  30  Minuten  auf  80  stie$ic  und  nach 
1^  Stunden  wieder  auf  70  fiel.  Die  Fülle  und  Stärke  des  Pul- 
ses ist  sehr  verschieden,  üei  Vergiftungen  werden  die  Herzcon- 
tractiouen  zuletzt  schwach  und  meistens  unregelmässig,  und  mau 
findet  nach  dem  Tode  den  rechten,  öfters  auch  den  linken 
Ventrikel  von  Blut  strotzend.  Das  Blut  selbst  ist  gewöhnlich 
dunkel  und  dünnflüssig.  In  Krankheiten  ist,  je  nach  der  Natur 
derselben,  die  Wirkung  des  Opiums  auf  den  Herz-  und  Puls- 
schlag eine  sehr  verschiedene,  und  man  kann  hier  oft  einen 
frequenten  und  unregelmässigeu  Puls  regelmässiger  und  langsamer 
werden  sehen. 

Gehirn  und  Rückenmark.  Eine  Steigerung  der  Sinnes- 
thätigkeiten  findet  man  selten^  Schroff  führt  einen  Fall  an,  in 
welchem  die  Schärfe  des  Gehörs  im  Stadium  der  Erregung  zu- 
genommen hatte;  öfters  beobachtete  man  subjective  Lichterschei- 
nungen, gewöhnlich  erfolgt  bei  grösseren  Gaben  eine  Abnahme 
des  Seh-  und  Gehörvermögens,  wobei  die  Pupille  meistens  ver- 
engt erscheint.  Eindrücke  von  anderen  Organen  aus  kommen 
weniger  zum  Bewusstsein  und  bewirken  seltner  Reflexäusserungen, 
wobei  es  zur  Zeit  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  dies  allein  eine 
Folge  der  Wirkung  des  Opiums  auf  das  Gehirn  und  Rückenmark, 
oder  auch  auf  die  sensibeln  Nerven  selbst  ist.  In  dieser  Weise 
sehen  wir  in  Krankheiten  den  Schmerz,  der  von  dem  einen  oder 
dem  andern  Organe  aus  zum  Bewusstsein  kam,  abnehmen  und 
ganz  verschwinden.  Die  geistige  Thätigkeit  wird  bei  den  Opio- 
phagen  und  Opiumrauciiern  aufgeregt,  so  dass  ein  Mensch,  der 
durch  übermässigen  Genuss  des  Opiums  so  weit  heruntergekommen 
ist,  dass  er  seine  Geschäfte  nicht  mehr  versehen  kann,  nach  dem 
Rauchen    einer  Pfeife   Opium    wieder    fähig  für    dieselben    wird. 
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Die  Chinesen  werden  gesprächiger,  überhaupt  lebhafter,  ihre 
Phantasie  angeregt  und  von  den  Malayen  führt  man  an,  dass  sie 
heftig  und  tobsüchtig  werden.  Schroff  {l.  r.)  bezeichnet  die 
Wirkung  von  3  Gran  bei  einem  Experimentator  wie  folgt:  durch 
Verminderung  der  Empfindlichkeit  der  peripherischen  Nerven  sind 
alle  unangenehmen  Empfindungen  gebannt,  durch  Herabsetzung 
der  motorischen  Kraft  entsteht  eine  angenehme  Abspannung  aller 
Bewegungsorgane,  bei  Beschränkung  des  Verkehrs  mit  der  Aussen- 
welt  lebt  die  beschauliche  Thätigkeit  des  Gehirns  stärker  auf. 
Diese  Wirkungen  beobachtet  man  auf  so  kleine  Gaben,  wie  man 
zur  Beseitigung  von  Krankheiten  anwendet,  nur  in  geringem 
Grade.  Immer  folgt  aber  auf  das  Stadium  der  Erregung  ein 
Zustand  der  Depression,  bei  kleinem  Gaben  Schlaf  und  bei 
grössern  Gaben  Sopor,  aus  dem  der  Kranke  mehr  oder  minder 
schwer  erweckt  wird,  wobei  das  Bewusstsein  noch  mehr  oder 
minder  klar  sein  kann,  und  der  gewöhnlich  Wüstheit  und 
Schwere  des  Kopfes  zurücklässt.  In  Vergiftungen  erfolgt  Coma, 
und  in  den  Leichen  findet  man  die  oben  angegebenen  Verände- 
rungen, Blutfülle,  seröses  Exsudat  oder  Blutaustritt. 

Die  Reflexthätigkeit  des  Rückenmarks  finden  wir  bei  Men- 
schen nicht  erhöht,  wohl  aber  scheint  dies  bei  Thieren  der  Fall 
zu  sein;  Kölliker  zeigte  nämlich  an  Fröschen,  dass  Opium  den 
Tetanus  durch  gesteigerte  Reflexthätigkeit  und  auch  direct  vom 
Gehirn  aus  erzeuge.  Nicht  ganz  selten  beobachtet  man  bei  Ver- 
giftungen von  Menschen  Convulsionen,  und  Orfila  u.  A.  sahen 
diese,  wie  auch  tetanische  Zufälle  bei  Hunden  eintreten.  Auf 
grössere  Gaben  erfolgt  später  bei  Menschen  Schwäche  der  Extre- 
mitäten und  in  Vergiftungen  Lähmung  derselben.  Nach  Kölliker 
vernichtet  Opium  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven  durch 
Überanstrengung  und  erzeugt  dadurch  Lähmung;  beim  Menschen 
ist  dies  wohl  nicht  der  Fall,  da  eine  Erregung  dieser  Art  gar 
nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise  vorangeht. 

Die  Wirkung  auf  die  sensibeln  und  motorischen  Nerven  wird 
sehr  verschieden  angegeben :  J.  Müller  {Handbuch  der  Physio- 
logie) führt  als  Beweis  für  die  örtliche  lähmende  Wirkung  des  Mor- 
phiums und  Opiums  auf  die  sensibeln  und  motorischen  Nerven  die 
beiden  folgenden  Versuche  an.  Der  Nerv  eines  abgelösten  Frosch- 
schenkels wurde  einige  Zeit  in  eine  wässrige  Lösung  von  Opium 
oder   essigsaurem  Morphium  eingetaucht;  der  eingetauchte  Theil 
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desselben  verlor  seine  Reizbarkeit,  d.  b.  seine  Fähigkeit  auf  Reize 
Zuckungen  des  Schenkels  zu  erregen,  der  untere  Tbeil  aber  des- 
selben Nerven,  der  nicht  mit  dem  Gifte  in  Berührung  gekommen  war, 
behielt  seine  Reizbarkeit.  Bei  Kröten  wurde  der  Schenkelnerv  bloss- 
gelegt  und  alle  Tlieile  in  der  Art  abgetrennt,  dass  der  Unterschenkel 
mit  dem  Rumpfe  nur  durch  den  Schenkelnerven  zusammenhing. 
Der  so  präparirte  Unterschenkel  wurde  in  eine  concentrirte  Lö- 
sung von  essigsaurem  Morphium  oder  in  eine  concentrirte  Auflö- 
sung von  Opium  gebracht  und  lange  darin  erhalten.  Schon  nach 
kurzer  Zeit  war  alle  Irritationsfähigkeit  im  Nerven  für  den  gal- 
vanischen und  mechanischen  Reiz  verloren,  und  es  entstanden 
keine  Zuckungen,  obgleich  eine  allgemeine  Narkose  nicht  einge- 
treten war.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  J.  Müller  auf  eine  ört- 
liche Wirkung,  Lähmung  der  sensibelu  und  motorischen  Nerven. 
Dagegen  schliesst  Kölliker  aus  seineu  Versuchen  an  Fröschen, 
dass  das  Opium,  innerlich  gegeben,  durch  das  Blut  nicht  auf  die 
peripherischen  Nerven  wirke.  Bei  einem  Frosche  nämlich,  dem 
vorher  der  A.  isc/tiadictis  dexter  durchschnitten  war,  blieb  die- 
ser nach  sonst  vollkommen  eingetretener  Vergiftung  von  unver- 
minderter Reizbarkeit.  Kölliker  glaubt,  dass  die  örtliche  Wir- 
kung des  Morphiums  und  des  Opiums  in  den  erst  genannten  ^  er- 
suchen eine  einfache  physikalische  des  Wassers  sein  könne.  Man 
sieht  indess  auch  zuweilen  bei  örtlicher  Anwendung  des  Morphiums 
und  Opiums  in  Krankheiten  örtliche  Schmerzen  aufliören,  z.  B.  bei 
Zahnschmerzen  in  hohlen  Zähnen  unter  Anwendung  einer  Morphium- 
pille, bei  schmerzhaften  Geschwüren  u.  s.  w.  auf  Zusatz  von  Opium 
zu  Umschlägen,  ohne  dass  die  Symptome  einer  allgemeinen  Wir- 
kung deutlich  bemerkbar  werden. 

Auf  die  Muskeln  wirkt  das  Opium  in  der  Art,  dass  es  deren 
Sensibilität  herabsetzt,  wie  dies  bei  Hyperaesthesien  beobachtet 
wird.  Nach  ^  ersuchen  an  Fröschen  verlieren  die  gestreiften,  so- 
wie auch  die  glatten  Muskeln  an  Reizbarkeit  {^A.  v.  Humboldt^ 
J,  Müller,  Kölliker).  Bei  den  Opiumessern  will  man  indess  im 
Stadium  der  Erregung  auch  eine  erhöhte  Muskelkraft  beobachtet 
haben,  worauf  erst  später  die  Muskelschwäche  folgt,  eine  Wir- 
kung, welche  wohl  grösstentheils  vom  Rückenmark  und  Gehirn 
ausgeht. 

Auf  die  Athmungswerkzeuge  wirkt  Opium  in  der  Art,  dass 
es  die  Sensibilität  und  die  Bewegung  vermindert,  oder  einen  dort 
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vorhandenen  Reiz  nicht  zur  Wahrnehmung  und  zur  Reaction 
kommen  lässt.  Die  Verminderung  der  Empfindlichkeit  erkennt 
man  daran,  dass  bei  Reizung  oder  Hyperaesthesie  der  Lungen- 
schleimhaut, wie  sie  z.  B.  in  der  Tuberculosis  und  in  catarrhali- 
schen  Entzündungen  auftreten  und  sich  durch  mehr  oder  min- 
der häufigen  Husten  ohne  Auswurf  aussprechen,  der  Reiz  zum 
Husten  und  der  Husten  selbst  durch  Opium  gemildert  oder 
beseitigt  werden  können.  Die  Athembewegungen  verhalten  sich 
den  Herzcontractionen  analog;  bei  grösseren  Gaben  werden 
sie  öfters  zu  Anfang  etwas  häufiger,  später  aber  beim  Ein- 
tritt der  Betäubung  langsamer  und  schwächer,  worauf  bei  Ver- 
giftungen Lähmung  der  Respirationsmuskeln  und  Asphyxie  eintritt. 
Die  verminderte  Absonderung  ist  weniger  deutlich  wahrzunehmen 
und  nur  in  Krankheiten  nachzuweisen.  Wenn  bei  mehr  oder 
minder  trocknem  Husten  auf  Opium  Auswurf  erfolgt,  so  ist  dies 
eine  therapeutische  Wirkung,  meistens  allein  dadurch  bedingt, 
dass  der  Husten  seltner  wird,  und  sich  nun  mehr  Schleim  ansam- 
meln kann. 

Geschlechtsorgane.  Bei  den  gewöhnlichen  Gaben  beobachtet 
man  keine  Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb;  beim  habituellen 
Gebrauch  indess,  bei  den  Opiumessern  soll  zu  Anfang  eine 
Steigerung  stattfinden,  später  aber  bei  Männern  Impotenz  und 
bei  Frauen  Unfruchtbarkeit  folgen.  Es  wird  auch  angeführt,  dass 
Opium  Erectionen  hervorrufe,  doch  fehlen  darüber  genaue  Be- 
obachtungen. In  kleinen  Dosen  hat  Opium  keinen  Einfluss  auf  die 
Periode  und  auf  die  Milchsecretion,  beim  habituellen,  übermässigen 
Gebrauche  verliert  sich  die  Milch  in  den  Brüsten  der  Frauen, 
wie  dies  natürlich  der  Fall  sein  muss,  da  alsdann  wenig  Nahrung  ge- 
nommen wird.  In  Krankheiten  vermindert  oder  beseitigt  Opium  nicht 
selten  erhöhte  Sensibilität  und  Krampf  in  den  Gechlechtsorganen. 

Harnwerkzeuge.  Die  Entleerung  des  Harns  aus  der  Blase 
wird  durch  Morphium  und  Opium  oft  aufgehalten.  Es  ist  dies 
entweder  die  Folge  einer  verminderten  Reizbarkeit  der  Schleim- 
haut der  Blase  oder  einer  verminderten  Reflextbätigkeit  des 
Rückenmarks,  indem  man  bei  krankhaft  erhöhter  Empfindlich- 
keit der  Blase  und  dadurch  bedingtem  häufigerem  Harnlassen 
vom  Opium  sehr  guten  Erfolg  sieht.  Bei  Vergiftungen  von  Thieren 
hat  man  die  Blase  gewöhnlich  voll  Urin  gefunden,  und  Welper 
führt  dasselbe  vom  Menschen  au.    Die  Menge  des  Harns  scheint 
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abzunebmen,    docb    feblt    es  an   genauen   Beobacbtungen.     Über 
etwaige  qualitative  Veränderungen  desselben  ist  nicbts  bekannt, 

Die  äussere  Haut.  Die  Sensibilität  der  Haut  scbeint  durch 
Opium  vermindert  zu  werden,  wenigstens  wird  ein  lästiges  Jucken 
in  derselben,  z.  B.  bei  den  Pocken,  dadurch  gemildert.  Auf  der 
andern  »Seite  aber  erzeugt  es  selbst  nicht  selten  ein  Jucken.  Die 
Secretion  der  Schweissdrüsen  wird  vermehrt,  in  manchen  Fällen 
in  sehr  auffallender  Weise,  in  andern  aber  vermindert. 

Therapeutische  Wirkung. 

Den  Erfolg,  welchen  Morphium  und  Opium  durch  Milderung 
und  Beseitigung  von  Krankheiten  zeigen,  kann  man  nur  zum  Theil 
erklären.  In  manchen  Fällen  giebt  die  physiologische  Wirkung 
dieser  Mittel  Anhaltspunkte  für  die  genauere  Unterscheidung 
der  Form  einer  Krankheit,  in  welcher  sie  sich  empirisch  be- 
währt haben. 

In  Krämpfen,  Neuralgien  und  Schmerzen  gehören  Mor- 
phium und  Opium  zu  den  kräftigsten  Mitteln  und  wirken  ent- 
weder durch  ihren  Einfluss  auf  die  Centralorgane,  oder,  wie  oben 
erörtert  ist,  durch  Verminderung  der  Erregbarkeit  der  peripheri- 
schen sensibeln  Nerven,  zum  Theil  vielleicht  auch  durch  ihren  Ein- 
fluss auf  die  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln.  Bei  Krämpfen 
sind  zunächst  die  allgemeinen  Regeln  der  Therapie  zu  beachten,  um 
den  Erfolg  beurtheilen  zu  können,  Krämpfe  in  Folge  von  Ent- 
zündung und  Blutanhäufung  erfordern  die  Behandlung  dieser  Zu- 
stände, unter  Umständen  Morphium  oder  Opium  (vergl  Seite  457.). 
Bei  Krämpfen  der  Gebärmutter,  des  Darms,  des  Mastdarms,  der 
Harnblase,  des  Gallenganges,  der  Bronchien  u.  s  w.  in  Folge 
nachweisbarer  materieller  Reizung  sind  diese  Mittel  um  so  dringen- 
der angezeigt,  je  reizbarer  das  Individuum  ist,  und  Vollblütigkeit 
und  Entzündungssymptome  fehlen.  Es  wird  dann  oft,  aber  keines- 
weges  immer, 'der  Krampf  gehoben  und  die  Entfernung  der  ma- 
teriellen Grundlage  in  bekannter  Weise  zuweilen  möglich.  Wird 
der  Reiz  nicht  beseitigt,  so  nützt  Opium  nur  vorübergehend,  und 
der  Krampf  kehrt  wieder.  Ist  in  solchen  Krämpfen  der  genannten 
Organe  eine  materielle  Grundlage  nicht  aufzufinden,  so  ist  Opium 
nicht  minder  erfolgreich,  und  beseitigt  oft  das  Symptom  nicht  allein 
für  einige  Zeit,  sondern  selbst  andauernd.  Im  Tetanus  ist  das 
Opium  von  zweifelhaftem  Erfolge,  nicht  ganz  selten  ist  jedoch 
Heilung  erreicht:  sehr  grosse  Gaben  sind  hier  zulässig  und  er- 
Mits«herlicb,  Arzueimittellebre.  III.  30 
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forderlich,  indem  sie  in  dieser  Krankheit  erfahrungsinässig  keine 
nachtheiligeu  Folgen  haben.  In  der  Epilepsie  und  im  Veitstanz 
hat  sich  der  früher  gerühmte  Nutzen  des  Opiums  sehr  selten  be- 
stätigt, am  wenigsten  in  der  Wasserscheu.  In  Neuralgien 
sind  Morphium  und  Opium  zuweilen  erfolgreich,  mildern  meistens 
nur  vorübergehend  und  auch  dies  nicht  immer.  Als  schmerz- 
stillende Mittel  im  Krebs,  bei  Nieren-,  Harnblasen-  und 
Gallensteinen,  bei  fremden  Körpern  in  Wunden,  in  bestimm- 
ten Arten  der  Entzündung  u.  s.  w.,  sind  sie  kräftiger,  als 
alle  andern  Narcotica,  mildern  die  Schmerzen  und  erzeugen  Schlaf. 
Ist  das  Leiden  unheilbar,  so  hüte  man  sieb  aber,  zu  früh  zu 
diesen  Mitteln  zu  greifen,  ihre  Nebenwirkungen  auf  die  Ver- 
dauung u.  s.  w.  bringen  bei  andauerndem  Gebrauche  in  steigen- 
der Gabe  zu  bedeutende  Störungen  hervor. 

In  Geisteskrankheiten,  sowohl  bei  Aufregung,  als  in 
der  Melancholie  ist  Opium  von  Syden/tam  u.  A.  gerühmt  worden, 
kann  nützen  und  schaden,  je  nach  den  Ursachen  und  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  gegebenen  Falles,  und  ist  wohl  nur  als  ein  Mittel 
zu  betrachten,  welches  unter  Umständen  durch  Hervorrufung  von 
Schlaf  und  durch  Verminderung  einer  allgemeinen  Aufregung 
einen  mehr  oder  minder  guten  Erfolg  herbeiführen  kann. 

Die  Behandlung  des  Delirium  tremens  durch  Morphium 
und  Opium  hat  so  günstige  Resultate  geliefert,  dass  sie  im  All- 
gemeinen als  die  sicherste  und  beste  auerkannt  wird.  Man  giebt 
wiederholt  grosse  Gaben  bis  der  Kranke  schläft,  der  dann  ge- 
nesen erwacht.  In  einigen  Fällen  von  bedeutender  Blutanhäufung 
im  Gehirn  sind  Blutentziehungen  zuvor  erforderlich,  und  immer 
ist  es  zweckmässig,  gleichzeitig  kalte  Umschläge  zu  machen. 
Bringt  man  die  Kranken  nicht  zum  Schlaf,  so'  bleibt  die  Kur 
ebenfalls  erfolglos.  Wie  Opium  hier  wirkt  ist  nicht  anzugeben, 
da  die  Natur  der  Krankheit  selbst  zu  wenig  erkannt  ist,  jeden- 
falls beruht  die  Heilung  aber  darauf,  dass  die  Aufregung  der 
Gehiruthätigkeit  durch  das  Mittel  beseitigt  wird. 

Als  schlafmachende  Mittel  sind  Morphium  und  Opium 
durch  kein  anderes  zu  ersetzen.  Sie  bewirken  nicht  allein 
Schlaf  wie  Belladonna  und  Hyoscyamus  durch  Beseitigung  von 
Schmerzen,  sondern  auch  an  und  für  sich,  während  letztere  in 
grösseren  Gaben  mehr  oder  minder  aufregen  und  stören  und  zu- 
letzt Stupor  erzeugen.     Sie   sind    daher  die  Hauptmittel  in  allen 
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den  Fällen,  iu   welche»   der  Schlaf  einen  heilsamen  Einfluss  aus- 
üben kann. 

In  Entzündungen   können   Morphium   und   Opium   eben   so- 
wohl schaden,  als  nützen,   und  man  hat  sich  genau  Rechenschaft 
von  den  Umständen  zu  geben,  unter  denen  sie  nützen.     Wie  sie  als 
Antiphlogistica  wirken,   ist  bereits  oben  (Seite  291)  erörtert,  sie 
vermindern   die   Sensibilität,    und    indem  sie  in    dem    entzündeten 
Theile   die  Empfindlichkeit   herabsetzen,   auch  den  Schmerz  nicht 
zum  Bewusstsein  kommen  lassen,  vermindern  sie  eine  der  Ursachen, 
welche    das    Fortbestehen    und   die  Ausbreitung    der   Entzündung 
bedingen.     Je  grösser  die  örtliche  Nervenerregung  im  Verhältniss 
zur  Blutstase  ist,  um  so  mehr  ist  vom  Morphium  und  Opium  zu  er- 
warten.     Gesellen   sich    zu   diesem   örtlichen    Zustande   noch   eine 
allgemeine  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  Krampf  hinzu,  so  sind  diese 
Mittel   von   ganz   besonderem  Nutzen.     Ist  dagegen  die  Blutstase 
im  Verhältniss  zur  Nervenerregung  sehr  gross,  Avie  dies  bei  allen 
passiven  Entzündungen  der  Fall  ist,  so  schaden  Morphium  und  Opium, 
weil   das  Object  für  ihre  Wirkung  in  den  Hintergrund  tritt,   und 
die   darauf   folgende   Hemmung   der    meisten   Absonderungen    und 
selbst   eine   zu   starke    Verminderung,  der  Nerventhätigkeit   Nach- 
theil bringt.    Es  ist  ferner  zu  beachten,  dass  Morphium  und  Opium 
in   Entzündungen    der   Schleim-    und   serösen   Häute    sehr    häufig 
Anwendung  finden,  viel  seltner    bei   parenchymatösen  Entzündun- 
gen, und  unter  diesen  wieder  am  seltensten  bei  Gehirnentzündun- 
gen,   in    welchen  letzteren   besonders   die   Blutstase    durch   diese 
Mittel   vermehrt   wird,     über    die   Entzündung    einzelner   Organe 
ist  aus  der  Erfahrung  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Bei  heftiger 
Gastritis    und    Enteritis    empfiehlt    Armstrong    nach    reichlichem 
Aderlass   grosse    Gaben   Opium,    und  auch    Hnfelafid^    Brefeld 
und  Grisolle  rühmen  hier  das  Opium.    Es  ist  jedoch  zu  beachten, 
dass  die  etwa  erforderlichen  Blutentziehungen  zuvor  gemacht  sein 
müssen,   und   dass  nicht  bereits  im  weiteren  Verlaufe  der  Krank- 
heit Lähuiungserscheinungen  sich  ausgebildet  haben.    Opium  mildert 
den  Schmerz,  das  Brechen  und  kann  selbst  die  Leibesöifnung  be- 
fördern.    Bei  catarrhalischen   Durchfällen  ohne   Unreinigkeiten   in 
den  ersten  Wegen  sind  Morphium  und  Opium  von  ausgezeichneter 
Wirkung,    indem    sie   die   Empfindlichkeit,    die   peristaltische   Be- 
wegung   und    die    Absonderung    beschränken.      Ebenso    beseitigt 
man   die   epidemische  Brechruhr   in  den  meisten  Fällen  rasch  und 
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sicher  mit  diesen  Mitteln.  Die  Ruhr,  gegen  welche  das  Opium 
schon  von  Hippocrates  gebrauclit  und  von  Syden/i<rm  besonders 
dringend  empfohlen  wurde,  erfordert  diese  Mittel  nur  unter  be- 
stimmten Umständen,  niemals  bei  lebhafter  Entzündung,  wobi 
aber,  wenn  diese  nur  unbedeutend  ist  oder  bereits  abgenommen 
hat,  heftige  Schmerzen  und  Tenesmus  aber  noch  vorhanden  sind. 
Ähnliche  Grundsätze  sind  auch  bei  der  Behandlung  der  Bauch- 
fellentzündung zu  befolgen.  Nach  den  etwa  erforderlichen  Blut- 
entziehungen mildern  Morphium  und  Opium  die  heftigen  Schmerzen 
und  öfters  das  Erbrechen.  In  der  Peritonitis,  welche  durch  perfori- 
rende  Darmgeschwüre  entstanden  ist,  wurde  das  Opium  von  Graves^ 
Stokes ^  Volz  und  Ratsch  in  sehr  grossen  Dosen  gegeben,  um 
die  peristaltische  Bewegung  zu  hemmen  und  die  Anlöthung  der 
kranken  Darmstelle  zu  befördern.  Es  wurden  hier  sehr  grosse 
Gaben  Opium  anhaltend  angewendet,  ohne  dass  narkotische  Wirkun- 
gen eintraten.  Bei  der  Harnblasenentzündung  mildern  Morphium  und 
Opium  nach  den  etwa  erforderlichen  Blutentziehungen  die  Schmer- 
zen und  das  häufige  Urinlassen.  In  der  Leberentzündung  ist 
Opium  in  Verbindung  mit  Calomel  von  Hamiltoti  u.  A.  gerühmt 
worden,  während  Holland  u.  A.  das  Opium  verwarfen,  weil 
es  die  Gallen-  und  Darmausleerungen  hemmt.  Auch  in  der 
Lungenentzündung  haben  Morphium  und  Opium  nur  in  einzelnen 
Fällen  unter  bestimmten  Umständen  genützt,  wenn  Blutentziehungen 
nicht  mehr  zweckmässig  waren,  der  Husten  anhaltend  und  heftig 
war  und  Schlaf  ganz  fehlte.  In  der  Gehirnentzündung  verwirft 
man  diese  Mittel,  weil  sie  die  Blutanhäufung  im  Gehirn  und  deren 
Folgen  vermehren.  Wie  Dower  früher  Opium  und  Rad.  Ipeca- 
cuan/iae^  so  hat  Corriga/i  in  neuerer  Zeit  grosse  Gaben  des 
Opiums  gegen  den  Gelenkrheumatismus  empfohlen;  man  kann 
jedoch  nur  dann  etwas  davon  erwarten,  wenn  bei  massiger  Ent- 
zündung die  Schmerzen  sehr  heftig  sind,  und  wenn  der  Kranke 
schlaflos  ist. 

In  den  acuten  Exanthemen  werden  Morphium  und  Opium 
zur  Beseitigung  einzelner  Symptome  mit  Erfolg  angewendet, 
gegen  heftige  Hustenanfälle  in  den  Masern,  gegen  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  bei  den  Pocken  u.  s.  w.  und  bei  eintretendem 
typhösen  Fieber,  wie  im  Typhus  selbst. 

Der  T  y  p  h  u  s  als  solcher  erfordert  Morphium  und  Opium  zur  Hei- 
lung nicht,  es  ist  nur  die  Frage,  ob  es  Zustände  im  V  erlaufe  dieser 
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Krankheit  giebt,  welche  durch  sie  beseitigt  werden  können. 
In  mehreren  Fällen,  in  welchen  Schlaflosigkeit,  grosse  Unruhe, 
Zittern  und  Delirien  vorhanden  waren,  haben  sie  beruhigend  ge- 
wirkt, die  obigen  Erscheinungen  gemildert  und  Schlaf  und 
Besserung  herbeigeführt.  Sind  aber  Zeichen  von  Entzünduns^ 
oder  von  Blutanhäufung  vorhanden,  ist  der  Puls  erregt,  mehr 
oder  minder  voll,  so  schaden  sie  eben  so,  wie  bei  Sopor, 
Coma  und  grosser  Schwäche.  Diese  Mittel  dürfen  im  Typhus  nur 
mit   grosser   Vorsicht    und   in    kleinen   Gaben    gebraucht    werden. 

Bei  Blutungen  sind  Morphium  und  Opium  unter  bestimmten 
Umständen  die  sichersten  Mittel  zur  Beseitigung  derselben.  Die 
krampfhaften  Blutungen  aus  der  Gebärmutter,  wie  sie  nach  der 
Entbindung  zuweilen  vorkommen,  werden  durch  dieselben  ge- 
mildert oder  beseitigt  in  dem  Verhältniss,  als  sie  die  Ursache,  die 
krampfhafte  partielle  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  zu  heben 
im  Stande  sind.  Die  Lungenblutungen  werden  durch  den  be- 
gleitenden Husten  um  so  mehr  unterhalten,  je  stärker  dieser  ist; 
in  so  weit  aber  Morphium  und  Opium  den  Husten  mildern, 
können  sie  auch  die  Blutung  vermindern  und  werden  sehr  oft 
mit  dem  besten  Erfolge  gegeben. 

Diaheteü  fnellUns  wird  nach  den  neueren  Beobach- 
tungen durch  Opium  nicht  geheilt,  das  Mittel  vermindert  aber  oft 
die  Menge  des  Harns  und  den  Zuckergehalt  desselben.  Die 
älteren  Erfahrungen,  denen  zu  Folge  die  Harnruhr  vollkommen 
durch  Opium  beseitigt  worden  sein  soll,  haben  sich  durchaus 
nicht  bestätigt. 

In  Krankheiten  mit  regelmässig  intermittirendem 
Typus  istdasOpium  kein  Heilmittel,  sollaber  öfters  die  Anfälle  leich- 
ter gemacht  und  abgekürzt  haben:  hauptsächlich  ist  es  aber  wohl 
nur  in  Gebrauch  zu  ziehen,  wenn  einzelne  Symptome,  ein  sehr 
heftiger  Frost,  Krämpfe,  starkes  Erbrechen  bei  reiner  Zunge 
u.  s.  w.  dazu  auffordern.  xMan  rühmt  besonders  Chinin  mit  Opium 
bei  der  Febris  intermittens  perniciosa  und  behauptet,  dass 
das  Chinin  in  dieser  Verbindung  sicherer  den  nächsten  Anfall 
unterdrücke. 

Bei  Vergiftungen  ist  Opium  unter  verschiedenen  Umständen 
gebraucht  worden.  Nach  Entfernung  der  scharfen  Gifte  aus  dem 
Darmkanal  vermindert  Opium  die  Folgen  der  Einwirkung  der- 
selben und  mildert  die  bereits  entstandenen  Symptome  der  heftige 
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Reizung.  Bei  den  chemisch  einwirkenden  Giften  kann  es  in 
akuten  Vergiftungen  wenig  nützen,  die  Anätzung  wird  dadurch 
nicht  verhütet,  nur  die  Reactionserscheinungen,  das  Brechen,  die 
Schmerzen  u.  s.  w.  werden  gemildert,  und  die  nachfolgende  Ent- 
zündung kann  möglicher  Weise  schwächer  auftreten.  Wenn 
grosse  Gaben  eines  chemisch  einwirkenden  Arzneimittels,  z.  B. 
des  Quecksilberchlorids,  Erbrechen  machen,  so  wird  dieses  durch 
einen  Zusatz  von  Opium  verhindert,  die  chemische  Einwirkung 
aber,  und  die  daraus  etwa  hervorgehende  Verdauungsstörung 
nicht  aufgehoben.  Dagegen  hat  es  in  der  chronischen  Bleiver- 
giftung oft  genützt,  die  heftige  Kolik  gemildert  und  öfters  durch 
Beseitigung  des  Darmkrampfes  selbst  Leibesöffnung  eintreten  lassen. 

In  der  Gangraena  senilis  mildert  Opium  die  heftigen 
Schmerzen.  Ebenso  wird  es  von  Kirkland^  Grant^  Himly 
u.  A.  bei  brandigen  und  andern  Geschwüren  empfohlen, 
wenn  der  Eiter  schlecht,  und  das  Geschwür  schmerzhaft  ist. 

Ausserlich  angewendet  vermindern  Morphium  und  Opium 
die  Sensibilität,  Aconitin  (Morsoti)  und  Atropin  wirken  aber  im 
Allgemeinen  bedeutend  stärker.  In  chronischen  Augenentzün- 
dungen wendet  man  das  Opium  theils  als  Tinctur,  theils  als  Zu- 
satz zu  Augenwässern  an  und  findet  bei  grosser  Schmerzhafligkeit 
eine  Abnahme  derselben  in  der  Nachwirkung;  das  Atropin  verdient 
indess  in  den  meisten  Fällen  den  Vorzug.  Die  reizende  Wirkung, 
welche  man  bei  Anwendung  der  Tinctur  beobachtet,  hängt  wohl 
zum  Theil  vom  Alkohol  u.  s.  w.  ab.  Sehr  häufig  wird  auch 
Morphium  aceticum  oder  Opium  in  Salben  zu  Einreibungen  in 
die  Umgegend  des  Auges  benutzt,  sowohl  bei  den  obigen  Formen 
von  Augenentzündungen,  als  auch  bei  Krankheiten  der  Augen- 
lider. Beim  Nachtripper  setzt  man  der  Injectionsflüssigkeit  Opium 
hinzu,  wenn  nach  Abnahme  der  Entzündung  noch  starke  Schmer- 
zen und  Neigung  zu  Erectionen  zurückbleiben.  Bei  schlaffen  und 
schmerzhaften  Geschwüren  ist  das  Opium  nützlich  in  Form  von 
Umschlägen,  Salben  oder  als  Zusatz  zu  Cataplasmen.  Legt  man 
in  einen  cariösen,  schmerzhaften  Zahn  eine  Pille  mit  Morphium, 
so  erfolgt  in  vielen  Fällen  Milderung  oder  Beseitigung  d«s 
Schmerzes. 

Für  die  innere  und  äussere  Anwendung  verdienen  Morphium 
und  dessen  Salze  den  Vorzug  vor  dem  Opium  selbst  und  vor 
dessen  Präparaten,  weil  nur  bei  jenen  eine  sichere  Dosenbestimmung 
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möglich  ist.  Ob  das  Opium  in  bestimmten  Krankheiten  den  Vor- 
zug vor  dem  Morphium  verdiene,  ist  noch  genauer  zu  ermitteln, 
die  bisherigen  Krtahrungen  reichen  noch  nicht  aus,  mit  Sicherheit 
darüber  zu  urtbeilen. 

Zuerst  sollen  nun  hier  die  verschiedenen  Präparate  erörtert 
werden  nebst  den  dafür  passenden  Formeln.  Die  Dosen  werden 
später  tabellarisch  zusammengestellt  werden 

Morphittm  ficeticum  et  hydrochloratnm^  das  essigsaure 
und  salzsaure  Morphium  verdienen  den  Vorzug  vor  dem  Morphium, 
weil  sie  sicherer  und  gleichmässiger  wirken,  was  wahrscheinlich 
von  ihrer  leichten  Löslichkeit  im  Mageninhalt  abhängt.  Das 
essigsaure  Morphium  krystallisirt,  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
weniger  in  Alkohol;  man  verordnet  es  in  Pulvern,  Pillen, 
Pastillen,  Lösungen  und  Salben.  Das  chlorwasserstoffsaure 
Morphium  krystallisirt,  ist  in  16  —  20  Theilen  Wasser  löslich, 
auch  in  Alkohol,  und  kann  mithin  ebenfalls  in  Pulvern,  Pillen 
und  Lösungen  gegeben  werden.  Das  schwefelsaure  Morphium 
ist  sehr  selten  gebraucht  worden. 

Das  Opium  selbst  bietet  bei  seiner  Anwendung  den  grossen 
Übelstand  dar,  dass  es  von  sehr  ungleicher  Wirksamkeit  ist, 
selbst  wenn  man  eine  und  dieselbe  Handelssorte,  z.  B.  Opium 
Levanticum  benutzt,  wie  schon  aus  der  oben  angeführten  Ver- 
schiedenheit des  Gehalts  an  wirksamen  Bestandth eilen  bei  ver- 
schiedenen Stücken  hervorgeht.  Die  neuieste  Ph.  Bor.  schreibt 
deshalb  vor,  ein  gepulvertes  Opium  mit  einem  Gehalt  von 
wenigstens  10  pCt.  Morphium  vorräthig  zu  halten.  Man  giebt 
es  in  Pulvern,  Pillen,  Pastillen,  Latwergen,  Salben  und 
Pflastern. 

Extractum  Opii  wird  nach  der  P/t.  Bor.  durch  wieder- 
holte Maceration  des  gepulverten  Opiums  mit  Wasser,  durch  Aus- 
pressen, durch  Hlindampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  im  Dampfbade 
zur  Extractconsistenz  und  durch  Austrocknen  bei  gelinder  Wärme 
zur  Pulverconsisteuz  bereitet.  Es  ist  rothbraun,  in  Wasser,  das 
jedoch  trübe  bleibt,  löslich  und  kann  in  Pulvern.  Pillen,  Lösungen. 
Latwergen,  Pastillen,  Salben  und  Pflastern  verordnet  werden. 
Chemische  Untersuchungen  über  den  Gehalt  dieses  Extractes  an 
Morphium  u.  s.  w.  fehlen,  und  die  empirischen  Angaben  über  die 
Wirksamkeit  des  E.xtr.  Opii  weichen  so  bedeutend  von  ein- 
ander ab,  dass  von  einer  Seite  angegeben  wird,  es  wirke  st^rk^r, 
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von  aoderer  Seite,  es  wirke  viel  schwächer  als  Opium,  indem 
sehr  viel  Morphium  im  Riickstaiide  bleibe 

Tinctura  Opii  sitnplex  s.  TinctHra  Thebaica  s.  Tittct, 
Meconii  wird  sehr  verschieden  bereitet.  Nach  der  Ph.  Bor. 
werden  4  Theile  gepulvertes  Opium  mit  19  Theilen  Spiritus  Vini 
rectificatus  und  mit  ebensoviel  Wasser  8  Tage  in  einem  ver- 
schlossenen Gefässe  macerirt.  Die  ausgepresste  und  filtrirte 
FKissigkeit  ist  dunkel  rothbraun,  von  0,977  —  0.980  spec.  Gewiclit. 
über  den  Gehalt  dieser  Tinctur  an  Morphium  u.  s.  w.  im  Vergleich 
zum  Opium  liegen  keine  übereinstimmenden  Beobachtungen  vor. 
Oarrod  fand  in  dem  ungelösten  Rückstande  kein  Morphium,  und 
30  Gran  desselben  blieben  ohne  Wirkung;  Pereira  dagegen  fand 
darin  noch  Morphium.  Wenn  10  Theile  der  obigen  Tinctur 
auch  die  in  dem  verdünnten  Alkohol  löslichen  Bestandtheiie  von 
ungefähr  1  Theil  gepulvertem  Opium  enthalten,  so  ist  sie  dennoch 
mehr  als  10 mal  schwächer. 

Tinctvra  Opii  crocattf^  Laudanum  liguidttm  Sydenhami^ 
Vinum  Opii  wird  nach  Ph,  Bor.  bereitet,  indem  man  16  Theile 
gepulvertes  Opium,  6  Tlieile  Safran,  1  Theil  Gewürznelken  und 
eben  so  viel  Cassien  -  Zimmt  mit  152  Theilen  Madeirawein  in 
derselben  Weise,  wie  bei  der  Tinct.  simpiea:  angegeben  ist.  be- 
handelt. Diese  Tinctur  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  von  1.017 
bis  1,020  spec.  Gewicht,  enthält,  wie  die  Tinct.  iimple.v^vn  ungefähr 
10  Theilen  die  in  dem  Wein  löslichen  Bestandtheiie  von  1  Theil 
gepulvertem  Opium,  hat  einen  angenehmen  Geruch  und  Geschmack, 
ist  in  der  Wirkung  aber  von  der  vorigen  wohl  nicht  verschieden. 
Seit  Weire*»  Empfehlung  wird  sie  in  Augenkrankheiten  viel 
gebraucht. 

Tincturo  Opii  beiixoica  9,  Elexir  paregoricttm  P/t.  Bor. 
wird  in  derselben  Weise  aus  1  Theil  gepulvertem  Opium.  4  Thei- 
len Benzoesäure,  2  Theilen  Campher  und  eben  so  viel  Anisöl  und 
192  Theilen  Spiritus  Vini  rertificatun  bereitet.  Sie  ist  gelb, 
schwach  braun  gefärbt  und  enthält  in  200  Theilen  die  in  Wein- 
geist löslichen  Bestandtheiie  von  ungefähr  1  Theil  gepulvertem 
Opium  Die  ältere  Vorschrift  enthielt  noch  geringere  Mengen  von 
Benzoesäure,  Campher  und  Anisöl,  und  andere  Vorschriften  wei- 
chen noch  mehr  ab.  Diese  Opiumtinctur  wird  nicht  selten  der 
Nebenbestandtheile  wegen  bei  chronischen  Catarrhen,  im  Keuch- 
husten u.  s.  w.  verordnet,  wenn  Opium  angezeigt  ist. 
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AcetuM  Opii  P/tarm.  Edinb.  wird  bereitet,  iodem  man 
t  Theil  Opium  mit  4  Theileo  destillirfem  Essig  7  Tage  macerirt, 
dann  auspresst  und  filtrirt.  ist  an  Stelle  der  früher  in  England 
als  Geheimmittel  gebräuchlichen  ftlack  drops  getreten  und  soll 
weniger  Verstopfung.  Kopfschmerz  und  Übelkeit  hervorrufen,  als 
Opium,  dagegen  die  Harnentleerung  mehr  hemmen. 

Piflv.  Ipecarffanhae  opiatfis  Ph.  Bor.  {Pfilris  Dowerf)^ 
besteht  aus  8  Theilen  gepulvertem  schwefelsaurem  Kali.  1  Theil 
gepulverter  Brechwurzel  und  ebenso  viel  gepulvertem  Opium,  ent- 
hält mithin  in  10  Theilen  1  Theil  Opium.  Die  ältere  Vorschrift 
enthielt  auch  noch  Salpeter,  und  später  wurde  diese  mehrfach,  aber 
unwesentlich  abgeändert.  Die  Wirkung  entspricht  der  Zusammen- 
setzung, besonders  ist  aber  hervorzuheben,  dass  der  Schweiss 
dadurch  sehr  befördert  wird. 

Ausser  diesen  gebräuchlichen,  zusammengesetzten,  opiumhal- 
tigen Arzneien  giebt  es  noch  eine  Menge  ganz  entbehrlicher  und 
grösstentheils  unzweckmässiger  Mischungen,  welche  deshalb  hier 
nicht  weiter  aufgeführt  werden  sollen.  Dahin  gehören:  die 
Electiiaria  opiatcr ,  besonders  die  Tfteriaca  Androtnachi^ 
welche  Opium  und  mehr  als  50  andere  Arzneistoffe.  Gewürze. 
Eisen  u.  s.  w.  enthielt  und  seit  \ero*8  Zeiten  vielfach  abgeändert 
ist,  die  Maxsa  piliilarum  de   Cy/toglosso  u.  A. 

Emplastrum  npialum  n.  Opii  s.  cephaficum  hat  eine  sehr 
verschiedene  Zusammensetzung:  es  besteht  nach  der  Ph.  Bor. 
Ed.  VI.  aus  gemeinem  Terpenthin,  Elemi,  Mastix,  Weihrauch, 
Benzoe,  Opium  und  Campher,  und  enthält  nach  dieser  Vorschrift 
in  10  Theilen  Masse  1  Theil  Opium.  Es  ist  sehr  wenig  wirksam 
in  Bezug  auf  Opium. 

Die  Dosenbestimmung  hat  geringe  Schwierigkeiten  bei  Mor- 
phium und  dessen  Salzen,  sehr  grosse  bei  Opium  und  dessen 
Präparaten,  weil  diese  ebenso  ungleich  ausfallen  müssen,  als 
das  Opium  des  Handels  im  Gehalt  der  narkotischen  Bestandtheile 
verschieden  ist.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  alle  diese  Mittel 
überhaupt  mehr,  als  viele  andere  individuell  verschieden  wirken, 
und  dass  in  einzelnen  Krankheiten  ganz  ungewöhnlich  grosse 
Gaben  zur  Beseitigung  derselben  erforderlich  sind  und  augewendet 
werden  können,  ohne  bedeutende  narkotische  Wirkungen  hervor- 
zurufen.    Einem  Erwachsenen  giebt  man  pro  die: 
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Kleinste 
Gabe; 


Mittlere 
Gabe; 


T  T 

\—ß 


i-} 
ß-ij 
/S-ij 

X  —  XXX 


Grosse 
Gabe: 


ii  —  iv 
ii  —  iv 

XXX  —  LX 


Morphium  hydrochloratum 

et  aceticum 

Opium  purum 

Extr.   Opii  aquo» 1  gr.    ^  —  ß 

Tinct.    Op.  simpl.  et  crocat  \  gtt.  v  —  x 

Die  kleinen  Dosen  kann  man  auf  einmal  geben,  die  mittleren 
und  besonders  die  grossen  Gaben  vertbeilt  man  auf  mehrere 
Male  den  Tag  über.  Die  kleinen  Gaben  reichen  aus  für  die 
leichten  Fälle  von  Diarrhöe,  von  Reizhusten  bei  Tuberculosis 
u.  s.  w.,  die  mittlere  Dosis  benutzt  man  um  Schlaf  zu  erzeugen, 
heftige  Schmerzen  und  Krämpfe  zu  beseitigen  u.  s.  w.,  und  die 
grossen  Gaben  verordnet  man  nur  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  im 
Delirium  tremens^  im  Tetanus  und  bei  Enteritis  in  Folge  von 
perforirenden  Darmgeschwüren.  In  den  beiden  zuletzt  genannten 
Krankheiten  ist  man  auch  höher  gestiegen  und  hat  selbst  enorme 
Dosen  von  mehreren  Drachmen  Opium  in  wenigen  Tagen  gegeben, 
ohne  bedeutende  narkotische  Erscheinungen  eintreten  zu  sehen; 
es  folgt  dabei  selbst  nicht  selten  Durchfall  auf  Verstopfung.  Bei 
kleinen  Kindern  muss  man  eine  verhältnissmässig  sehr  kleine  Dosis 
geben.  Von  der  Tinct.  Opii  benxoica  giebt  man  als  Expectorans 
Erwachsenen  etwa  gtt.  xx  —  lxxx  pro  dosi,  kleinen  Kindern  im 
Keuchhusten  gtt.  v  —  xx.  Acetum  Opii  wird  in  England  zu  gtt. 
V  —  XXX  verordnet.  Vom  Pulvis  Jnpecacuanhete  opiatus  giebt 
man  gr.  v  —  x — xx;   die  grössere  Gabe    macht    leicht  Übelkeit. 

Endermatisch  kann  man  nur  die  Morphiumsalze  anwenden  und 
verordnet  ^9^,^  Morphium  hydrochloratum  oder  aceticum  zu  gr. 
\  —  ß,  theils  um  die  allgemeinen  Wirkungen  hervorzubringen,  wenn 
die  innere  Anwendung  nicht  passt,  theils  um  gleichzeitig  örtliche 
Wirkungen  zu  erzielen ,  z.B.  bei  Neuralgien ,  Reflexkrämpfen, 
rheumatischen  und  andern  Schmerzen. 

Hypodermatisch  wendet  man  zu  demselben  Zwecke  dieselben 
Salze  zu  gr.  -J^  —  ß  mit  sichererem  Erfolge  an.  Die  Wirkung  ist 
stärker  und  tritt  bedeutend  schneller  als  bei  der  endermatischen 
Methode  ein. 

In  Klystiercn  verordnet  man  dieselbe  Gabe,  welche  man  inner- 
lich anwendet,  und  benutzt  diese  besonders  bei  Krankheiten  des  Darm- 
kanals, z.  B.  gegen  Diarrhöen,  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 
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Ausserlich  wendet  man  das  Opium  in  Pflastern  an,  die  Mor- 
phiumsalze und  das  EacPr.  Opii  in  Salben  und  die  Tincturen 
zu  Umschlägen,  in  Augenwassern  und  zu  Einreibungen. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Capita  Pffpaveris ^  Mohnköpfe,  di«  unreifen  Samen- 
kapseln von  Papaver  somniferum  //.  Sie  enthalten  die  Be- 
standtheile  des  Opiums,  aber  in  noch  weniger  bestimmter  Menge; 
dem  entspricht  auch  die  Wirkung.  Sie  werden  innerlich  nicht 
mehr  gebraucht,  wohl  aber  hier  und  da  äusserlich,  zu  Umschlägen 
als  Abkochung  {ea:  Jj  par.  ad  Colat.  Sviij),  oder  als  Zusatz  zu 
Cataplasmen.  Ebenso  unzweckmässig  ist  auch  der  früher  sehr  ge- 
bräuchliche Syrupns  Diacodion  s.  Papaveris  alhi^  im  Wesent- 
lichen eine  Abkochung  der  Mohnköpfe  mit  Zucker,  oft  mit  einigen 
andern  Zusätzen,  z.  B.  Rad,  Liqniritiae.  Man  gab  diesen  Syrup 
besonders  Kindern  bei  Durchfällen,  trocknem  Husten,  Schlaf- 
losigkeit u.  s.  w. 


y^ 
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Anhang  zur  fünften  Ordnung  der  nar^ 
hoUschen  JfMiUet. 


Lactucarium^  Lactucarium. 

LTjit  diesem  Namen  hat  man  in  Bezug  auf  die  Abstammung  und 
Bereitung  verschiedene  Substanzen  bezeichnet: 

1.  Lactucarium  von  L/actuca  xativr/.  Man  macht  Einschnitte 
in  die  Seiten  des  Stengels  beim  Beginn  oder  auch  zu  Ende  des 
Blühens,  oder  schneidet  den  Stengel  wiederholt  oben  ab.  Der 
herausgetretene,  milchige,  bittere  Saft  wird  entweder  mit  dem 
Finger  oder  mit  dem  Messer  abgenommen  und  in  Gefässen  an 
der  Luft  eingetrocknet,  oder  man  lässt  den  Saft  an  der  Pflanze 
trocknen  und  durch  gelinde  Wärme  völlig  fest  werden.  Es  besteht 
aus  rauhen  und  unregelmässigen  Stücken  von  der  Grösse 
einer  Erbse,  von  graubrauner  Farbe,  ist  zerreiblich  und  undurch- 
sichtig. 

2.  Lactucarium  von  L/tect/ttca  virosa.  in  derselben  Weise 
bereit^,  kommt  in  ganz  ähnlicher  Form  vor,  ist  aber  mehr  roth- 
braun von  Farbe.  Das  Ijact^icarhfm  Anglicntn  umfasst  diese 
beiden  Sorten,  hauptsächlich  aber  soll  die  letztere  käuflich  vor- 
kommen. 

3.  Lincturerrinm  Gallicum  s.  T/iridacenm.  Die  abgeschälte 
vStengelrinde  von  Lactnea  sativer  wird  ausgepresst  und  der 
Saft  abgedampft.  Nimmt  man  den  ganzen  Stengel  oder  die 
Blätter  zu  dieser  Bereitung,  so  erhält  man  ein  sehr  schwaches 
Mittel,  weil  der  wirksame  Bestandtheil  sich  vorzugsweise  in  der 
Rinde  findet.  Dies  Lactucarium  bildet  ein  festes,  dunkelbraunes 
Extract. 


—    467    — 

Die  cheuiisclie  Untersuchung  des  Lactucariums  ist  noch  un- 
vollständig; das  aus  Lact/nca  vlrosa  bereitete  enthält: 

Lactu  ein,  welches  krystallisirbar,  geruchlos,  etwas  gelb  von 
Farbe,  bitter  von  Geschmack,  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol, 
weniger  in  Äther  löslich  ist  (unlöslich  nach  Anbergier^  aus  La- 
ctuca  cfltissima  bereitet),  leicht  schmilzt  und  sich  dabei  «ersetzt, 
weder  saure  noch  basische  Eigenschaften  hat.  und  durch  essig- 
saures Bleioxyd,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Risenchlorid  nicht 
gefällt  wird  (  W/rlx,  Ludwig). 

Lactucon  s.  Lactucerin,  Lattigfett  (40C  3211  30),yi  Es  be- 
trägt ungefähr  50  pCt.,  ist  neutral,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  Oleu,  geschmack-  und 
geruchlos  und  schmilzt  bei  150— 200"  C.  {Walz,  Le  Noir, 
Ludwig),    -""'^ 

Lactucasäure(/yflf^,  Ludwig),  welche  nach  H^r//«  Oxalsäure  ist, 
und  zwei  andere  Säuren  {Ludwig)  sind  noch  unzureichend  nach- 
gewiesen. 

Eine  flüchtige  Substanz  unbestimmter  Natur,  Harz,  Eiweiss, 
Mannit  und  Salze. 

Das  Lactucarium  aus  Lactuca  sativa  ist  weniger  genau 
untersucht,  scheint  aber  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  zu 
haben  {Sc/irader,  Klink  u.  A.). 

Man  nimmt  das  Lactucin  als  den  wirksamsten  Bestandtheil 
an.  Versuche  darüber  aber  fehlen. 

Gewöhnlich  werden  beide  Arten  des  Lactucariums  (von 
Lfictuca  sativa  und  virosa)  in  ihrer  Wirkung  nur  insofern 
unterschieden,  als  das  von  letzterer  Pflanze  für  stärker  gehalten 
wird,  genaue  vergleichende  Versuche  darüber  sind  aber  nicht 
vorhanden.  Zur  bessern  Vi^ürdigung  ist  es  nothwendig,  die 
über  die  beiden  Pflanzen  gemachten  Beobachtungen  voran  zu  schicken 
Lactuca  sativa,  Gartenlattig:  Die  jungen  Blätter  werden 
als  Salat  genossen,  sind  wenig  nahrhaft  aber  leicht  verdaulich. 
Dioscorides  und  Celsus  hielten  diese  Pflanze  für  narkotisch. 
Galeis  behauptete,  durch  Kopfsalat  seine  Schlaflosigkeit  gemildert 
zu  haben;  in  Folge  dessen  schrieb  man  diesem  eine  schlafmachende 
Wirkung  zu,  die  jedoch  unerwiesen  ist.  Früher  glaubte  man 
auch,  das  dies  Mittel  deprimirende  Wirkungen  auf  die  Geschlechts- 
organe habe.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  die  blühende  oder 
samentrageude  Pflanz-e  ebenso,  wie   das  daraus  bereitete  Lactu- 
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carium  wirke.  Beobachtungen  darüber  fehlen  jedoch  und  es 
liegen  nur  einige  wenige  Erfahrungen  über  die  krampfstillende 
Wirkung  des  Extr,  Lactucae  sativae  vor  (Bang). 

Lactuca  virosa  ^  Giftlattig.  Orfila  beobachtete,  dass 
1|  Pfund  frische  Blätter  von  einem  Hunde  ohne  Nachtheil  ver- 
schluckt wurden,  dass  das  Extract  zu  5ij  von  Wunden  aus  Hunde 
unter  leichter  Betäubung  und  Schwindel,  zu  5iij  innerlich  ohne 
alle  vorhergehenden  erheblichen  Symptome  tödte,  zu  gr.  xxxvj  in 
die  Vene  injicirt  schwache  Betäubung,  etwas  mühsame  und  be- 
schleunigte Respiration,  leichte  Convulsioneu  und  Tod  herbeiführe, 
und  zu  gr.  xLviij  unter  Betäubung  schnell  tödte.  Viel  stärkere 
Wirkungen  beobachtete  Wiömer,  der  auf  Extr,  gr.  ij  einen  zu- 
nehmenden Druck  in  der  Stirngegend,  verminderte  Fähigkeit  zu 
denken  und  grosse  Schläfrigkeit  an  sich  selbst  wahrnahm,  wäh- 
rend Schneller  und  Flechner  bei  gr.  /S — xxx  nur  Ekel,  Empfind- 
lichkeit der  Nabelgegend,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Stiru- 
schmerz  und  im  Allgemeinen  eine  unsichere  Vl^irkung  beobachteten. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Lactucariums  ist  noch 
sehr  unvollständig  ermittelt.  Es  hat  einen  bittern  Geschmack  und 
einen  dem  Opium  ähnlichen  Geruch.  Ganxel  folgerte  aus  seinen 
Versuchen  an  Thieren  und  an  sich  selbst,  dass  das  Lactucarium 
aus  Li.  sativa  die  Sensibilität  vermindere,  Schlaf  mache,  nicht 
betäube,  in  grossen  Dosen  Erbrechen  errege  und  in  noch  grösseren 
tödte.  Bei  Anwendung  von  gr.  x  —  xxx  in  Wunden  trat  bei 
Hunden  tiefer  Sopor  mit  Convulsioneu,  aber  keine  Erweiterung 
der  Pupille,  und  der  Tod  ein.  An  sich  selbst  beobachtete  er 
auf  ^ij  Schläfrigkeit,  auf  5j  einen  fünfstündigen  Schlaf  ohne 
Betäubung.  Fran^ois  sah  keine  narkotischen  Wirkungen,  wohl 
aber  Milderung  von  Schmerzen,  Verlangsamung  des  Blutumlaufs 
und  Verminderung  der  Wärme.  Barbier  behauptet  sogar  bei 
kleinen  Gaben  (gr.  i  —  vj)  eine  Steigerung  der  Esslust,  bei 
grossen  Gaben  (-)i  — 5i^)  Brennen  in  der  Kehle  und  im  Magen, 
Kolik,  zuweilen  Übelkeit  und  Durchfall  gefunden  zu  haben,  und 
stellt  das  Lactucarium  den  bittern  Mitteln  zur  Seite.  Nach  Rot- 
hamel  sollen  JLactucarii  Gallici  gr.  iii  —  viij  das  Gefühl  von 
Leichtigkeit,  Erweiterung  der  Pupille  und,  wenn  sie  des  Abends 
gegeben  werden,  ruhigen  Schlaf,  3 stündlich  gegeben  aber  Ver- 
minderung des  Pulses  um  13  Schläge,  sowie  der  Temperatur  um 
2^  '^  R.  und  Unruhe  in  der  Nacht  erzeugen ,   während  gr.  x  —  xv 


—    469    — 

Übelkeit,  erschwertes  Athmen,  grosse  Mattigkeit,  Schwindel, 
Erweiterung  der  Pupille,  langen  und  unruhigen  Schlaf,  und  hinter- 
her grosse  Abspannung,  Unsicherheit  im  Gange  und  Appetitlosig- 
keit zur  Folge  hatten,  und  -)j  Erweiterung  der  Pupille  mit  Ver- 
minderung des  Sehvermögens,  löstiindigen  Schlaf  und  nach  dem  Er- 
wachen grosse  Abspannung,  Gliederschmerzen  und  Appetitlosigkeit 
hervorrief.  Schroff  beobachtete  auf  etwas  mehr  als  Lactucarii 
gr.  iij  (aus  L.  sativa  bereitet)  ein  Sinken  des  Pulses  von  75  auf 
62  Schläge  binnen  \\  Stunden,  Aufstossen,  leichte  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Trockenheit  im  Munde,  Heiserkeit,  Neigung  zum  Schlaf, 
Verminderung  der  Temperatur  in  den  Händen  und  heitere  Ge- 
müthsstimmung  als  Nachwirkung,  sah  aber  auch  keine  andern  Er- 
scheinungen, als  allmälig  bis  zu  gr.  xvj  gestiegen  wurde. 

Therapeutisch  hat  man  das  Lactucarium  zur  Verminderung 
der  Sensibilität  und  als  schlafmachendes  Mittel  benutzt,  man  darf 
aber  nicht  viel  davon  erwarten.  Man  hat  es  dem  Opium  zur 
Seite  gestellt,  und  es  diesem  in  den  Fällen  vorgezogen,  in  welchen 
eine  Erregung  des  Gehirns  und  des  Pulses  und  Stuhlverstopfung 
zu  vermeiden  sind.  Es  ist  jedenfalls  von  sehr  ungleicher  Vt^irkung. 
Man  empfiehlt  es: 

Im  Catarrhalfieber  und  in  der  Lungenschwindsucht  zur 
Milderung  des  Hustens  (Rot/iamel  u.  A.). 

In  rheumatischen  Fiebern  und  bei  rheumatischen  Schmerzen 
zur  Linderung  der  letzeren  {Rot/zamel  u.  A.). 

Als  krampfstilleudes  Mittel  in  der  Cardialgie,  beim  Blasen- 
krampf und  Gebärmutterkrampf  ( Veriug)^  bei  krampfhaftem  Er- 
brechen, bei  krampfhaftem  Asthma,  bei  Convulsionen,  selbst  in 
der  Epilepsie. 

in  Neuralgien,  z.  B.  Me'uralgla  N,    V. 

Als  schlafmachendes  Mittel  bei  Schlaflosigkeit  gleich  dem 
Opium. 

Bei  Spermatorrhöe. 

Man  giebt  das  Lactucarium  zu  gr.  i  —  v,  1 — 3  mal  täglich 
in  Pulvern,  Pillen  oder  Schüttelmixturen.  Die  ungleiche  Wirkung 
dieses  Mittels  macht  es  zweckmässig  mit  den  kleineren  Gaben  zu 
beginnen.  Man  hat  oft  viel  grössere  Gaben,  gr.  x.  —  xx  und 
noch  mehr  gegeben.  Auhergier  empfiehlt  ein  alkoholisches  Extract 
des  Lactucariums. 

Das  Ea:tractiim  Lactucae  vir^^ue^  welches  wie  das  £xtr&ct 
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von  Belladouua  bereitet  wird,  kaon  zu  gr.  i,  iij  und  mehr  pro 
dost  verordnet  werden,  und  ist  besonders  als  krauipfstillendes 
Mittel  im  Keucbbusten,  im  Krampfasthma  {Sc/tlesinger^  Giim- 
precht  u.  A.)  empfohlen,  früher  auch  in  der  Wassersucht  {Collin) 
als  harntreibendes  Mittel  gerühmt  worden. 

Ais  Augenwasser  verordnet  man  Ltactucarii  ^j  auf  1  Unze 
Wasser  bei  grosser  Empfindlichkeit,  bei  Lichtscheu  und  bei  Blen- 
norrhöen  der  Augen  (C.  v,  Grnefe^   Guihert^. 

Von  ähnlicher  Wirkung  ist: 

Herba  jLactficae  Scariolae  von  Lactuca  Scarlola^  Zaun- 
lattig. Die  früher  gerühmte  diuretische  Wirkung  hat  sich  nicht 
bestätigt.     Mau  gab  Ea:Pr.  Ltactucae  Scariolae  gr.  x  —  xxx. 


Herba  Cannabis  Indicae.  Hanfkraut. 

Der  Indische  Hanf  (Persien  und  Ostindien)  ist  von  dem  bei 
uns  cultivirten  nicht  verschieden,  und  beide  werden  daher  von  den 
Botanikern  als  eine  Species,  Cemnabis  sativa^  betrachtet.  Die 
Verschiedenheit  in  der  Wirkung  leitet  man  vom  Klima  und  vom 
Boden  ab. 

Als  Herba  Cannabis  Indicae  kommen  die  Blüthenäste  der 
weiblichen  Pflanze  vor,  welche  nach  dem  Abblühen  gesammelt 
werden,  und  dann  in  den  untern  Blattwiukeln  schon  reife  Samen 
tragen.  Die  Aste  sind  bräunlich  und  dicht  behaart;  die  grünen 
Blätter  sind  lanzettförmig,  spitz,  scharfgesägt,  rauhhaarig,  stehen 
oben  einzeln,  tiefer  unten  zu  3  vereinigt;  die  scheidenartig  die 
Blüthen  und  die  Früchte  umschliessenden  Bracteen  haben  röthlich- 
braune  Harzdrüsen;  die  Frucht  ist  eine  rundliche,  grünlich -graue, 
glatte,  einsamige,  zweiklappige  Nuss. 

In  Indien  benutzt  man  den  Hanf  als  Berauschungsmittel  und 
findet  käuflich: 

1.  Gunja/t,  die  nach  dem  Blühen  getrocknete  und  noch  mit 
dem  Harze  behaftete  Pflanze,  auf  dem  Markte  von  Calcutta  in 
Bündeln  von  2  Fuss  Länge  und  2  —  ^  Zoll  im  Durchmesser.  Er 
dient  hauptsächlich  zum  Rauchen.  Hang^  Subjee  oder  Sid/tee 
besteht  aus  den  grösseren  Blättern  und  Früchten  ohne  Stengel 
(Pereira).  Hashish  der  Araber  ist  die  Spitze  der  Pflanze  nach 
der  Blüthe   (Sfeeg^e),   meistens   bezeichnet  mau  aber  mit   diesem 
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Namen  versciiiedeiie  Zubereitungen  dieser  Pflanze  in  Form  von 
Latwergen  u.  s.  w. 

2.  Resina  Cannabis  s.  Churrus^  die  harzige  Ausscliwitzung 
des  Hanfs,  wird  auf  verschiedene  Weise  gewonnen,  entweder  da- 
durch, dass  Arbeiter  in  ledernen  Kleidern  durch  die  Hanffelder 
während  der  heissen  Jahreszeit  gehen  und  das  am  Leder  haftende 
weiche  Harz  dann  abkratzen  und  zu  Kugeln  formen  (Central- 
indien,  in  Saugor  und  in  Ne(»al),  oder,  als  bessere  Sorte  {^Momeeo)^ 
in  der  Weise,  dass  die  Arbeiter  mit  den  Händen  das  Harz  sammeln 
(in  Nepal),  oder  auch  dadurch,  dass  man  die  harzige  Pflanze 
an  grobes  Zeug  andrückt,  das  Harz  abkratzt  und  schmilzt 
(Persien.). 

Die  chemischen  Untersuchungen  von  Sc/tlesir/ger  und  Bo/t- 
lig  geben  keinen  Aufschluss  über  die  wirksamen  Bestandtheile. 
Sc/ilesitti^er  fand  im  Hanf  bittern  Extractivstoflf,  Harz,  Chloro- 
phyll, Farbestoff,  Salze  u.  s.  w.  Ein  ätherisches  Ol  von  gelber 
Farbe  und  starkem  Geruch  ist  nur  in  sehr  kleiner  Menge  im 
Kraut  enthalten  {Bo/flif^).  Ein  braunes  Harz  (Caunaöiu)^ 
löslich  in  Alkohol  uno  Äther,  bitter  von  Geschmack,  stark  riechend, 
ist  wahrscheinlich  der  wirksame  Bestandtheil,  indem  es  zu  \  Gr. 
narkotische  Wirkungen  hervorbringt  {SmM). 

In  Ostindien  werden  der  Hanf  und  die  daraus  bereiteten  Prä- 
parate als  Berauschungsmittel  benutzt,  und  zwar  theils  zum 
Rauchen,  theils  zu  Getränken,  zu  verschiedenen  Confectionen  mit 
Zucker,  Pfeffer  u.  s.  w.  Die  Wirkung  ist  verschieden,  wie  beim 
Alkohol;  meistens  entsteht  eine  angenehme,  heitere  Aufregung 
(mit  bizarren  Ideen,  Lachen,  Singen  und  Tanzen),  eine  Erregung 
des  Geschlechtstriebes,  hinterher  Schlaf  und  bei  grossen  Gaben 
Stupor.  In  andern  Fällen  beobachtete  man  ohne  wesentliche 
Erregung  Abspannung  und  Schlaf,  oder  auch  Delirien,  Zank-  und 
Tobsucht. 

Der  Hanf  und  dessen  Präparate  vermindern  in  kleinen  Dosen 
den  Appetit  nicht,  sollen  ihn  vielmehr  steigern,  stören  die  Ver- 
dauung nicht,  auch  bringen  sie  keine  Verstopfung  hervor.  Der 
Puls  wird  öfters  zu  Anfang  verlangsamt,  später  zuweilen  be- 
schleunigt, und  das  Gefühl  von  Wärme  wenig  oder  gar  nicht  er- 
höht. Die  Absonderungen  werden  nicht  wesentlich  verändert. 
Dona  van  fand,  dass  es  bei  ihm  die  Sensibilität  und  das  Tast- 
gefühl vermindere,  dasselbe  beobachtete  auch  Sc/iroff  in  mehreren 
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Fällen.  Man  beobachtete  eine  Milderung  und  Beseitigung^  voo 
Schmerzen  ,  aber  weniger  als  nach  Opium ,  öfters  eine  Mib 
derung  und  Beseitigung  vun  Kräm|)fen.  In  grossen  Gaben 
folgt  die  oben  angeführte  Aufregung  mit  nachfolgendem  Schlafe 
bis  zum  Sopor.  ffS/faffgnessy  beobachtete  in  Indien  Kata- 
lepsie (Contraction  der  Muskeln  \xi\i  ßexibilUas  cerea)-^  Schroff 
bei  einem  Versuche  mit  Birmhigi  (einem  Hanfprcäparat)  eine 
hochgradige  und  andauernde  De[)ression  dör  Herzthätigkeit  mit 
grosser  Todesangst.  Abwesenheit  der  Neigung  zum  Schlaf  und 
nachfolgende  Muskelschwäche  und  Kingeuommcnheit  des  Kopfes 
2  Tage  hindurch. 

Tödtiiche  Vergiftungen  sind  nicht  vorgekommen.  Verlust  des 
Bewusstseins,  der  Empfindung  und  Bewegung  sind  ohne  nachthei- 
lige Folgen  wieder  vorübergegangen. 

Therapeutisch  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  nach  den 
bisherigen  Versuchen  und  Beobachtungen  der  Hanf  nicht  allein 
individuell  sehr  verschieden  wirkt,  sondern  auch  nach  dem  Stand- 
orte und  Alter  der  Pflanze  und  besonders  je  nach  den  einzelnen 
Präparaten.  Man  benutzt  den  Hanf  mit  sehr  verschiedenem, 
meistens  jedoch  geringem  Krfolge  bei: 

Neuralgien,  rheumatischen  Schmerzen,  Krebs  u.  s.  w. 
zur  Linderung  der  Schmerzen. 

Krämpfen  in  Form  von  allgemeinen  Convulsionen,  Epile- 
psie, Veitstanz,  Tetanus,  Hydrophobie,  Keuchhusten,  auch  gegen 
den  Husten  in  Folge  von  entzündlicher  Reizung  der  Lungeu- 
scbleimhaut  und  gegen  die  Harnbeschwerden  bei  Entzündung  der 
Blasenschleimhaut. 

Schlaflosigkeit.  Der  Hanf  ist  jedoch  viel  schwächer  als 
Opium. 

Delirium  tremens. 

Geistesstörungen  ( Clenditining) . 

Asiatische  Chol eva.  {0''iS/fffugnes.9i/)  und  Fest  (^i/^/erl). 

Man  verordnet  das  E:vtractum  Caunalns.  welches  mit  Wein- 
geist aus  dem  Gunjah  bereitet  wird,  zu  gr.  \  —  v  in  Pillen  und 
Pulvern,  oder  die  Tincturti  Cannahis  {Eactr,  5/5,  Spirit,  Vini 
recMficatissimi  5x)  zu  gtt.  v  —  xxx  —  5j.  Der  Aufguss  der 
blühenden  Spitzen  des  Hanfs  ist  nach  Schroff  wirksamer  und 
bringt  besonders  die  eigenihümiiche  Erregung  hervor. 
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Sechste  Ok^tinung  iMer  navhfMtisehen 

iJMiiiei. 


iTiittel,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehiros  und  Rückeuinarks 
stören,  vor  andern  narkotischen  StoflFen  aber  die  Thätigkeit  des 
Herzens  herabsetzen. 

Folin  Digitalis^  Fingerhutblätter 

Die  Blätter  von  Digitalis  purpurea  (in  Deutschland,  Frank- 
reich U.S.W,  einheimisch)  sind  wechselnd,  \  —  1'  lang,  2  —  4" 
breit,  eiförmig -länglich,  zugespitzt,  doppelt- gekerbt,  in  den  Blatt- 
stiel herablaufend,  runzlig,  weichhaarig,  auf  der  Oberfläche  matt- 
grün, auf  der  Unterfläche  grünlich -weiss.  Die  untern  Blätter 
sind  gestielt,  die  obersten  fast  sitzend.  Man  sammelt  dieselben 
zur  Zeit  der  beginnenden  Blüthe  von  der  wild  wachsenden  Pflanze. 

Die  chemischen  Untersuchungen  haben  in  den  Blättern  nach- 
gewiesen: Digitalin,  Digitalose,  Digitalinsäure,  Antirrhinsäure, 
Extractivstofl^,  Chlorophyll  etc. 

Digitalin  (Digitaline  Quevenne)^  der  wirksame  Bestand- 
tbeil  der  Blätter  (Z/C  Royer,  Lancelot,  Quevenne  und  Homolle), 
ist  stickstofi'frei,  bildet  ein  weisses,  schwach  gelbes,  sehr  bitteres 
Pulver,  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Äther  sehr  wenig,  in 
Alkohol  sehr  leicht  löslich,  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch 
mit  Basen,  wird  aber  durch  Gerbsäure  gefällt,  giebt  mit  concen- 
itrirter  Salzsäure  eine  gelbe,  nachher  tief  grüne,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  rothbraune,  später  carmoisinrothe  Lösung. 
Seine  Bitterkeit  ist  so  gross,  dass  0,01  Gramme  (0,16  Gran) 
2  U.  Wasser  zur  Lösung  erfordern,  um  nicht  mehr  bitter  zu 
schmecken. 

31  " 
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DigitaliDsäure,  von  Mar  in  dargestellt,   ist  krystallisirbar,   in  u 
Wasser  und  Weingeist  leicht,    in  Äther  schwer  löslich,   giebt  mit 
Basen    kr^stallisirbare    Salze.      Sie    ist    auf  ihre   Wirkung  nicht  t 
untersucht. 

Antirrhinsäure,  ein  öliger,  farbloser,  flüchtiger  Körper,  stimmt  t 
in  seinen   Eigenschaften    mit  der  Baldriansäure   überein  {Morhf). 

Digitalose,  chemisch  indiiferent,  krystallisirbar,  Digitalin  nach 
Quevemie   (unterschieden    von    dessen   Digitaline)    und   Digitalid  I 
sind   zum  Theil  noch  unbestimmte  Körper  und  alle  in  Bezug  auf 
ihre  Wirkung  noch  nicht  untersucht. 

Zahlreiche  und  genaue  Versuche  von  Homolle ,  Qttevenne^ 
üonc/iardf/f,,  Se/tidras,  Hervienx  u.  A.  haben  gezeigt,  dass 
das  Digitalin  und  Folia  Digitalis  eine'  gleiche  Wirkung  haben 
und  sich  nur  dem  Grade  nach  unterscheiden. 

Die  örtliche  Wirkung  der  Digitalis  ist  die  einer  scharfen 
Substanz;  man  erkennt  diese  durch  das  Brennen,  welches  beim 
Kauen  entsteht,  und  bei  Versuchen  an  Thieren  an  der  Entzündung 
des  Darmkanals  und  an  der  Entzündung,  welche  sie  in  Wunden 
erzeugt.. 

Wenn  man  innerlich  den  Aufguss  der  Blätter  {ex  ^j  pftr.  ad 
col.  5vj)  zu  1  EsslöflFel  voll,  2 stündlich,  oder  das  Digitalin  zu  g.  J^, 
4 mal  täglich,  nehmen  lässt,  so  beobachtet  man  nach  24  Stunden, 
meistens  aber  erst  viel  später,  die  erste  deutliche  Wirkung,  welche 
sich  zunächst  in  der  veränderten  Thätigkeit  des  Herzens,  etwas 
später  durch  Sinken  der  Temperatur,  öfters  in  einer  Störung 
der  Verdauung,  seltener  in  einer  vermehrten  Urinsecretion  aus- 
spricht; meistens  viel  später  tritt  eine  Störung  der  Functionen 
des  Gehirns  und  Rückenmarks  auf. 

Bei  gesunder  Verdauung  wird  diese  durch  die  genannte  Gabe 
selbst  nach  mehrtägigem  Gebrauchs  selten  gestört,  zuweilen  ent- 
steht Ekel  und  Mangel  an  Appetit,  die  Zunge  wird  belegt,  später 
tritt  häufig  Erbrechen  (meistens  galliges)  und  bisweilen  auch 
Durchfall  ein.  Ist  aber  ein  Magencatarrh  vorhanden,  so  treten 
die  genannten  Symptome  früh  ein,  wie  die  reizende  örtliche 
Wirkung  es  mit  sich  bringt.  Man  muss  das  Mittel  unter  diesen 
Umständen  bei  Seite  setzen. 

Nach  1  —  2  Tagen ,  öfters  auch  noch  später,  zeigt  sich  die 
Wirkung  auf  das  Herz;    die  Contractionen   desselben   werden   in 
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i    den   meisten   Fällen   seltener  und   scIiwäcLer.     Was   die   Zeit  un- 
1    betrifft,   zu   der   diese  Wirkung   eintritt,    so  ist  sie  natürlich  ver- 
schieden  nach  der  Individualität;    in   der  Mehrzahl   der  Fälle  ge- 
schieht dies  erst  nach  längerer  Anwendung  der  genannten  Gaben. 
Grössere   Gaben   wirken    schnell.      Bouc/tardat   führt  an,    dass 
«r  bei  \  Centigrarame  (y'3  Gran)  Digitalin  die  stärkste  Verminderung 
der  Pulsschläge  einige  Stunden  nach  der  Anwendung  des  Mitfels 
beobachtet   habe,   und  Sc/iroff  fand   bei  0,2  Gramme   (3,2  Gran) 
des   alkoholischen    Fxtractes    der   Samen    schon    nach   2   Stunden 
eine    Verlangsamung    des    Pulses    um    20   Schläge.      Die    Stärke 
dieser    Wirkung    ist    ebenfalls    individuell    sehr    verschieden,    am 
bedeutendsten  bei  liegender  Stellung,  bei   bestimmten  Herzkrank- 
heiten und  bei  geschwächten  Individuen,   bei  denen  die  Zahl  der 
Pulsschläge  auf  30  Schläge  in  der  Minute  und  selbst  tiefer  sinken 
kann,  viel  schwächer  dagegen  bei  gesunden  und  kräftigen  Indivi- 
duen,  in   Entzündungen   und   Fiebern,  ja  in   manchen  Fällen   be- 
obachtete man  gar  keine  Verminderung,  in  einzelnen  Fällen  sogar 
eine   Steigerung   der   Pulsfrequenz,   selbst   bei   andauerndem   Ge- 
brauche kleiner  Gaben.    Die  Dauer  der  Wirkung  ist  im  Vergleich 
mit  andern  Mitteln  eine  sehr  lange,  jedoch  sehr  verschieden  nach 
der   Gabe    und    der   Individualität,    indem    ßowc/tardat   bei    der 
obigen   grossen   Gabe   des   Digitalins    schon    am   folgenden   Tage 
eine  allmälige  Zunahme  der  Herzcontractionen  beobachtete,  diese 
aber    bei    längerem    Gebrauche    kleiner    Gaben    gewöhnlich    erst 
später  eintritt,  und  bei  bestimmten  Herzkrankheiten  es  oft  Wochen 
lang   dauert,    ehe  die  frühere,  krankhaft  erhöhte  Herzaction  sich 
wieder  bemerkbar  macht.    Gleichzeitig  mit  der  Verminderung  der 
Pulsschläge  werden  diese  meistens  auch  unregelmässig,  theils  der 
Zeit  nach,  theils  in  Bezug  auf  die  Härte  und  Weichheit,  oder  auf 
die   Schnelligkeit  der   einzelnen   Schläge;    in   bestimmten   Krank- 
heiten  mit  Störungen   des  Blutumlaufs    sieht  man   dagegen    statt 
eines  unregelmässigen  einen  regelmässigen  Puls  eintreten. 

Tranhe  {^Annalen  der  Charite  Bd.  II.  Seite  56.)  erklärt  die 
deprimirende  Wirkung  der  Digitalis  auf  die  Herzthätigkeit  für  eine 
Reizung  derjenigen  Fasern  der  N.  vagi^  welche  zum  Herzen  gehen, 
indem  dies  Mittel,  wie  die  electrische  Reizung  jener  Fasern 
(Wefjer)^  eine  Verlangsamung  der  Herzcontractionen  erzeugt. 
Diese  Erklärung  stützt  sich  auf  die  beidou  folgenden  Versuche : 
Wird  in  die  Vene  eines  Hundes   ein  Digitalisaufguss  eingespritzt, 
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so  sinkt  die  Herztbätig-keit,  durchscbneidet  man  dann  aber  die 
A^.  vagi^  so  erfolgt  eine  vermebrte  Action.  Werden  dagegen  die 
N.  Vagi  zuerst  durcbscbnitten.  und  dann  der  obige  Aufguss  ein- 
gespritzt, so  erfolgt  die  deprimirende  Wirkung  der  Digitalis  nicbt, 
oder  nur  in  geringem  Grade.  Dass  grosse  Gaben  die  Herztbätig- 
keit  erregen,  leitet  Traube  von  Läbmuug  der  A.  vagl  durch 
Überreizung  ab.  •'?''»••/    ^ 

Die  Digitalis  vermindert  die  Körpertemperatur.  Traube 
{Anualeti  der  Charite  1850.  Seite  622.)  beobacbtete  bei  An- 
Wendung  dieses  Mittels  in  primären,  fieberbaften  Flntzünduugen 
eine  Abnabme  der  Körpertemperatur  und  selbst  in  dem  Grade, 
dass  sie  unter  die  Norm  berabsank;  er  sab  diese  Wirkung  gleicb- 
zeitig  oder  später  als  die  Verminderung  der  Herztbätigkeit  ein- 
treten, und  bält  sie  für  abbängig  von  dieser. 

Über  die  Wirkung  der  Digitalis  auf  die  Harnabsonderung  sind 
die  Meinungen  getbeilt.  Dass  sie  bei  Wassersucbt  in  Folge 
von  bestimmten  Herzkrankbeiten  eine  ganz  ungewöbniicbe  Harn- 
absonderung bervorrufen  kann,  ist  nicbt  zu  bezweifeln,  bier  wirkt 
sie  als  tberapeutiscbes  Mittel  gegen  die  ürsacbe  der  Wasser- 
sucbt. Kine  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  sie,  abgesehen  hier- 
von, als  direct  reizendes  Mittel  auf  die  Nieren  wirkt,  mitbin  auch 
bei  gesunden  Menseben  die  Urinabsonderung  vermehrt.  Insofern 
sie  in  mehreren  Fällen  der  obigen  W^assersucht  früher  die  Harn- 
absonderung vennehrte,  ehe  noch  die  mindeste  Veränderung  in 
der  Herztbätigkeit  sich  bemerkbar  machte,  man  auch  zuweilen 
bei  Wassersucbt  aus  anderen  Ursachen  und  selbst  bei  gesunden 
Menschen  {Jörg  u.  A.)  eine  reichlichere  Absonderung  des  Harns 
eintreten  sah,  hat  man  eine  directe  Wirkung  auf  die  Kiercn 
angenommen;  die  diuretiscbe  Wirkung  ist  aber  in  diesen  letzeren 
Fällen  unsicher  und  von  W?f//eri/fg  überschätzt  worden.  Neue, 
genaue  Untersuchungen  sind  um  so  wünschenswerther,  als  nach 
andern  Beobachtungen  am  Krankenbette,  wie  auch  an  gesunden 
Menschen  {Strohig  Bouc/iardat.  Heinrich  und  Dtvonaack) 
keine  vermehrte  Harnausscheidung  bemerkt  wurde. 

Weil  die  Empfänglichkeit  für  den  rothen  Fingerhut  sehr  ver- 
schieden ist,  so  beschränkt  sieb  zwar  meistens  die  Wirkung  der 
angeführten  Gabe  während  der  ersten  Tage  auf  die  oben  be- 
schriebenen Symptome,  bei  einigen  Individuen  jedoch  stellen  sieb, 
besonders  bei  lange  fortgesetztem  Gebrauche  (cumulative  Wirkung), 
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Symptome  einer  Geliirii-  und  Rikkenmarksaftection  ein,  welche 
sonst  gevvölinlicli  erst  bei  grössern  («üben  eintreten.  Die  Ver- 
dauung leidet  dann  meistens,  Übelkeit,  auch  wohl  Erbrechen, 
llangel  an  Appetit,  meist  bei  belegter  Zunge,  zuweilen  Durch- 
fall stellen  sich  ein.  ßei  langsamem  und  mattem,  oft  unregel- 
massigem  Pulse  beobachtet  man  Anwandlungen  von  Ohnmacht,  selbst 
Ohnmächten  bei  kalten  Extremitäten.  Mit  diesen  Symptomen,  aber 
auch  ohne  dieselben  tritt  eine  grosse  Mattigkeit,  auch  Nieder- 
geschlagenheit ein.  Gefühl  von  Trockenheit  im  Schlünde,  Eingenom- 
menheit und  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel,  undeutliches  Sehen,  oft 
mit  falscher  Färbung  der  Gegenstände,  Gesichtstäuschungen,  Schlaf- 
losigkeit, Delirien,  Betäubung,  Zuckungen  können  folgen.  Der 
Nachlass  dieser  Erscheinungen  erfolgt  erst  nach  mehreren  Tagen. 

Bei  Vergiftungen  durch  grosse  Gaben  des  rothen  Finger- 
huts entsteht  meistens  Erbrechen  mit  Schmerzen  und  Angst  in  der 
Magengegend,  Diarrhöe  mit  Leibschmerzen,  der  Puls  wird  meistens 
langsam,  klein  und  aussetzend,  der  Ko|>f  ist  eingenommen,  schwer, 
schmerzhaft,  Abnahn  e  der  Sinnesthätigkeiten,  Sinnestäuschungen, 
besonders  des  Gesichts,  treten  auf,  die  Pupille  ist  erweitert  und 
unbeweglich,  der  Kranke  delirirt,  mehr  oder  minder  starke  Con- 
vulsionen  stellen  sich  ein,  die  früh  eingetretene  allgemeine 
Schwäche  nimmt  zu,  der  Kranke  wird  unempfindlich  und  betäubt, 
die  Contractionen  des  Herzens  werden  immer  schwächer,  die 
Extremitäten  kalt. 

Tödtliche  Fälle  sind  selten  vorgekommen.  In  einem  Falle 
fand  man  die  Gehirnhäute  blutreich  und  die  innere  Fläche  des 
Magens  stellenweise  geröthet.  Auch  bei  tödtlichen  Vergiftungen 
von  Hunden  fand  man  Entzündung  des  Magens,  ausserdem  das 
Blut  flüssig  und  das  Herz  meistens  nicht  mehr  reizbar.  Blake 
{Edhtb.  med.  Journfd  1839.  Seite  342.)  beobachtete  auf  Ein- 
spritzung eines  starken  Aufgusses  der  Digitalis  [ex  5iij  pcir?) 
in  die  Jugularvene  eines  Hundes  Stillstand  des  Herzens  nach 
5  Secunden  bei  Fortdauer  der  Respiration,  und  fand  nach  dem 
Tode  das  linke  Herz  voll  rothen  Blutes;  er  schliesst  daraus  auf 
eine  directe  Lähmung  des  Herzens.  Damit  stimmen  die  Beobach- 
tungen von  Slannius  {Archiv  ft/'r  p/tysiol.  Heilkunde  1851.) 
überein,  welcher  gleichfalls,  wenn  die  Stämme  der  Nervi  Va^i  und 
der  iV.  sympathiciis  zuvor  durchschnitten  waren,  die  Lähmung 
des   Herzens    erfolgen    und    diese    Wirkung    jjeim    Digitalin    fast 
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augenblicklich  eintreten  sab,  wenn  dasselbe  in  die  Venen  ein- 
gespritzt wurde.  Traube  (l,  c.)  fand  zwar  ebenfalls,  dass  die 
Reizbarkeit  des  Herzens  bei  durch  Digitalis  getödteten  Thieren 
sich  ungewöhnlich  rasch  verliere,  glaubt  aber,  dass  diese  Lähmung 
des  Herzens  nur  bei  enorm  grossen  Gaben  sofort  eintrete,  bei 
geringeren  Dosen  aber  erst  nach  Lähmung  der  Vagusfasern,  die 
zum  Herzen  gehen. 

Die  Gabe  des  rothen  Fingerhuts,  welche  den  Tod  herbei- 
führen kann,  lässt  sich  nicht  angeben.  Man  führt  Fälle  an,  in 
welchen  die  Tiuctnra  Digitalis  zu  f^ß — j  ohne  Nachtheil  ge- 
geben wurde  (Ki/tg),  und  Pereira  beobachtete  auf  i/J  dieser 
Arznei  keine  auffallenden  Erscheinungen.  In  andern  Fällen 
bringen  kleine  Gaben  heftige  VTirkungen  hervor;  so  beobachtete 
Sa-^iyma  auf  gr.  \\ß  Digitalispulver  in  getheilten  Gaben  bei  einem 
10jährigen  Knaben  sehr  starke  narkotische  Wirkungen. 

Die  Behandlung  einer  Digitalisvergiftung  besteht  in  Ent- 
fernung des  Giftes  aus  dem  Magen  durch  Brechmittel  u,  s.  w.; 
Gegengifte  sind  noch  nicht  bekannt.  Die  allgemeinen  Wirkungen 
bekämpft  man  mit  erregenden  Mitteln,  Wein  u.  s.  w. 

Therapeutisch  wendet  man  den  rothen  Fingerhut  in  fol- 
genden Krankheiten  an: 

In  Herzkrankheiten  mit  Structurveränderungen.  Die 
Brauchbarkeit  des  Mittels  beurtheilt  man  am  besten,  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  die  Verminderung 
der  Herzthätigkeit,  der  Frequenz  und  Stärke  der  Contractionen, 
von  Nutzen  sein  kann.  Hierher  gehören  die  concentrische  Hyper- 
trophie und  die  Hypertrophie  mit  Dilatation,  sie  mag  mit  Klappen- 
fehlern verbunden  sein,  oder  nicht.  Die  Digitalis  wird  schwerlich 
jemals  die  Hypertrophie  beseitigen  oder  vermindern,  mit  Ausnahme 
vielleicht  von  Jüngern,  noch  nicht  ausgewachsenen  Individuen,  bei 
welchen  es  allenfalls  rathsam  sein  mag,  neben  der  entsprechenden 
Diät  und  Anwendung  anderer  Mittel  versuchsweise  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Herzthätigkeit  durch  Digitalis  herabzusetzen.  Hauptsächlich  nützt 
dies  Mittel  nur,  wenn  bei  zu  starker  Herzthätigkeit,  und  daher  bei 
zu  starkem  Blutdrucke,  Blutanhäufungen  in  den  Lungen,  im  Ge- 
hirn u.  s.  w.  und  deren  Folgen  eintreten.  Nach  Blutentziehungen 
oder  nach  Umständen  auch  ohne  diese  werden  die  Symptome  der 
Blutanhäufung  durch  die  Digitalis  vermindert  oder  beseitigt.  Die 
Angst  und  die  Brustbeklemmungen,   welche   auch   ohne  nachweis- 
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bare  BlutHtauungen  entstehen,  werden  gemildert,  uft  für  lange 
Zeit  beseitigt.  Dabei  ist  aber  zu  erwägen,  dass  die  Hypertrophie 
bei  gleichzeitiger  Dihitation  des  Herzens'  sowohl,  als  beson- 
ders bei  gleichzeitigen  Klappenfehlern  die  Nachtheile  dieser, 
die  Circulationsstörungen,  ausgleicht,  und  die  Digitalis  daher  nur 
passt,  wenn  die  Symptome  der  Hypertrophie  deutlich  hervortreten 
dagegen  gar  nichts  nützt,  wenn  die  Erweiterung  des  Herzens  und 
die  Klappenfehler  einen  hohen  Grad,  besonders  im  Vergleich  zur 
Hypertrophie  erreicht  haben. 

In  nervösen  Affectionen  des  Herzens,  bei  nervösem 
Herzklopfen  wirkt  die  Digitalis  zuweilen  beruhigend.  In  manchen 
Fällen  von  Angina  pectoris  beseitigt  sie  die  Anfälle  oft  für 
lange  Zeit. 

Bei  Aneurysmen  der  Aorta  und  der  grossen  Gefässe  bat 
man  die  Digitalis  in  der  Absiebt  verordnet,  den  Blutdruck  zu 
vermindern  und  das  Blut  in  dem  Sacke  zur  Coagulation  zu 
bringen. 

In  Entzündungen  wird  die  Digitalis  in  dem  Maasse  nützlich, 
als  sie  die  Herzthätigkeit  herabsetzt,  und  diese  Wirkung  von 
günstigem  Kinfluss  sein  kann  durch  verlangsamte  Blutströmung, 
durch  verminderten  Seitendruck  des  Blutstromes  in  den  benach- 
barten Gefässen  und  dadurch  verminderte  Exsudation.  Es  sind 
daher  nur  bestimmte  Arten  der  Entzündungen,  welche  für  die 
Behandlung  mit  Digitalis  passen ,  andere  bleiben  ausgeschlossen 
lind  werden  selbst  verschlimmert.  Zu  diesen  letzteren  gehören 
die  passiven  Entzündungen,  z.  B.  die  bypostatischcn,  wie  sie  im 
Typhus  u.  s.  w.  vorkommen.  In  den  activen  Entzündungen,  in 
welchen  die  Blutmenge  gross,  und  das  Blut  reich  an  festen  Be- 
standtheilen  ist,  besonders  wenn  die  Krankheit  rasch  an  Umfang 
zunimmt,  ist  die  Blutentziehung  vor  der  Anwendung  der  Digitalis 
erforderlich,  während  diese  bei  derselben  Art  von  Entzündungen, 
aber  bei  aus  irgend  welcher  Ursache  dünner  Beschaffenheit  des 
Blutes,  von  Anfang  an  gebraucht  werden  kann,  da  in  diesem  Fall 
die  Blutentziehung  die  Exsudation  vermehren  würde.  Bei  Ent- 
zündungen der  Lungen,  des  Rippenfells,  des  Herzens,  des  Herz- 
beutels, der  Gehirnhäute,  bei  Gelenkrheumatismus  hat  sich  dies 
Mittel  unter  den  genannten  Umständen  bewährt,  während  es  bei 
Gastritis  und  Enteritis  der  örtlichen ,  reizenden  Wirkung  wegen 
nicht   anwendbar    ist.     Bei   Lungen-    und  Herzentzündungen    er- 
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folgt  erfabrungsj^eiiiäss  die  Heilung  oft  in  kurzer  Zeit  ohne  gleich- 
zeitige Anwendung  anderer  IVlittel.  Itntstclit  eine  Hyperaeniie  der 
Lungen,  der  Pleura,  oder  der  Uroncliien  durch  Herzkrankheiten, 
welche  die  Digitalis  mildert,  z.  \i.  H\pertrophie  des  Herzens  mit 
Insufficienz  der  Mi(ralklap|)e,  oder  wird  eine  solche  dadurch 
unterhalten  oder  gesteigert,  so  gehört  die  Digitalis  zu  den  wesent- 
lich nützlichen  Mitteln. 

In  der  Wassersucht  ist  die  Digitalis  in  hestimmten  Fällen 
von  ausgezeichneter  Wirkung,  nämlich  dann,  wenn  sie  die  Ur- 
sache derselben  mildert  oder  für  einige  Zeit  beseitigt,  dagegen 
von  sehr  geringem  Werthe  als  Diureiicum  durch  directe  Be 
thätigung  der  Nierensecretion.  Ist  die  Wassersucht  daher  die 
Folge  einer  der  oben  genannten  Herzkrankheiten,  in  welchen  die 
Digitalis  nützt,  so  wird  sie  durch  die  Anwendung  dieses  Mittels 
schnell  und  sicherer  als  durch  irgend  ein  anderes  Mittel  für  kür- 
zere oder  längere  Zeit  beseitigt;  tritt  aber  die  Wassersucht  bei 
Herzkrankheiten  auf,  die  entweder  überhaupt  nicht,  oder  doch 
nicht  mehr  durch  dies  Mittel  gemildert  werden  können,  so  erfolgt 
durch  dasselbe  entweder  gar  keine,  oder  nur  eine  geringe  Ver- 
mehrung des  Harns  und  ebenso  gar  keine,  oder  nur  eine  geringe 
Abnahme  der  Wassersucht.  Bei  serösen  Kxsudaten  in  Folge  von 
Pleuritis,  Pericarditis  und  Arachnitis,  welche  man  früher  als  akute 
Wassersucht  aufführte,  ist  der  Krfolg  einer  Behandlung  mit 
Digitalis  oft  ein  günstiger  und  abhängig  von  der  Anwend- 
barkeit des  Mittels  als  Antiphlogisticum  in  dem  gegebenen  Falle, 
zum  Theil  vielleicht  auch  von  der  directen  Wirkung  auf  die 
Nieren.  Auch  bei  der  Wassersucht  in  Folge  von  Phlebitis  kann 
dies  Mittel  nützen.  Ist  dagegen  die  Wassersucht  eine  Folge  von 
unheilbaren  Krankheiten  oder  von  solchen,  auf  welche  die  Digi- 
talis keinen  Finfluss  hat,  z.  B.  von  Anaemie,  von  Leberkrank- 
heiten u.  s.  w.,  so  ist  von  diesem  Mittel  nichts  zu  erwarten,  nicht 
einmal  eine  nennenswerthe  Erleichterung.  Bei  unbekannter  G'rund- 
krankheit  der  Wassersucht  ist  die  Digitalis  allenfalls  als  Diureti- 
cum  versuchsweise  in  Gebrauch  zu  ziehen,  andere  stärkere,  harn- 
treibende Mittel  leisten  jedoch  mehr. 

In  activen  Blutungen  kann  die  Digitalis  durch  Verlang- 
samung der  Herzthätigkeit  und  durch  verminderten  Blutdruck  in 
den  Gefässen  nützlich  werden  und  ist  bei  ßpistaxis,  Haemoptoä 
und  Metrorrhagie   bei   vollem,   hartem  und   frequentem  Pulse  mit 


I 


—    481    — 

Erfolg  gebriiudit  worden.  Zu  beachten  ist  aber,  tlass  die  Wir- 
kuns^  der  Digitalis  auf  die  Herztbäligkeit  langsam  und  daher  in 
vielen  Fällen  zu  spät  eintritt. 

In  der  Lungenschwindsucht  kann  die  Digitalis  nur  durch 
die  Verminderung  des  Blutandranges  nützen,  und  auch  dies  nur 
vorübergehend.  Besonders  anwendbar  ist  sie  bei  den  in  der 
Tuberculosis  auftretenden  Pneumonien.  Wenn  bei  einer  Hyper- 
trophie des  rechten  Ventrikels  das  Blut  in  die  durch  Tuberkel- 
ablageruug,  durch  neue  Exsudate,  durch  Hyperaemie  oder  Cavernen- 
bildung  verengten  Lungen  mit  zu  grosser  Kraft  getrieben  wird 
und  dadurch  Hyperaemie,  Blutstase,  Haemoptoe,  Asthma  u.  s.  w. 
entstehen,  so  vermindert  die  Digitalis  diese  Erscheinungen  durch 
Herabsetzung  der  Stärke  und  Frequenz  der  Herzcontractiohen. 

Scrofeln  und  Lungentubcrkeln  sind  angeblich  durch 
Digitalis  auch  geheilt  worden;  man  bat  sich  aber  von  der  Nutz- 
losigkeit dieses  Mittels  nach  und  nach,  jedoch  noch  nicht  allgemein 
überzeugt.  Indem  man  früher  bei  vielen  Mitteln  annahm,  dass 
sie  eine  spccifisch  bethätigendc  Wirkung  auf  die  F^ymphgefässe 
besäs^en,  auch  sogar  die  Überzeugung  hegte,  dass  feste  Ab- 
lagerungen dadurch  resorbirt  werden  könnten,  schrieb  man  auch 
der  Digitalis  eine  solche  Wirkung  zu  und  wandte  sie  bei  ange- 
schwollenen Lymphdrüsen  und  in  der  Lungentuberculose  an. 

In  Geisteskrankheiten,  in  der  Epilepsie,  im  Delirium 
tremens.  Nach  einzelnen  Beobachtern  soll  die  Digitalis  hei 
verschiedenen  Formen  von  Geisteskrankheiten  genützt  haben,  und 
leitet  man  den  guten  Erfolg  theils  von  der  verminderten  Herz- 
thätigkeit,  theils  von  ihrer  narkotischen  Wirkung  auf  das  Gehirn 
ab.  Im  Säuferwahnsinn  steht  sie  dem  Opium  entschieden  an 
Wirksamkeit  nach.  Ihr  Nutzen  in  der  Epilepsie  ist  nicht  klar 
und  auch  die  Empirie  spricht  nur  wenig  zu  ihren  Gunsten. 

Man  verordnet  Folia  Di^Halis  zu  gr.  /?  —  ij,  2  —  4  mal 
täglich,  in  Pulvern  und  Pillen,  gewöhnlich  den  Aufguss  {ea; 
^ß  —  5j  P^f»  f^d  coL  Svj)  zu  1  Esslöflfel  voll  zweistündlich,  selten 
die  Abkochung :  auch  selten  das  Ejctrefctum  Digitalis  P/f.  Bor. 
(wie  Extr.  Bellmlonnae  bereitet)  zu  gr.  /9  —  ij,  2  —  4 mal 
täglich,  in  Pulvern,  Pillen  und  Lösungen,  Acetum  Digitalis 
(mit  8  Theilen  Acetitm  cmdum  bereitet,  P/i.  Bor.  Ed  VI.)  zu 
gtt.  X  —  XX,  2— 4 mal  täglich.  Die  Ti/ict.  Digitalis  {Fol. 
ptm»  j,  Spirit,    Vi/ii  rectificatissimi   pts.   iv,    Afpiae  destill. 
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pts»  ij,  Pharm.  Bor,  Ed.  Vf.),  und  Tinct.  Digitalis  aet/t, 
{Fol.  pt.  j,  Spirit.  aet/i.  pts.  viij  Ph.  Bor.  Ed.  F/.),  jede  zu 
gtt.  X  —  XX,  2  —  4mal  täglich,  wirken  schwächer  und  weniger 
sicher. 

Die  Einführung  des  Digitalins  an  Stelle  der  obigen  Präparate 
hat  grosse  Schwierigkeit,  da  man  bei  diesem  nicht  krystallisir- 
baren  Alkaloide  Verfälschungen,  besonders  fremde  Beimischungen 
noch  nicht  zu  ermitteln  im  Stande  ist,  und  es  selbst  zweifelhaft 
ist,  ob  das  Digitalin  ein  reiner  Körper  ist,  und  ob  es  daher  stets 
einen  gleichen  Grad  der  Wirkung  hervorbringt.  Man  giebt  davon 
gr.  yV — 2TJ  2  —  3  mal  täglich,  in  Pulvern,  in  Pillen  und  in  alko- 
holischen Lösungen. 

Auch  äusserlich  hat  man  die  Digitalis  mehrfach  angewendet, 
theils  mit  geringem  Nutzen  um  die  allgemeine  Wirkung  hervor- 
zurufen, welche  meistens  sehr  langsam  und  unsicher  eintritt,  theils 
um  örtliche  Wirkungen,  die  Zertheilung  von  Drüsengeschwülsten, 
zu  erzielen,  aber  wohl  ohne  allen  Erfolg,  da  eine  auflösende 
Wirkung   durch    dies  Mittel  nicht  hervorgebracht  werden  kann. 

Mau  wendet  für  diesen  Zweck  Fol.  Digit.  pnlv.  zu  einigen 
Granen  endermatisch  mit  Recht  sehr  selten  an,  häufiger  Linimente 
und  Salben  (5j  auf  i/?  —  j  Fett),  sowie  Umschläge  in  Form  von 
Aufgüssen,  Abkochungen  (iij  auf  1  Quart  Wasser)  und  Cataplasmen. 
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Siehente  Ordnttng  der  narkotischen 

Mittet. 


iTlittel,  welche  die  Tliätigkeit  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
stören,  zugleich  aber  die  Wirkung  der  scharfen  Stoffe  mehr  oder 
weniger  hervorbringen,  Narcotico  -  acria. 

Bulbus  s,  Rftdi.x  Colchici^  Zeitlosenwurzel. 
Semen  Colchici^  Zeitlosensamen. 

Nach  Sc/troß  ist  die  Knollzwiebel  von  Colchicum  autnm- 
nale  (im  mittleren  und  südlichen  Europa)  zur  Zeit  der  vollen 
Blüthe  der  Pflanze  (von  September  bis  Ende  Oktober,  Schroff; 
Mitte  Juli,  Maclagiffi)  zu  sammeln,  und  zwar  ist  die  Zwiebel 
zu  wählen,  welche  im  Herbste  des  vorhergehenden  Jnhres  geblüht 
hat,  weil  sie  zu  dieser  Zeit  die  kräftigsten  Wirkungen  hervorbringt 
(Xei  f sc /triff  d.  k.  k,  Gesellschaft  iler  Aerxte  %u  Wieii^  1851. 
Seite  85). 

Die  Knollzwiebel  ist  etwa  1  —  1^  Zoll  lang,  birnförmig,  auf 
einer  Seite  abgeplattet  und  auf  dieser  der  ganzen  Länge  nach 
mit  einer  Rinne  versehen,  äusserlich  mit  einer  braunen  Haut  um- 
geben, innen  weiss  und  saftig,  besteht  aus  einem  amylumhaltigen 
Parenchym  mit  zerstreuten  Gefässbündeln,  schmeckt  anfangs  bitter^ 
brennt  beim  Kauen,  riecht  beim  Durchschneiden  wie  eine  Kar- 
toffel, beim  Quetschen  widrig.  Durch  das  Trocknen  verliert  die 
Zwiebel  ihren  Geruch,  wird  hart  und  mehlig,  behält  ihren  bittern  Ge- 
schmack, verliert  aber  ap  Wirksamkeit,  weshalb  man  die  Präpa- 
rate aus  den  frischen  Knollen  vorzieht. 

Die  Zeitlosensamen  sind  fast  rund,  ^—1  Linie  im  Durch- 
messer, dunkelbraun,  sehr  fein-£rubig,  auf  der  einen  Seite  mit 
einer  Raphe  versehen.   Die  braune  Schaale  enthält  in  ihren  Zeilen 
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etwas  AiH>lua;    das  Eiweiss  id    dickwaudisreu   Zellen    fettes   Ol 
und  eine  graDulöse  Masse.     Sie  schmecken  bitter. 

Das  in  dieser  Pflanze  enthaltene  Alkaluid  wurde  von  Pelle- 
tier ond  Cat€»toN  zuerst  entdeckt,  von  diesen  aber  tür  identisch 
mit  \  eratrin  gehalten.  Geiger  und  Hesse  erkannten  es  als  eine 
besonder«  Pflauzenbase  und  nannten  diese  Col chicin.  Ks  ist 
s^lHidl  kfTstaltisirbar.    zienlicli    leicht  in    Wasser^fl-Sehr 

leidit  in  Weingeist,  auch  in  Aiiier,  f^igirt  schwach  alkalisch,  ueu- 
tralisirt  die  Säuren  und  bildet  mit  denselben  zum  Theil  krystalli 
sirbare  Salze,  tls  schmeckt  bitter  und  erregt  das  Getülil  von 
kratzen,  aber  nicht  Brennen,  wie  \eratrin.  ist  areruchlos.  wird 
durch  Jod  kermesbranu.  durch  Platiuchlorid  gelb  und  durch  Gerb- 
säure weiss  gefällt,  ist  nicht  flücbtigr.  hinterlässt  beim  ^  erbrennen 
kohle,  wird  durch  concentrirte  Salpetersäure  dunkel -Tiolet  und 
blau,  welche  Farben  schnell  in  oliven-grün  und  s:elb  übergehen, 
und  durch  eooceBtiirte  Schwefelsäure  eelbbraun 

Stoltxe  fand  ausserdem  noch  eineu  flicbtigeu,  scharfen  Stoff, 
welchen  Pelletier  und  CaveHton  als  Säure  erkannten,  dessen 
übrtg^e  Eigenschaften  und  Wirkungea  nicht  bekannt  sind. 

Die  übrigen  Bestandtheile.  Stärke  (Zwiebel).  Fett  (Samen), 
Zucker  u.  s.  w.  sind  unwesentlich. 

Das  Cul chicin  tödtete  nach  Geiger  und  Hetse  zu  gr.  -^ 
eine  Katze  in  12  Stunden  unter  Erbrechen,  Durchfall  und  Krämpfen: 
man  fand  den  Ma^eo  «nd  die  Gedanue  entzündet.  Schroff  faad 
eine  schwächere  Wirkung  bei  Kaninchen,  die  durch  l.G  Gran  ii 
14  Stunden  und  durch  16  Gran  in  11  Stunden  getödtet  wurden, 
meistens  unter  Durchfall  und  Erschöpfung,  selten  unter  Krämpfen, 
und  ohne  dass  Reflexkrämpfe  während  des  Lebens  bervorsrerufen 
werden  konnten:  er  fand  meistens  DarmentzÜQdunsr,  zuweilen 
Magenentzündung  und  das  Blut  immer  dick,  pechschwarz,  theer- 
artig.  —  Schroff  beobachtete  ferner  bew  Menschen,  dass  dab 
Colchicia  zum  Lnterscbiede  vom  Veratrin  in  der  Nase  kein 
Niesen  und  auf  der  Haut  kein  heftiges  Brennen  hervorruft,  und 
dass  es  zo  gr.  Ü.02  beftisres  Erbrechen  und  Abtühren  mit  grosser 
EmpluidJichLeit  de^  stark,  aufsretriebeuen  Unterleibes  bewirkt 
{Oesterr.  Zeitschrift  für  fkr^Jeüache  HeilAnfnU  1856  Nr.  22). 
Krahmer  {J^urmal  für  Pharmakedytutmik:  1860  Seite  5T3) 
beobachtete  an  sieh  auf  srr.  0,16  Colckicio  unruhieceu  Schlaf  bei 
Übelkeit    und    Drang    zur    Stuhlausleerung,    .Mangel    ao   A|ipetit. 
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Gefühl  vou  starkem  L'ubeliageu  iiud  zwei  Tuge  liiudurcli  täglich 
niehreie  ilüssige  Stuhhiusleerungeu. 

Die  Zwiebel  uud  die  Suineu  haben  eiiieu  lange  anhaltenden, 
biitern  Geschmack  und  bewirken  kratzen  auf  der  Zunge  uud  im 
Halse.  Kleine  Gaben  sturen  die  \erdauung  selten,  steigt  man 
aber  mit  der  Dosis,  so  erfolgen  reichliche  Darmausleerungen  uuler 
ziemlich  starken  Leibschmerzen  und  unter  \  erminderung  des  Appe- 
tits, auch  gesellt  sich  öüer  ÜbelUeit  hinzu.  Die  Ausleerungen 
werden  sehr  bald  w^ässrig  und  schleimig.  Durch  kleine  Gaben 
sollen  ferner  die  Secretiouen  der  Nieren  und  der  Schweissdrüseu  ver- 
mehrt werden,  indessen  führen  die  bisherigen  Beobachtungen  zu 
ganz  verschiedenen  Resultaten,  u*id  AV/^/v?^  leugnet  nach  seinen 
>  ersuchen  an  Menseben  uud  Thiercn  jegliche  Beziehung  dieses 
Mittels  zu  den  einzelnen  Ausschciduugsorganen.  Die  Harnabson- 
deruug  soU  nicht  allein  vermehrt  werden,  sondern  auch  einzelne 
Bestandtheile  soUeu  in  grösserer  Menge  ausgeschieden  werden, 
wie  C/telivs  dies  in  Bezug  auf  die  Harnsäure  bei  Gicht  und 
Rheumatismus  gefunden  haben  will  (von  Graves  nicht  bestätigt), 
und  Macla*^an  in  ^ezug  auf  Harnsäure  und  Harnstoff.  StHrk 
beobachtete  auch  vermehrten  Drang  zum  Urli'^assen,  selbst  Strau- 
gurie.  Zuweilen,  besonders  bei  warmem  \  erhalten,  entsteht 8chweiss, 
aber  sicher  ist  diese  Wirkung  durchaus  nicht.  Wird  bei  steigen- 
der Gabe  das  Gefässsystem  ergriffen,  so  beobachtet  man  gewöhur 
lich  zu  Anfang  eine  A  ermehrung  der  Herzconti-actioneu  und  der 
Wärme,  später  eine  A  erminderung. 

Bei  grossen  Gaben  entsteht  gewöhnlich  Übelkeit  und  Er- 
brechen, heftiger  Durchfall  mit  wässrigen,  schleimigen,  selbst  blu- 
tigen Ausleerungen,  Störung  des  Appetits  und  derA  erdauung,  grosse 
Mattigkeit,  zu  Anfang  gewöhnlich  Steigerung,  s|)äter  meistens 
Verlangsamung  und  Schwäche  der  Herzcontractioneu  und  der 
Respiration  und  A  erminderung  der  Wärme.  Sc//roff  dagegen 
beobachtete  auf  Rndicis  recenlii  gr.  >xx.  bedeutendes  Unwohl- 
sein mit  Blässe  des  Gesichts,  am  folgenden  Tage  Stuhlver- 
stopfung, flüchtige  Stiche  in  verschiedenen  Muskelpartien,  bren- 
nenden Schmerz  in  der  Gegend  des  Duodenum,  bis  zur  Ohnmacht 
sich  steigernde  Brechneigung,  dann  anhaltenden  soporösen  Zustand, 
der  mit  Delirien  endigte,  mit  nachfolgenden  gastrischen  Beschwer- 
den, lebhaftem  Fieber,  unerträglichem  Kopfschmerz  und  Ohren- 
sausen, bis  am  4.  —  5.  Tage  Besserung  und  Herstellung  eintrat. 
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Tödtliche  Vergiftungen  sind  öfters  vorgekommen.  Die  con- 
stantesten  Symptome  sind:  Schmerzen  und  Angst  in  der  Magen- 
gegend, obne  dass  diese  gegen  Druck  empfindlich  ist,  heftige 
Schmerzen  im  Leibe,  starkes  Erbrechen,  stürmischer  Durchfall, 
Durst,  bleiches  Gesicht,  Sinken  des  Pulses  bis  zum  Verschwinden, 
meistens  volles  Bewusstsein  {Fereday,  Canper  u  A.),  selten  De- 
lirien, Tod  durch  Erschöpfung. 

Die  Behandlung  erfordert  zu  Anfang,  wenn  nicht  hinreichen- 
des Erbrechen  schon  eingetreten  ist,  Entleerung  des  Magens  und 
Darmkanals  durch  Brech-  und  Abführmittel  {Oletim  Rici/ti)^  %^'ii- 
ter  Berücksichtigung  der  eintretenden  Symptome. 

Die  Grösse  der  tödtlichen  Gabe  lässt  sich  nicht  genau  ange- 
ben. Vhti  Sem.  ColcJnci  ^ij  tödteten  in  47  Stunden  und  Vini 
Had,  Coli/itci  h]ß  in  48  Stunden.  In  einzelnen  Fällen  wirkten 
viel  kleinere  Gaben  giftig;  man  sah  auf  5j,  dreimal  täglich  ge- 
nommen, gefährliche  Symptome  und  einmal  sogar  den  Tod  ein- 
treten. 

In  den  f^eichen  hat  man  eine  constante  Veränderung  nicht 
nachgewiesen,  in  einigen  sogar  nichts  Abnormes  aufgefunden.  In 
mehreren  Fällen  waren  der  Magen  und  der  Darm  entzündet,  in  an- 
dern von  normaler  BeschafPenheit,  in  einigen  fand  man  Überfül- 
lung  der  Lungen  mit  Blut,  in  einigen  Blutfülle  in  den  Nieren; 
das  Blut  fand  Casper  dickflüssig  und  dunkelkirschroth. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  Versuch  von  E.  Uome^  in  welchem 
eine  wässrige  Lösung   eines  alkoholischen  Extracts  der  Zeitlose, 
in   die  Vene   eines  Hundes  injicirt,   unter  Brechen,  Abführen  und 
Sinken  der  Herzthätigkeit  tödtete;  man  fand  den  Magen  und  Darm 
kanal  entzündet. 

Da  die  Untersuchungen  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Zeitlose  so  wenig  übereinstimmende  Resultate  geliefert  haben,  so 
ist  zur  Zeit  in  Bezug  auf  den  therapeutischen  Werth  dieses 
Mittels  das  meiste  Gewicht  auf  die  empirischen  Beobachtungen 
am  Krankenbette  zu  legen.  Man  hat  dies  Mittel  in  folgenden 
Krankheiten  benutzt: 

In  der  Gicht  wird  die  Zeitlose  als  ein  specifisches  Mittel 
betrachtet,  jedoch  nicht  um  diese  Krankheit  zu  beseitigen,  son- 
dern nur  um  die  Schmerzen  zu  mildern  und  den  Anfall  abzukürzen. 
Sie  nützt  in  dieser  Beziehung  in  vielen  Fällen,  jedoch  nicht  immer, 
passt  auch  nicht   bei   heftiger  Entzündung  und   lebhaftem  Fieber, 
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uud  ebenso  wenig  bei  vorhandener  Reizung  im  Magen  und  Darin- 
kaual.  iMan  hat  diese  therapeutische  Wirkung  zu  erklären  gesucht, 
indem  C/telh/s  (bei  Gichtkranken)  eine  vermehrte  Ausscheidung 
der  Harnsäure,  Maclaga/i  der  Harnsäure  und  des  Harnstoffes 
mit  dem  Harn  beobachteten  und  davon  den  heilsamen  Erfolg  ab- 
leiteten, indess  ist  diese  Beobachtung  von  Andern,  z.  B.  von 
Graves  und  Pereira  nicht  bestätigt  worden.  Man  hat  auch 
Werth  auf  die  Verminderung  der  Herzthätigkeit  gelegt,  welche 
indess  bei  den  gebräuchlichen  Gaben  zu  gering  sein  dürfte,  um 
von  Einfluss  zu  sein.  Eine  Abnahme  der  Sensibilität  hat  man 
als  physiologische  Wirkung  der  Zeitlose  ebenfalls  nicht  nach- 
gewiesen und  kann  also  auch  von  dieser  den  Erfolg  bei  gich- 
tischen  Schmerzen  nicht  ableiten.  In  vielen  Fällen  nützt  die 
Zeitlose  durch  reichliche  Darmausleerungen. 

Im  Rheumatismus,  mag  dieser  in  den  Muskeln,  in  den 
Sehnen  und  Aponeurosen,  im  Periostium,  oder  als  Gelenkrheu- 
matismus, oder  als  Neuralgie  auftreten,  wird  die  Zeitlose  eben- 
falls unter  gleichen  Umständen,  wie  in  der  Gicht,  gerühmt  und 
zuweilen  mit  einigem  Erfolg  angewendet.  Man  giebt  hier  kleine 
und  auch  grosse  Gaben.  Wigau  empfiehlt  im  Gelenkrheumatis- 
mus stündlich  8  Gran  der  pulverisirten  Zwiebel,  bis  Erbrechen, 
Durchfall  oder  reichlicher  Schweiss  eingetreten  sind. 

In  der  Wassersucht  hat  man  die  Zeitlose  in  kleinen  Gaben 
als  Diureticum  und  in  grossen  Gaben  als  Catharticum  empfohlen. 
Die  einzelnen  Fälle  der  Wassersucht  sind  darnach  zu  beurtheilen, 
in  wie  weit  diese  genannte  Wirkung  bei  der  einen  oder  der 
andern  Grundkrankheit  der  Wassersucht  nützlich  sein  kann. 
Gegen  Morhns  Brightii  wurde  sie  von  Maclagan  gerühmt. 

In  Entzündungen  und  in  Fiebern  wurde  die  Zeitlose  von 
Haden  u.  A.  zur  Verminderung  der  Herzthätigkeit  empfohlen, 
z.  B.  bei  Entzündung  der  Lungen,  des  Rippenfells  u.  s,  w. 

Ausserdem  hat  man  die  Zeitlose  gegen  Krankheiten  an- 
gewendet, welche  aus  Gicht  und  Rheuma  hervorgehen;  ferner 
gegen  verschiedene  Hautausschläge  {^Urticaria  nach  Mac- 
lagatt^  £jic/tenxidLQ\\Ray€r)^  gegen  den  Ban-dwurm(^«r/////^fl'r/), 
gegen  Blennorrhöen  der  Gescblechtstheile  u.  s.  w. 

Die  getrocknete  Zwiebel  hat  so  sehr  an  Wirksamkeit  ver- 
loren, dass  man  sie  selten  für  sich  oder  zur  Bereitung  von  Prä- 
paraten benutzt.  Schroff  hält  in  Folge  seiner  Untersuchungen  die 
Mitscherlicb,  Arzneimittellehre.  III.  32 
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frische  Zwiebel  zur  Zeit  der  BlUtlie  gesammelt  für  stärker,  als  die 
8ameu,  und  für  zweckmässiger,  indess  dürfte  es  im  Allgemeinea 
leichter  sein,  aus  den  Samen  gleickmässiger  wirkende  Präparate 
darzustellen,  weil  dieselben  in  dem  Grade  der  Wirkung  weniger 
von  einander  abweichen. 

Die  pulverisirten  Samen,  sehr  selten  die  getrocknete  Zwiebel, 
giebt  man  zu  gr.  ii — x,  3  mal  täglich,  zweckmässiger  die  aus  der 
frischen  Wurzel  und  aus  den  Samen  bereiteten  Präparate,  die 
Tinctura  Semini»  Colchici  P/t.  Bor,  {Sem.  Colc/i.  pts.  v, 
Spiritus  Vini  rectificati  pts.  xxiv).  Vi/tum  Seminis  Colc/tici 
Ph,  Bor.  {Sem,  Colch.  pts.  v,  Vini  Madeirensis  pts.  xxiv), 
Vinwm  Rad.  Colchici  Ph.  Bor.  Ed.  VI.  {Rad.  recentis  fij, 
Vini  Madeirensis  §iv)  zu  gtt.  x  —  xx  —  xl,  2  —  4 mal  täglich, 
Acetum  Colchici  Ph.  Bor.  Ed.  VI.  {Rad.  recentis  Jij,  Aceti 
crudi  U.  ij)  zu  3ii  —  vj,  und  Oaoymel  Colchici  {Aceti  Colchici 
ptm.  j,  Mellis  desp,  pts.  ij)  in  3facher  Gabe  pro  die. 


Bulbus  8.  Radio)  Scillae  s,  Squillae^  Meerzwiebel. 

Die  Meerzwiebel,  von  Urginea  maritima  Steinheil^  Scilla 
maritima  L.  (in  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Sicilien  und  Afrika, 
an  den  Küsten  des  mittelländischen  und  atlantischen  Meeres),  ist 
eiförmig,  rundlich,  von  der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines 
Kindskopfs,  besteht  aus  mehreren,  dachziegelartig  dicht  überein- 
anderliegenden Schuppen,  welche  auf  einem  konischen  Zwiebel- 
kuchen aufsitzen,  und  schickt  an  der  Basis  sehr  viele  rabenfeder- 
dicke  Wurzelfasern  senkrecht  nach  unten.  Die  äusseren  Schuppen 
sind  trocken,  papierartig,  kastanienbraun  oder  röthlich,  nervig- 
gestreift, die  mittleren  sind  dicker,  saftig,  etwas  röthlich  oder 
grünlich  gefärbt,  oder  weiss,  sehr  scharf  und  bitter,  die  innersten 
dagegen  weiss,  sehr  dick,  saftig,  schleimig  und  wenig  scharf  und 
bitter.  Als  Arzneimittel  sind  nur  die  mittleren  Schuppen  wegen 
ihrer  stärkeren  Wirkung  zu  benutzen.  Behufs  des  Trocknens 
zerschneidet  man  die  Schuppen  meistens  der  Länge  nach,  selten 
der  Quere  nach  und  bringt  sie  auf  Sieben  oder  dergl.  in  eine 
Dörre.  Der  Form  nach  unterscheidet  man  eine  längliche  und 
eine  runde,  der  Farbe  nach  eine  rothe  und  eine  weisse  Meer- 
zwiebel.    Die    getrockneten    Stücke    sind    kornartig,    schmutzig- 
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weiss  oder  röthlich- braun,  zerbrechlich,  olme  Geruch  und  bitter 
von  Geschmack. 

Die  chemischen  Untersuchungen  haben  sehr  wenig-  befrie- 
digende Resultate  geliefert.  Zwei  in  der  Meerzwiebel  nach- 
gewiesene Bestandtheile  verdienen  erwähnt  zu  werden: 

Ein  scharfer  Stoff,  der  Brennen,  Entzündung  und  Blasen- 
bildung auf  der  Haut  hervorruft,  beim  Trocknen  verloren  geht 
und  seiner  Natur  nach  ganz  unbekannt  ist. 

Das  S  c  i  1 1  i  t  i  n  (  Vogel ,  Tilloy ,  Bucfiner) ,  eine  farblose, 
spröde  Masse,  ist  nicht  kry^allisirbar,  sehr  bitter  von  Geschmack, 
in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Äther  löslich.  Nach  Tilloy 
soll  1  Gran  Scillitin  Hunde  tödten.  Bley  will  farblose,  bitter 
schmeckende  Krystalle  erhalten  haben. 

Ausserdem  finden  sich  in  der  Meerzwiebel  Zucker,  Krystalle 
eines  Kalksalzes,  Holzfaser  u.  s.  w.  Das  Kalksalz  (oxalsaure 
Kalkerde  nach  Schieiden  und  Schroff)  liegt  in  Bündeln  von 
nadeiförmigen  Krystallen  in  den  Zellen. 

Die  frische  Meerzwiebel  bewirkt,  äusserlich  angewendet,  Ent- 
zündung und  zieht  Blasen,  verliert  aber  durch  das  Trocknen  grössten- 
theils  diese  hautreizende  Wirkung.  Getrocknet  hat  sie  einen  bittern, 
ekelhaften iSeschmack,  stört,  innerlich  gegeben,  in  kleinen  Gaben 
die  Verdauung,  zwar  langsam,  aber  doch  leicht,  wirkt  vorzugs- 
weise und  stark  auf  die  Nieren,  indem  die  Menge  des  Harns  oft  sehr 
bedeutend  vermehrt  wird,  auch  auf  die  Schleimhäute,  besonders  der 
Lungen,  indem  man  bei  zähem  Schleim  und  schwerem  Auswerfen 
eine  leichtere  Expectoration  darauf  eintreten  sieht,  zuweilen  auch 
auf  die  Schweissdrüsen,  indem  man  in  einzelnen  Fällen  Schweiss 
dadurch  hervorrufen  kann.  Bei  andauerndem  Gebrauche  kleiner, 
besonders  aber  bei  steigenden  Gaben  leidet  die  A  erdauung,  der 
Appetit  wird  geringer,  die  Zunge  belegt  und  der  Stuhlgang 
meistens  reichlicher,  dünner  und  unregelmässig. 

In  grössern  Gaben  bewirkt  die  Meerzwiebel  Übelkeit,  Er- 
brechen und  Durchfall  und  bringt  dadurch  bedeutende  und  oft 
anhaltende  Verdauungsstörungen  hervor.  Home  beobachtete  unter 
diesen  Umständen  eine  Verlangsamung  des  Pulses,  welche  indess 
keinesweges  immer  eintritt  und  wohl  kaum  zur  eigenthümlichen 
Wirkung  der  Meerzwiebel  gehört.  Wenn  Erbrechen  und  Durch- 
fall rasch  eintreten,  so  ist  die  Diurese  selten  vermehrt,  werden 
aber  grössere  Gaben  gut  vom  Magen  ertragen,   so  soll  die  Wir- 

32' 
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kung  auf  die  Blase  und  die  Nieren  so  stark  werden  können,  dass 
Strangurie  und  Blutliarneu  sich  einstellen. 

Bei  Vergiftungen  mit  der  Meerzwiebel,  worüber  nur  wenige  Be- 
obachtungen vorliegen,  sind  die  Hauptsymptome:  Magenschmerzen, 
Übelkeit,  Erbrechen,  Kolik,  Durchfall,  Strangurie,  Blutharnen  und 
Convulsionen;  in  andern  Fällen:  Übelkeit,  Kolik,  Schwinden  des 
Pulses,  kalte  Extremitäten  und  Tod.  Man  hat  auf  gr.  xxiv  den 
Tod  eintreten  sehen.  Lange  fand  bei  der  Section  Entzündung 
des  Magens. 

Die  Versuche  an  Thiereu  haben  Igeringe  Resultate  geliefert; 
zu  erwähnen  ist  aber,  dass  OrfUa  auf  2,  Unze  frische  Meer- 
zwiebel bei  einem  Hunde  den  Tod  in  zwei  Stunden  in  einem 
heftigen  Anfall  von  Tetanus  eintreten  sah  und  keine  Eutzüuduug 
im  Magen  und  Darmkanal,  überhaupt  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen in  der  Leiche  fand. 

Therapeutisch  benutzt  man  die  Meerzwiebel  besonders 
als  Diureticum  und  als  Expectorans,  und  zwar: 

In  der  Wassersucht,  wenn  man  von  einer  direkten  Wirkung 
auf  die  Nieren  einen  heilsamen  Erfolg  erwarten  kann,  jedoch  nicht 
bei  Entzündung  und  bei  Morbus  Brig/ftii,  auch  nicht  bei  gleich- 
zeitigem Reizungszustande  des  Magens.  Sie  gehört  zu  den  stärk- 
sten und  sichersten  Mitteln  unter  den  Diitretica  acria.  Auf 
van  Swieten'^s  Rath  hat  man  hier  so  grosse  Gaben  angewendet, 
dass  ein  leichter  Grad  von  Übelkeit  entsteht,  und  will  dann  die 
stärkste  diuretische  Wirkung  beobachtet  haben;  die  Verdauung 
leidet  dabei  aber  sehr  bald.  Kleinere  Gaben  reichen  für  diesen 
Zweck  aus. 

In  chronischen  Lungencatarrhen,  wenn  der  Schleim 
reichlich  und  zähe  ist  und  nur  mit  Anstrengung  ausgeworfen 
wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Meerzwiebel  eine  dünnere 
Absonderung  der  Schleimhaut  und  dadurch  eine  leichtere  Expec- 
toratiou  bedingt,  vielleicht  aber  steigert  sie  auch  die  Fortbewegung 
des  Schleims  in  den  Bronchien  durch  deren  Muskeln.  Entzün- 
dungen verbieten  den  Gebrauch  dieses  Mittels. 

Als  Brechmittel  wirkt  sie  zu  unsicher  und  leicht  zu  reizend 
auf  den  Magen,  wurde  aber  als  solches  beim  Keuchhusten  u.  s.  w. 
früher  gegeben,  jetzt  nur  noch  als  Zusatz  zu  andern  Brechen 
erregenden  Substanzen. 

Mau  verordnet  Bulbi  Scillae  gr.  /S  —  ij,  2  —  4  mal  täglich, 
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in  Pulvern  und  Pillen,  den  wässrigen  oder  weinigen  Aufguss, 
oder  die  gleiche  Abkochung  (^ß  ad.  col.  iiv),  3stündlich  zu 
1  Esslöffel  voll,  das  Ejotractum  Scillae  P/i,  Bor^  (mit  Wasser 
bereitet,  von  Pulverconsistenz)  zu  gr.  i  —  iij,  die  Titict.  Scillae 
P/t.  Bor.  {Bull/.  Scillae  ptm  j,  Spiritus  Viui  rectificati  pts. 
vj)  zu  gtt.  X  —  XXX,  Acetiim  scilliticnm  P/t,  Bor.  (Bfilfti 
ptm  j.  Acefi  crtidi  pts.  x)  zu  gtt.  xx  —  Lx,  und  Oxymel  scilli- 
ticnm P/t.  Bor.  {Acet.  scill.  ptm  j,  Mellis  dep.  pts.  ij)  in 
dreifacher  Gabe,  2  —  4 mal  täglich. 

Als  Brechmittel  hat  man  Btilhi  Scillae  gr.  v  —  xv  gegeben 
und  kleinen  Kindern  das  fKvi/mel  scillitictim  theelöffelweise, 
I stündlich,  bis  Erbrechen  erfolgt  ist. 

Äusserlich  hat  man  die  frische  Meerzwiebel  als  Rubefaciens 
angewendet.  Um  die  Diurese  zu  befördern  hat  man  auch  Um- 
schläge mit  dem  Aufgusse,  der  Abkochung  und  dem  Meerzwiebel- 
essig gemacht,  oder  Einreibungen  mit  der  Tinctur,  mit  Salben, 
welche  das  Pulver  oder  das  Extract  enthalten;  der  Erfolg  ist 
jedoch  sehr  unsicher  und  sehr  gering. 


Radio:  llellebori  itigri  s,   Cormi  Hellebori  tii^ri 
cum  rndicibus^  Schwarze  Nieswurzel,  schwarze 

Christwurz. 

Die  schwarze  Nieswurzel  besteht  aus  dem  Wurzelstock  und 
den  abgehenden  Wurzelfasern  und  stammt  von  Hellehortts  niger 
(auf  den  höhern  Gebirgen  des  mittlem  und  südlichen  Europas). 
Der  Wurzelstock  ist  ästig,  vielköpfig,  unregelmässig,  2'" — 1" 
dick,  von  verschiedener  Länge  bis  zu  mehreren  Zollen,  uneben, 
höckerig  und  dunkelbraun.  Die  Wurzelfasern  sind  zahlreich, 
i  —  1'  lang,  1'"  dick,  rund,  oben  einfach,  unten  nur  wenig  ästig, 
glatt,  dunkelbraun  und  leicht  zerbrechlich.  Auf  der  Schnittfläche 
zeigen  die  Wurzelfasern  eine  braune  Epidermis,  eine  grau -gelb- 
liche, öl-  und  stärkehaltige  Rindensubstanz  und  einen  weissen,  oft 
fünfeckigen  Holzkern.  Am  kräftigsten  ist  nach  Versuchen,  welche 
Sc /troff  (  Viertel] a/trssc/trift  für  die  pralct.  Heil/cttnde  1859. 
Bd.  II.  Seite  69.)  anstellte,  die  im  Mai  gesammelte  Wurzel. 

Die  chemischen  Untersuchungen  haben  noch  keine  genügen- 
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den  Resullatc  geliefert.  Vauf/ttelin  stellte  Krystallc  aus  der 
Wurzel  dar,  welclie  er  Helleboriii  nannte,  und  welche  von  alkali- 
scher Reaction.  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leicht  löslich,  flüch- 
tig, ohne  Geruch  und  scharf  von  Geschmack  waren.  FeiieuUe. 
Caproti  und  Hiebet  haben  darin  sehr  wenig  ätherisches  Ol, 
scharfes  fettes  Ol,  hittern  Extractivstoff,  Harz,  Salze  u.  s.  w. 
nachgewiesen.  Das  scharfe  Ol  macht  Brennen  auf  der  Zunge 
und  Kratzen  im  Halse,  ist  in  Äther,  weniger  in  Alkohol,  gar 
nicht  in  Wasser  löslich.  Durch  Verseifen  des  Fettes  konnte 
Riegel  eine  flüchtige  Säure  nicht  gewinnen,  wie  FeneuUe 
früher  angegeben  hatte.  Nach  Schroff  (/.  c.  Bd.  HI.  Seite  97.) 
ist  das  fette  Ol,  wenn  es  vorher  mit  Wasser  behandelt  ist,  nicht 
wirksam.  Bastick  hat  einen  krystallisirbaren  Körper,  das  Helle- 
borin,  daraus  gewonnen,  welcher  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther,  bitter  und  scharf,  nicht  flüchtig,  stickstofilialtig  und 
weder  durch  essigsaures  Bleioxyd,  noch  durch  Quecksilberchlorid 
oder  Jodkalium  fällbar  sein  soll.  Versuche  über  die  Wirkung 
dieser  Substanz  fehlen.  Schroff  (l.  c.  Bd.  Hl.  Seite  97.)  erhielt 
aus  dem  Extracte  von  Hellehorus  viridis  einmal  durch  Be- 
handlung mit  Äther  gereinigte  Krystalle,  welche  neutral  reagirten, 
anfangs  süss,  sogleich  darauf  intensiv  bitter  schmeckten,  in  Wasser 
und  in  verdünntem  Alkohol  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und 
xAther  unlöslich  waren,  in  Ätz -Alkalien,  in  Essigsäure  und  Jod- 
lösung sich  lösten.  Diesen  krystallisirten  Körper  suchte  Schroff 
zu  weitern  Versuchen  dadurch  rein  darzustellen,  dass  er  die  daran 
reichen,  alkoholischen  Extracte  von  Hellehorus  uiger  und  viridis 
mit  absolutem  Alkohol  und  Äther  behandelte.  Der  Rückstand 
jedoch  gab  ebenso  wenig,  wie  dessen  wässriges  Extract  einen 
reinen  krystallisirbaren  Körper,  und  Versuche  an  Thieren  be- 
wiesen zwar  dessen  narkotische  Wirkungen,  zu  beachten  ist  aber 
auf  der  andern  Seite,  dass  die  wässrige  Lösung  des  Ätheraus- 
zuges der  obigen  alkoholischen  Extracte  nicht  geringere  narko- 
tische Wirkungen  hervorrief.  Schroff  hält  diese  Krystalle  für 
den  rein  narkotischen  Bestandtheil  der  Wurzel,  weitere  Unter- 
suchungen sind  indess  wohl  noch  erforderlich. 

In  der  frischen  Wurzel  ist  nach  Schroff  ein  flüchtiger  wirk- 
samer Stoff  nicht  enthalten,  sie  wirkt  ebenso,  wie  die  trockene 
und  um  so  viel  schwächer,  als  sie  Wasser  enthält. 

Die   Wurzel  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitter  oder  ist 
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geschmacklos.  Über  die  Wirkung  derselben  liegen  sehr  wenige 
sichere  Beobachtungen  vor.  indem  man  im  Alterthum  unter  diesem 
Namen  die  Wurzel  von  Hellehoruti  orie/italis,  in  spätem  Zeiten 
häufig  auch  die  Wurzel  von  Hellebor us  viridis^  zuweilen  die 
scharfe  Wurzel  von  Adonis  vernalis  anwandte. 

Schroff  (/.  «?.  Bd.  II.  Seite  59.)  fand  durch  Versuche  an 
Kaninchen,  an  gesunden  und  an  kranken  Menschen  eine  viel 
schwächere  Wirkung,  als  bei  den  anderen  Helleborusarten.  Er 
beobachtete  auf  der  einen  Seite  als  Symptome  der  Narkose:  Ein- 
genommenheit, Schwere  und  Betäubung  des  Kopfes,  Schwindel, 
Ohrensausen  und  Klingen,  Erweiterung  der  Pupille,  soporösen 
oder  unruhigen,  von  Träumen  unterbrochenen  Schlaf,  zu  Anfang 
vermehrte,  nachher  verminderte  F]requenz  des  Pulses,  ungewöhn- 
liche Mattigkeit,  Verstimmung ,  Angst  und  Bangigkeit;  auf  der 
andern  Seite,  nach  Art  der  scharfen  Mittel,  zuweilen  vermehrte 
Speichelabsonderung,  Erbrechen,  Magen-  und  Darmschmerzen, 
ausnahmsweise  Diarrhöe  und  in  einzelnen  Fällen  gesteigerte  Harn- 
absonderung. Der  Tod  erfolgte  bei  Kaninchen  durch  Lähmung 
des  Herzens.  Der  Magen,  der  Dünndarm  und  das  Herz  waren 
einige  Minuten  nach  dem  letzten  Athemzuge  nicht  mehr  erregbar, 
der  Darmkanal  war  niemals  entzündet,  und  dem  entsprechend 
fand  <S^<?//w^  ebenfalls,  dass  die  Wurzel,  äusserlich  angewendet, 
niemals  Entzündungen  hervorrufe.  Um  den  Grad  der  Wirkung 
anzudeuten,  mag  erwähnt  werden,  dass  5  —  29  Gran  des  wässri- 
gen  Extracts  und  5  —  15  Gran  des  alkoholischen  oder  ätherischen 
Extractes  bei  gesunden  Menschen  keine  grellen  Wirkungen  her- 
vorbrachten, bei  Kranken  jedoch  folgten  auf  20gr.  des  wässrigen 
Extractes,  2 mal  täglich  gegeben,  Durchfall  und  Erbrechen.  Bei 
dieser  Wurzel  beobachtete  ÄV/^/*«^  deutlich  ausgesprochene  cumu- 
lative  Wirkungen 

Die  älteren  Beobachtungen  über  die  schwarze  Nieswurzel 
sind,  wie  oben  angegeben  ist,  grösstentheils  unzuverlässig.  Seit- 
dem Clusius  die  Wurzel  von  Hellehorus  uiger  als  die  schwarze 
Nieswurzel  der  Alten  bezeichnete,  fand  man  diese  von  schwacher 
Wirkung.  In  grössern  Gaben  wirkt  sie  abführend,  aber  unsicher, 
treibt  den  Urin  bei  Wassersüchtigen  {Hartmann  u.  A.),  soll  eine 
besondere  Wirkung  auf  die  Gefässe  des  Beckens  haben,  und  da- 
durch die  Periode  und  Haemorrhoidalblutflüsse  befördern  und 
alterirend  auf  den  sympathischen  Nerven  wirken. 
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Bei  den  Vergiftungen,  welche  mit  der  schwarzen  Nieswurzel 
vorkamen,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  welche  Species 
von  Hellehorus  die  angeführten  Symptome  herbeiführte.  Man 
beobachtete:  Brennen  im  Magen.  Übelkeit,  Erbrechen,  heftige 
Leibschmerzen,  Durchfall  mit  schleimigen,  wässrigen  und  selbst 
blutigen  Ausleerungen,  auch  Krämpfe  in  den  Waden,  Schweiss, 
erschwerte  Respiration  und  einen  kleinen,  zitternden  Puls.  In 
zwei  Fällen  traten  Delirien  und  später  heftige  Convulsionen  ein 
{Ferrary),  yforgffgni  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  Extracti 
affiiosi  Hellebor i  nisLri  oß  in  42  Stunden  tödtete.  In  den 
Leichen  will  man  den  Magen  und  den  Darmkanal  entzündet  ge- 
funden haben. 

Therapeutisch  wandte  man  die  schwarze  Nieswurzel 
(Radi.v  Hellebori  Orientalist)  in  den  frühsten  Zeiten  viel  als 
Abführmittel  an.  jetzt  braucht  man  sie  nur  noch  selten,  weil  die 
seit  Clt/sius  gebräuchliche  Wurzel  von  Hellehorus  niger  über- 
haupt schwach,  besonders  aber  unsicher  abführend  wirkt  und  man 
jetzt  bessere  Abführmittel  besitzt,  während  die  alten  Arzte  Mangel 
daran  hatten.  Die  schwarze  Nieswurzel  hat  man  besonders  als 
Abführmittel,  jedoch  auch  in  kleinen  Gaben  zur  Beförderung 
der  Absonderungen  des  Darmkanals,  der  Leber,  der  Nieren, 
zur  Beförderung  der  Periode  und  der  Haemorrhoidalblutungen. 
wenn  diese  früher  vorhanden  gewesen  waren,  gebraucht. 

Man  benutzte  diese  Mittel  auch  in  Geisteskrankheiten 
(Manie,  Melancholie,  Blödsinn)  und  in  Krämpfen  (Epilepsie  und 
andere  chronische  Krämpfe),  besonders  bei  trägem  Stuhlgange, 
oder  wenn  diese  Krankheiten  von  Unterdrückung  der  Regeln 
oder  Haemorrhoidalhlutflüsse  abgeleitet  wurden,  in  der  Wasser- 
sucht, als  Emmenagogum,  in  chronischen  Hautkrankheiten, 
gegen  chronischen  Rheumatismus.  W^echselfieber  u.  s.  w. 

Statt  der  Wurzel  von  Hellehorus  niger  ist  sehr  häufig  die 
Wurzel  von  Hellehorus  viridis  Lf.  (im  mittlem  und  südlichen 
Europa)  gebraucht  worden,  welche  stärker  und  sicherer  abführt. 
Der  stark  bewurzelte,  nach  oben  ästige,  bis  zn  3"  lange  und  bis 
zu  3'"  dicke  Wurzelstock  hat  aufsteigende,  fast  walzenrunde, 
geringelte,  bis  zu  1^"  lange  Aste  und  gedrängt  stehende,  ziem- 
lich lange,  bis  zu  1 '"  dicke,  zerbrechliche  Wurzeln,  die,  wie  der 
Wurzelstock,  aussen  schwarzbraun,  innen   gewöhnlich  schmutzig 
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weiss  sind,  um  die  Verwechselung  mit  den  Wurzeln  von  Helle- 
borus  itiger^  Adonis  reruf.lfs  und  Actaea  spicata  zu  ver- 
meiden, sammelt  man  den  Wurzelstock  mit  den  krautartigen,  fuss- 
förmigen,  scharf  und  ungleich  gesägten  Blättern,  welche  jedoch 
vor  der  Anwendung  zu  entfernen  sind. 

Diese  Wurzel  ist  nach  Sc/troff  {l.  c.  pag.  80.)  von  intensiv 
bitterm  Geschmack  und  macht  Brennen  auf  der  Zunge  und  am 
Gaumen.  In  der  Wirkung  unterscheidet  sie  sich  von  der  Wurzel 
von  Helleborus  tiiger  weniger  durch  die  Art  derselben  (V'ergl. 
Seite  493.),  als  durch  eine  viel  bedeutendere  Stärke  und  da- 
durch, dass  sie  in  kleinen  Gaben  schon  starken  Durchfall  hervor- 
ruft. Das  alkoholische  Extract  bewirkt  bei  gesunden  Menschen 
zu  gr.  ii  —  iv  reichliche  Stuhlausleerungen. 

Radio:  Hellehori  nigri  des  Hippocrates^  Melampus  u.s.w., 
von  Helleborus  orientalis  Lamark^  auch  bekannt  unter  dem 
Namen  Melampodium^  war  bei  den  Alten  statt  der  jetzt  benutzten 
Wurzel  von  Helleborns  niger  besonders  als  Abfuhrmittel  im 
Gebrauch.  Nach  Sc/iroff  (/.  c.  Seite  97.)  hat  diese  Wurzel 
stärkere  Wirkungen,  als  die  von  Helleborns  niger  und  viridis. 
Sie  ist  sehr  bitter  von  Geschmack,  macht  Brennen  im  Munde, 
unterscheidet  sich  in  der  Wirkung  nur  dem  Grade,  nicht  der  Art 
nach,  und  führt  viel  stärker  ab.  Das  alkoholische  Kxtract  zu 
gr.  ij  bewirkte  bei  einem  gesunden  Manne  mehrere  flüssige  Stuhl- 
ausleerungen und  auch  das  schwächere  wässrige  Kxtract  rief  zu 
gr.  iij  eine  flüssige  Entleerung  hervor.  Auch  diese  Wurzel  erzeugte 
bei  vergifteten  Kaninchen  keine  Entzündung  des  Darmkanals,  wohl 
aber  fand  sich  öfters  Hyperaemie  und  Blutextravasat  im  Gehirn. 

Nach  den  gründlichen  Untersuchungen  von  Schroff  und  den 
Beobachtungen  am  Krankenbette  ist  die  seit  Clnsins  Xeit  in  Ge- 
brauch gekommene  Wurzel  von  Helleborns  niger  zu  verwerfen, 
da  sie  im  Allgemeinen  nur  schwache  Wirkungen  hervorruft,  be- 
sonders aber  im  Vergleich  zu  der  narkotischen  Wirkung  zu  wenig 
und  zu  unsicher  abführt.  Die  Wurzel  von  Helleborus  viridis 
und   noch   mehr   die   von  Helleborns  orientalis   ist  vorzuziehen. 

Im  Alterthum  benutzte  man  die  schwarze  Nieswurzel  vor- 
zugsweise als  Abführmittel  und  hatte  damals  kaum  bessere,  jetzt 
ist  sie  in  dieser  Beziehung  entbehrlich  und  der  gleichzeitigen 
narkotischen  Wirkung  wegen  im  Allgemeinen  zu  verwerfen.     Es 
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bleibt  aber  die  Frage,  ob  sie  nicht  als  uarkotisches  Mittel  und 
wegen  ihrer  Wirkung  auf  das  Herz  und  den  Darmkanal,  sowie 
wegen  der  früher  gerühmten  Beziehung  zur  Gebärmutter  und  zu 
den  Nieren  Anwendung  verdient,  ob  sie  nicht  in  bestimmten  Krank- 
heiten in  der  einen  oder  anderen  Beziehung  Nutzen  bringen  kann. 
Die  zur  Zeit  vorhandenen  Beobaclitungen  berechtigen  nicht  zur 
Beantwortung  derselben. 

Nach  Schroff  würde  man  das  Extr.  spiritnostim  Helle- 
bori  orie/ttalis  zu  gr.  ß — j,  dessen  Eactr.  af/uosiim  zu  gr. 
i  —  ij,  2 mal  täglich,  das  Ea:tract?e?n  af/uosttm  et  spiritiMtsnm 
Hellehori  viridis  in  doppelter  Dosis  verordnen  und  von  dieser 
Gabe  an  allmälig  steigen  können,  wenn  man  die  Absicht  hat,  ab- 
zuführen. Das  E.xtractum  spirit.  Hellehori  nigri  P/t.  Bor. 
Ed.  VI.  verordnet  man  zu  gr.  ii  —  v,  die  Ti  netter  er  Hellehori 
nigri  {Rad.  pt.  v,  Spirit.  Vini  rect.  pts,  xxiv)  zu  ^it.  xx  —  Lx, 
Had.  Helleh,  nigri  pulver.  zu  gr.  iv  —  x,  2  —  4 mal  täglich,  den 
Aufguss  oder  die  Abkochung  {ea:  5»  —  ij  (fd  col.  §iv)  zu  1  Ess- 
löffel  voll  3 stündlich.  Als  starkes  Abführmittel  giebt  man  Rad. 
Hellehori  nigri  ^ß  —  i  —  ^ß. 

Ausserlich  gebrauchte  man  früher  die  Nieswurzel  in  Salbeu- 
form,  oder  die  Abkochung  als  Waschmittel  bei  Krätze,  Läusen 
und  chronischen  Hautausschlägen. 

Ion  ähnlicher  Wirkung: 

Radio:  Hellehori  foetidi  von  Hellehorus  foetidits.  Die 
Wurzel  schmeckt  wenig,  das  alkoholische  und  wässrige  ßxtract 
stärker  bitter,  besitzt  auch  eine  geringe  Schärfe.  Nach  Versuchen 
an  Kaninchen  ist  sie  schwächer,  als  die  Wurzel  von  Helleh, 
Orient,  und  viridis.,  stärker  als  die  von  Helleh.  niger,  tödtet 
durch  Herzlähmung,  erzeugt  keine  Magen-  und  Darmentzündung, 
ruft  starke  narkotische  Wirkungen,  besonders  Hinfälligkeit, 
Krämpfe,  seltnes  Athmen  und  Lähmung  hervor.  (Sc/troff  l.  c. 
Seite  108). 

Herba  Pulsafillae  nigrlcantis^  die  schwärzliche 
Küchenschelle,   Windhliime,  Osterblume. 

Man  benutzt  das  blühende  Kraut  von  Ptilsatilla  pratensis 
Miller  (Ptilsatilla  nigricans  Störk^  Anemone  pratensis  //.), 
einer  im  nördlichen  und  östlichen  Europa  wild  wachsenden  Pflanze. 


1 
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Die  Wiirzclblätter,  zur  Rlütliezeit  iiocli  unvollständig  entwickelt, 
sind  gestielt,  doppelt  gefiedert,  m'ü  einfachen,  oder  2  —  3spaltigen. 
linien- lanzettförmigen  Blättern.  Der  stielrunde,  blattlose  Blütlien- 
scliaft  trägt  eine  schwarz -violette,  nickende  Blunienkrone  mit 
6  an  den  Spitzen  zurückgeschlagenen,  aussen  dicht  behaarten 
Blättern.  Dicht  unter  der  Blume  ist  die  Blüthenhülle,  welche, 
handförmig  zerschlitzt,   aus  vielen  linienförmigen  Lapfien  besteht. 

Nach  ScJiwart%  enthält  das  über  Küchenschelle  destillirte 
Wasser  ein  hellgelbes  stark  riechendes  ätherisches  Ol,  welches 
schwerer  als  Wasser  ist,  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löst 
und  beim  Zutritt  der  Luft  zuerst  in  Anemonin  und  später  in 
AnemoDsäure  sich  umändert.  Das  Anemonin  (15C6H  60),  von 
Heyer  entdeckt,  krystallisirt,  ist  in  Wasser,  in  Äther  und  kaltem 
Alkohol  schwer,  in  kochendem  Alkohol,  auch  in  Chloroform  leicht 
löslich  und  giebt  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  krystallisirbare 
Verbindungen  (Fe/tling).  Die  Anemonsäure  (15C  7H  70), 
welche  sich  neben  dem  Anemonin  bildet,  ist  ein  voluminöses, 
flüchtiges,  in  Was'5er  wenig,  in  Alkohol  und  Säuren  gar  nicht 
lösliches  Pulver. 

Über  die  Wirkungen  des  ätherischen  01s  liegen  keine  Be- 
obachtungen vor.  Das  Anemonin  ist  anfangs  geschmacklos,  nach 
einiger  Zeit  stellt  sich  fin  Gefühl  von  Brennen  und  Taubheit  in 
der  Zunge  ein,  welches  lange  anhält.  Schroff  beobachtete  bei 
0,003  bis  0,1  Gramme  Anemonin  und  bei  0,1  Gramme  Anemon- 
säure gar  keine  Wirkungen.  Heyer  will  dagegen  auf  Anemonini 
gr.  /9  reichliche  Harnabsonderung  und  häufige  Entleerung  dessel- 
ben, sowie  einen  stechenden  Schmerz  im  Kopfe  beobachtet  haben. 
Clarus  {Journal  für  Pharmakodynamik  etc.  1857.  Seite  425.) 
fand  das  Anemonin  zu  gr.  j  an  sich^  selbst  ohne  Wirkung,  zeigte 
aber  an  Kaninchen  die  giftige  Wirkung  dieser  Substanz,  indem 
auf  gr.  X  in  3  —  6  Stunden  der  Tod  eintrat,  auf  gr.  v  aber  nur 
eine  heftige  Erkrankung  erfolgte.  Die  wesentlichsten  Symptome 
waren:  zunehmend  erschwertes  und  verlangsamtes  Athmen,  Sinken 
der  Herzthätigkeit,  welches  sich  durch  schwache  und  seltene 
Herzcontractionen  zu  erkennen  gab,  und  lähmungsartige  Schwäche 
der  Extremitäten;  man  fand  bei  der  Section  den  Darmkanal  frei 
von  Entzündung,  Hyperaemie  im  Gehirn,  im  verlängerten  Marke 
und  im  Rückenmark.  Clarus  schliesst  ferner  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  Küchenschelle  ausser  dem  Anemonin  noch  einen 
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scharfen  StoflF  enthalte,  indem  er  hei  Kaninchen  auf  Anwendung 
des  alkoholischen  Kxtracts  und  der  Ahkochung  ausser  den  obigen 
Symptomen  noch  Schmerzensäusserungen,  vermehrte  Darmaus- 
leerungen, reichliche  ürinsecretion  und  auch  Krämpfe  heohachtete, 
und  nach  dem  Tode  Magen  und  Duodenum  entzündet  und  die 
Nieren  hyperaemisch  fand. 

Das  frische  Kraut  der  Küchenschelle  bewirkt,  ausser  lieh 
angewendet,  eine  lebhafte  Entzündung  und  Blasenbildung  und  beim 
Kauen  das  lange  anhaltende  Gefühl  von  Brennen.  Das  trockne 
Kraut  scheint,  innerlich  gegeben,  wenig  wirksam  zu  sein,  wenig- 
stens hat  Orfila  nachgewiesen,  dass  das  trockne  Kraut  der  Ane- 
mone Pnlsatilla,  welche  in  chemischer  Beziehung  und  in  der 
Wirkung  der  Anemone  pratensis  ganz  nahe  steht,  zu  16  bis 
24  Grammes  keine  Wirkung  auf  Hunde  hatte,  während  75  Grammes 
des  frischen  Saftes  sie  in  6  Stunden  tödteten.  Die  Küchenschelle 
soll  nach  Stärk  die  Harnabsonderung  vermehren,  zuweilen  Übel- 
keit, Leibschmerzen  und  leichten  Durchfall  bewirken,  öfters  die 
unterdrückte  Periode  oder  auch  Haemorrhoidalblutflüsse  wieder 
hervorrufen  und  manchmal  Stechen  im  Kopfe  und  in  den  Augen 
erzeugen.  Über  die  Wirkung  grosser  Gaben  liegen  keine  Beobach- 
tungen vor,  indess  geht  aus  den  Versuchen  von  Orfila  mit  der 
Anemone  Pnlsat'tlla  hervor,  dass  diese  Pflanze  in  grossen  Gaben 
Brechreiz  (der  Ösophagus  war  unterbunden),  Durchfall,  Unempfind- 
lichkeit,  ünbeweglichkeit,  Aufhebung  der  Sinnesthätigkeiteu  und 
Bewusstlosigkeit  hervorruft.  75  Grammes  des  Saftes  tödteten,  wie 
bereits  bemerkt  ist,  in  6  Stunden  einen  Hund;  nach  dem  Tode 
fand  man  Entzündung  des  Magens. 

Therapeutisch  wurde  die  Küchenschelle  zuerst  von  Störk 
angewendet  und  besonders  deshalb  in  Augenkrankheiten  versucht, 
weil  er  Schmerzen  in  seinen  Augen  bei  ihrer  Anwendung  beobach- 
tet hatte. 

Beim  schwarzen  Staar  in  Folge  verschiedener  Ursachen  sah 
Störk  öftere  Heilung,  auch  beim  grauen  Staar  Besserung  und 
ebenso  bei  Trübungen  der  Cornea.  Rust,  C.  von  Gräfe 
und  Mo/trenfieim  erhielten  in  diesen  Krankheiten  ebenfalls  gün- 
stige Resultate. 

Lähmungen  der  Extremitäten  wurden  von  Störk  ebenfalls 
auf  diesem  Wege  mit  Erfolg  behandelt. 

In  der  Syphilis  wurden  dolores  osteocop?^  top/ri^  Geschwüre 
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im  Rachen  und  anderen  Theilen,  Hodenverhärtung  und  Feucht- 
warzen von  SförA:  durch  dies  Mittel  .heseitigt.  Es  zeigte  sich 
ihm  ebenfalls  hei  Geschwüren  und  chronischen  Hautaus- 
schlägen aus  anderen  Ursachen  heilsam. 

Sc//m//rA:er,  Berlins  und  Hic/tter  erhielten  dagegen  hei 
der  Behandlung  der  genannten  Krankheiten  mit  der  Küchen- 
schelle keine  günstigen  Resultate,  und  es  fielen  die  späteren 
Beobachtungen  in  dem  Maasse  negativ  aus,  dass  dies  Mittel 
jetzt  sehr  selten  gebraucht  wird. 

Bei  Catarrhen  mit  Reizhusten  und  beim  Muskelrheu- 
matismus wandte  Clarus  die  Küchenschelle  ohne  besonders 
günstigen  Erfolg  an. 

Das  Pulver  des  getrockneten  Krautes  zu  gr.  v — xv,  3  mal 
täghch,  und  den  aus  demselben  bereiteten  Aufguss  zu  verordnen, 
ist  nicht  zweckmässig,  weil  durch  das  Trocknen  fast  alle  Schärfe 
verloren  geht.  Das  Ea:tractum  Puhatillae  (entweder  mit  Was- 
ser oder  mit  Alkohol  aus  dem  frischen  Kraute  bereitet)  giebt 
man  zu  gr.  j— v,  2 mal  täglich,  selbst  bis  zu  ^j.  Die  Af/tta 
destillata  Puhatillae  {ea:  Herbae  ttj  Atf.  deit.  Puls.  tt.j 
par.)  wird  zu  5ij  bis  §/?,  2 mal  täglich,  und  das  Anemonin  zu 
gr.  ß  —  j  pro  dosi  verordnet. 

Auch  äusserlich  wandte  man  das  Extract  in  Augenwässern 
und  den  Aufguss  der  Pllanze  bei  Amaurosis  und  andern  Augen- 
krankheiten, so  wie  die  Aqua  destillata  Pulsatillae  zu  Einrei- 
bungen bei  Lähmungen  au. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind  auch  andere  Species  der  Gattung 
Anemone,  welche  jedoch  therapeutisch  nicht  mehr  verwerthet 
werden,  mit  Ausnahme  der  Anemone  Pulsatilla\  diese  wurde 
früher  in  Frankreich  statt  der  A.  pratensis  angewandt,  und 
wird  daraus  noch  jetzt  ein  Extract  (P/i.  Gall.)  bereitet.  Beson- 
ders zu  nennen  sind  ferner  noch  Anemone  nemorosa  {Herba 
et  Flores  Ranurlculi  albi)^  welche,  äusserlich  und  frisch  ange- 
wendet, Entzündung  und  Blasenbildung  bewirkt,  und,  vom  Vieh 
gefressen,  blutigen  Durchfall  und  Blutharnen  hervorruft,  Anemone 
sylvestris^  narcissißora  und  Ranunculoides. 

Hierher  gehören  auch  mehrere  Species  der  Gattung  Ranun- 
culus  ^  vorzugsweise  Ranunculus  sceleratus  ^  acris^  frulbosus 
und  Flammula.  Sie  erzeugen  auf  der  Haut  eine  lebhafte  Ent- 
zündung mit  nachfolgender  Blasenbildung  und  selbst  Brand.     Or- 
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fila  zeigte,  dass  jler  Saft  von  Rannnctilus  acHs^  inuerlicb  oder 
auch  äusserlicb  angewendet,  bei  Hunden  den  Tod  herbeifübre, 
und  Sc/tref/er  fubrt  an,  dass  das  frische  Kraut  von  Raw.  scel. 
Schafen  den  Tod  bringe.  Eine  narkotische  Wirkung  ist  durch 
die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  nachgewiesen.  Durch  das 
Trocknen  geht  die  Schärfe  verloren,  und  das  Kraut  dem  Heu 
beigemischt  schadet  dem  Vieh  nicht. 

Ahnlich  verhalten  sich  Clematis  erecta  {Herha  et  JFlorei 
Flammiilae  Joris)  und  Clematis  Vitalba  (Folia  Vitalbae), 
welche  ebenfalls  eine  lebhafte  HautentzUndung  mit  Blasenbildung 
hervorrufen. 

Fol  tri  Rhododendri  chry8anthi\  Sibirische 
Schneerosenblätter. 

Die  Blätter  von  Rhododendron  cArysant/tnm  (in  Sibirien) 
sind  2  —  3"  lang,  l — 1"  breit,  gestielt,  lederartig,  glatt,  ganz- 
randig,  am  Rande  umgerollt,  oben  grünlich,  unten  rostfarben,  netz- 
förmig geädert. 

Die  chemische  Untersuchung  von  Stoltxe  ergab  als  Bestand- 
theile  bittern  Extractivstoff,  Chlorophyll  u.  s.  w.  Der  Extractiv- 
stoff,  wabrscheiülich  das  Wirksame,  ist  bitter  und  herbe  von  Ge- 
schmack, in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  löslich  und  reagirt 
sauer. 

Die  Blätter  haben  einen  unangenehm  bittern  und  herben  Ge- 
schmack. In  kleinen  Gaben  sollen  sie  die  Absonderung  der  Nie- 
ren und  der  Haut  vermehren.  Grüner  und  Stark  beobachteten 
eine  ungleiche  Wirkung  derselben,  oft  Ekel,  Erbrechen  und  Durch- 
fall, Eingenommenheit  des  Kopfes,  zuweilen  Zusammenschnüren 
und  Brennen  im  Schlünde,  auch  Brustbeklemmung,  in  andern  Fäl- 
len Jucken,  Brennen,  Ameisenkriechen  und  Taubheit  der  Haut, 
öfters  reichlichen  Schweiss,  zuweilen  viel  Urin.  Pallas  führt  an, 
dass  sie  Fieberhitze,  Berauschung,  sogar  Geistesabwesenheit 
hervorrufen. 

Therapeutisch  hat  man  die  Schneerose  gegen  chronische 
Gicht,  chronischen  Rheumatismus,  rheumatische  Lähmungen  und 
chronische  Hautkrankheiten  empfohlen,  sie  wird  aber  jetzt  kaum 
noch  angewendet,  da  neuere  Erfahrungen  keine  günstigen  Resul- 
tate geliefert  haben. 
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Man  verordnet  Fol,  Rhododendri  c/trynafithi^^T.  x  —  xx—  xl 
in  Pulvern.  2  —  4 mal  täglich,  oder  den  Aufg-uss  der  Blätter  von 
,5ij  prn  die. 

\on  äliuliciier  Wirkung  siud: 

Folid  Rhododem^fi  ferriegiitei.  die  Alpenrosenblätter. 


Foh'a  ToacicodendrL  Giftsumachblätter. 

Die  Blätter  von  Rhus  Toa:icod€itdi'Oii  (in  Nordamerika) 
sind  dreizahlig  und  lang  gestielt,  das  Blätteben  i^t  dünn,  zart,  oben 
dunkelgrün,  unten  blasser  und  bat  zwei  ungleicbe  Haltten,  das 
mittlere  Blättchen  ist  gestielt,  etwa  4'^  l^^g-  ^'^  breit,  an  beiden 
Enden  verscbmälert.  lang  zugespitzt,  die  seitlichen  Blättchen  fast 
ungestielt,  schief  -  eiförmig. 

Als  Bestandtheile  dieser  Blätter  sind  nachgewiesen:  ein  flüch- 
tiger scharfer  Stoff,  ein  Farbestoff,  der  an  der  Luft  sich  schwärzt 
und  unlöslich  wird,  Gerbsäure,  Gallussäure  u.  s.  w. 

Kalm  beobachtete,  dass  die  Ausdünstung  dieses  Strauches 
ein  Erythem  der  Haut  erzeugt,  auch  wohl  Bläschen,  oft  eine  be- 
deutende Anschwellung.  Van  Mons  und  Liuvini  wiesen  nach,  dass 
nur  bei  Nacht  oder  im  Schatten,  nicht  im  Sonnenschein,  ein  schar- 
fes Gas  ausströme,  fingen  dasselbe  in  einem  Cylinder  auf.  fanden 
es  aus  Kohlenwasserstoff  und  einem  flüchtigen,  scharfen  Stofi'e, 
der  nicht  weiter  untersucht  ist,  zusammensetzt  und  nahmen  wahr, 
dass  die  Hand,  wenn  sie  in  die  aufgefangene  Gasart  hineingesteckt 
wurde,  juckte,  brannte,  Entzündung.  Geschwulst  und  Härte  zeigte. 
Diese  Entzündung  entsteht  nicht  bei  jedem,  bei  vielen  aber  sehr 
leicht,  selbst  wenn  man  nur  bei  der  Pflanze  vorbeigeht. 

Durch  Bestreichen  der  Haut  mit  dem  Safte,  selbst  durch 
Berühren  der  Blätter  und  des  Holzes  {Kalm,  Fontana,  La- 
vini und  Krüger)  entstehen  ebenfalls  Röthe,  Anschwellune:.  Bläs- 
chenbildung und  Abschuppung  der  Haut.  An  der  berührten  Stelle, 
z.  B.  an  den  Fingern,  entstanden  zuerst  schwarze  Flecke,  indem 
der  Saft  der  Pflanze  an  der  Luft  sich  schwärzt,  nach  mehreren 
Tagen  erst  erfolgte  bei  beschleunigtem  Pulse  Anschwellung  der 
Augenlider,  der  Obren,  der  Wangen,  der  ^  orderarme,  der  Fintier, 
auch  des  Hodensackes,  dann  Bildung  von  Bläschen  und  Pusteln  an 
den  Händen,  und  zuletzt  folgte  Abschuppung. 
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Weniger  sicher  sind  die  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
dieser  Pflanze  bei  innerer  Anwendung.  Dufresnoy  fand  bei 
kleinen  Gaben  (1  Esslöffel  voll  von  einem  Aufguss  von  12  frischen 
Blättern  auf  1  Pfund  siedendes  Wasser)  die  Hautausdünstung 
und  die  Urinsecretion  vermehrt,  auch  geliuden  Magenschmerz,  bei 
einigen  Menschen  Jucken  und  Brennen  der  Haut,  bei  andern 
Krämpfe,  bei  manchen  Erheiterung,  bei  andern  Ekel,  Magenschmerz, 
Schwindel,  Schmerzen  und  Zuckungen  in  gelähmten  Theilen. 
Nach  Alderson  entsteht  auf  grössere  Gaben  Schwindel,  Kopf- 
weh, Übelkeit,  Durchfall,  Stechen  und  Jucken  in  den  Gliedmassen. 
Tödtliche  Vergiftungen  von  Menschen  sind  nicht  bekannt.  Die 
Versuche  von  Orfila  an  Hunden  ergeben,  dass  grosse  Gaben  des 
Exl/r.  Hfiois  radicantis  örtlich  Entzündung  hervorrufen  und 
unter  Abnahme  der  Bewegung,  der  Empfindung  und  der  Herzthätig- 
keit  den  Tod  herbeiführen. 

Therapeutisch  hat  man  dies  Mittel  empfohlen: 

Bei  Lähmungen  ohne  nachweisbare  materielle  Grundlage, 
auch  bei  Amaurose.  Es  sollen  in  den  gelähmten  Gliedern  Schmerz 
und  Brennen  als  Zeichen  der  beginnenden  Heilung  eintreten. 

Im  chronischen  Rheumatismus  und  in  mehreren  chro- 
nischen Hautkrankheiten. 

Man  giebt  die  Folia  Toa^icodendri  zu  gr.  /?,  j  und  mehr, 
allmälig  steigend,  2  —  3 mal  täglich,  in  Pulvern,  oder  den  Auf- 
guss {Fol,  ^ß  —  j  ad  eol,  §viij)  zu  1  Esslöffel  voll,  3  —  4mal 
täglich.  Die  Tinct/ttra  Toaoicodendri  {Fol,  et  Spirit.  Vini 
rectificatissimi  ää)  wird  von  gtt.  j  an  in  steigender  Dosis  ver- 
ordnet. Das  auf  verschiedene  Weise  bereitete  Extract  ist  sehr 
unsicher  in  der  Wirkung. 

Die  geringen  Erfolge,  welche  man  in  den  meisten  Fällen  er- 
halten hat,  und  die  Unsicherheit  in  dem  Grade  der  Wirkung  die- 
ses Mittels,  sei  es  in  Folge  der  Individualität,  oder  weil  das 
Mittel  selbst  sehr  verschieden  ist,  machen,  dass  man  die  Giftsu- 
machblätter  nur  noch  sehr  selten  benutzt. 

Von  ähnlicher,  wahrscheinlich  gleicher  Wirkung  sind: 

Folia  R/tois  radicantis  von  R/itts  radicans^  welche  Pflanze 
von  einigen  als  Species  von  andern  nur  als  Varietät  des  R/ms 
Toxicodendron  betrachtet  wird. 
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Herbft   C/irlidomi  majoris^  Schöllkraut. 

Mau  saioinelt  das  Kraut  vou  C/telidomum  majtis^  einer 
durch  gauz  Europa  verbreileteu  Pflanze,  zur  Zei(  der  Blütlie.  Der 
Stengel  isf  aufrecht,  !•  — 2'  hoch,  stumpf  kantig,  gabelförmig- 
ästig,  an  den  Gelenken  angeschwollen  und  behaart.  Die  Blätter 
sind  wechselnd^  oben  hellgrün,  unten  weisslich-grün,  zart,  tief- 
(iederspaltig;  die  gestielten  Seitenblättcheu  sind  gegenüberstehend, 
eiförmig,  lappig -gekerbt;  das  Kndblättchen  ist  gestielt,  dreilappig, 
verkehrt -eiförmig -rund  Die  vierblättrigen,  gelben  lilumen  bilden 
gestielte,  4~7blüthige,  end-  und  seitenständige  Dolden.  Das 
Schöllkraut  enthält  einen  Milchsaft,  welcher  sich  an  der  T^uft 
gelbroth  färbt. 

Die  Bestandtlioile  dieses  Krautes  sind  nach  Prohst: 

Chelerythrin  (37C  16H  N  80)  bildet  ein  gelbes  Pulver,  ist 
jedoch  aus  der  alkoholischen  Lösung  krystallisirbar  zu  erhalten, 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  löslich,  verbindet  sich 
mit  Säuren,  welche  es  vollständig  sättigt,  zu  rothgefärbten  kry- 
stallisirbaren  Salzen,  welche  sich  mit  rother  Farbe  in  Wasser 
lösen  und  mit  Gerbsäure  einen  in  Weingeist  löslichen  Niederschlag 
geben.     Es  brennt  beim  Kauen  und  erregt  heftiges  Niesen. 

Chelidonin  (40C  20H  3^  60)  krystallisirt,  ist  in  Wasser 
unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Äther,  verbindet  sich 
mit  Säuren  zu  farblosen  Salzen,  welche  zum  Theil  krystallisiren, 
sauer  reagiren  und  durch  Gerbsäure  gefällt  werden.  Es  schmeckt 
stark  bitter. 

Chelidonsäure  (7C  H  50)  krystallisirt  als  Hydrat  (M  7C 
H  50  +  aq),  welches  bei  lOO**  C  das  Krystallwasser  verliert, 
in  kochendem  Wasser  ziemlich  leicht,  weniger  in  kaltem  und 
schwer  in  Alkohol  löslich  ist,  sich  mit  Basen  zu  neutralen,  saureu 
und  basischen  Salzen,  die  zum  Theil  krystallisiren,  verbindet,  sich 
bei  225*»  C.  zersetzt,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  ohne  Zer- 
setzung gelöst,  beim  Kochen  aber  unter  Entwicklung  von  Gas- 
blasen purpurroth  wird. 

Chelidoxanthin  krystallisirt,  ist  leichter  in  heissem  als  in 
kaltem  Wasser  und  leichter  in  wasserhaltigem  als  in  absolutem 
Alkohol  löslich,  in  Äther  unlöslich,  fällbar  durch  Gerbsäure.  Es  ist 
gelb  von  Farbe,  giebt  intensiv  gelbe  Lösungen  und  schmeckt  bitter. 

Die  übrigen  Bestandtheile  sind  unwesentlich. 

Mitscherlicli)  Arzueimittellehre.  III.  33 
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Der  frisnlie  Saft  ist  so  scharf,  dass  er  auf  der  Haut  Hlntzün- 
duns^  und  selbst  Blasenbildung  hervorrufen  kann,  und  das  Kraut  beim 
Kauen  Brennen  im  i^lunde  erzeug-t.  Bei  innerer  Anwendung  sollen 
kleine  Gaben  des  Krautes  die  Absonderungen  der  Nieren  und  der 
Scbweissdrüsen  vermehren  und  nach  anhaltendem  Gebrauche  auf- 
lösend wirken,  besonders  bei  Anschwellungen  der  Leber  u.  s.  w. ; 
exacte  Beobachlunoen  fehlen  in  allen  diesen  Beziebunofcn.  In 
grössern  Gaben  wirkt  es  abführend  und  stört  die  Verdauung. 
Über  die  Wirkungen  sehr  grosser  Gaben  geben  die  Versuche  an 
Hunden  von  Orfiln  Aufschluss,  denen  zu  Folge  das  Schöllkraut 
ein  scharfes  und  narkotisches  Gift  ist.  Es  macht  örtlich  im  Magen, 
sowie  in  Wunden  Entzündung  und  tödfet  unter  den  Erscheinungen 
der  sensibeln  und  motorischen  Lähmung  Auf  4  Unzen  Saft  starb 
ein  Hund  in  10  Stunden. 

Therapeutisch  wird  das  Schöllkraut  gerühmt: 

Als  Resolvens  in  sogenannten  Stockungen  imPfortadersystem, 
in  der  Milz,  den  Gekrösdrüsen  und  den  damit  zusammenhängenden 
oder  davon  herrührenden  Krankheiten  Eine  auflösende  Wirkung 
besitzt  das  Mittel  gewiss  nicht,  wenn  schon  es  nach  Art  der  nar- 
kotischen Mittel  bei  schmerzhaften  Anschwellungen  zu  nützen  und 
durch  Verminderung  der  Sensibilität  auch  unter  bestimmten  Um- 
ständen zur  Verkleinerung  von  Anschw  ellungen  beizutragen  vermag. 

In  der  Syphilis,  im  Rheumatismus,  in  der  Gicht,  in 
chronischen  Hautausschlägen  u.  s.  w. 

Man  verordnet  im  Frühjahr  den  frisch  ausgepressten  Saft 
zu  -^i  —  5j  und  mehr,  2  mal  täglich,  das  Eactractttni  CHielidowri, 
welches  mit  Alkohol  bereitet  wird,  zu  gr.  v  —  xx,  2  —  4 mal 
täglich. 

Änsserlich  hat  man  den  Saft  nach  Art  der  scharfen  Mittel 
zur  Beseitigung  von  Warzen  u.  s.  w.  angewendet. 

Von  ähnlicher  Wirkung  sind: 

Hudix  Cfielhlonii  mnjftris^  welche  Wurzel  reicher  an  den 
oben  angeführten  Bestandtheilen  und  daher  wahrscheinlich  auch 
von  grösserer  Wirksamkeit  ist. 

Radio;  Gla^feii  (von  Glauchtm  Ivtenm  Scopoli^  C/telido- 
nhtm  Gloifciftm  //.)  Die  Wurzel  enthält  2  Alkaloide,  das  Chelery- 
thrin  und  das  Glaucopicriu,  einen  rothbraunen  Farbestoff,  das  Glau- 
cotin,  und  das  Kraut  ein  scharfes  Alkaloid,  das  Glaucin  {Pro(*H). 
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Anhang  zu  iien  narhfßtistchen  JMiiiein* 


Crocas^  Safran. 

JLrie  3  Narben  der  Biuineii  von  Crocus  sativus  (in  Kicinasien 
einlieiiniscli,  in  Kuropa  angebaut)  sieben  auf  einem  gelben,  faden- 
förmigen Grift'el  und  werden  von  diesem  so  abgescbnitten,  dass 
sie  nocb  zusammenbängen.  Die  Narben  {Sti^mata^  sind  1  bis 
1^-"  lung,  unten  sebr  dünn,  nacb  oben  erweitert,  am  oberu 
Ende  gezäbnt  und  dunkel  orangerotb.  Sie  werden  auf  Haar- 
sieben bei  scb wacher  Hitze  getrocknet,  dadurcb  braunrotb  von 
Farbe  und  bilden  dann  ein  Gemenge  von  zäben,  biegsamen,  fett- 
glänzenden Fäden.  Man  unterscbeidet  als  Handelssorten  nach 
den  Ländern,  aus  denen  die  Drogue  kommt: 

Crocus  Gallicus^  der  in  den  Handel  kommt  und  viel  an- 
gebaut wird. 

Crocus  Hispa/iicus^  der  jetzt  jein  im  Handel  sieb  findet  und 
sebr  geschätzt  wird. 

^^  .  Crocus  Auslriacus  und  Bavaricus^  welche   beide  für  den 
Verbauch  im  Lande  nicht  ausreichen. 

Crocus  OrietUalis^  wohin  der  C.  Levanticus^  Persicus  et 
Russicus  gehören,  welcher  oft  verfälsciit  vorkommt,  sonst  aber 
sehr  geschätzt  wird. 

Crocus  Italicus  et  Siciliauus. 

Die  chemischen  Üntersucbungen  von  Vogel .^  BoniUott,-La- 
grau}^e  und  Heury  wiesen  im  Safran  ausser  Fi  weiss,  Gummi, 
Wachs  und  Pflanzenfaser  ätberisches  Ol  und  Farbestoff  nach. 

Das  ätherische  Öl  (9,04  pCt.  nach  Henry)  ist  gelb  von 
F'arbe,  bitter  von  Geschmack,  scharf,  wenig  löslicb  in  Wasser 
und  etwas  schwerer  als  Wasser. 

Der    Farbestoff.    Polychroit.    scbarlacbroth,    wird    durch 

33^ 
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AnfeucLten  gelb,  ist  scliwacL  bitter  von  Geschmack,  wenig  lös- 
lich in  kaltem ,  mehr  in  heissem  Wasser,  leichter  in  Alkohol, 
fe(ten  und  ätherischen  Ölen,  weniger  in  Atlier  Er  löst  sich  in 
Alkalien  mit  gelber  Farbe  auf.  wird  durch  Schwefelsäure  intlig- 
blau  und  nachher  violett  und  durch  Salpetersäure  grün 

Der  Safran  hat  einen  angenehmen,  aromalischen  Geruch  und 
einen  bittern  Geschmack.  Bei  innerer  Anwendung  werden  die 
Darmausleerungen,  der  Urin  {Bocr/n/ve,  Wö/i/er)  und  der 
Schweiss  gelb  gefärbt,  wodurch  die  Resorption  des  Farbestoffes 
erwiesen  istj  die  Knochen  werden  aber  nicht  gefärbt,  wie  die 
von  Grpsou  an  Tauben  angestellten  Versuche  gezeigt  haben. 
Der  Übergang  des  ätherischen  Öls,  welches  höchst  wahrschein- 
lich der  wirksame  Bestandlheil  ist,  in  das  Blut  ist  durch  Versuche 
noch  nicht  nachgewiesen. 

Nach  älteren  Berichten  (Borelltts^  TratUs  und  Forster) 
soll  das  anhaltende  Kinathmen  des  Safrandunstes  (äth.  Ol)  Kopf- 
weh, Schwäche  und  selbst  den  Tod  herbeigeführt  haben.  Ks 
entstehen  wohl  nur  ähnliche  Folgen  wie  vom  Kinathmen  anderer 
ätherischen  Öle. 

Die  allgemeine  Wirkung  des  Safrans  beim  Innern  Gebrauche 
wird  sehr  verschieden  angegeben.  Auf  der  einen  Seite  beobach- 
tete man  äusserst  geringe  Wirkungen;  Aleocander  nahm  -)iv 
auf  einmal,  sowie  Wibmer  5j,  ohne  irgend  ein  wesentliches 
Symptom  entstehen  zu  sehen  ^  und  Orfila  gab  einem  Hunde  5"j 
ohne  Folgen.  Damit  stimmen  auch  die  Beobachtungen  von  Cnllen 
und  der  meisten  Arzte  neuerer  Zeit  mehr  oder  minder  überein. 
Auf  der  andern  Seite  schreibt  man  dem  Safran  bedeutende  Wir- 
kungen, insbesondere  auf  das  Gehirn  und  die  Gebärmutter  zu. 
Kr  soll  das  Gefässsystem  aufregen,  in  gröstern  Gaben  erheitern, 
das  Sensorium  erregen  und  stören.  Schlaf  machen  und  betäuben, 
auf  die  (Gebärmutter  specifisch  wirken  und  heftige  Blutungen  her- 
vorrufen können.  Auch  tödtliche  Vergif(un;;en  sind  beobachtet 
{Jacuttis^  Lusitanns),  Diese  altern  Angaben  bedürfen  der  Be- 
stätigung; gewiss  ist,  dass  narkotische  Wirkungen  wenigstens 
nur  auf  sehr  grosse  Gaben  entstehen. 

Therapeutisch  ist  der  Safran  vollständig  entbehrlich,  wird 
aber  viel  als  Gewürz  und  Färbemittel  für  Speisen,  Confecte  u.  s.  w. 
benutzt.     Man  gal»  das  Mittel  früher  sehr  häufig: 

Bei  Amenorrhoe,  schwachen  Wehen  und  verminderten 
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licchien,  wenn  aufregende  Mittel  angezeigt  waren.  Die  neuere 
Erfahrung  hat  die  älteren  günsfigen  Beuhaohtungen  selten  heslatigt. 

Bei  Kräin|>fenj  Neuralgien  und  vSchiner/.en  Dahin  ge- 
hören Husten,  Keuchhusten,  Asthma.  Cardialgie,  Hysterie,  rheu- 
matische Schmerzen  etc.  Besonders  wurde  der  Safran  in  der 
Hypochondrie  gerühmt. 

Man  verordnet  Croci  gr  ii  x,  4  2 stündlich,  als  Pulver, 
den  Aufguss  (:)i  -  5ij  ffd  col.  ^vj),  2stündlich  1  Fsslöffel  voll  zu 
nehmen,  die  Tinctvra  Croci  {Croci  ^'iß  Spiritus  Viiii 
rectificatissimi  ttj)  zu  gtt.  xx  —  lx  .  den  Syrupus  Croci 
(Croci  ^ß^  Vifii  Gertlici  alüi  ^\^  maceretttnr;  hiffiiori  filfrato 
addt    Sffcr/tffri  albissimi  ^i/:?)  theelöfFelweise  hei  Kindern 

Bei  äusserlicher  Anwendung  hat  man  dem  Safran  mit  Un- 
recht auflösende  Wirkungen  zugeschrieben  und  ihn  hei  schmerzlosen 
Geschwülsten  und  bei  Kcchymosen  zu  Umschlägen,  beim  Hordeolum 
zu  Augenwässern  zugesetzt  Hippocrates  wandte  dies  Mittel 
äusserlich  bei  rheumatischen  und  gichtisthen  Schmerzen  an ,  und 
auch  jetzt  wird  es  als  schmerzstillend  bei  Entzündungen  u.  s.  w 
angewendet  Mau  setz(  es  Breiumschlägen,  Bähungen,  Salben 
und  Pflastern  (Emp/.  oacycroceum  etc.)  zu. 


Viscam^   Mistel 

Man  sammelt  die  Blätter  und  die  jüngeren  Aste  von  Visa/m 
alöum^  einer  an  Birken,  Buchen,  Weiden,  Linden  u.  s.  w.  wachsen- 
den Schmarotzerpflanze.  Die  Blätter  sind  unges^ielt,  an  den 
Enden  der  Zweige  gegenüberstehend,  lanzettförmig  oder  länglich, 
ganzrandig,  stumpf,  dick,  lederartig,  glatt,  3  -  5nervig.  Die 
Äste  sind  gabelspaltig  verästelt,  an  ihren  Ansätzen  ringförmig 
gegliedert  und  haben  eine  gelblich -grüne,  ziemlich  dicke  Rinde, 
welche  mit  einer  gelblichen  Cuticula  bede«.'kt  ist,  und  ein  gelblich- 
weisses  Holz 

Die  chemische  Untersuchung  hat  als  Bestaudtheile  nachge- 
wiesen: Spuren  einer  flüchtigen,  starkriechenden  Substanz,  fettes 
Öl    Vogelleim,  Gerbsäure,  Gummi,  Zucker,  Stärke  etc. 

Die  frische  Mistel  riecht  widerlich,  schmeckt  schleimig -bitter- 
lich; andere  physiologische  Wirkungen  sind  nicht  bekannt:  man 
kennt  sie  nur  als  ein  empirisches  Mittel  in  einzelnen  Krank'ieiten. 
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Ks  liegen  allerdiogs  iiieltrere  Beubachtuiigen  vor,  denen  zu  Folge, 
durch  sie  Krämpfe  verschiedener  Art,  Hvsterie.  iMagen krampt', 
Veitstanz,  besonders  aber  l^pilepsie  geheilt  wurden:  im  Allgemeinen 
aber  haben  die  \ersuciie  mit  diesem  Büttel  so  negative  Resultate 
geliefert,  dass  man  dasselbe  als  obsolet  betrachtet. 

Man   giebt   die  Mistel    in  Pulvern   zu  ■)ß  —  5j,   4  mal  täglich, 
oder  die  Abkochung  {e.v  ^ß  —  ij  j)frr.  ad  coL  5viij)  esslöttelweise. 

Von  ähnlicher  Wirkung: 

Viücum  ffHercinum  rerum.  die  echte  lüichenmistel,  die  Aste 
und  Zweige  von  J^orant/tus  Europneus  JL. 
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